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I.  Untersuchung  über  die  Brechung  des  farbi- 
gen Lichts  im  Arragonit  und  im  farblosen 
Topase;  t?on  F.  Rudberg. 


ITXeine  im  vorigen  Sommer  über  die  Brechung  des  Lichts 
im  Kalkspath  und  Bergkrystall  angestellten  Versuche  hat- 
ten das  Resultat  gegeben,  dafs  in  diesen  Substanzen  eine 
jede  Farbe  ihre  eigene  doppelte  Brechung  besitze  *). 
Um  zu  sehen,  ob  dieses  Resultat  sich  auch  bei  andern 
Krjstalleft  bestätigen  würde,  war  es  meine  Absicht,  in 
diesem  Sommer  dergleichen  Versuche  mit  möglichst  vie- 
len andern  Krjstallen  anzustellen.  Allein  die  grofse 
Schwierigkeit,  Krjstalle  von  voUkommner  Durchsichtig- 
keit, Reinheit  und  hinlänglicher  Gröfse  zu  bekommen, 
beschränkte  mich  auf  den  Arragonit,  den  farblosen  To- 
pas, den  Topas  vom  Schueckenstein,  den  BerjU  und  den 
Apophjllit.  Selbst  von  diesen  habe  ich  nur  den  Arra- 
gonit und  den  farblosen  Topas  untersuchen  können ;  denn 
in  dem  Topas  vom  Schneckenstein  reflectirten  die  Durch- 
gangsflächen, welche  der  Endfläche  P,  und  der  Ab- 
stumpfungsfläche  n  **)  parallel  liegen,    das    einfallende 

*)  Annalen  der  Physik  und. Chemie,  1828,  No.  9.  S.  45.  > 

**)  Lehrbuch   der  Miheralogie ,   von  N  a  «  m  a  n  n.     Berlin  1828. 
Fig.  354. 

AnnaLd.Phjfik.B.93.Stl.J.1829.St.9.  A 


Licht  deimaijBen  unregelmäfsig,  dafs  die  Speetra  ganz  im- 
deatlich  i/vurden,  und  eben  so  verhielt  es  sich  beim  Be- 
ryll mit  der  aaf  der  Krystallaxe  senkrecht  stehenden 
Durchgangsfläche.  Der  Apophjllit  dagegen,  wiewohl  ich 
mir  sehr  schöne  wasserhelle  Kry stalle  von  Utön  ver- 
schafft hatte 9  war  unbrauchbar/  weil  er  sich  in  der  er- 
forderlichen Richtung  nicht  schleifen  liefs,  ohne  nicht 
senkrecht  gegen  die  Axe  in  Lamellen  zu  zerspringen. 

Da  der  Arragonit  und  der  Topas  zu  den  Krystallen 
mit  Zfpei  optischen  Axen  gehören,  so  werde  ich,  ehe 
ich  die  Resultate  der  Versuche  anführe,  eine  kurze  Ueber- 
sitht  von  der  Fresnel'schen  Theorie  der  Doppel -Bre- 
chung in  diesen  Krystallen  vorausschicken;  ich  habe  diese 
Theorie  bei  Bestimmung  der  Richtungen,  nach  welchen  die 
Prismen  geschliffen  worden  sind,  zum  Grunde  gelegt,  und 
sie  auch  durch  die  Versuche  vollkommen  bestätigt  ge- 
ifunden. 

FresneTs  Theorie  beruht  auf  zwei  Voraussetzun- 
gen, ^uf  denen  nämlich:  1)  dafs  in  den  doppcltbrechen- 
den  Krjstallen  die  Elasticität  des  vibrirenden  Mittels  nach 
verschiedenen  Richtungen  ungleich'  sey,  und  2)  dafs  in 
dem  polarisirten  Licht  die  Vibrationen  zugleich  senkrecht 
gegen  die  Fortpflanzungsrichtuog  und  gegen  die  Polari- 
sationsebene geschehen. 

£r  nimmt  an,,  es  gebe  in  Jeder  kry^allisirten  Subr 
stsmz  drei  unter  einander  senkrechte  Hauptrichtuugeny  in 
denen  im  Allgemeinen  die  Elasticität  des  vibrirenden  Mit- 
tels ungleich  seyn  könne.  Ist  die  Elasticität  in  allen  drei 
Richtungen  gleich,  so  gehört  der  Krystall  zum  regulären 
Systeme,  und  er  hat  keine  doppelte  Brechung;  ist  sie 
nur  in  zwei  Richtungen  gleich,  so  wird  der  Krystall  ein- 
axig;  dagegen  wird  derselbe  zweiaxig,  wenn  die  Ela- 
sticität in  allen  drei  Hauptrichtungen,  welche  Fresnel 
Elasticitätsaxen  ^)  genannt  hat,  ungleich  ist.    Diese  Un- 

*)   Icli   werde   jedoch    die   neuerlich    von    Ampere  vorgeschlagene 
Benennung:  KrystaUisationsaxen ,  beibehalten,  weil  diese  Rieh- 


^eibhbett  Ji&r  Elaslicitat  betiirkt  eine  Venchiedenbdt  in 
der  Geschwiiidigkeit  des  Lichts,  »welche^  da  die  Vibra- 
tionen  inmier  senkrecht  gegen  die  Richtung  des  Strahls 
and  gegen  dessen  Polarisationsebene  geschehen,  von  der 
Elasticitat  in  dieser  Richtung  abhängt»  und  also  im  Alt 
gemeinen  für  die  beiden  Strahlen,  dessen  PolarisationsM 
ebenen  anter  einander  senkrecht  sind,  verschieden  seyn 
mu{s.  Es  giebt  nämlich  in  den  zweiaxigen  Krystailen  nur 
zwei  Richtungen,  die  der  optischen  Axen,  in  welchen  die 
beiden  Strahlen  eine  gleiche  Geschwindigkeit  haben.  Um 
also  im  Allgemeinen  für  eine  beliebige  Richtung  die  Ge- 
schwindigkeit der  Strahlen  beurtheilen  zu  können,  muCs 
man  erst  die  Lage  ihrer  Polarisationsebene  bestimmen. 
Diese  Bestimmung  beruht  auf  der  Lage  des  Lichtstrahls 
gegen  die  optischen  Axen,  welche  letztere  in  einer  Ebene 
Hegen,  die  zugleich  zwei  der  Krystallisationsaxen  enthält^ 
▼on  denen  die  eine  den  spitzen,  und  die  andere  den 
stumpfen  Neigungswinkel  zwischen  den  optischen  Axen 
halbirt  Denkt  man  steh  jetzt  zwei  Ebenen  durch  den  * 
Lichtstrahl  und  durch  eine  jede  der  letzt  erwähnten  Kry- 
Btallisationsaxen  gelegt,  so  sind  dieselben  die  Polarisa« 
tionsebenen  der  beiden  Strahlen,  welche,  diese  Richtung 
Verfolgend,  entgegengesetzt  polari'sirt  sind.  Hieraus  folgt 
also,  dafs,  wenn  das  Licht  in  eine  Richtung  kommt,  die 
gegen  eine  der  drei  Krystallisationsaxen  senkrecht  liegt, 
dann  einer  der  beiden  sich  bildenden  Strahlen  eine  ge- 
gen diese  Axe  senkrecht  stehende  Polarisationsebene  be- 
sitzen, tiild  aus  Vibrationen,  die  dieser  Axe  parallell  blei- 
ben, gebildet  seyn  wird.  Da  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  sich  diese  Vibrationen  fortpflauzea^  nur  von  der  Ela- 
stidtät  in  Richtung  dieser  Axe  abhängt,  so  ist  klar,  dafs 
der  Strahl,  welche  Lage  er  auch  in  der  gegen  die  Axe 
senkrechten  Ebene  haben  mag,  dennoch  seine  Geschwin- 
digkeit unverändert  beibehalten  mufs.     Der  andere  Strahl 

tuDgen,    als   gewohnlich   senkrecht  gegea    die  Durchgangsflächen» 
in  dem  Krystall  gegeben  sind. 

A  2 


dagegen,  dessen  Polarisationsebene  durch  die  Axe  geht 
und:  sich  folglich  mit  der  Richtung  des  Strahles  ändert, 
bekommt  eine  verschiedene  Geschwindigkeit,  je  nachdem 
er  diese  oder  ^ene  Richtung  einnimmt,  weil  die  Vibra- 
tionen, welche  immer  der  Ebene,  die  die  beiden  andern 
Kry'stallisatiousaxen  einschliefst ,  parallel  bleiben ,  bei 
Veränderung  der  Richtung  in  ein  Mittel  von  anderer  Ela- 
sticität  gerathen.  ^  Die  Vibrationen  können  nämlich  hie- 
bei  entweder  mit  der  einen  oder  mit  der  andern  dieser 
Axen  parallel  werden,  und  somit  eine  Variation  in  der 
Geschwindigkeit  erleiden,  die  von  dem  Unterschied  der 
Elasticität  in  diesen  beiden  Richtungen  abhängt. 

Wenn  man  also  ein  Prisma  so  schleift,  dafs  die 
Kante  mit  einer  der  Krystallisationsaxen  parallel  wird, 
so  mufs  von  den  beiden  Strahlen,  welche  in  einer  und 
derselben,  mit  der  Basis  des  Priema's  parallelen,  ]^bene 
gebrochen  werden,  der  eine,  dessen  Polarisationsebene 
mit  der  Basis  zusammenfällt,  immer  eine  constante,  von 
seiner  Richtung  unabhängige,  Geschwindigkeit  behalten, 
und  folglich  bei  der  Brechung  dem  Cartesi sehen  Ge- 
setze folgen.  Die  Geschwindigkeit  des  andern  Strahls 
ist  bedingt  durch  seine  Lage  gegen  die  beiden  andern,  mit 
der  Ebene  der  Basis  parallelen,  Krystallisationsaxen,  und 
kann  um  so  viel  variiren,  als  der  Unterschied  der  Ela- 
sticität in  den  Richtungen  dieser  Axen  zuläfst.  Da  fer- 
ner die  constante  Geschwindigkeit  des  ersten  Strahls  nur 
von  der  Elasticität  iq  Richtung  der  mit  der  Kante  des 
Prismas  parallelen  Krysfallisationsaxe  abhängt;  so  folgt, 
dafs,  wenn  man  drei  Pristnen,  deren  jedes  seine  Kant^ 
parallel  mit  einer  der  Krjstalllsationsaxe  hat,  schleift,  und 
den  Brechungs-Exponenten  der  Strahlen,  deren  Geschwin- 
digkeiten constant  bleiben,  durch  Versuche  ermittelt,  man 
auch  die  Gröfse  der  Elasticität  in  den  drei  Hauptrichlun- 
gen  des  Krystalls,  und  damit  auch  die  drei  Elemente,  von 
denen  das  Brechungsvermögen  desselben  abhängt,  wird 
bestimmen  können. 


Die  AnseinaDdersefzung  der  Resultate  der  matheina- 
tischen  Theorie  wird  diefs  noch  mehr  erläutern.  Aus 
den  erwähnten  Ansichten  von  der  Constitution  der  dop-, 
peltbrechendcn  Krystalle  und  der  Polarisation  des  Liclühi, 
hat  Fresnel  allgemeine  Formeln  für  die  Geschwindig- 
keit der  beiden  Strahlen,  welche  Richtung  sie  auch  im 
Krjstalle  haben,  hergeleitet.  Wenn  nämlich  v\  /  die 
Geschwindigkeiten,  im  Sinne  des  *  Emanalionssjstems  ge- 
nommen *),  und  €',  d^  die  Winkel  zwischen  den  Strah- 
len und  den  optischen  Axen  bezeichnen,  so  wird  die 
Geschwindigkeit  des  einen  Strahls  gegeben  durch  die 
Gleichung: 

und  die  des  andern  durth: 

<^'^=^+JJ.5«2«  »(€'  +  €"), 

wo  A  und  B  Constanten  sind. 

Wie  zuvor  gesagt,  liegen  zwei  der  Krystallisations- 
axen  in  der  Ebene  der  optischen  Axen,  und  die  dritte 
Krystallisatiohsaxe  ist  gegen  diese  Ebene  senkrecht.  Ich 
werde  jetzt  die  Axe,  welche  den  spitzen  Winkel  zwi- 
schen den  beiden  optischen  Axen  halbirt:  die  Axe  A^ 
die,  welche  den  supplementären  oder  stumpfen  Winkel 
halbirt;  die  Axe  B,  und  die,  welche  senkrecht  gegen 
die  Ebene  der  optischen  Axen  ist:  die  Axe  C  nennen. 
Aus  diesem  ergiebt  sich  dann  Folgendes: 

1)  Wenn  die  Kante  des  Prismas  der  Axe  A  pa- 
rallel ist,  und  die  gebrochenen  Strahlen  also  in  der  ge- 
gen diese  Axe  senkrechten  Ebene  bleiben,  so  hat  man, 
wenn  die  Winkel  s',  s"  von, den  optischen  Axen  jeder- 


*)  Im  Sinne  des  Undnlations^ystems  waren  die  Geschwindigkeiten : 

1  1  . 

—  und  -7,;  der  Einfacliheit  der  Formel  wegen,  und  besondert 

weit,  -wenn  die  Geschwindigkeit  in  der  Luft  /.ur  Einheit  genom- 
men w^ird,  der  Brechnngs- Exponent  gerade  die  Geschwindigkeit 
im  Sinne  des  Emanationssjrstems  bezeichnett  habe  ich  jedoch  die 
FnrmeUi  gemäfs  diesem  letaten  System  angeführt. 
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fieits  dieser  Axe  ^gerechnet  werden,  iinmer  fi'+€''=180^, 
und  folglich: 

und 

Diese  letzte  Geschwindigkeit  i^  ist  also  constant,  und, 
nach  dem  was  vorhin  von  der  Bestimmung  der  Polarisa* 
tionsebene  gesagt  ist,  ersieht  man  leicht,  dafs  diese  con- 
stante  Geschwindigkeit  dem  Strahle  gehört,  dessen  Pola- 
risationsebene senkrecht  gegen  die  Axe  A  liegt,  und  des- 
sen Vibrationen  also  nur  von  der  Elastidtät  in  der  Rich- 
tung dieser  Axe  abhängen. 

Die  Geschwindigkeit  (^  des  andern  Strahls  dagegen, 
wenn  a  den  spitzen  Winkel  zwischen  den  optischen  Axen 
bedeutet,  kann  von  €=90^  bis  6=:90^—ia  varüren, 
oder 

zwischen  A  und  A+Bsüi^^a. 

2)  JVerm  die  Kante  des  Prismas  paridiel  ist  der 
Axe  B,  so  wird  immer  €'=6'',  und  also: 

.      (/*^=A+Bsin^B. 
Die  Geschwindigkeit  ^  ist  jetzt  in    diesem  Prisma 
constant,  und  gehört  dem  Strahl,    dessen  Polarisatioüs- 
ebene  senkrecht  gegen  die  Axe  B  ist 

'  Die  Geschwindigkeit  <^'  des  andern  Strahls  kann  va- 
rüren von  €=4«  bis  6=90^,  also: 

zwischen  A+B  und  A-^B.sin^^cc, 

3)  Wenn  die  Kante  des  Prismas  parallel  ist  der 
Kante  C,  so  wird  immer  €'=6"+a,  und  folglich; 

i/^=:A+Bsin^ia 
i^"''=zA+B.sin^(€"+la). 
Die  Geschwindigkeit   (^  ist    also  in  diesem   Prisma 
constant,   und   gehört  dem  Strahl,  dessen  Polarisations- 
ebene gegän  die  Axe  C  senkrecht  steht. 

Die  Geschwindigkeit  i^"  des  zweiten  Strahles  kann 
von  «"=-— ^a  bis  «"==90"  —  ^a  varüren,  also; 

zwischen  A  und  A-^B, 


Naehdem  man  jetzt  in  den  drei  so  gesehnittenen 
Prismeu  die  Ablenkung  des  Strahls,  dessen  Geschwin- 
digkeit unverändert  bleibt,  beobachtet,  und  darnach  die 
Brechungs-Exponenten  berechnet  hat,  werden  die  drei 
CoDstaaten,  A^  B  und  a,  d.  h.  die  Brechungselemente 
des  KrystaUs  bestimmt  Nennt  man  nämlich  ri  den  Bre- 
d^mgs- Exponenten  für  das  erste  Prisma,  dessen  Kante 
parallel  ist  der  Axe  A\  n'"  den  Exponenten  für  das  zweite 
Prisma,  dessen  Kante  parallel  ist  der  Axe  B,  und  n"  den 
£xp<Mienten  für  das  dritte  Prisma,  dessen  Kaute  paral- 
leljst  der  Kante  Cy  so  hat  man,  wenn  die  Geschwin- 
digkeit des  Lichts  in  der  Luft  als  Einhdt  angenommen 
wird,  folgen^  drei  Gleichungen: 

aus  denen  man  also  bekommt: 


sm^iaziz 


n"^—ri"^ 


^"~/i'»— »'»' 


Ich  werde  jetzt  zur  Beschreibung  der  Versuche  über- 
gehen, die  mit  denselben  Apparaten,  deren  ich  mich  frü- 
her bei  den  Untersuchungen  über  die  Brechung  im  Kalk- 
spath  und  Bergkrystall  bediente,  angestellt  worden  sind. 

Der  Arragonit 

Der  zu  den  Versuchen  angewapdte  Arragonit  war 
cm  böhmischer,  aus  vier  Individuen,  A^  By  C^  D  (Fig.  I. 
Tat  L),  bestehend,  in  die  man  ihn  vor  dem  Gebrauche 
erst  zertrennte.  Diefs  geschah  auf  folgende  Art  Nach- 
dem die  Arragonitsäule  senkrecht  gegen  ihre  Länge  in 
mehrere  Stücke  gesägt  worden,  wurden  diese  Durchsä- 
gungsflächen  geschliffen  und  polirt  Beim  Durchsehen 
durdi  diese  Flächen  war  es  jetzt  leicht,  mittelst  der 
Keüexion  des  einfallendeu  Lichtes,  die  Scheiduugsflächen 
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zwischen  den  Individaen  zu  bemerken.  Dann  wurde,  da 
eine  andere  Trennung  der  Individuen  nicht  möglich  war, 
eind  derselben  auf  Kosten  der  angränzenden  herausge- 
isägt,  und  die  noch  von  diesem  ansitzenden  Bruchstücke 
weggeschliffen,  bis  man  von  den  Scheidungsflächen  nicht 
das  Geringste  mehr  bemerken  konnte.  Nachdem  man 
hiedurch  versichert  war,  dafs  die  Stücke  nur  einfachen 
Krystallen  angehörten,  wurden  folgende  Prismen  daraus 
geschliffen. 

1)  Das  Prisma  A,  Diefs  wurde  so  geschnitten,  dafs 
die  Kaute  mit  der  Längenaxe  der  Pyramide,  also  mit  der  zu- 
vor durch  A  bezeichneten  Krjstallisationsaxe,  zusammenfiel. 
Um  diefs  zu  erreichen,  wurde  erstlich  eine  gegen  die  natür- 
lichen Seitenflächen  der  Pyramide  gleich  geneigte  Fläche 
geschnitten,  und  zur  Bar.is  des  Prisma's  genommen.  Senk- 
recht gegen  diese  Basis  wurden  dann  drei  Flächen  ge- 
schliffen und  polirt,  so  dafs  man  hiedurch  ein  dreiseiti- 
ges Prisma  bekam,  von  dessen  Kanten  zwei  als  bre- 
chende Winkel  benutzt  wurden,  und  in  dem  folgenden 
unter  der  Bezeichnung:  Prisma  A,  No.  1.,  und  Prisma  A^ 
No.  2.  vorkommen. 

2)  Die  Prismen  JB.  Diese,  deren  Kanten  parallel 
waren  der  in  der  Ebene  der  optischen  Axen  liegenden 
Kryslallisationsaxe  ^,  wdrden  auf  folgende  Art  verfertigt 
Um  die  Ebene  der  optischen  Axen  zu  bestimmen,  wur- 
den an  einem  Stücke  zwei,  gegen  die  Längenaxe  der  Py- 
ramide oder  gegen  die  Krystailisationsaxe  A  senkrechte, 
Endflächen  geschliffen,  und  hierauf  dasselbe  an  die  Ro- 
fationsaxe  eines  Goniometers  befestigt,  und  so  eingestellt, 
bis,  beim  Umdrehen  des  Goniometers  und  bei  unverrück- 
ter Stellung  des  Auges,  die  um  jede  optische  Axe,  mit- 
telst durchgelassenen  polarisirten  und  mit  Turmalin  ana- 
lysirten  Lichtes,  sichtbaren  elliptischen  Ringe  mit  ihren 
langen,  schwarzen  Streifen  in  einer  und  derselben  Ebene 
blieben.      Diese,  mit  dem  Limbus  des  Goniometers  pa- 
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rallele.  Ebene  war  also  die  Ebene  der  optischen  Axen  ^. 
Dann  wurde  eine  Flache  zugleich  senkredit  gegen  diese 
Ebene  und  gegen  beide  vorher  genannte  Endflächen  ge- 
schliffen, und  als  Basis  der  Prismen  benutzt.  Gegen  diese 
Sasis,  die  folglich  die  Krystallisatiousaxe  j4  enthielt,  wur- 
den die  Flächen,  die  den  brechenden  Winkel  des  Pris- 
ma's  bildeten,  senkrecht  geschnitten,  so  dafs  die  Kante 
parallel  der  Krystallisatiousaxe  ß  zu  liegen  kam.  Sol- 
cher Prismen  wurden  zwei  verfertigt,  die  in  dem  Fol- 
genden: Prisma  JBy  No  1«,  und  Prisma  B,  No.  2.,  be» 
nannt  worden  sind. 

3)  Die  Prismen  C.  Die  Kante  dieser  Prismen  war 
der  Krystallisationsaxe  C  parallel  Die  Bestimmung  der 
Flächen  geschah  auf  gleiche  Art  wie  bei  den  Prismen  ü, 
)edoch  mit  dem  Unterschied,  dafs  die  Basis  parallel  mit 
der  Ebene  der  optischen  Axen  genommen  würde.  Die 
drei  auf  diese  Weise  geschliffenen  Prismen  sind  in  dem 
Folgenden  mit  C  üq.  1.,  C  No.  2.  und  C  No.  3.  be- 
zeichnet '  , 

Welches  der  beiden  Spectra  eine  constante  Geschwin- 
digkeit besafs,  war  sehr  leicht  zu  beurtheilen;  denn,  da 
die  Vibrationen  dieses  Spectrums  mit  der  Kante  des  Pris- 
ma's  parallel  gingen,  so  brauchte  man  nur  eine  Turma- 
linscheibe  vor  das  Ocular  des  Fernrohrs  so  zu  stellen^ 
dafs  ihre  Axe  parallel  lag  der  Kante  des  Prisma's.  Wie 
bekannt  läfst  nämlich  ein  Turmalin  nur  dasjenige  pola- 
risirte  Licht  durch,  dessen  Vibrationen  parallel  mit  sei- 
ner Axe  geschehen. 

Prisma  A  No.  1. 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =148^,270, 
also  einfacher  =66"^  43' 17''.     Temperatur  ssig"".    Das 

*)  Sie  liegen  in  den  einzelnen  Individuen  wie  die  Linien  Oa,  Ob, 
Ocß  die  scnlcrecht  gegen  fn' m'\  m!'m!"t  m"'m'"'  sind,  und  ein- 
ander in   O  dnrckkrettsen  (Fig.  1.  Taf.  I.). 
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Pruma  war  fUr  das  Spectnim,  dessen  Ablenkongen  die 
grOÜBeren  sind  auf  jP,  und  fiir  das  andere  Speebrum  auf 
H  eingestellt 


StrabL 

Beobachtete  doppelte  Ableolcung^  im  Spectmm«  dessen 

Polarisationsebene 
senkrecht  ist  gegen  die  Kiy-   geht  durch  die  Krystallisa* 
suUisaüonsaxe  A.                          tioosaxe  A, 

H 

109«,535 

163»,507 

G 

108  ,625 

160  ,557 

F 

107  ,585 

157  ,356 

E 

107  ,020 

155  ,732 

D 

106  ,390 

153  ,906 

C 

105  ,890 

152  ,527 

B 

105  ,715 

152  ,020 

Prisma  A  No.  2. 


Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =115^,130, 
also  einfacher  =51<>48'31".  Temperatur  =18<'.  Für 
beide  Spectra  war  das  Prisma  auf  F  eingestellt 


Beobachtete  doppehe  Ablenkung 

im 

Spectrum,  dessen 

Strahl. 

Polarisationsebene 

senkrecht  ist  gegen  die  Kry- 

geht 

darch  die  Krystallisa- 

stalHsationsaxe  A, 

tionsaxe  A, 

H 

73»,130 

99°,020 

G 

72  ,615 

97  ,897 

F 

72  ,005 

96,580 

E 

71  ,677 

95  ,887 

D 

71  ,305 

% 

95  ,090 

C 

71  ,025 

94  ,480 

B 

70  ,917 

94  ,250 

Berechnet*  man  nun,  nach  den  Beobachtungen  an 
beiden  Prismen,  die  Brechungsexponenten  für  das  Spectknniy 
welches  eine  constautc  Geschwindigkeit  hat,  so  cutsteht 
die  folgende  Tafel. 
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Spectrain,  clesscn  PoUntttioiMebene  f enk- 

StraliL 

redit  i«t  gegen  die  Axe  A* 

.  Dlffcrens. 

/ 

Prisma  No.  1. 

Prisma  No.  ^. 

H 

1,54226 

1,54225 

+0,00001 

G 

1,53880 

1.53885 

—0,00005 

F 

1,53480 

1,53478 

+0,00002 

E 

1,53264 

1,53265 

—0,00001 

D 

1,53015 

1,53011 

+0,00004 

C 

•  ■  > 

1,52818 

1,52822 

—0,00004 

B 

1,52747 

1,52751 

—0,00004 

In  dem  andern  Spectrum  folgt  das  Licht  nicht  dem 
Cartesischen  Gesetz^  und  das,  ^aa  man  Brechungsex- 
ponent nennt  y  existirt  hier  nicht  Indefs  führe  ich  diese 
für  ein  Paar  Strahlen  an,  um  tlu  zeigen,  dafs  das  Licht 
in  diesem  Spectrum  keine  constante  Geschwindigkeit  hat 


Strahl. 


Spectmm,  dessen  Polarisationsebene  durch 
die  Aze  A  geht 


Prisma  No.  1. 


Prisma  No.  2. 


Diflerena. 


a 

F 


1,70996 
1,69502 


0,00406 
0,00374 


1,70590 
1,69128 

Die  ToIIkominne  Uebcreinstimmung  der  von  den 
beiden  Prismen  für  das  erste  Spectrum  berecbneteo  Bre- 
chungsexponenteu,  und  der  groflBe  Unterschied  zwischen 
den  für  das  letzte,  liefern  eine  auffallende  Bestätigong 
der  FresneTschen  Theorie. 

Prisma  B  No.  1. 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =80^,500, 
also  einfacher  =36^  18' 30".  Temperatur  =18'^.  Tür 
das  Spectrum  9  dessen  Ablenkungen  die  gröfseren  sind, 
war  das  Prisma  auf  F  eingestellt,  für  das  andere  auf  H. 

Beobacht.  dopp.  Ablenk,  im  Spectr.,  dess.  Polarisationsebene 


Strahl. 


senkrecht  gegen  die  Axe  ß 


durch  die  Axe  B  geht. 


H 

62»,250 

46»,850 

G 

61  ,600 

46  ,540 

F 

60  ,850 

46  ,175 

E 

60  ,450 

45  ,980 

D 

59  ,990 

45  ,755 

C 

59  ,630     . 

45  ,580 

B 

59  ,500 

45  ,515 
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Pri«ina  B  No.  2. 


Beobachteter  doppelter  Winkel  =89^,335,  also  ein- 
facher =:40<' 12' 3".  Temperatur  =18®,  Für  das  Spectrum, 
dessen  Ablenkungen  die  gröfseren  sind,  war  das  Prisma 
auf  Fj  für  das  andere  auf  H  eingestellt. 


Strahl. 


Beobachtete  doppelte  Ablcnhaog  im  Spectmm,  deascn 

Polarisationsebeae 


aenkrecht  lat  %tgfn  die  A»e  B 


dorch  die  A»e  B  geht. 


// 

G 
F 
E 
D 
C 
B 


Die  folgende  Tafel  enthält  die  Brechongsexpenen- 
ten,  berechnet  nach  den  Beobachtungen  an  beiden  Pris- 
men für  das  Spectrum,  dessen  Pölarisationsebene  senk- 
redit  gegen  die  Krjstallisationsaxe  B  ist 


70  »,635 

52O4J70 

6d  ,885 

52  ,610 

69  ,020 

52  ,200 

68  ,555 

51  ,975 

68  ,025 

51  ,715 

67  ,615 

51  ,515 

67  ,460 

51  ,445 

Strahl. 


Spectram,  dessen  Pölarisationsebene  senlc- 
recht  ist  gegen  die  Axe  B 

Prisma  No.  1,  Prisma  No.  2. 


Differens. 


Ji 

G 
F 
E 
D 
C 
B 


1,71019 
1,70325 
1,69520 
1,69091 
1,68595 
1,68206 
1,68066 


1,71004 
1,70311 
1,69510 
1,69078 
1,68583 
1,68200 
1,68057 


0,00015 
0,00014 
0,00010 
0,00013 
0,00012 
0,00006 
0,00009 


Diese  Uebereinstimmnng  ist  zwar  bei  weitem  nicht 
80  grofs,  wie  bei  dem  Prisma  A;  allein  diels  rührt  ver- 
muthlich  davon  her,  dafs  es  sehr  schwierig,  wenn  nicht 
gar  immöglich,  ist,  die  Ebene  der  optischen  Axen  mit 
aller  Schärfe  durch  den  Polarisationsversuch  zu  bestim- 
men.   Indefs  wird  das  Mittel  aus  diesen  beiden  Exponen- 
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ten  wahrscheinlich  nicht  um  0,0001  von  der  Wahrheit 
ahweichen.  - 

Ich  führe  auch  hier  die  Exponenten  für  ein  Paar 
Strahlen  des  zweiten  Spectrums  an,  um  das  VerhftltniÜB 
zwischen  diesen  zu  zeigen. 


Strahl. 


Spectram,  dessen  PoUrisationaebene  durch 
die  Axe  B  geht 

Prisma  No.  l.       |        Prisma  No.  2. 


DifTereni. 


H 
G 


1,54242 
1,53493 


1,54277 
1,53529 


0,00035 
0.00036 


Für  dieses  Spectnnn  ist  der  Unterschied  grOfser,  und, 
ivas  noch  bemerkt  werden  mufs,  das  Prisma  No.  2.  giebt 
hier  einen  grOfseren  Exponenten,  als  das  Prisma  No.  1., 
gerade  umgekehrt,  wie  es  für  das  andere  Spectrum  der 
Fall  ist  Die  FresneTsche  Theorie  wird  also  auch 
hiedurch  bestätigt,  obgleich  auf  ein«  weniger  bestimmte 
Art  wie  bei  dem  Prisma  A. 


Pritma  C  No.  1. 


« 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =66^,050, 
also  einfacher  =29^43' 2r.  Temperatur  =17°-  Das 
Prisma  war  für  beide  Spectra  auf  H  eingestellt 


Beobachtete  doppelle 

Abten 

kung  im  Spectrum,  dessen 

Strahl. 

«Polaris^  üonsehcne 

• 

senkrecht  ist  gegen  die 

Axe 

0 

C      durch  die  Axe  C  geht. 

H 

• 

49»,210 

38»,090 

G 

48  ,715 

37  ,835 

F 

48  ,150 

37  ,535 

E 

47  ,850 

37  ,375 

D 

47  ,505 

37  ,190 

C 

47  ,230 

37  ,050 

B 

47  ,125 

36  ,990 

Prisma  C.  No.  2. 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =52^^3909 
also  einfacher  =s41<'34'32'V    Temperatur  s  16  ^    Für 


u 

dnB '  Spectnxmf  dessen  Ablenkongen  diq  grSfseren  sind, 
war  das  Prisma  auf  JP  eingestellt,  für  das  andere  anf  JK 


■■ 

Beobachtete  doppelte 

Ablenkung  im  Spectnim,  desaen 

Strahl. 

Polarisationsebeno 

* 

senkrecht  gegen  die  Axe  C  ist 

durch  die  Axe  C  geht. 

H 

73»,125 

57M95 

G 

72  ,365 

56  ,780 

F 

71  ,475 

0 

56  ,300 

E 

71  ,000 

56  ,040 

D 

70  ,460 

55  ,745 

C 

70  ,040 

55  ,515 

B 

69  ,870 

•s 

55  ,430 

Prisma  C  No.  a 

«  *  < 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =100^530, 
also  einfacher  =45<^  14' 19".  Temperatur  =16^  Das 
Prisma  war  für  beide  Spectra  auf  /^  eingestellt. 

Beobachtete  doppelte  Ablenkung  im  Spcctruro,  dessen 
Strahl.  Polarisationsebene    , 

senkrecht  ist  gegen  die  Axe  C\     durch  die  Axe  C  geht. 


81°,655 

779,690 

80  ,780 

76  ,910 

79  ,770 

76  ,000 

79  ,230 

75  ,530 

78  ,610 

74  ,980 

78  ,135 

74  ,540 

77  ,945 

74  ,380 

H' 

G 

F 

E 

D 

C 

B 

Bei  diesem  letzten  Prisma  ist  jedoch  zu .  bemerken, 
dafs  die  beiden  Spectra  nicht  in  derselben  Ebene  lagen, 
und  dafs  ich  bei  der  Messung  des  brechenden  Winkels  die 
eine  Seitenfläche  des  Prisma's  nicht  vollkommen  senkrecht 
gegen  die  Basis  fand.  Diefs  war  leicht  zu  entdecken, 
weil,  nachdem  das  Fadenkreuz  des  Fernrohrs  auf  den 
zur  Abspieglung  benutzten  Gegenstand  direct  eingestellt 
war,  dieser  Gegenstand ,  bei  der  Reflexion  von  dieser 
Seitenfläche  bedeutend  aus  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes 
gerfickt  erschien.     Der  Winkel  also,  der  bei  einer  sol- 


chen  Einstellung  des  Pnfima's,  bei  welcher  der  von  den 
beiden  Seitenflächen  reflectirte  Gegenstand  an  derselben 
Stelle  des  Gesichtsfeldes  erschien,  gemessen  wurde,  uiufste . 
zu  klein  seyn;  und  aas  diesem  Grunde  fallen  auch  die 
iBrechungsexponenten  dieses  Prisma's  gröfeer  als  die  an- 
dern ans.  Ich  wtirde  die  Beobachtungen  an  diesem  Prisma 
auch  nicht  angeführt  haben,  wenn  nicht  zum  Theil  die> 
beiden  Strahlen  einander  fast  deckten,  dagegen  sie  in 
den  andern  Prismen  C  sehr  weit  von  einander  entfernt 
waren.  .  Die  unbedeutende  Gröfse  der  Prismen  und  der 
Mangel  an  Zeit  erlaubten  mir  nicht ,  es  umschleifen  zu 
lassen. 

Berechnet  man  nach  den  Beobachtungen  an  diesen 
drei  Prismen  die  Brechungsexponenten  für  das  Spectrum,^ 
dessen  Polarisationsebene  senkQscht  ist  gegen  die  Axe  C, 
so  erhält  man  folgende  Tafel. 


Spectrum,  detaen  Polan«atioiuebene  «enkreelit  iat  gegen  die 

Strahl. 

Ajc  C 

Prisma  No.  1. 

Prisrni)  No.  2-           Prisma  No.  3. 

H 

1,70512 

1,70505 

1,70550 

G 

1,69830 

1,69843 

1,69875 

F 

1,69049 

1,69058 

1,69094 

E 

1.68634 

1,68635 

1,68674 

D 

1,68157 

1,68156 

1,68190 

C 

1,67777 

1,67781 

1,67820 

B 

1,67632 

1,67630 

1,67671    ' 

Die  beiden  ersten  Reihen  von  Exponenten  stimmen 
sehr  genau  mit  einander  Obereip.  Die  dritte  dagegen 
liegt  um  etwa  0,0004  höher,  und  zwar  aus  dem  bei  den 
Messungen  schon  bemerkten  Grunde.  Deshalb  werde 
ich  auch  diese  Reihe  fortlassen,  und  nur  aus  den  beiden 
ersteren  das  IMKttel  nehmen. 

Für  das  andere  Spectrum,  dessen  Polarisationsebene 
durch  die  Axe  C  geht,  sind  die  Exponenten,  nach  den 
drei  Prismen,  sehr  verschieden,  wie  ans  folgender  Tafel 
erhellt: 
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Stnhi; 


Spectram»  de«f€ii  Polarisationsebese  4arcl&  4t«  Aste  C  geht 


Pridma  No.  1. 


Prisma  No.  2. 


Prisipa  No.  3. 


H 
F 


1,5504a 
1,54265 


1,56158 
1,55331 


1,67472 
1,66151 


Für  dieses  Spectrum  ist  also  der  Unterschied  bis 
auf  0,124  in  den  verscbiedenen  Prismen  gestiegen,  Vo- 
gegen  für  das  andere  Spectrum,  wenn  man  die  bestimmt 
fehlerhaften  Resultate  des  Prisma's  No.  3.  ausschliefst, 
die  Uebereinstimmung  fast  vollkommen  ist.  Stellt  man 
dieses  Resultat  zusammen  mit  den  ganz  ähnlichen,  die 
mit  den  Prismen  A  und  B  gefunden  worden,  so  scheint, 
besonders  da  der  Arragonit  unter  den  zweiaxigen  Krj- 
stallen  die  stärkste  doppelte  Brechung  besitzt,  der  Haupt- 
satz der  Fr esneV sehen  Theorie  von  der  Doppelbre- 
chung in  zweiaxigen  Kry stallen^  nämlich  die  Unverän- 
4erlichkeit  der  Geschwindigkeit  eines  Strahls,  so  lange 
als  seine  PolaristUiönsebene  dieselbe  bleibt,  durch  diese 
Versuche  vollkommen  bestätigt  zu  seyn. 

Nimmt  man  jetzt  das  Mittel  aus  den  zwei  Beihea 
von  Brechungsexponenten  für  jedes  der  drei  Spectra,  de- 
ren Geschwindigkeit  constant  ist,  so  bekommt  man  die 
Brechungselemente  des  Arragonits^  wie  isie  die  folgende 
Tafel  enthält 


Strahl. 

Spectrum  ^  de$sen  Polarisationsebene  senkrecht  ist  gegen 

die  kxe  A 

die  Axe  B 

die  Axe  C. 

H 

1,54226 

1,71011 

1,70509 

G 

1,53882 

1,70318 

1,69836 

F 

1,53479 

1,69515 

1,69053 

E 

1,53264 

1,69084 

1,68634 

D 

1,53013 

1,68589 

1,68157 

C 

1,52820 

1,68203 

1,67779 

B 

1,52749 

1,68061 

1,67631 

Durch  meine  Versuche  über  die  Brechung  des  farbi^ 
gen  Lichtd  im  Kalkspath  und  Bergkrystall  war  ich  zu  dem 
Resultate  gekommen,  dafs  bei  diesen  Krystallen  das  Ver- 
hält- 
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bättniCs  "svfiMiiD  den  Bredntngs^ipmtatafrHjler  bdden 
SttakiiNi  renduääea-aejiUr  iUa  T/ecsduedeUtn  Farben, 
4i&d  xom  mohBÜm  likh  zumSrothen  JEndedM  Spectnmis 
iartwährond  .abiMhihi^,^  ^  I)afl6elbe  fte^MlUit  pdht  aach  der 
Arragonit.  Nennt  man  nämlich  die  Sir«chmjg8exponen« 
iea  der  Speettik  ^,  i  G^  £  respecf»^  a'/  n!\  n'",'$o  er* 
iiik  maiic     '^ 


Smiü/ 


II  I  •  . •  i    >   • 


Verlial^tDiIs 


'n«» 


Arragonit 


VerhaltDir«  ^, 


F 
E 
B 
C 
B 


'  1,10883 
'l,l«68l 
1,10449 
1,10322 
1,10154 
,1^0066 
1,10024 


y 


». .  j 


1,00294  ' 

i',oe284''"  •  ■•• 

1,00273     .;i 
1,00267 
1,00257 
1,00253  , 
1,00250- 


Ich  wo-^e  hier. aach  diie  Kesultatedct  Untersachnn- 
gen  Aber  denKalkspath-md-ilett  BergkiTstell  beifügen. 
Ist  der  ungewöhi$cbe  B,rechungse:Q>oneät  s=n"»  und  der 
gewöhnliche  =1»'^  so;  haUan:      i      -. 


StraU. 


KalVspatli. 


n 


n 


^ 


4i 


B^rgkryttall. 


n 


•M £- 


H 
& 
F 
E 
D 
C 
B 


1,12385 
1,12154 
1,U8H 
1,11750 
1,11582 
1,11449 
1,11400 


1       I 


r 


1,00613 

1,«0605  < 

1,00599'  r 

1,00594 

1,00589 

1,00586 

1,00584 


«  .  •» 


«     '  t  «   %. 


h 


Da  jetzt  drabSnbstanzeni  oMmlidh  %wei  einoxige  Kiy«* 
stalle»  von  denen  eiüeh'  ättraotiv  rtind'der  tindere  repi^ 
aiv  ist',  und  «in  «imai^^r  SJgi^stalL'geBiiu,  dasseUto  Aeh 
snltat  gegeben  babto/  ao  >  sebeiAl  es  aUgeuleiii/gttltig  ^za 
aeyn';> ^fiaws  *    <  ,  !..  .  t  ,,..'•.",..»  #  . »       • . . j . 

;    ABiial.d.Ph7si]c.  B.93. St.l.  J.  1829.  St.9.  B 


/ 


1 
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f  ••   I*   -M|  »»♦] 


thüng  *kat^  und  zwar  €ine'*desta  stärkej^^Je 

:gräfser  die  einfache  Brechbarkeil  dieser  )Farbe, 

oder  je  kürker  die   Uitdmiatumslänge  ^detset- 

bcfi  ist,  .  .  •  -    • 

-*  "Wir  werden  wei^  unten  sehen  ^  dab  der  Topas, 

obgleich  bei  ihm  die  Variation  der  Verhältnisse  äufserst 

klein  ist,  ebenfalls  dieses  Resultat  bestätigt 

Aus  den  drei  erhaltenen.  Reihen  von  Brechubgsex- 
£onenten^  w',  n";  /i'"  fefst  sich  üur  der  wahre  Winkel 
zmscKen  den  oplischefi  Axen  des  /irragonits  genau  be- 
rechnen {.  wenn  nämli^i  dieser  Winkel  a  heiCst,  so  hat 

I  ^  .         . 


maa:  . 


sin-U=j^,j^^^. 


Die  hienach  bereohneten  Werthe  sind  folgende: 


l    -.'»•      »■ 


H 
G 
F 
E 
D 
C 
B 


Wahrer  Winkel  zwischen 
"den  optlsclien  Afxen,  - 


20»  25'  ß" 

20  12  6 

20  0  50 

19  53  0 

19  37  8 

19  33  14 

19  U  40 


-  * 

Au9  dieser  Tafel  geht  hervor  ^  dafs  im  Arragomt 
die  Neigung  zwischen:  den  optischen' Axen  i^am  violel- 
ten  bis  'zum  tothen  Ende  dei  Spectrums  fortwährend 
abnimmt.  Zwar  macht  der  Strahl  B  hievon  eine  Aus- 
nähme,  alleiii  diefs  rührt  wahrscheinlich  davon  her,  dafs 
die  Brechungsexponenten  mit  kleinen  Fehlem  behaftet 
sH]fd)  'weiche  sich  zufällig  in  den  Differenzen  ri^'^-^ri'^ 
und  n"'^^-^n*^  addirt  haben.  Uebrigens  ist  zu  bemerken^ 
dafs  diese  Winkd  4ra  Allgemeioen  niobt  auf  eine  Minute 
sicher '  sejn*  können ,  weil  dazu  ^  erfarddrlich  seyn  würde» 
dafs  die  Exponenten  auf  0,00001  richtig  wären,  welche 


*      f  • 


Genauigkeie  aber  wabrsobeuilieb'  mit  kdoem  Winkelin« 
stmm^ate  ^u  erreichen  ist* 

Brewster*)  giebt  für  den  wahren  Neigungswin- 
kel den  Werth  18<*  18\  den  er  aus  dem  gemessenen 
scheinbaren  Neigungswinkel  beredbnet  bat  Da  er  aber 
diesen  letzten  ^^nkel  und  den  Brechung^exponenten»  des* 
sen  er  sich  bei  der  Berechnung  'bedient  hat»  nicht  an- 
giebty  so  läfst  der  Ton  ihm  gegebene  Werth  von  18^  18' 
und  der  aus  meinen  Versuchen  abgeleitete  keine  sichere 
Yergleichung  xu,         :   _  ......      >  . 

Durch  mehrmals,  wiederholte  Messungen  ,an  einer 
Lamelle  mit  .parallelen  und  gegen  die.  Ebene  der  opti- 
schen Axen  senkrechten  Flächen^ .  habe  ich  als  Mittelwerth 
den  scheinbaren.  Neigungswinkel  (etwas  über  32^  bekom- 
men. Um  mit  diesem  eine  Yergllsichung  anstellen  zu  kön- 
nen, müssen  aus  den,  in  der  vorhergehenden  Tfifel  an- 
geführten, wahren  Neigungswinkeln  die  scheinbaren  be* 
rechnet  werden.  Diefs  geschieht ;  leicht,  da  man  jetzt  die 
Geschwindigkeit  des  Lichts  in  Richtung  einer  optischen 
Äxe  bestimmen  kann.  Man  erhält  nämlich  diese  aus  den 
zu  Anfange  dieses  Aufsatzes  angeführten  Formeln  |  wenn 
man  s^sso  nnd.c'sa  setzt,  wodurch 

oder 

Der  eine  der  beiden  Strahlen  folgt  beim  Hinaustre- 
ten aus  der  Lamelle  don  Ca rtesi sehen  Gesetz  ddr 
Brechung,  and  für  diesen  ist  also,  wenn  der  scheinbare 
Winkel  i  heiCst: 

sin\iz=,ri^  sin\  a. 

Die  hienach  berechneten  Werthe  sind  in  folgender 
Tafel  enthalten: 


*)  Eneychpaed.  EdM:  ArtkU  OpiüMy  p.  &82. 


B2 


20 


J^PP1^^^\  ■ 

SlcL^itil^^msr.  WMel  nwUchea 

t^iraui« 

den  optischen  Axen«    '. 

H 

as^'io'Si" 

'-     -  -'Cr.  .  . 

34    39  30i 

,„     .   ;34.10    0    . 

JE 

.,     .     33,  51  10, 

■■   ■  z> .  . 

33  17  46 

• 

^         33  '  6  24 

'»          33    24  22 

Der  Miftelwerth  ans  diesen  beträgt  etwa  34^^  und 
weicht'  also  etwa  2^  'Tön  dem  direct  gemessenen  ab. 
WenÄ  man  aHer  ci-wagt,  ersfficb,  dafs^die  directe  MTes- 
8ung  öiit  keiner  grofsen  Genauigkeit  abgestellt  werden 
Sann,  und  zweitens/  flafs  diä  Mitte  der  im  Innern  der 
elltptiscben  Faibenringe*  liegenden  weifsen  £llipse/ an  wel- 
cher Mitte  ich  micb  bei  der  Messung  gebalten  habe,  aui 
einem  'weiterhin  'angeführt  werdenden  Grunde  nicht  völ- 
lig mit  de^  n^ttleren  Lage  det  optischen  Axen  der  vcr- 
schieddien  Farben  zusämtnenfallen  kiann;  so  scheint  die 
Uebereiiistfmmung  so  genau  zu  seyni  ak  es  sich  nur  er- 
warten- lafet. 

l)a  aus  diesen  Versuchen  hervorgeht,  diafe  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  den  Brechungsexponedten  in  den  drei 
Spectris  mit  den  verschiedenen  Farben  variirt,  so  kann 
das  wahre  Verhältnifs  zwischen  den  Elasticitäten  des  vibri- 
i'enden'  Mittels  in  den  drei  Hauptrichtungen  des  Krjstalls 
aus  diesen  Exponenten  nicht  berechnet  werden.  Wenn 
die  die  Fortpflamßung  des  Lichts  in  der  Luft  bedingende 
Elasticität  zur  Einheit  angenommen  vrird,  so  ist  die  Elasti- 

dtät  nach  der  Axe  A=s  -yj,  nach  der  ^e  JB=~  und 
nach  der  Axe  ^=j^  >  weil  die  Geschwindigkeiten,  im 

Sinne  des  Undulafionssystems  genommene  -y,  4r>  ^  «iad, 
und  sie  sich  übrigens  ^ie  die  Quadratwurzeln  aus  den 


ElästicitateD   yei^lteii«      Pa   aber  ^  die    Quofienfen '  -^ 

fi^  ^      ^ .  •    .'  . 

and  -^  nicht'  ffir  isille  Farben  dieselben  bleiben.  sÜ  drtik- 


ken  sie  Co%Ucb  die  VefehäJ^ssi^  i  der.  Elastidtätea  nicht 
ans«  Wäre  das  Gesetz  der  Zerstreuung  des  Lichts  be- 
kannt, so  wtirde  man  auch  das  wahre  Verbältnifs  be- 
stimmen können,  weil  man  in  diesem  Falle  das,  was  im 
Werthe  der  .Qe^^tirwiiidigljh^t  -^ur  .pon,.der  Elasücitfit  des 
vibrirenden  Mittels  a^ih^iigt,  yoo  d^m^.wa&Ton  der  Gr(&(se 
der  Undul^tioodänge .  bedingt  lyird^  absondep^i*  kannte. 
I^flcfs  werdpa.  'dp^h' die  yer^lti^usse  für  einen  der  mitt- 
leren Stral^lea,  z,  Bi-  iür  Ff  ein  ziemlicb.  annäherndes 
Resultat  iTefecn.    ^Nimmt  man  die  >£Iast^cität.  in  Richtung 

der  Axe  A  zur  Einheit,  mA  hen^dktttt  die  Werthe  -^ 


n 


71 

^o^  -^itty  <0  bekommt  man: 


I,. 


ElMtacitat  im  Arragoait  iu  Eicbtvng.d^r  ICiy^taUi^atkmtwCea:  • 
A         ^  B  I  C 

1        I  •     0,81975        I        0,82424 

Da  der  Kalkfipath  und  der  Arragonit,  obgleich  ihre 
Krj^tallsysteme  yerschieden  sind,  beide  nur  aus  kohlen- 
saurem Kalk  bestehen,  so  werde  ich  hier  das  Verhält- 
nifs  der  ^Elasticitäten  im  Kalkspatb  anführen,  dessen  Kiy- 
staUisationsaxe  ganz  deudich  der  Krystallisalionsaxe  A  des 
Arragonits  entspricht,  top  der  die  optischen  Axen  nur 
etwa  um  10^  auf  jeder  Seite  abweichen. 

Eiasticit&t  im  Kslkspatli 


in  der  Ayc 


senkrecht  gegen  die  Axe, 


0,798?4 

*  .  k 

Die  Veiliältnisse  zwischen  den  Elastidtäten  sind  also 
im  Arra^nit  gröfser  als  im  Kalkspatb,  obgleich  dieEIa- 
stidtät  überhaupt  in  jenem  kleteer  ist  als  in  diesem,  wie 
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VOM  den  grSfseren  Brechungsexponenteii  des  Arragonit 
hervorgeht.  Beru&t  nan  die  Gröfse  der  Elasticität  auf 
der  GrüfsjQ  dfS8  Abatandes  z:^iscben  dep  Partikeln  des 
Krj8talles,  so  müssen  also  die  Partikel  im  Arragonit  vrei- 
ter  von  einander  entfernt  seyn- als  im'Kalkspath'. 

\   Der  weifse  Topas. 

Die  Prismen  aus  dem  Topas  Würden  genau  auf  die- 
selbe Weise,  ivte  die  des  ArragoniCs,  geschnitten.  Das' 
Prisma'  u4  war  hier  leicht  zu  erhalten,  weil  die  Durch-' 
gangsfläche,  welche  mati  durch  einen  Hammerschlag  aus- 
einem  Topasgeschiebe  bekommt,  senkrecht  gegen  die  Ebene' 
der  optischen  Aten  ist.  Die  Lage  der  beiden  andern' 
Prismen  B  und  C  wurde  durch  einjen;  ähnlichen  Versuch, 
wie  beim  Arragonit,  bestimmt. 

Da  im  Topase  die  beiden  Spectra  zum  Theil  einan- 
der decken,  so  trennte  ich  sie  immer,  wie  beim  Berg^, 
krjstall,  durch  eine  vor  die  Oeffnung  des  Oculars  ge- 
stellte Turmalinscheibe.  * 


Prisma  A  No.  1. 


Beobachteter  doppielter  brechender  Winkel  =67*' ,240, 
also  emfacher  i=30"15'29\  Temperatur  =19«.  Das 
Prisma  war  für  das  Spectrum,  dessen  Ablenkungen  die 
gröfsereh  sind,  auf  F  eingestellt,  für  das  andere  auf  H. 


Strahl. 


Beobachtete  doppche  Ablenlcung  Im  Spectrum,  dessen 

Polarisationscbene 


senlcrerht  gegen  die  Axe  A  ist 


durch  die  Axe  A  geht. 


geilt. 


H 
G 
F 
E 
D 

<: 

B 


45^030 
44  ,750 
44  ,40f5 
44  ,225 
44  ,005 
43  ,835 
43  ,770 


44«,330 
44  ,040 
43  ,695 
43  ,510 
43  ,295 
43  ,125 
43  ,055 


2i 


'I   rf?r*   *''     f*-»  t»     •  ^    1 


Pritna  /jT  No.  8. 


• ,  f » 


also  einfecfaer  420  40' 16".  i  »       . 

Bei  diesem  Prisma'  waren  bar  die  Streifen  ^  und 
G  so  deutlich,  dafs  mai>  jhre:..i^bIeDkungen  beohnchten 
kopiite.  .  Wqvoq  .dieses  herrührte,  ist  mir  £anz  jinbekannl. 
Bei  einem  dritten  Prisma,, das  auf. dieselbe  A^t  geschlif- 
fen iff^ar,  konpten  zwar  wegen  der.überall  sichtbaren  t)urch- 
gangsflächen,  die'  den  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  Tom 
Scbneckensleiner  'Topas  erwihntea  Miniteb  waten,  keine 
Beobachtungen  angestellt  werden;  allein  diels  wa^  bei  dem 
Msma  AJHo.  3*^«i€bt  der-S^lL  *        .  ^ 


».««  •  • ' 


Stnfal. 


Beob»cht4ste  doppelte  Abtdnlttnf '  im  Speetnifai»  deisen 

PolarM|itioo$ebcne  <    .     "     . 


sebkrfeckt  gelten  )<ii«  Ax«;  y/  m 


cHrrb  dl»  Axt  A  geht. 


H 
G 


67  »,420 
60  ,^95 


tl^ 


66",555 
66  415 


Berechnet  man  die  Brechungsexponenten  f&r  das 
Spectnum,  dessen.  Polarisationßebene  senkrecht  gegen  die 
\xe  ist,  so  bekommt  man  die  in  folgender  Tafel  enthal- 
tenen Werthe.  '  ^   ,    ' 


•v>r 


StraM. 

■ 

Speetram,  deM«n  Pp! 

> 

Ifrüma  No.  1. 

lamatiovsebene  aeiikrecht  ist  gegca 

die  Akfj  A,                   :     . 

PriAina  Üff».  2. 

H 
G 
F 
E 
D 
C 
B 

.r .      i,6ä506 

.     1,63123 
1,62652 
1,62408 
1,62109 
1,61^ 

,      1,61791 

• 

i;63460'  , 
1,63110   f 

t                   T  1 

•  »    \ 

*  '      1 

i  ;    '■*. 

1                             ^    . 

Ffir  das.aadere  Spedrutas,  dcssto  Geschwiiftiigldfjt  nicht 
constant  isti  bekommt  uianr      ,  .    : .    . ,,/  :,    »Lr; ;  •»    H 


Strahl. 


fi4 

SpectmiDi  des«en  Polariiatioti«ebene  durch  die  Axe  A, 

9«kt.  . 


t» «" 


j.    » 


Prisma  jNo.  1. 


I.^jjni  )  if    n 


p4 


^^1^^^ 


l 


risma  r^o.  2. 


\ 


H 


1,62551 
1^2156 


I 


.   1.62758  . 
.  1,62374    '■'.■ 


Iji.         »jJ*«!.«'       *#«■• 


•        »  A 


..    BeoBac1)teterdoppäterl)rJeche0derWinlet= 
also  einfacher  =49»  aTÖ".    temperaiur  =10».  '        '   ! 
Das  Prisma  war  .rar'bfiide' Spectra  auf  JfiT  eingestellt. 


Strahl. 


]le<Aaclitcte  dDitpeltarJBcechiinf.  Im  ßpf«UiMii>;d6a«fl9^. 

P^Iarisatlonsebene  . 

•     •        '  >    .-.      •.     • «  t  '.  '      •    •    •."     .\     .  I. 

senkrecht  gegen  diq  Ay  P  ist|.    durcly  die  A«^  ^..%^^.i\ 


H 

■G  . 
F 

£'- 

c 

B 


«       • 

»   I 


79  »,580 
79  ,0SO 
78  ,385 
78  ,030 

ffm' 

77  ,295 
77  ,165 


<  'i 


80»,160 
Id  ,610 
78  ,965 
78  ,615 
'78"  ,210 
77  ,880 
77  ,755 


»      ♦.     i~»«.»' 


Frisma  C. 

;^   ]^$ö|)^cl^tet(er  doppelter  brechender  Winkel  =85  °,885, 
also  einfacher  '3J3^  38'  54".    Temperatur  '=16^.  , 

Das  Prisma  war  für  beide  Speclra  auf  H  eingestellt. 


-•',  .    '1  .. 

•                                 ,  1   ,      ■  .  -  • 

Beobachtet«  doppelte 

Brechnng  im 

Spectriima  dessen 

Strahl. 

Polarisattonsebene 

\  • 

1^'     , 

rt"  ^6^D^  ntC  A!A€ 

r  ^  Ml 

• 

4iir«h  dM  AijB  C  gabt.  ^ 

580,935 

* 

68»,7?0     . 

G  '  ■ 

»    K    y)     » 

58  ,555 

• 

58  ,3^ 

F 

58  ,105 

t 

57  ,920 

E 

57  ,860 

f      * 

67  ,680 

D 

67  ,570 

*     _ 

57  ,390 

C 

57  ,840 

1 

»     • 

67  ,155 

B 

57  ,245 

j 

67  ,060 

' '  fiibretiittel '^  man    die  Brechmrgse^poneiitea  >fiir   das 
Spectrom^  dessen  Geschwinfiglbeit'cottstaiit  ist,  Mich  den 


r 


erhalt  man  die  beiden  letzten  Columnen  der  foigiaiiden 
Tafely  deren  ersfere  Columne  den  Exponiantair'des  'Pris* 
ma'ft  ^  enthält  .  - 


SwU. 

Weclit  üt  cegeii 

die  Aze  A 

die  Aze  B 

die  Axe  C 

H 

1,63506 

1,62539 

1,62745 

G 

1,«3123 

1,62154 

1,62365 

F 

1^828!»   • 

1,61701    • 

-1,-61914 

E 

l,6240d 

1,61452 

1,61668 

D 

1,62109 

<     1,61161 

1,61375 

C 

1,61890 

1,60935  '■ 

•  1,61144 

B 

1,61791 

:  :^  1,60840 

1,61049 

Diefs  sind  also  die  fdrei  Brechungs- Elemente  des 
farblosen  Topasen:  Nennt  man  hier,  wie  beim  Arrago- 
Dil,  die  JQrechungsexponenten  .der  ^ectra  Jl,  fS^  B  re- 

8pectiTe  'ri,  ,fiFi  fi'*^  lüid 'bereitet'  ibe^.Teiliäknisse  -n 
okI  nff  9  so  «ptBteht  die^  folgende  Tafel:     -     . . 


StnSA: 


■ '  YerhSitnifs 


«  '.< 


.» 


TerliSltmTt  — bt 
n 


H 
6 
F 
E 
D 


1,00466 
1,00467 

i<oo4§e 

1,00458 
1,00455 
l,0d459 
1,00461 


(f  ):i 


a   fr  * 


1,00595 
1,00S9^ 
1,00688 
1,00592 
1,00588 
1,00587 
l,0039i 


«•  •    ' 


•     • »•  •>  j««  • 


Diese  Verhältnisse  sind  Uer  in  dem  Grade  fiir  alle 
Farbe»  gleidi,  daCs  man  leicht  geneigt  seja  könnte,  die 
Abweicbnngto  Ton  der  Gleichheit  durch  Beobachtungt- 
fehler  xa  erUtärea:  lodefs  BcAeiben  sie  iimh  gßgm  das 
viol^ie^  Ende  des  Spectrams  eint  twnig  g^fsefüu  styn, 
«od  falsch'  «daa^  ffiff  den  Kalkspbth,  den  Berglilrjpvtatt:  und 
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\ 


deilegeil.1-  ■■■  •:   i.>::.      •.;>:'-;    > :'    '    ..    ;..:,:.. 

Die  naeb  der  Pöhnelc  /,  :  •  - 


sm^ia 


bereclioeten  Wefthe  Von  a  sind'  ii  folgender  Tafel  »ntr 


•Strahl: 

Winkel  t^rischen  den  o{kti&ch4n^  Ax€n. 

H 

.  54054'  0" 

:  :  G 

55    34  24       , 

'.-.F 

.  56   37  24 

.  .    E 

56    40  30 

D 

56    37  30 

.    C 

56     3    0 

B. 

r    55   61  58 

'"'  Obgleich    siebtbare    Unregelmäfsigkeiten    in    diesen 
Werthem  torkomibeDy :  80  sdieint  es  Aofiiy  als  nehpfifi 
die  Neigung  der  optischen  Axen  pom  Violetten  bis  zum 
Rothen  ab  9  also  gerade  Umgekehrt  wie  bdim  Arragomt 
Was  den  Werth  dieses  Neigungswinkels  betrifft,  so 
hat  Brew8ter.65^  und  Biot  ^^14'  för  denselben  ge- 
funden.    Die  aus  dent  Brecbungsexponenten  berechneten 
Neigungen  wQrden  also  uuK  etwa  8^  zu  klein  seyn,  und 
folglich  be^imint  auf  einen  Fehler. in  diesen  Exponenten 
hindeuten,  wenn  nicht  etwa  der  Neigungswinkel  in  Tefschie- 
denen  Individuen  des  farblosen  Topases  vanirt,  wie  es 
iBrewster  bei  dem  brasilianischen  bemerkt  hat    Da  ich, 
nur   dü^ne   Platten    abgeschlagen  hatte,    konnte  ich   an' 
ihnen  keine  genaue   Messungen  anstellen,  weil  bei  der 
grofsen  Ausdehnung  der:  elliptischen:  Ringe  die  «Schätzung 
der  Mitte  der  inn^m  weifsen  Ellipse  höchst  unsich«r*war. 
IndeCs  mufs  ich  hier  die  Bemerkung,' die  ich  scboa  beim 
Arragomt  machte,  wiederholen^  dafs  nämlich  die.  optische 
Axe  nicht  genau  mit  der  Mitte  der  weifsen  Ellipse -zo- ' 
sammeiffailen  kann/  und  dab  folglich  der  aus  den  bieob- 


r 
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aditeteten  $cheinbtfren  NeipmgBvrinkel  berechnettl  Weith 
von  64®  14'  nicht  ToUkommeo  tkhtig  aeyn  Yaum,  wenn 
man  auch'  annimmt,  dafs  der  sdieinbare  Neigungswinkel 
sidi  mit  aller  Schärfe  beobnebten  Itfsde. 

£&  folgt  nftmlich  ana  der  »Freanerscben  Theorie^ 
da&  die  entgegengesetzt  polariabten  Strahlen^  welche 
in  einer  Lamdle,  deren  Flächen  unter  sich  parallel  und 
gegen  die  Axe  A  «enki*echt  «ind,-  gemeinschaftlich  mit 
derselben  Geschwindigkeit  die  Dichtung  einer  optischen  Axe 
durchlaufen  haben ^  sich  beim  Hinaustreten  aus' der  La« 
melle  von  einander  trennen  mtissen,  welches  bei  einer  La- 
melle  eines  einaxigen  Krystalls,  wenn  nicht  deren  Flächen 
ge^D  die  Krjrstaliisationsaxen  geneigt  sind,  nicht  d^FaU 
ist.  Der  eine, Strahl,  dessen  Pölarisationsebene  senkrecht 
gegen  die  Axe  C  ist,  folgt  dem  Cartesisehen  Gesets,  so 
dafs  wenn  ^  /  den  Winkel  zwischen  den  hinausgetrete- 
nen Strahl  und  der  Axe  C  bezeichnet ,  man  bat: 

Der  andere  Strahl  dagegen,  dessen  Polarisaüonsebene 
durch  die  Axe  C  geht,  macht  noch,  nach  dem  Heraus- 
treten, mit  dieser  Axe  einen  Winkel  -^e,  der,  ziifolge  der 
HujghensVchen  Construction,  durch  die  Gleichung: 

smlezn, 


l/»'a  ^(«;a  _«'"2  ^^^  2  ^^- 
gegeben  wird. 

Für  den  Strahl  H  im  Topas  z.  B.  bekommt  man 
nach  diesen  Forn^eln,  mittelst  der  Werthe,  ap=54^  54'; 
;/=:l,63506;  n'=l,62745  und  /i'''=l,6253d  folgende 
Resultate:  ^i^iS''  36'  30"  und  4^=48«  58?  4".  Die 
beiden  «fahlen  also,  obgleich  sie  in  der  Lamelle  in  glei- 
cher Richtung  gegangen ^od,.  trennen  sich  dennoch  beim 
HinausU*eten  um  21' 34"  iron  einander.  Für  denselben 
Strahl  H  i±  Arragonit  werden  4/=17^35'iS7"  tmd  ^e 
=19<>42'47",  weichen  also,  tun  2*^7' 20"  von  einander 
ab.  Da  nun  die  Hinge  tlurch.  Interferenz  der  beiden  ent- 
gegengesetzt polarisiitm  Strahlen  entstehen,  und  folglich 


2S 

Sfer  vrfibe  Fleck  in  da^jeni^en  Richtung  «rsch^oen  ivird,. 
ia  der  svrei  Strahlen,:  die  entgeg^kigesetzlpolarisirt  sind 
dnd  eine  gleiche  Anss^I-  iroo.  Undulationen  in  d^  La- 
melle zurückgelegt  haben,  parallel  mit  einander  herauek 
treten,  ftrner  ahtor,  die  beiden  Strahlen,,  welche  mit  glei- 
cher Geschwindigkeit  emfe  Optisdie  Axe  jdureUaufen  ha- 
ben, beim  Heraustreten  diyergirea;  >6o  k^u  d^r  vrei&e 
Fleck  mcht  in.  Richtung  ides  Strahls  ersehnen,  der  in 
Biditnn^  einer  optischen :  Ax.e  gegangen  and  nach  dem. 
Cartesischen  Gesetz  •  gebrochen  worden .  isb  > . 

I>{ioimt  man  aus  den  YefhSltnissen  -^  und  -»,  ffir 

,  '  '  •  n   .^       n      - 

cEo  verschiedenen  Farben,  das  Mittel,  so  bjakommt  mifsk 
für  das  elftere:  1,004£0,  und  fOr  das  zweite  1,00591..  Wird* 
min. hier,  wie  beim  Airagonit,  die  Elastidtät  in  Richtung 
der  Axcwrjf  liur  Einheit  angenommen,  so  erhält  man  für  die 
Elasticität  in  den  drei  Hauptrichtungen  folgende  Werthe: 

Elaftlichfit  ilsL  (arbloien  Top«se,rui  Richtang  der  Krj^UlU^atäpn^axeo  : 


A 


1,01186 


C 


1,00922 


In  seinem  Memoire  sur  la  double  refraction  hat 
Fresnel  {Memoires  de  Tinstitid,  T.  FIl)  das  Ver- 
hältnifsi  zwischen  der  gröfsten  und  kleinsten  Geschwin- 
digkeit) wie  er  dasselbe  durch  Diffractiousversuche  ge- 
funden,- zu  0,9938  angegeben«    Nach  meinen 'Tek*suchen 

ist  das  Verhältnifs  ^^^r^osgi"^*^^**^'  **®^  oft»  ftPOO* 
lu  grofs.  Wenn  man  dann  von  dein  Yerhältnife  0,993d 
ausgeht,  und  die  Neigung  der  Axeu'  ss:65^  eetzt,  so  kann 

man  das  andere  YerhältiuijB  rr-  durch  die  Gl^icbung 
beirechnen. I  Man  bekommt  dann, 0,99360*    Nach  meinem 


r 


2» 

t 

Versuchöi^t  ^=fo»  ~^*^^'  Da.diepiffcren. 
zen  +0,00018  %a3d  ^0,0003  .b<^ragen»  so  möchte  ich 
sie  wohl  nicht  ganz,  etwaigen  Fehlem-  oi  meinen  Beob- 
achtongen  zusdurdbem  IndeCs.  werde  idi .  gdiiegentlich 
noch  eine  Reihe  von  Yersachen  über  den  £ad)losen  To« 
pas  anstellen,  -besonders  da  das  durch  Diffiactidnsversa* 
die  ausgemittelte.  YeibältnÜB  0^938  scheint  «iverläsaiger 
seyn  za  müssen« 


lieber  die  Zwrückwerfung  und  Zerlegung  des 
Lichts  an  der  Trennungsfläche  von  Mitteln 
mit  gleicher'  oder  perschiedener  Brechkraft; 

.u,n  I>:  Sre^sier'). 

i  * 

{PhUasvpK  Tramatt./.  1^9«  pt,  1.  p.  187.)  , 


t    . 


s  ist  ein  nothwendiges  und  von  Newton  sejbst  ent- 
wickeltes Ergebnils  aus  seiner  Lichttheörie^dafs  weifses 
lichty  welches  auf  die  Trennungsfläcfae  verschiedener  Mit- 
tel gefallen  ist,  nach  der  Reflexion  ,seine  Weifs^  behält, 
ansj^enommenin  den  Fällen,  wo  eins  der, Mittel  eine 
Dicke  von  ungefähr  einem  Achtzigmilliontel  ^^u^i^es  Zolls 
besitzt 

Nach  der  Entdeckung  von  der  Ungleichheit  der 
Brechkräfte,  hätte  es  einleuchten  müssen,  daCs  reflectir- 
tes  Licht  niemals  ganz  weifs  sejn  könne,  obgleich  die 
färbuttg  bei  d^r  Art,  wie  man,  gewöhnlich  optische  Ver- 
suche anstellt/  wahrscheinlich  nicht  zu  entdecken  wari 
Der  einzige  Physiker,  der  meines  Wissens  Versuche  über 

*)  Die  IkaupteacUlcliuen  der  .in  diesem,  Avüiiitse  liescliriebencji 
Tewtch^  worden  ifn  J.  1816.  angestellt.  Eine  kurze  Nokis  von 
iWn  wurde  in  Quarter fy  Journal  for  Jufy  ,—  Qctob,  1816 
Ixkannt  geinaclit,  und  ein  ausluhrliclierer  Aufsati  über  «ie  xa 
der  K.  GeaelUeliaft  m  Edinburgh  am  4  Jan.  181^  torg^lesen.    ' 
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diesen  Gegenstand  angestellt  hat,  ist  Hr.  H ersehet;  undT 
da  seine  Meinung  als  der  Ausdruck  der  jeiifi  hen\icheh- 
den  an^esehn  werden  kann^  so  nehme  ich  kernen  An- 
äand  dieselbe  hier  anzuführen.     ^ 

»Die  Erscheinungen,  ifvelche'bei  der  Refle»<m  des 
Lichts  von  der  gemeinschaftlichen  Fläche  zweier  Mittel 
stattfinden,  ßind'so,  wie-man  es  nach  der  obigen  Theorie 
erwarten  kann;  doch  treten  not^fa -cün^e  Ümsttode  hinzu, 
die  uns  bewegen  die  Allge?neinheit  unserär  Yorausseteun* 
gen  zu  beschränken,  indem  sie  zwischen  den  x\nziehung8- 
und  ÄBslofsungskräften,  von  denen  die  Refraction  und 
JReflexion^  wie  man  apoimmt,  bedingt  werden^  eine  Be- 
ziehung aufzustellen  scheinen«  Denn,  wenn  zwä  ASttel  in 
eine  innige  Berührung  gebracht  sind  (in  eiue  solche  z.  B. 
wie  sie  zwischen  einem  flüssigen  und  einem  starren  Kör- 
per oder  zwischen  zwei  f*Iüssigkeiten  stattfindet);  so  ist, 
wie  man  gefunden  hat,  die  Stärkä  der  Reflexion  an  de- 
ren gemeinschaftlichen  Fläche  immer  desto  Schwächer,  je 
mehr  die  Brechungsverhältnisse  sich  der  Gleichheit  nähern; 
und,  wenn  diese  vollkommen  gleich  i^inc),  so  hört  die 
Reflexion  gänzlich  auf  und  der  Strahl  setzt  im  zweiten 
Mittel  seinen  Lauf  mit  unveränderter  .Richtung,  Geschwin- 
digkeit und  Stärke  fort.  Aus  dieser  Thätsache,  welche 
jBllgemein  ist,  geht  hervor,  dafs  die  zurückwerfenden  oder 
brechenden  Kräfte,  in  allen  Mitteln  von  gleicher  Bre- 
chungs-Dichte (refraclwe  densüies)  genatf  denselben  Ge- 
setzen folgen  und  in  einer  gleichartigen  Beziehung  zu  ein- 
ander sl^ehen;  und  dafs  in  Mitteln  von  ungleicher  Brech- 
kraft die  Beziehung  zwischen  den  zurückwerfenden  und 
brechenden  Kräften  nicht  willkühriich  ist,  sondern  dafs 
die  eine  von  der  andern  abhängt,  und  mit  derselben  zu- 
oder  abnimmt.  Dieser  merkwürdige  Umstand  macht  die 
Annahme  von  der  Identität  der  Form  der' Function,  wel- 
the  das  Gesetz  der  WA'kung  der  Theilehen  aller  Kör- 
per  auf  das  Licht  unterschiedlos  ausdrückt,  weniger  un- 
wahrscheinlich.« 
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»Umidfe  in  fiele  «ttlitbja)  Phänomene  aaf  e^^ 
mcntelleni  Wege  zu  tü%et^  Mlsme  man  ein  Prisma  odei 
einen  dönned  Keitvon*  das  mit  sehrkleinem  Brediungs- 
ivinkel  (z.  B.  von  4  Gr^A;  auch  ist  jedes  Stück  Spie- 
gelglas anwefidfcari'da  selten  «die  beiden  Fladi^Bt  pariittel 
sind),  und  nachdem  msifr  es  dicht  an^s  Auge  gebracht  Juit, 
befradbte  matt  dais  BiM  einer  Ken&enflamme,  das  von  der 
kufsem-,  deei^  Atige  «niiSchst  liegenden,  HSiAe  reflectki 
wird.  In '  einem  kleinen  'Abfetanie  ^on  ihm  wird  man 
noch  ein  alider<$&y  Tdn  der  ünem  Seite  ^tar  onternFbh 
che  reflectirtesy  Bild  bemerkeni  welches  fast  gleidie  Hei- 
ligkeit  wie  das  erstere  besitzt ,  vrenn  die  Inddtaz  nicht 
tu  grofs  ist  Non  bringe  man  ein  wenig  Wasser  oder 
einen  benetzten  Finger,  oder,4ioch  besser,  eine  schwarze 
angefeuchtete  Substanz  an  die  untere  Flttche,  da»  wo  die 
innere  Reflexion  stattfindet*,  dann  wird  das  'awetle  Bild 
augenblicklich  einen  grodsen  Theil  seiner  Hel6gkeit  ver- 
lieren. Nimmt  man  statt  des  Wassers  OiirenAl,  so  wird 
die  Schwächung  des  Lichts  noch  betr^htÜcher)  und  weiv- 
det  man  PecK  an,  das  zuvor  erwftrml  worden,  damit  ek 
klebt,  so  wird'  das  zweite  Bild  gsnzlleh  verechwinden. 
Gebraucht  man  dagegen  Substanzen  von  stärkerer  Brech- 
kraft als  das  Glas,  ßo  erscheint  das  zweite  Bild'  wiederum. 
So  ist  es  beim  Cassiaftl  sehi^  hell;  beim  Schwefel  kann 
man  es  nicht^  von  dem  an  der  ersten  Fläche  teflectirten 
naterscbeiden;  find  wenn  man- Quecksilber-  oder  Amalgam 
anwendet,  so  ist  die  Reflexion  an  der  gemein^bafilichen 
Fläche  des  Glases  und  Metalls  lebhafter,  als  die  von  der 
Glasfläche  aliein.  Die  Aufhebung  der  Reflexion  an  der 
gemeinschaftlichen  Fläche  zweier  Mittel  von  ungleicher 
Brechkraft  erklärt  viele  sonderbare  Erscheinungen,  etc.  «*)• 

Im  Jahr  1814,  als  ifch  niit  der  Aufsuchung  des  Ge- 
setzes, nach  welchem  das  an  der  Trennirngsfläche  ver-i 
sdiiedener  Mittel  reflectirte  Licht  polarisirt  wird,  beschäf- 

')  Treati'se  on  Light  %.  547.,  548. 


des  onefl^dirten  Xichts  setzte  '9)ich,riin^pgli^;ja.,v^ 
nm;   aM&^y    obgleich  die  :TbÄteacha».|ieu  Jindl  der,  Vei?- 

;«DQhr  iiiter09$Mt  warri  so  i}IijS[£8  Bicb  i4<^!..4i^  .^«eiileguaf 
ifik  licbts  bjegr0iil'v;l|erw;el^e/iiaqli  den  bdk^^te^  Sätjiea 
erklären.  .P^nA^pjbscb^adie^Qcl^ngsdieht^^fsCii^j^i^^ 
die  defii  FJÜntgkse^  iUp>:dijj  mittleren  Strc^Ie^  iietr^cbtlicb 
.ilbertriffty  sq  i^ij^oobidie^  WirLut^^; dier  beiden  K#rpi^ 
anf  di? -iffemger  Jirechb^rcä»  Str^Ueii  J}e.inab^^ei(ik;  .folg- 
ISeb  n^u&t^  ein  grQfseFvXb^l  der  ]|*0Jt^eniStr#h{^  l^ndureb 
ge|p^n,,..d£^€^n  aber.¥on^4kn  Qraiigel!ar})enfn  ein  kleinei' 
Tbeil>  vod.'^deQrgelben  e^  jgröCserer,  T>on  den  grünen  ein 
noQh  gr<^f^r6r,.  und  voa  den  J)lauea:ein  sQfar.^roCs^  Th^H 
riefleQtirt.  .^^r4en^^so.  dafß  der  durch  Reflexion  -gebildetj^ 
Licbtbündel  notbwendigervveise  hauptsächlich. .  nur  ,  ei^e 
blaue  Farbe  besitzen  konnte.  .     /. 

..^Bei  iinwendtuig  von  verschiedenen  Gla^erten  .un4  ' 
yerscbi^deiieß ,  Aelen '  erhielt  ich  mehrere  äbnlicbe  Besul- 
tate;  es  wmrden  verschie4,ene  Strahlen  d^s  Spectrjjusis  d^r- 
durch  ansgelösplU^daCs  ^icb.  di^  beiden  ei^t^gepgeselzten 
Wirkungen }  die  das  sti^rreiund  das  flüssige  Medium  auf 
dieselben  ausübten^  so  weit  als.  möglich  in  {Gifeichgewicht 
brachte.  WjepQ,  .d^s  , blaue.  Licht,  ausgelöscht  wird«,  hat 
der,  reflectirte  Bündel  einet  ^elb/^  i^arbe;  und.  es  ist  klar, 
daCß'  der  r^^Itirend^e  Lichtbündel  niemals  eine  entsd^e^- 
dene  Farbe  .haben,  kann 9  iBondem  iomier  bläulidi  oder 
gelblich  s^yn  mufs. ' 

Da  di^  Brechnngsverhältni^se  fiir  alle,  £ipfallswinkel 
gleich  bleiben^  so  Kan^  das.reflectirte  Lichtbündel,  ob- 
wohl in  meiner  Intensität,  doch  niemals  in  seiner  Farbo 
sich  yeräpdern,  und  so  kf^pnen  wir  niemals  aus  dieser 
tbeilwi^isen  Zerlegung  der 4, einfallenden  Strahlffn  irgend 
eina  F(dg0  von  Farben;  od^r  Slarbei^ringen  erbalten.  .     - 

Diese 

•)  Philosoph.  Transact  1825 «>.- 137.  ^     '. 
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Diese  BeobadituDgen  setzen  es  als  eine  allgemeine 
Thatsache  fest,  dafs  bei  jeder  Reflexion  von  dorcbsichti"- 
gen  Fläcben  der  reflectirte  Lichtbündel  nothwendiger- 
weise  eine  andere  Farbe  als  der  einfallcndie  haben  mufs, 
ausgenommen  in  dem  äufsersten  Falle,  wo  die  beiden  in 
Berührung  stehenden  Köqper  ein  mathematisch  gleiches 
Brechungs-  und  Zerstreuungsvermögen  besitzen, 

leb  war  nun  begierig  zu  untersuchen,  welchen  Effect 
eine  Anüaherung  zu  dieser  letzten  Bedingung  oder  zu 
einem  vollkommnen  Gleichgewichte  zwischen  allen  auf 
den  einfallendep  Strahl  wirkenden  Kräften  haben  würde, 
da  es  oft  an  solcher  GrSnze  wie  dieser  geschieht,  dafs 
uns  die  Natur  mit  der  Entwicklung  einer  neuen  Erschei- 
nung erfreut.  Dieser  ye|:such  war  indefs  mit  gröfseren 
Schwierigkeiten  verknüpft,  als  ich  erwartet  hatte;  doch 
nach  vielen  mifslungenen  Versuchen,  wurde  ich  zu  den 
Resultateü  geführt,  die  ich  jetzt  beschreiben  will. 

Die  Solida,  welche  ich  anwandte,  waren  zwei  Pris- 
men von  Tafelglas,  die  ich  ^  und  B  nennen  will.  Das 
Prisma  ^y  dessen  Querschnitt  ein  gleiehschenklich  recht- 
winkliches  Dreieck  darstellte,  war  in  der  Glashütte,  wo 
es  verfertigt,  au&  der  Basis  polirt  worden.  Das  Prisma 
jB,  dessen  Querschnitt  ebenfalls  ein  gleiehschenklich  recht- 
winkliches  Dreieck  war,  hatte  Hr.  Dollond  für  mich 
verfertigt  und  sehr  schön  poliren  lassen.  Die  Brechungs- 
verhältnisse waren: 

In  v^  .  .  m=l,508;    in  i5  .  .  jn=:l,510. 

Die  angewandten  Flüssigkeiten  waren  Ricinusöl  und 
Copaivabalsam,  von  denen  der  letztere  eine  gröfsere,  und 
das  erstere  eine  geringere  Brechkraft  als  die  Glasprismen 
besitzt    Die  Brechungsverhältnisse  sind  nämlich: 

Im  Ricinusöl m=sl,4»0 

Im  Copaivabalsam  •  *    m=:  1,528. 
Die  Prismen  -^,  JS  wurden  nun  an  «einander  befe- 
stigt, wie  in  Fig.  2,  Taf.   I.,  und  ein  Schichtchen  CD 
von  Ricinusöl  zwischen  dieselben  gebracht.     Ein  Licht- 
AimAl.d.PhyÄik.  Bd.93.St.l.J,18a9.Si.9.  C 
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strahl  Rr  wird,  nach  der  Refraction  in  r,  von  der  Flä- 
che CoD,  welche  das  Prisma  A  vom  Oele  trennt,  in 
der  Richtang  oym.  reflectirt;  ein  anderer  Theil  dessel- 
ben aber  von  der  Fläche  GpH,  welche  dßs  Oel  vom 
Prisina  B  scheidet,  in  der  Richtung  psn,  Pamit  die 
beiden  Strahlen  gm,  sn  hinreichend  aus  einander  wei- 
chen, gind  die  geineinschaftlichcn  Durchschnitte  der  Fla- 
^  chen,  die  den  rechten  Winkel  enthalten,  etwas  gegen 
einander  geneigt. 

Wenn  der  Einfallswinkel  RrE  sehr  grofs  ist,  so 
erleidet  das  Licht  eine  totale  Reflexioa  an  der  Flächq 
CoD.  Innerhalb  der  Gränze  d^r  totalen  Reflexion  ist 
das  Licht  oqrn  gelb;  und  wenn  man  den  Einfallswinkel 
stufenweise  vermindert,  so  geht  das  Lichtbündel  oqm 
durch  alle  Nuancen  von  fast  drei  Farben -Ordnungen, 
wie  es  die  folgende  Tafel  zeigt. 

Kinfall»w. 


EinTalls- 

wiokel 

RrE. 


an  der 
Fläche 
CoD*) 


Erste 
Ord- 
nung. 


Zweite 
Ord- 
nung. 


Dritte 
Ord- 
nung. 


/'Gelb    .     , 

1  Orange     .•..,.• 
^  Roth    ......•• 

i  Nelkenfarben  C/^/Vi^)   -  .    . 
V.Gränze  von  Nelkenf.  u.  Blau 
/'Bläuliche  Nelkenfarbe    •     . . 

Volles  Blau      ..... 

Grünliches  Blau    .... 

Gelbliches  Blau     ;     .    .     . 

Gelb 

Röthliches  Gelb    .... 

Noch  röther     .     .... 

Roth  ........ 

Nelkenfa^e 

V.Gränze  von  Nelkenf.  u.  Blau 

{Blau 
Bläulich  Grün 
Gelblich  ....... 
Volles  Gelb  ..... 
Röthliches  Gelb  .... 
Nelkenfarbe       •    \    .    .    . 


70» 
63 
61 
594^ 

^  59 
57 
55 
52 

^  48 
41 
34 
26 
21 
17 
14 

+  9 
•  0 
^15 
—22 
—31 
—52 


83»  33' 
81  13 
80  27 
79  51. 
79  14 
78  46 
77  54 
76  30 
74  32 
70  46 
«6  46 
61  54 


59 
56 


4 
11 


54  14 

50  57 

45  0 

35  46 

30  37 

25  21 

13  30 


*)  Die*.  K«lDmn«  ut  nach  du  Formel  ^Ss;4y'j^^n;Y-^^^^) 
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Die  Farbe  des  ron  der  andern  TrenDungsflftche  Gp  H 
erzeugten  Lichtbündels  psn  ist  bei  allen  Einfailsifvinkeln 
eia  schwaches  gelbliches  Grau  (wie  man  diefs  am  besten 
sieht,  wenn  man  die  obere  Seite  des  Prismensjstems  hin- 
nnterdreht,  und  den  Strahl  Rr  mit  dem  Prisma  B  auf- 
hängt, so  dafs  der  reflectirte  Strahl  psn  nicht  durch  das 
Oel  geht),  und  seine  Intensität  erleidet  nur  eine  sehr 
geringe  Aenderung.  Diese  Thatsache  ist  sehr  merkwür- 
dig, und  (wie  man  gleich  sehen  wird)  rührt  von  einer 
besondern  Eigenschaft  des  Glases  selbst  her.  Wenn  das 
untere  Prisma  von  demselben  Glase  wie  A  verfertigt  ist, 
und  die-  in  obiger  Tafel  angeführten  Farben  bei  andern. 
Einfallswinkeln  als  A  hervorbringt,  sa  ist  das  Farben- 
spiel besonders  artig  und  die  ganze  Erscheinung  eine  der 
schönsten  in  der  physikalischen  Optik. 

Wenn  das  einfallend'e^  Licht  homogen  ist,  so  sind 
keine  Farben  zu  sehen;  allein  die  reflectirten  Lichtbün- 
del haben  ihre  Maxima  und  Minima  von  luteilsität,^  wie, 
bei  homogenem  Lichte,  die  Farbenringe  dünner  Platten 
oder  die  Fransen  des  gebeugten  Lichts. 

Folgendes  sind  die  Perioden  für  das  rothe  und  das 
blaue  Licht. 

Botbe«  Licht.        Blaues  Licht. 

Erstes  Minimum  77^54'  80^27' 

Zweites  Minimum         50   57  59     4  . 

Kimmt  man  statt  des  dreiseitigen  Prisma's  A  ein  vier- 
seitiges, so  erscheinen  die  Farben  dichter  zusammenge- 
drängt; und  wenn  der  leuchtende  Gegenstand  ein  langer 
Streifen  hellen  Lichtes  ist,  so  sieht  man  die  meisten  Far- 
ben auf  einmal.  ... 

Wenn  man  nun  da^  Oel  erwärmt  und  dadurch  seine 
Brechkraft  schwächt,  so  wird  die  Helligkeit  der  Farben 

berechnet ,  wo  l  die  EinfallswinlLel  der  ersten  Kolumne,  nnd  A 
die  in  der  zweiten  bezeichnet,  und  i»=  1,508  das  Brechix>2*- 
verhältnift  des  Glases  ist.  /  .'  - 

C  2 
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bedeutend  vermindert,  nnd  die  erste  Periode  bd  einem 
geringeren  Einfallswinkel  geschlossen. 

Von  dieser  Art  sind  die  Erscheinungen,  wenn  die 
Brechkraft  des  Glases  die  der  Flüssigkeit  übertrifft.  Wir 
werden  nun  sehen,  was  geschieht,  wenn  die  Flüssigkeit 
eine  grOfsere  Brccbkraft  als  das  Glas  besitzt;  ein  Fall 
von  besonderem  Interesse,  weil  wir  im  Stande  sind  die 
beiden  Brechkräfte  für  jeden  gegebenen  Strahl  des  Spec- 
trums  zu  vülligcr  Gleichheit  zu  bringen. 

Bei.  Anwendung  derselben  Prismen\  wie  vorhin,  be- 
stehe nun  die  Schicht  CD  HG  aus  Copaivabalsam.  Be- 
vor die  totale  Reflexion  eintritt  ist  der  reflectirte  Licht- 
bünder  vollkommen  weifs;  dann  wird  er  gelb  und  durch- 
läuft dieselben  Farbenreihen,  wie  der  vom  RicinusOl.  Alle 
diese  Farben  entstehen  jedoch  bei  kleineren  Einfallswin- 
keln, und  die  erste  Ordnung  schliefst  bei  einem  Winkel 
von  öi'^SS',  wie  aus  folgender  Tafel  erhellt,  in  welcher 
ich  nur  die  Hauptfarben  angegeben  habe. 


Einfans- 
winkel 

RrE, 


Einfallsw. 
an  der 
Fläche 
CoD. 


(Gelblich 47  <^ 

Gelb    ........  41 

Nelkenrolh 36 

Nelkenfarben 33 
Gränze  zwischen  Nelkenfarbc 

.    und  Blau 31 

^Bläuliche  Nelkenfarbe    .     .  28 

Volles  Blau 26 

Bläuliches  Grün 22 

Bläuliches  Gelb     ....  18 

Gelb 10 

Röthlicbes  Gelb    ....  1 

Roth    . —  8 

Nelkenroth  ......  — 13 

Gränze .  zwischen  Nelkenfarbe 

und  Blau       .     .    .    .    ^  —16 

Blau —22 

Bläuliches  Grün    ....  —26 

Grün  .     .     .     .     .,  •    .     .  —30 

Gelbliches  Grün    .     .     .    .  |  —41 


Zweite 
Ord-  <; 


nung. 


Dritte 

Ord- 
nung. 


74«  10' 

70  47 

67  57 

66  10 

64  58 

63  8 

61  54 

59  23 

56  50 

51  37 

45  40 

39  42^ 

36  25 

34  28 

30  37 

28  56 

25  29 

19  13 
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Nachdem  ich  ausgemiftelt  hatte,  dafs  bei  einer  Tem- 
peratur Ton  94^  F.  das  mittlere  Brechaiigsverhältnifs  des 
Copaivabalsams  beinahe  dem  des  Glasprismen  gleich  war, 
schritt  ich  zu  der  Untersuchung,  welchen  Einflufs  eine 
Temperaturveränderung  von  50°  bis  über  94°  F.  auf  die 
Intensität  und  Farbe  des  reflectirten  Lichtbündets  aus- 
üben werde. 

Die  I^rismen  wurden  daher  in  der  Lage  befestigt, 
dafs  sie  das  volle  Blau  der  zweiten  Ordnung  zeigten,  und 
alsdann  allmälig  erwärmt  Die  Farbe  wurde  durch  die 
Erwärmung  sichtlich  verschönert,  obgleich  die  Intensität 
des  Lichtes  abnahm.  In  dem  Augenblick,  als  die  ßre- 
chungsdichte  des  Glases  und  des  Balsams  gleich  waren, 
wurde  keine  besondere  Veränderung  bemerkt.  Ueber 
94°  hinauß  wuchs  die  Intensität  der  Farben,  in  Folge 
der  abnehmenden  Brechkraft  des  Bafsams;  als  aber  die 
Temperatur  beträchtlich  verstärkt  wurde ,  verschwanden 
die  Farben  gänzlich. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  merkwürdigen  Erscheinung 
über,  die  sich  in  den  relativen  Intensitäten  der  Lichlbün- 
del  oqm  und  psn  zeigt.  Bei  einem  Einfallswinkel  von 
61°  54'  an  der  Fläche  •  Co  Z),  und  bei  einer  Temperatur 
von  etwa  50^  F.,  zeigt  der  Lichtbündel  oqm  ein  volles 
Blau,  psn  dagegen  ein  graulicl^es  Weifs  von  geringerer 
Intensität  als  das  Blau,  Bei  Vergröfserung  des  Einfalls- 
winkels nimmt  die  Intensität  des  Bündels  oqm  rasch  zu, 
während  die  des  grauen  Strahles  langsam  abnimmt,  so 
dafs,  bei  einer  Incidenz  von  74°,  ogm  zehn  bis  zwölf, 
Mal  leuchtender  ist  als  psn.  Bei  kleineren  Incideuzen 
als  61^  54'  ist  aber'  die  Lichtstärke  des  Strahles /'^/z  grö- 
ber, als  die  von  oqnu 

Bei  Erwärmung  wird  psn  gelblichweifs  und  sehr 
intensiv.  Bei  schiefen  Incidenzen  nähert  er  sich  nun  der. 
Helligkeit  von  opm^  bleibt  aber  darin  noch  hinter  die«, 
sem  Strahle  zurück,  während  er  bei  kleinen  Incidenzen 
denselben  an  Intensität  tibertrifft  i 
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In  den  vorhergebenden  Versuchen  hatte  der  starre 
Körper  beinahe  dieselbe  Brechungsdicbte  wie  der  Bai* 
sam  Wir  >verden  nun  ein  Solidum  nehmen,  nämlich 
Obsidian,  welches  fast  dieselbe  Brechkraft  wie  das  Oel 
besitzt. 

Wenn '  das  untere  Prisma  B  aus  Obsidian,  und  die 
Schicht  CDHG  au^s  Copaivabalsam  besteht,  so  durch- 
läuft der  Strahl  psn  drei  Farbenordnungen;  nämlich: 

Weifs 
Erste  Ordnung.   -|  j^^^j^ 

Gränze  von  Roth  und  Blau  bei  73^ 

Blau 

Bläuliche$  Grün 
Zweite  Ordnung,  l  Gelbliches  Weifs 

Rölhliches  Weifs 
Schöne  Nelkenfarbe 

Dritte  Ordnang.  {  ^^£„,5^. 

i)ie  Farben'' sind  keinesweges  gut,  noch  werden  sie 
bei  Erwärmung,  wobei  die  Brechkrafl  der  Flüssigkeit 
sich  der  des  starren  Körpers  nähert,  verschönert.  Die 
Wärme  reducirt  die  Ordnungen  auf  zwei,  und  jede  Farbe 
wird  nun  bei  einem  viel  kleineren  Winkel  entwickelt. 
Die  erste  Ordnung  z.  B.,  die  bei  einer  Incidenz  von 
73"  schlofs,  schliefst  nun  bei  einer  Incidenz  von  52". 
W^enn  die  Hitze  so  grofs  ist,  dafs  man  die  Prismen  nicht 
mehr  mit  der  Hand  berühren  kann,  so  sind  alle  Farben 
verschwunden. 

Wenn  wir  nun,  statt  des  Balsams,  Ricinusöl  ueh- 
meii,  so  sind  keine  Farben  sichtbar;  allein  der  rejQectirte 
-Lichtbündel  psn  ist  weifs  und  hell,  ungeachtet  die  Brech- 
kräfte des  starren  und  des  flüssigen  Körpers  zusammen- 
fallen. Wärme  erhöht  die  Intensität  des  Lichtbündels, 
erzeugt  aber  keine  Färben. 

Bisher  haben  wir  nur  diei  Wirkungen  der  beiden 
Flächen    der  Schicht   betrachtet,  wie  sie  sich,  vermöge 
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der  prismatischeii  Gestalt  der  Flüssigkeit  ^  seitwärts  lu 
zwei  getrennten  Bildern  zeigt.  Wir  werden  nun  kürz- 
lich die  Erscheinungen  erwähnen»  welche  sich  zeigen, 
weoQ,  vermöge  des  Parallelismus  der  Flächen  der  Schicht 
die  beiden  Bilder  sich  über  einander  lagern.  Wenn  die 
beiden  Prismen  A  und  JB  einzeln  und  bei  verschiede- 
nen Einfallswinkeln  gleiche  Farbenperioden  geben,  dann 
sind  die  entstehenden  Farben  sehr  uuregelmäfsig  und  un- 
deutlich. Wenn  aber  die  Maxima  der  von  dem  einen 
Prisma  hervorgebrachten  Perioden  zusammenfallen  mit  den 
Minimis  der  von  dem  andern  erzeugten  Perioden,  so 
werden  die  Farben  fast  ganz  zerstört,  obgleich  es  nicht 
leitht  ist,  sich  ,der  Bedingung  zu  versichern,  von  der 
diese  Compensation  abhängt.  Wenn  die  Prismen  einzeln 
genau  dieselben  Perioden  bei  denselben  Einfallswinkeln 
geben,  dann  entsprechen  die  Minima  des  einen  den  Mi- 
nimis des  andern,  und  die  Maxima  den  Maximis,  so  dafs 
die  vereinigten  Prismen  dieselben  Farbenperioden  her- 
vorbringen, wie  die  Prismen  einzeln;  allein  die  Intensität 
der  Farben  ist  verdoppelt.  Diese  Verdoppelung  der  In- 
tensität ist  leicht  zu  beobachten,  >vrenn  man  rin  Prisma, 
welches  deutliche  Farben  hervorbringt,  durchschneidet 
und  die  beiden  Hälften  durch  eine  jQüsstge  Schicht  von  ' 
einander  trennt. 

Obgleich  die  vorhergehenden  Versuche  hinreichend 
sind,  das  Daseyn  dieser  Klasse  von  Erscheinungen  zu 
erweisen  und  die  Natur  derselben  zu  erläutern,  so  werde 
ich  dennoch,  da  sie  wahrscheinlich  zu  interessanten  Fol-* 
gerungen  in  der  Theorie  des  Lichtes  führen,  keinen  An- 
stand nehmen,  noch  ein^  andere  sehr  lehrreiche  Reihe, 
die  mit  besonders  zu  dieser  Untersuchung  geeigneten  Flüs* 
sigkeiten  angestellt  wurde,  zu  beschreiben.  Ich«habe  auch 
hier  die  frühern  Tafelglas -Prismen  angewandt;  allein,  da 
das  Ricinusöl  und  <ler  Copaivabalsam  in  ihrer  Brech- 
kraft  sehr  vom  Glase  abweicbßn,  so  habe  ich  zwei  t^n- 
dere  Oele   mit  ein^r  fast  gleichen  mittleren  J^rechkraft 
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wie  die  Prismeü  erwählt,  nämlich  Ct^minöl  und  destillirfes 
Holzöl  (wood  oil)  *),  welche  sich  glücklicherweise  sehr 
leicht  mit  einander,  vermischea  lassen.  Die  Brechkrafte  für 
die  mittleren  gelben  Strahlen  waren  beinahe  folgende: 

BrechuogsyerhSltDirs, 

Cun\inöl     ^  1,512 

Tafelglas,  Prisma  J5  1,510 

Cumiuöl  und  'Holzöl  gemischt            1,5085 

Tafelglas,  Prisma  A  1,508 

Holzöl  1,506 

Da  auf  die  numerische  Genauigkeit  dieser  Brechungs- 
Verhältnisse  nichts  ankommt,  so  habe  ich  sie  nicht  mit 
besonderer  Sorgfalt  gemessen;  ich  tauchte  die  Prismen 
mit  ihrem  rechten  Winkel  in  Gefäfse,  welche  die  drei 
Oele  enthielten,  und  bestimmte  sorgfältig,  dafs  sie,  bei 
der  Temperatur  50^  F.,  in  der  oben  aufgeführten  Ord- 
nung auf  das  homogene  gelbe'  Licht  der  monochromatir 
^  sehen  Lampe  wirkten. 

Ich  combinirte  nun  die  Oele  hinter  einander  mit  den 
beiden  Prismen,  wie  es  Fig.  2.  ,Taf.  L  zeigt.  In  allen 
diesen  Combiuationen  brachte,  bei  weifsem  Lichte,  die 
Fläche  zwischen  dem  Prisma  A  und  den  Oelen,  fast  drei 
Farbenordnungen  von  derselben  Intensität  und  fast  bei 
denselben  Einfallswinkeln  hervor,  wie  beim  Copaivabal- 
sam;  dagegen  reflectirte  die  Trennungsfläche  zwischen 
dem  Prisma  B  und  den  Oelen  nur  ein  bläfsgraues  Bild 
von  sehr  geringer  Intensität,  die  allgemein  in  dem  MaaCse 
abnahm,  als  der  Einfallswinkel  wuchs. 

Wenn  das  homogene  gelbe  Licht  einer  monochromati- 
schen Lampe  angewandt  wurde,  brachte  die  Trennimgsflä- 
che  zwischen  dem  Prisma  A  und  allen  Oelen  das  erste  Mi- 
nimum fast  bei  demselben  Einfallswinkel  hervor;  uad  ob- 
gleich  ich  das  schwächst  brechende  Oel  allmälig  erwärmte 

*)  Diefs   Oel   wurde  mir  aus   Ostindien  Ton  Hrn.  G.  Swinton. 
Secretär  beim  GouTcmement  in  Galcutta,  gesandt' 
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und  das  stärkst  brechende  erkältete,  um  eine  völlige  Com- 
pensation  der  entgegengesetzten  Refractionen  fQr  die  gd- 
ben  Strahlen  zu  bewirken,  so  kam  doch  weder  in  dem 
Orte  des  ersten  Minimums,  noch  in  der  Intensität  des  re- 
flecürien  Lichtes  eine  wahrnehmbare  Veränderung  zum 
Vorschein.  Bei  Anwendung  des  gemischten  Oels  wurde 
die  Compensation,  ohne  irgend  eine  TemperaturverSnde- 
rang,  durch  eine  bloCse  Aenderung  in  der  Aufstellung  des 
Apparats'  bervorgebracht. 

In  der  Erwartung,  einige  starre  oder  flüssige  Mittel 
zu  entdecken,  welche  mit  Tafelglas  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Farbenordnungen  hervorbringen  würden,  stellte  ich 
die  in  folgender  Tafel  entlmltenen  Vergleiche  an.j 
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Die  in  dieser  "Tafel  angeführten  Versuche  *)  kön- 
nen in  zwei  Klassen  getheilt  werden:  1)  in  die,  welche 
das  Dasejn  zurückwerfender  Kräfte  an  der  Gränze  von 
Mitteln  mit  gleicher  Brechkräft  erweisen,  und  2)  in  die, 
bei  denen  periodische  Farben  an  den  Gränzen  von  be:: 
sondern  Glassorten  und  verschiedenen  Flüssigkeiten  oder 
weichen  Körpern  hervorgebracht  werden. 

Aus  der  ersten  dieser  Klassen  von  Thatsachen  las- 
sen sich  folgende  Schlüsse  herleiten: 

1)  Die  zurückwerfenden  und  brechenden  Kräfte  fol- 
gen in  Mitteln  von'  gleicher  Brechkraft  nicht  demselben 
Gesetze.  Diefs  Resultat  geht  deutFich  aus  den  Versuchen 
mit  dem  Prisma  B  hervor,  welches  keine  Farbenordnun- 
gen hervorbringt.  Bei  völligem  Gleichgewicht  zwischen 
den  entgegengesetzten  Brechkräften  entstand  nicht  nur  ein 
starker  reflectirter  Strahl,  sondern  auch  es  zeigte  sich 
selbst  keine  Annäherung  zum  Verschwinden,  als  die  Kräfte 
ihrem  Compensationspünkt  entgegen  gingen.  Dasselbe  Re« 
sultat  wurde  mit  einem  frisch  geschliffenen  und  polirten 
Prisma  erhalten. 

2)  Die  Kraft,  welche  Reflexion  erzeugt,  variirt  in 
verschiedenen  Körpern  nach  einem  verschiedenen  Gesetz. 
Wenn  die  Curve^  welche  das  Gesetz  der  zurückwerfen- 
den Kraft  ausdrückt,  für  das  Prisma  B  genau  dieselbe 
wäre,  wie  für  die  mit  diesem  Prisma  combinirten  Flüssig- 
keiten, dann  würden  die  Ordinalen,  welche  die  Intensi- 
tät der  JCraft  an  irgend  einem  Punkt  ausdrücken,  genau 
einander  gleich  seyn,  und  folglich  würde  zwischen  den 

entgegengesetzten  Kräften  ein  vöUkommnes  Gleichgewicht 

> 

*)  Diese  Versuche  sind  auch  auf  eine  grofse  Zahl  yon  geiüischten 
Oelen  und  auf  weiche  Korper,  Guranaiarteo  und  Harze,  corabi- 
Dirt  mit  den  Prismen  A  und  2f ,  ausgedehnt  worden.  Ich  habe 
auch  dJese  Prismen  durch .  andere  Glassorten  ersetzt  und  ähnli- 
che Resultate  erhalten.  Eben  so  habe  ich  die  Erscheinunjgen  un- 
tersucht, die  an  den  Granzen  .verschiedener  Flüssigkeiten  und 
einer,  grofsen  ZaM  von  Mineralien,  deren  Brechkräfte  zwischen  de- 
nen de«  chromsauren  Blf  ioxydii  und  Flufsspaths  lageui  stattfinden. 
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stattfinden,  und  nichts  von  dem  diircbgegangenen  Licht 
reflectirt  werden.  Da  aber  eine  starlf|^  Reflexion  statt- 
findet, wenn  die  entgegengesetzten  Kräfte  in  Gleichgewtehl 
gebracht  sind^  so  sind  ^ir  berechtigt  zu  schliefsen^  daCs 
das  Gesetz  der  beiden  Kräfte  verschieden  ist 

Es  läfst  sich  denken,  dafs  die  zurückwerfenden  Kräfte 
in  den  starren  und  flüssigen  Körpern  auf  verschiedene 
Weisen  abnehmen. 

1)  Können  sie  sich  bis  in  verschiedene  Entfemun- 
gen  erstrecken,  und  nach  einem  gleichen  Gesetze  abneh* 
meo.  Diese  Relation  zeigt,  Rg.  3.  Taf.  I.,  wo  MN die 
re&ectirende  Fläche  ist,  AB  die  Gräuze  der  reflectiren- 
den  Kraft  des  starren,  und  CD  Mie  des  flüssigen  Kör- 
pers, femer  aob  die  Curve  der  reflectirenden  Kraft  des 
starren  Körpers  und  cnd  die  des  flüssigen.  In  diesem 
Falle  kann  keine  Compensation  der  entgegengesetzten 
Reflexionen  stattfitiden,  und  daher  wird  die  reflectirende 
Kraft  innerhalb  ihres  ganzen  Wirkungskreises  zum  Theil 
frei  bleiben.  Von  a  bis  c  wirkt  der  starre  Körper  mit 
unverminderter  Kraft  auf  das  Licht.  Bei  c  fangt  die  Kraft 
der  Flüssigkeit  an,  der  des  festen  Körpers  entgegenzuwir- 
ken, und  die  freie  Kraft  in  irgend  einer  andern  Linie 
mo  ist  gleich  no,  dem  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Kräften  nm^  mo.  In  diesem  Falle  wird  der  Wirkungs- 
kreis der  Reflexionskraft  sich  von  u4jB  bis  ^/^  erstrek- 
ken,  und  eine  solche.  Combtnation  wird  Licht  zurück- 
werfen,  ohne  etwas  davon  zu  brechen. 

2)  Die  zurückwerfenden  Kräfte  können  sich  bis  in 
verschiedene  Entfernungen  Erstrecken  und  nach  einem 
verschiedenen  Gesetze  variiren.  Zwei  Fälle  dieser  Art 
sieht  man  in  Fig.  4.  und  5.  Taf.  I. 

In  Fig.  4.  haben  die  Curven,  welche  das  Gesetz  der 
Kräfte  ausdrücken,  eine  gemeinschaftliche  Ordinate  mn, 
worin  die  Reflexionen  compensirt  sind;  allein  von  a  bis 
n  waltet  die  Reflexionskraft  des  starren  Körpers  über  die 
der  Flüssigkeit  vor,  und  von  n  bis  a  diese  über  jene. 
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In  einer  solchen  Combinatipn  giebt  es  also  zwei  Rc- 
flexioDssphäreny  von  deneA  die  eine  da  anfängt,  wo  die 
andere  aufhört. 

In  Fig.  5.,  wo  beide  Curven  eine  gemeinschaftliche 
Maximum-Ordinate  mb  besitzen,  haben  wir  eine  Reflexions« 
Sphäre,  die  in  ja  auföngf,  in  c  ihr  Maximum  erreicht,  und 
in  b  ihr  Minimum. 

3)  Läfst  sich  denken,  die  Reflexionskräfte  erstrek- 
keit  sich  bis  in  gleiche  Entfernung  und  verändern  sich 
nach  verschiedenen  Gesetzen.  Es  können  hier  zwei  Fälle 
auftreten;  entweder  liegt  das  Maximum  der  freien  Kraft 
in  einigem  Abstände  von  der  Fläche,  wie  in  Fig.  6., 
oder  auf  derselben,  wie  in  Fig.  7. 

Bei  unsern  Schlüssen  über  die  Unabhängigkeit  der 
Reflexions- .  und  Refractionskräfte  haben  wir  vorausge- 
setzt, dafs  die  letzteren  in  starren  und  flüssigen  Körpern 
einem  gleichen  Gesetze  folgen.  Wie  es  scheint,  giebt  es 
kein  Mittel,  um  zu  bestimmen,  ob  diefs  der  Fall  sej  oder 
nicht;  denn  der  Versuch  giebt  nur  den  Totaleffcct,  oder 
die  Summe  aller  Ordinaten,  und  diese  können  compen- 
sirt  werden,  wenn  gleich  sie  nach  verschiedenen  Gesetzen 
variiren; 

Es  giebt  jedoch  eine  Hypothese,  in  welcher  die  vor- 
hergehenden Versuche  mit  der  Annahme  einer  gegensei- 
tigen Abhängigkeit  der  Reflexions-  und  Refractionskräfte 
vereinbart  werden  können.  Wenn  wir  z.  B.,  wie  in 
Fig.  4.  annehmen,  dafs  die  Refractionskräfte  des  starren 
und  des  flüssigen  Körpers  denselben  Gesetzen  wie  ihre 
Reflexionskräfte  unterworfen  sind,  und  dafs  der  absolute 
Effect  von  beiden  derselbe  ist;  so  wird  dennoch  Licht 
in  der  zuvor  beschriebenen  Weise  reflectirt,  obgleich  die 
Refractionskräfte  vollkommen  balancirt  sind,  und  obgleich 
der  totale  Effect  einer  jeden  Reflexionskraft,  für  sich  ge- 
nommen, im  starren  und  im  flüssigen  Körper  gleich  ist. 
Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  das  Gesetz  für  die  Re- 
fractionskraft  in  verschiedenen  Körpern  variirt,  und  wenn 
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man  Jie  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Refractions-  nnd 
Reflexionskräfte  einräumt,  so  ist  durch  die  vorhergehen- 
den Versuche  eine  Variation  in  dem  Gesetze  der  Re- 
fractionskräfte  für  verschiedene  Media  erwiesen. 

Im  Undulationssysteme  können  die  vorhergehenden 
Thatsachen  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dafs  die 
Dichtigkeit  oder  die  Elasticität  des  Aethers  nahe  an  der 
Oberfläche  der  verschiedenen  Körper  verschieden  sejr; 
diese,  an  sich  höchst  wahrscheinliche  Annahme,  ist  auch 
schon  gebraucht  worden,  um  bei  mehreren  Interferenzer- 
scheinungen den  Verlust  eines  Theils  einer  Uudulation 
za  erklären.  In  solch  einem  Falle  wird  die  Reflexion 
des  Lichts  bei  einer  Linie,  anfangen,  wo  die  Dichte  oder 
Elasticität  des  Aethers  in  dem  ersten  Medium  sich  zu 
ändern  beginnt,  und  sie  wird  fortfahren,  bis  der  Strahl 
in  den  Theil  des  zweiten  Mediums  eingedrungen,  wo  die 
Dichte  oder  Elasticität  des  Aethers  gleichförmig  ist.  Nach 
dieser  Theorie  also  können  die  vorhergehenden  Thatsa- 
chen als  ein  Beweis  von  der  variablen  Beschaffenheit  des 
Aethers  nahe  an  der  Oberfläche  der  Körper  betrachtet  wer- 
den,'so  wie  als  eine  Bestätigung  der  schönen  und  scharf- 
sinnigen Deduction  des  Dr.  Ypung,  dafs  der  verloren 
gehende  Theil  einer  Undulation  eine  veränderliche,  von 
der  Natur  der  an  einander  liegenden  Mittel  abhängige, 
Function  ist. 

II.  Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  zweiten 
Klasse  von  Erscheinungen  oder  des  Das^jns  von  perio- 
dischen Farben  an  der  Gränze  gewisser  Media  von  glei- 
cher oder  ungleicher  Brechkraft 

Dafs  die  Farbenperioden,  wie  in  allen  ähnlichen  Er- 
scheinungen^ aus  der  Interferenz  zweier  Portionen  von  . 
Licht  entspringen,  läfst  sich  nicht  in  Zweifel  stellen,  ob- 
gleich es  nicht'  klar  ist,  wie  diese  interferireoden  Licht- 
hündel  erzeugt  werden.  Nehmen  wir  die  in  Fig.  5.  Taf.  I. 
dargestellte  Hjrpothese  von  reflectirenden  Kräften  an,  so 
lä{st  sicb^  denken,  dafs  das  aus  CDxeäeciuie  Licht  mit 
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dem  um  Ciy  reflectirten  interferirf,  wodurch  fast  derselbe 
Effect  hervorgebracht  werden"  würde,  als  wenn  Co, 
CD  die  Gränzen  einer  dünnen  Platte  wären.  Ist  diese 
Annahme  nicht  zulässig,  so  mögen  wir  die  durch  eine 
sogleich  anzuführende  Thatsache  unterstützte  Yermuthüng 
aussprechen,  dafs  eine  unsichtbare  Schicht  von  anderer 
Brechkraft  als  das  Tafelglas  sich  auf  dessen  Oberfläche 
gebildet  habe.  ' 

Es  giebt  hier  eine  Erscheinung,  die  schon  mehrmals 
angeführt  wurde  und  noch  einmal  angeführt  werden  mufs, 
nämlich,  die  Abnahme  der  Intensität  des  Strahls  in  dem 
Maafse,  als  die  Incidenz  schiefer  wird.  Bei  abermaliger 
Untersuchung  dieser  sehr  auffallenden  Thatsache,  welche 
das  Prisma  B  zeigt,  obgleich  es  keine  periodischen  Far- 
ben giebt,  habe  ich  bei  einer  grofsen  Incidenz  einen  be- 
stimmten Uebergang  der  Farbe  aus  dem  bläulichen  Grau 
in  Blau  bemerkt,  so  dafs  ich  nicht  zweifle,  dafs  diese 
Farben  zu  eiuer  langen  Periode  gehören,  die  sich  lang- 
sam ihrem  Minimum  nähert.  Diese  Betrachtung  führt  mich 
zu  der  Annahme,  dafs,  bei  Anwendung  von  Copaivabal- 
sam  oder  andern  Flüssigkeiten,  wo  die  erste  Ordnung 
bei  und  unter  65^  endet,  noch  ein  anderes  Minimumr 
zwischen  diesem  Winkel  und  90"  vorhanden  seyn  möge, 
durch  die  Intensität  des  reflectirten  Lichtes  aber  unwahr- 
nehmbar werde.  Diese  Vermuthung  wurde  bestätigt,  als 
ich  den  Versuch  sorgfältig  mit  Glaswürfeln  wiederholte, 
und  auch  mit  einem  andern  Prisma,  bei  welchem  die  ein- 
zige Farbe  bei  einer  Incidenz  von  etwa  85"  ein  Nelken- 
roih,  und  bei  kleinern  Einfallswinkeln  eine  blaue  iu's 
Grünlichgraue  fallende  Schattirung  war.  In  diesem  Falle 
war  dann  nur  ein  Afiniraum  bei  etwa  85"  vorhanden. 
Eine  kleine  Temperaturverringerung  brachte  dieses  Mini- 
mum bis  gegen  90",  eine  Temperaturerhöhung  aber  auf 
geringere  Incidenzen  als  85". 

Obgleich  es  kaum  zu  bezweifeln  steht,  daCs  perio- 
dische Farben  mehr  oder  weniger  in  jeder  Combination 
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von  starren  ond  flüssigen  Körpern  mit  gleicher  Brech- 
Iraft  entwickelt  werden^  so  wird  doch  ihre  Erzeugung 
kl  Combinationen,  wo  viele  Brech'kraft  uncompensirt  ist, 
darch  gewisse  Veränderungen  der  Oberflöche  des  star- 
ren Körpers  bedingt,  deren  Natur  und  Ursprung  ich  ver- 
gebens zu  entdecken  gesucht  habe. 

Da  ich   beobachtet  hatte,  dafs  die  Farben  zuweilen 
weniger  lebhaft  wurden,  wenn  die  Media  einige  Zeit  in 
Berührung  gewesen  waren,  und  dafs  verschiedene  Theile 
einer  und  derselben  Fläche  dieselbe  Farbe  bei  merklich 
verschiedenen  Neigungen  hervorbrachten,  so  nahm  ich  ein 
Prisma,  "welches  mit  Ricinusöl  drei  schöne  Perioden  gab, 
and  nachdem  ich  es  bis  zur  Weifsgluth  erhitzt  hatte,  schliff 
und  polirte  ich  seine  Flächen  wieder.     Es  gab  nun  nicht 
mehr  dieselben  Perioden  wie  zuvor,  ze;*Iegte  aber  noch 
das  weifse  Licht,  welches  von  seiner  Gränze  mit  Copai- 
vabalsam   reflectirt  wurde^  und  warf  einen  starken  Strahl 
von  blauer  Farbe  zurück,  selbst  wcfnn  die  entgegenge- 
setzten Refractionen  vollkommen  compensirt  waren.     I(^ 
schliff  und  polirte  nun  eine  der  Flächen  des  erwähnten 
Qbsidiaas.     Auch  er  gab  nun  nicht  mehr  mit  Copariva- 
batsam  die  früher  beschriebenen  Farben;  allein  er  lieferte 
jetzt,  in   Verbindung  mit  Ricinusöl,    mit  dem   er  zuvor 
keine  Farben  gab,  einen  schön  gelben  Licbtbündel,   und 
das  reflectirte  Licht  war  bei   grofsen  kicidenzen    weifs, 
und  wurde  gelber,  so  wie  sich  der  Strahl  dem  Perpen- 
dikel näherte.     Um'  auszumitteln ,  welche  Veränderungen 
darch  den  Prozefs  des  Schleifens  und  Polirens  entstehen 
möchten,  suchte  ich  eine  alte  Bruchfläche  an  einem  Stück 
Tafelglas  ans,  dessen  glatte  Flächen  schöne  periodische 
Farben  gaben,  und  bildete  daran  eine  neue  Bruchfläche. 
Die  alte  Fläche,  die  seit  zehn  Jahren  blofs  gelegen  hatte, 
gab  die  gewöhnlichen  Farbenordnungen ;  allein  die  nefie 
Fläche  gab  nur  eine,  nämlich  eine  hellblaue,  Farbe,  wel- 
che ich  aber,  wegen  der  Natur  der   Fläche,  nicht  bei 
grofsen  oder  kleinen  Incidenzen  untersuchen  konnte. 
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manchen  Fällen  wünschen  mufe ,  und  dafs  sfe  nicht  alle 
jene  Bequemlichkeiten  beim  Gebrauche  darbieten,  die 
man  billig  von  einem  solchen  Instrumente  fordern  kann. 
Die  kleinen  achromatischen  Mikroskope  des  opti- 
schen Instituts,  welche  so  eingerichtet  sind,  dafs  ihr  Käst- 
chen auch  zugleich  als  Gestell  dient,  vergröfsem  den 
Durchmesser  höchstens  hundert  Mal;  mit  den  gröfsem 
Instrumenten,  welchen  ein  höchst  genau  gearbeiteter  Ap- 
parat zum  Messen  des  Diameters  der  Objecte.zur  nicht 
j^eringen  Zierde  gereicht,  erlangt  man,  als  höchste,  eine 
Linear-Vergröfserung  von  140  bis  150  Mal.  Obwohl 
nun  in  gar  vielen  Fällen  weder  der  wissenschaftliche  Na- 
turforscher noch  der  Dilettant  eine  stärkere  Vergröfse- 
rung,  als  die  angegebenen  sind,  zu  wünschen  und  anzu- 
wenden haben  mögen,  auch  gar  viele  mikroskopische  Ob- 
jecte  keine  höhern  vertragen ;  so  kommen  doch  auch  wie- 
der andere  Fälle  genug  vor,  wo  diese  Vergröfserung  als 
ungenügend  erscheint,  und  eine  viel  weiter  getriebene 
Bcdörfnifs  wird.  Man  kann  annehmen,  dafs  eine  Ver- 
gröfserung des  Durchmessers  von  250  Mal  die  Gränze 
sey,  bis  wohin  sich  die  Möglichkeit,  etwas  Neues  an  ir- 
gend einem  Gegenstand,  der  zu  einer  solchen  Vergröfse- 
rung geeignet  ist,  durch  das  Mikroskop  zu  sehen>  er- 
strecke. Üeber  diese  Vergröfserung  hinaus  wird  Nie- 
mand mehr  etwas  an  einem  Gegenstand  entdecken^  was 
er  durch  sie  nicht  schon  wahrgenommen  hätte.  Von  ei- 
ner Linearvergröfserung  von  300  Mal  läfst  sich  also  mit 
voller  Bestimmtheit  erwarten,  dafs  man  mit  ihr  alles,  was 
das  Mikroskop  an  einen  Gegenstand  zur  sinnlichen  An* 
schauung  bringen  kann,  vollständig  und  hinlänglich  deut- 
lich erkennen  werde;  man  mag  also  auch  wohl  von  ei- 
nem allseitig  brauchbaren  Mikroskope  fordern^  dafs  es 
eine  solche  Vergröfserung  ohne  Verlust  der  Lichtstärke 
und  der  unbedingt  nothwendigen  Bestimmtheit  leiste.  In- 
zwischen obgleich  Niemand  hoffen  kann,  über  eine  Ver- 
gröfserung von  300  Mal  hinaus  noch  etwas  Neues   za 
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finden,  so  kann  es  doch  geschehen ,  daCs  man  das  aaf 
solche  Weise  Erblickte  gerne  noch  gröfser  sehen  möchte, 
am  sich  Ton  «seiner  Gestalt,  von  der  Zahl  und  den  Ver* 
yitoissen  seiner  unterscheidbaren  Theilchen,  vvohl  auch, 
unter  gewissen  Umständen,  von  den  Veränderungen,  wel- 
che mit  und  an  ihm  während  des  Beschauens  vorgehen^ 
anf^  Vollständigste  zu  überzeugen ;  so  dafs  für  einen  Na- 
turforscher, welchem  es  um  vollständige  und  allseitige 
Beobachtung  zu  thunist,  es  immer  erwünscht  seyn  mufs, 
ein  Mikroskop  zu  besitzen,  welches  ihm  eine  Linearver* 
gröfserung  von  500  Mal  gewähren  kann. 

Was  die  Bequemlichkeit  betrifft,  welche  man  bei 
dem  ohnehin  anstrengenden  und  alle  Aufmerksamkeit  an^ 
sprechenden  Gebrauche  des  Mikroskops  mit  so  vielem 
Rechte  fordert,  so  ist  darüber  Mannigfaltiges  zu  bemer* 
ken;  denn  wenn  auch  hiebei  Einiges  von  individuellen 
Anisichten  abhängen  mag,  und  der  fortgesetzte  Gebrauch 
eines  Instruments  am  Besten  über  kleine  Vorlheile  und 
Kunstgriffe  belehrt,  so  giebt  es  doch  eben  so  auch  all* 
gemeine  Rücksichten  bei  der  Einrichtung  des  Mechanis- 
mus, welche  unmittelbar  aus  der  Natur  des  Instrumentes 
mad  seines  Zweckes  folgen,  und  welche  Jedem  beini  Ge- 
brauche desselben  zusagen  müssen;  so  dafs  sich  also  wohl 
auch  darüber  sprechen  läfst. 

Gewöhnlich  steht  der  Körper  der  zusammengesetzten 
Mikroskope  senkrecht,  während  der  Objectenträger  in  ho^ 
rizontaler  Lage  ist;  eine  Vorrichtung,  aus  welcher  zu  viele 
Vortheile  entspringen,  als  dafs  sie  nicht  die  allgemeine 
hätte  werden  müssen;  die  Richtung,  in  welcher  sich  der 
Ob)ectentisch  befindet,  gestattet  nicht  allein  den  Objecten 
tiberhaupt  eine  gesicherte  Lage,  sondern  macht  auch  mög- 
lich, dafs  Flüssiges  eben  so. gut  wie  Festes  gleich  be- 
quem untergebracht  werden  kann;  dabei  wird  es  leicht, 
den  Gegenstand  zweckmäfsig  zu  beleuchten;  ist  das  Ob- 
ject  opak,  so  fällt  entweder. so  viel  Licht  vom  hellen 
Himmel  auf  dasselbe  ein^  als  man  bedarf,  oder  man  kann 


58 

es  durch  eine  Beleuchtungslinse  erhellen;  ist  das  Object 
(Ittnne  und  durchscheinend,  90  giebt  ein  unter  demselben 
«angebrachter  Reflexionspiegel  so  viele  Beleuchtung,  als. 
man  nur  wünschen  mag.  Allein  man  mufs  beim  Ge- 
brauche eines  so  eingerichteten  Mikroskops  aufrecht  ste- 
hen, und  sich  mehr  oder  vreniger  mit  dem  Leibe  vor- 
wärts beugen;  eine  Stellung,  welche,  wo  ein  längeres 
Beschauen  erfordert  wird,  doch  ihre.  Beschwerde  .für 
den  Beobachter  hat,  Hiezu  kommt,  dafs  es  höchst  unsi- 
cher wird,  eine  .Yergröfserung  zu  zeichnen,  da  immer  ein 
längeres  Entfernen  vom  Mikroskope,  ja  eine  Verände- 
rung der  KOrperstellung  nothw endig  ist,  wenn  das  Ge- 
sehene auf  dem  Papier,  entworfen  werden  soll;  wobei 
dann,  indem  der  Zeichner  gezwungen  ist,  von  der  Zeich- 
nung zum  Gegenstande,  und  von  diesem  zu  jener  immer 
auf  einem  Umwege  zurückzukehren,  und  daher  nie  beide 
durch  einen  schnellen  Blick-  vergleichen  kann,  leicht  ge- 
schieht, dafs  ob  der  langweiligen  und  doch  in  Betracht 
des  Gelingens  zweifelhaft  bleibenden  Arbeit  sich  die  Ge- 
duld vollkommen  erschöpft.  Der  gröfste  Nachtheil  jedoch, 
welcher  aus  der  senkrechten  Stellung  des  Mikroskops 
entspringt,  ist  der,  dafs  damit  die  vortheifbafte  Anwen- 
dung einer  Camera  lucida,  oder  die  noch  vortheithaflere 
der  Sömmering'schen  Spiegelchen  (Dingler's  poly- 
technisches Journ.  Jahrg.  1822,  auch  dies.  Ann.  Bd.  61. 
S.  102.),  durch  welche  allein  eine  gelungene  Abbildung 
der  Yergröfserung  erstrebt  werden  mag,  gehindert  ist,  da 
man  doch  gestehen  mui's,  dafs  der  Gebrauch  desselben 
bei  senkrecht  stehender  Röhre  bedeutende  Schwierigkei- 
ten für  den  Zeichner  hat  Will  man  durdi  eine  hori- 
zontale Lage  der  Röhre  diesem  Uebelstande  abhelfen, 
und  sich  die  für  das  Beobachten  erwünschte  Bequemlich- 
keit, und  die  für  das  Abbilden  einzige  Brauchbarkeit  ver- 
schaffen, so  stöfst  man  auf  sehr  erhebliche  Schwierigkei- 
ten; denn  entweder  wird  der  Apparat  so  eingerichtet,  dais 
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die  senlrecbt  stehende  Röhre  mittelst  eines  Charniers  ho« 
rizoDtal  gestellt  irerden  kann,  und  der  Objectentisch  in 
deiner  Stelle  zurückbleibt,  dann  v^ird  ein  neuer  compll« 
cirter  Apparat  nothwendig,  um  hinter  dem  Tubus  die 
Objecte  anbringen  zu  können;  oder  es  wird  der  Objec- 
teotrSger  an  den  beweglichen  Körper,  nicht  wie  gewöhn« 
lieh'  an  die  den  Köqper  tragende  Stange  befestigt,  damit 
er  zugleich  mit  ihr  sich  aufhebe,  dann  bekommt  das  In- 
strument entweder  ein  schwerfälliges  Ansehen,  oder  ver* 
liert  an  seiner  Stärke  und  erforderlichen  Festigkeit;  in 
beiden  Fällen  gehen. aber  die  wesentlichen  Vortheile  des 
borizoDtalen  Objectenträgers  verloren:  man  kann  weder 
Flössiges,  noch  etwas  Festes,  das  im  Wasser  gesehen 
sejn  will,  anbringen,  und  bekommt  seine  Noth  mit  dem 
Beleuchten.  Die  katadioptrischen  amicischen  Mikroskope 
haben  bei  ihrer  horizontalen  Lage  den  Vortheil  erreicht, 
dafs  der  Objectenträger  ebenfalls  in  derselben  Lage  bleibt, 
und  daher  alle  jene  Vortheile  geniefsen  läfst,  durch  wel- 
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che  die  gewöhnlichen  Mikroskope  so  vielseitig  brauchbar 
sind.  Allein  man  weifs,  wie  sehr  schwierig  es  ist,  einen 
guten  Hohlspiegel,  welcher  bei  einem  Instrumente,  wo 
alles  darauf  ankommt,  dafs  das  Licht  möglichst  wenig  zer- 
streut werde,  gar  nicht  genau  genug  verfertigt  sejn  kann, 
zu  erhalten,  und  wohl  dem  Mangel  eines  tadellosen  Hohl- 
spiegels ist  es  zuzuschreiben,  wenn  diese  Instrumente  bei 
starkern  Vergröfserungen  so  sehr  an  der  erforderlichen 
Lichtstärke  leiden,  und  nur  dunkel  die  Gegenstände  zeigen. 
Nach  diesen  Betrachtungen  mufs  man  glauben,  dafs, 
wenn  einem  Fraunhofer'scben  Mikroskope,  bei  allen 
ihren  eigenthümlicben  Vorzügen,  die  Einrichtung  gegeben 
wird,  dafs  es  mit  gleicher  Leichtigkeit  sowohl  bei  der 
horizontalen  als  bei  der  verlicaleu  Richtung  des  Körpers 
gebraucht  werden  kann,  und  wenn  noch  unbeschadet,  ^a 
zum  wesentlichen  Vortheil  der  Deutlichkeit,  die  möglichst 
Starkeren  Vergröfserungen  gewährt  werden,  allen  Forde- 


60 

ruDgen,  welche  nur  immer  an  ein  zusammengesetztes  Mi- 
kroskop gemacht  werden  können,  aufs  Yollkominenste 
Gentige  gethan  sey.  r 

Behufs  der  Verstärkung, .der  Vergröfserungen  verfer- 
tigt nun  Hr.  Merz  (welcher  gegenwärtig  an  des  verewig- 
ten Fraunhofer's  Stelle  da»  optische  Institut  leitet)  ein 
achromatisches  Objectiv  von  nicht  ganz  einem  halben  Zoll 
Brennweite,  welches  den  bisher  den  Fraunhofer 'scheu 
Mikroskopen  bei^egebenen  Objectiven,  deren  letztes  ^ 
Zoll  Brennweite  hat,  als  No.  5.  hinzugefügt  wird;  und 
dann  wird  die  Fassung  dieser  Objective  so  eingerichtet^ 
dafs  man  ihrer  mehrere  an  einander  schrauben,  und  so 
combinirt^  als  ein  einzelnes  Objectiv  gebrauchen  kann.  In 
der  Wiener  Zeitschrift  für  Physik  und  Mathematik  (Bd,  5. 
Heft  1.)  hat  Hr.  Prof.  v.  Ettingshausen  die  Vörtheile 
gezeigt,  welche  aus  der  Combination  mehrerer  achroma- 
tischen Linsen  zu  einem  Objective  sowohl  fiir  die  Stärke 
der  Vergröfserung,  als  auch  für  die  Deutlichkeit  und 
Schärfe  des  Bildes  hervorgehen ;  Vörtheile,  welche  Jedem^ 
welcher  sich  mit  mikroskopischen  Beobachtungen  beschäf- 
tigt, so  auffallend  erscheinen  miissen,  dafs  er  nicht  um- 
hin kann,  diese  Vorrichtung  zu  den  glücklichsten  Ver- 
besserungen, deren  das  zusammengesetzte  Mikroskop  fähig 
seyn  mag,  zu  rechnen. 

Um  *  die  horizontale  Stellung  auf  die  vortheilhafteste 
Weise  zu  erhalten,  ist  der  Körper  des  Mikroskops  in 
zwei  Hälften  getheilt.  Die  eine  Röhre;  aii  deren  unte- 
rem Ende  das  Objectiv  befestigt  wird,  bleibt  in  der  ge- 
wöhnlichen verticalen  Richtung  stehen,  und  nimmt  an 
ihrer  oberen  Mündung  ein  Reflexionsprisma  auf,  und  die- 
ses ist  genau  i^o  gestellt,  dafs  es  unter  einem  rechten 
Winkel  das  von  dem  Objective  empfangene  Bild  reflec- 
tirt.  Die  so  reflectirten  Lichtstrahlen  gelangen  nun  durch 
die  zweite  Röhre,  welche  an  dem  Halter  des  Prisma  in 
horizontaler   Läge   mit   dem   hintern  Ende  angeschraubt 
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wird,   auf  dca  Brennpunkt  des  an  dem  Tordern  Ende 
der  Röhre  befestigten  Oculars« 

Der  Qedanke,  statt  des  wenig  brauchbaren  Hohl- 
spiegels Behufs  der  horizontalen  Stellung  ein  Reflexions- 
prisma anzuwenden,  bietet  sich  so  leicht  dar,  und  ver^ 
spricht,  da  starke  VergrOfsefrungen  durch  dioptrische.  Mit«^ 
fei  leichter  als  durch  catoptrische  zu  erhalten  sind,  so. 
grofse  Vortheile, .  dafs  es  nicht  wundern  kann,  wenn  man 
TOQ  mehreren  Seiten  zugleich  auf  diese  Weise  die  zu« 
sammengesetzten  Mikroskope  einzurichten  verfallen  ist« 
So  findet  man  nun  auch  in  Dingler's  polytechnischem 
Journal,  Bd.  32.  Heft  4.,  die  Beschreibung  und  Abbil- 
dang  einer  Einrichtung,  die  Hr.  Amici  seinem  Mikros-^ 
kope  gegeben  hat,  wobei  wir  die  gröfste  Aehnlichkeit 
mit  jener,  von  welcher  hier  die. Rede  ist,  antreffen.  In- 
zwischen liegt  doch  der  Einrichtung  unseres  Mikroskopes 
eine  andere  Absicht,  als  die  des  Hrn.  Amici  gewesen 
ist,  zum  Grunde.  Dieser  berühmte  Physiker  war  näm« 
lieh  nur  darauf  bedacht,  dem  Körper  des  Instriimentes 
eine  horizontale  Lag^  zu  geben,  und  diese  als  die  allein 
brauchbare  zu  fixiren;  Hr.  Merz  aber  wollte  es  in  die 
Willkühr  des  Beobachters  stellen,  auf  welche  Weise  er 
das  Mikroskop  gebrauc,hen  wolle,  und  es  sollte  gleich 
möglich  seyu,  bei  horizontaler  wie  bei  verticaler  Stellung 
des  Körpers  «Beobachtungen  anzustellen;  denn,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  Glasmasse  doch  einiges  Licht  absorbirt, 
und  dafs  die  Verfertigung  eines  guten  Reflexionsprisma 
sehr  grofsen  Schwierigkeiten  unterliegt»  so  scheint  es  noth- 
wendig  zu  seyn,  den  Beobachter  in  den  Stand  zu  setzen» 
dafs  er  die  Güte  des  Pnsma  selbst  prüfen  könne;  er 
i'vird  sich  aber  bald  überzeugen,  ob  und  wie  viel  das 
eingesetzte  Reflexionsprisma  der  Klarheit  und  Deutlich- 
keit schade  j  wenn  er  es  weglassen  und  ohne  dasselbe 
den  übrigen  mikroskopischen  Apparat  benutzen  kann.' 
Hieza  kommt  noch»  dafs  die  Genauigkeit  der.  Beobachr 
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tuDgen^  insbesondere  solcher,  an  denen  der  Wissenschaft 
gelegen  ist,  es  fordert,  dafs  der  eine  und  derselbe  Gegen- 
stand nicht  allein  unter  verschiedenen  Vergröfserungcn^ 
sondern  auch^  so  viel  es  möglich  ist,  bei  verschiedenen 
Vorrichtungen  des  mikroskopischen  .Apparats  betrachtet 
werde.  Bedient  sich  der  Beobachter  unseres  Mikroskopes 
so,  dafs  er  unmittelbar  auf  die  senkrecht  stehende,  ver- 
bältnifsmäfsig  kurze  Röhre  des  Ocular  aufsetzt,  so  ge- 
v^innt  er  ungemein  an  Lichtstärke ,  obgleich  die  Yergrö* 
fserungen  hiebet  verhältnifsmäfsig  iveniger  stark  seyn  kön- 
nen. Auf  diese  an  und  für  sich  senkrecht  stehende  Röhre 
kann  er  aber  auch  mit  Weglassung  des  Reflexionsprisma, 
also  in  derselben  verticalen  Richtung,  den  zweiten  Theil 
des  Körpers  mit  dem  Oculare  aufschrauben,  vfomit  zwar 
die  Yergröfserungen  viel  an  Stärke  gewinnen,  doch  aber 
auch;  weil  sich  auf  dem  längeren  Wege  das  Licht  mehr 
zerstreuen  kann,  die  Lichtstärke  ein  wenig  leiden  mufs. 
Durch  die  Einsetzung  des  Reflexionsprisma  wird  der  Kör- 
per des  Mikroskops  noch  mehr  verlängert;  dadurch,  und 
wohl  durch  das  Prisma  selbst,  welchem  ohnehin  eine 
absolute  Vollkommenheit  zu  verleihen  keine  menschliche 
Kraft  vermag,  wird  eine  Lichtzerstreuung  hervorgebracht, 
die  leicht  stärl^er  sejn  kann,  als  es  der  Sicherheit  sehr 
feiner  Beobachtungen  zuträglich  seyn  möchte.  <Ist  aber 
einmal  der  Naturforscher  mit  seinem  Gegenstand  durch 
den  einfachem  und  damit  sichern  Apparat  bekannt  nnd 
vertraut  geworden,  so  wird  er  sich  durch  die  kleinen  Män- 
gel, welche  von  der  Complication  seines  Instruments  un- 
zertrennlich sind,  nicht  stören  lassen,  und  die  ihm  viel- 
leicht etwas  unklar  vorschwebenden  Bilder  bald  zu  deu- 
ten verstehen.  Auf  alle  Fälle  ist  mit  der  besagten  Vor- 
richtung dem  Forscher  ein  leichtes  und  bequemes  Mittel 
an  die  Hand  gegeben,  seine  Beobachtungen  mit  demsel- 
ben Instrumente  durch  leicht  zu  bewerkstelligende  Abän- 
derungen selbst  zu  conirollilren,  womit  gewifs  jedem  Beöb- 
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achter,  dein  es  um  genaue  und  sichere  Erfahrung  zu  thun 
ist;  ein  erwünschter  Dienst  geleistet  iirird« 

Da  man  .sich  schmeicheln  konnte,  in  ErfßUong  der 
Anspräche,  iivelche  man  an  ein  zusammengesetztes  Mi- 
kroskop in  Beziehung  auf  seine  wesentlichsten  Eigenschaf- 
ten machen  kann,  glücklich  genug  gewesen  zu  seyn;  so 
ging  nun  die  dritte  Sorge  dahin,  dein  Beobachter  auch 
alle  jene  Bequemliclikeiten  zu  verschaffen,  welche  er  beind 
Anbringen,  Richten  und  Beleuchten  der  verschiedenen  Ob- 
]ecte  wünschen  wird.  Zu  dem  Ende  ist  der  Objecten«- 
träger  so  eingerichtet,  dafs  man  Festes  und  Flüssiges  sicher 
stellen,  alle  Arten  Schieber  einbringen,,  von  vorne  und 
zur  Seite  einschieben  und  richten  mag;  ein  hinlänglich 
grofser  Hohl-  und  Plan  ^Spiegel  .und  ein  reines  convexes 
Glas  bewirken,  )ene  bei  durchscheinenden,  dieses  bei  un« 
durchsichtigen  Objecten,  deren  Beleuchtung  von  unten 
und  oben,  und  sind  selbst  in  jeder  Richtung  leicht  be- 
weglich. Die  Bewegung,  wodurch  der  Körper  des  In* 
stramentes  und  der  Gegenstand  je  nach  der  verschiede- 
nen Brennweite  des  Objectives,  nach  der  Stärke  des  Oca- 
lars,  nach  der  Län^e  der  Röhre  und  dei*  Sehkrjaft  des 
Beobachters,  einander  genähert  oder  von  einander  ent- 
fernt werden  sollen,  ist  von  zweierlei  Art,  entweder  eine 
schnellere,  die  sich  auf  die  Brennweite  des  Objectives  be-. 
zieht,  welches  man  gewählt  hat,  und  durch  welche  mehr 
ein  plötzliches  Verrücken  des  Körpers  oder  des  Objec- 
tentisches  öder  beider  so  hervorgebracht  werden  kann, 
dafs  jedes  nach  geschehener  Verschiebung  in  der  gegebe- 
nen JKichtung  wieder  festgestellt  bleibt;  oder  sie  ist  eine 
langsamere,  zartere,  und  die  feinsten  Bestimmungen  der 
Richtung  bezweckende  Bewegung,  welche  beim  Beob- 
achten des  Gegenstandes  selbst,  wenn  schon  das  Auge 
am  Oculare  ruht,  gegeben  wird,  und  nur  allein  durch 
eine  höchst  genaue  Mikrometerschraube  hervorgebracht 
werden  kann,  eine  Weise,  die  Bewegung  zu  regieren. 
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welche  u|n  sd  «Irii^geDderes  Bedürfeifs  wird,  je  stärkere 
Vergröfserung  das  lDstruine)at  gewährt.     Man  hat  bei  un- 
serm  Mikroskope  mit  Hinsicht  auf  die  gröfste  Bequem- 
,  lichkc^it  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  sowohl  der  Ob* 
jectenträger,  als  auch  die  Röhre  plötzlich  verschoben  und 
in  )ede  Lage,  welche  ihnen  gegen  einander  gegeben  wird, 
leicht  wieder  befestigt  werden  können,  dabei  ist  der  Ob- 
jectentisch    noch    insbesondere   durch   die   an  ihm    ange« 
brachte  Mikrometerschraubi3  aufs  Leiseste  bewegbar.   Dem 
Körper  des  Mikroskops  wurde  neben  dem  Objectentische 
noch  insbesondere  die  Beweglichkeit  gegeben,  damit  der 
Beobachter  nach  seiner  Bequemlichkeit  ihn  höher  oder 
niederer  stellen  könne,  um  sich  damit  theils  nach  seiner 
eigenen  Körpergröfse,  theils  nach  der  Höhe   des  Tisches, 
worauf   das  Instrument  gestellt  wird,    zu  richten;  beim 
Gebrauche   des  Instruments  wird  übrigens  Jeder  sich  am 
besten  überzeugen,   dafs   es  bei  so  vieler  Beweglichkeit 
an.Dauerhaftigkeit  und  Festigkeit  gar  nichts  eiugebüfst  hat 
Das  Wechseln  der  Objective  hat,  man  mag  sie  an- 
bringen wie  man  will,  immer  grofse  Schwierigkeiten  und 
fordert  vieles  Bewegen;  selbst  die  unter  allen  bequemste 
Art,  die   Ob)ective  zum  leichten  Wechsel    einzurichten, 
nach  welcher  sie,  in   eine  drehbare   an  das  untere  Ende 
des    Tubus    angeschraubte  Scheibe  am  Bande  herumge- 
stellt  werden,    so    dafs  durch  das  Drehen   der  Scheibe 
ein  jedes  der  vorräthigen  Objective  in  die  Mitte  der  Röhre 
gebracht  werden  kann,  hat  ihre  Beschwernisse:  denn  die 
Bewegung,   welche  gemacht  werden  mufs,   um  jedesmal 
das  Object  in  den  Brennpunkt  der  neuen  Linse  zu  brin- 
gen, ist  immer  noch  grofs   genug,  um   zu  stören;  dann 
erschwert  auch   die  grofse  Scheibe,  denn  wenn  die  Ob- 
jective achromatisch  sind,  so  erfordern  ihrer  fünfe  wahr- 
lich eine  grofse  Scheibe,   das  Beschauen  opaker  Gegeu- 
«tSnde,    indem    sie  immer  dem.  allseitigen  Auffallen  des 
Lichtes   hinderlich  ist ; ,  und  endlich  sind  die  durch  die 
Combination  mehrerer  Linsen  -gewonnenen  Objective,  ohne 
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welche  fc^in  pxtes  Mikroskop  mehr  seyn  kann,  ^Qf^baus 
za  dieser  Vorrichtung  unpassend.  TJnfter  Instrument  ISfst 
mit  demselbeii  Ob}e^tiv^;  also  be»  bleibender  Haiiptrich- 
tong,  eine  BeihlB ''VergrOfsenin^n  in  steigender  und  sin- 
kender Propottioa  kicbt  zu,  denn  atifserdem,  dafs  es 
dem  Beobachtet'-  frei  steht,  sich  des  kurzen  oder  des  ver- 
längerten Tubus  zu  bedienen,  so  sind  auch' mehrere 'Oku- 
lare von  verscbiedenor .  St^ke  beigegeben ,  ivodureh  es 
möglich'  vFird,  dafs-ihm  fDr  denselben  (xegenstaDd  bei 
demselben  Obj^ctive  vielerlei  Grade  der  VergrOfslerung 
20  Gebote  stehen,  ofene  dafs  eine  andere  Bewegung  noth- 
ivendfg  vrird,  als  jene  zarte  des  Objecteiitisehes,  Welche 
mit  der  Mikrometerscfaraube  gegeben  trird.  Wer  sich  nur 
einigermafsen  mit  mikroskopischen '  Untersuchungen  be- 
schäftigt, weifs  bald,  welches  Objecti^  er  fOr  einen  be- 
stimmten Gegenstand,  oder  zu  der  Errtillung  einer  be- 
sonderen Absicht  anwenden  soll,  udd  hat  er  sieh  einmal 
bieriiber  entschieden,  so  kann  er  mit  der  grOfsten  Ge- 
mächligkeit  so  vielerlei  Yergröfserungen  durch  den  Wech- 
sel der  Oculare  in  Anwendung  bringen,  dafs  er  die  Beob- 
achtung vollkommen  erschöpft.  Bei  diesen  Verhältnissen 
offenbart  sich  die  ausnehmende  Güte  der  Fraunhofer- 
sehen  acbromatischen  Linien  auf  das  allerdeutlichste,  denn 
Dicht  leicht  möchte  es  anfser  ihnen  welche  geben,  die  so 
mlerlei  Wechsel  der  Oculare  und.  der  Röbrenlänge  ver- 
trügen bei  immer  gleichbleibender  Deutlichkeit  und  Schärfe, 
als  diese  preiswürdigeo  Gläser. 

Von  welcher  Wichtigkeit  die  Beleuchtung  der  Ge- 
genstände sey,  welche  unter  das  Mikroskop  gebracht  wer- 
den, ist  jedem  Kenner  sattsam  bekannt,  so  wie  man  weifs, 
dafs  gerade  in  Beziehung  auf  diesen  Umstand  von*  Anfän- 
gern die  meisten  Fehler  begangen  werden.  Die  Gteser  des 
Utzschneider-Fr^onhofer'schen  Institats  sind  so 
hell  und  klar,  dafs  man  leicht  iin  Stande  ist,  an  einem 
trüben  Regentage  .mikroskopische  Untersuchungen  aller 
Art  mit  Instrumenten  aas  diesem  Institute. anzustellen,  |a 
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die  gleichförmige  Verthßtlung  des.  Tageslichtes^  wie  sie 

voa  trül>endeii,  aber  gleicbföruiig  veirtheikeii  Dünaten  her* 
Yorgebrapbt  wird»  wirkt  sehr  v/QhilhJiti^:;  wird  eine  stir- 
kere ;  Beleuchtung  Bedürfpifst'  8Q  -^Wäbrt  besonders  hd 
einer  Richtung  nach  Norden  der  reine  vrolkeol^ere  Hioi^ 
mel  das  angenehmste  Li^ht    Nuk*  unter  besonderen  Um- 
ständen, unter  andern  zum  Behuferdes  Zieichnens  oder 
bei  sehr  starken  Yergröfserungen,  -tritt,  das  Bedürfnifs  ei- 
ner stärkeren  Beleuchtung  ein,.iUid  in  diesem  ¥Me  ist 
es  d^  Beste»  den  Gegenstand,  oder  den  Beleuchtungsspie« 
gef  gerade  der  Jieilstrablenden  Sonne   zuzukehren,   und 
die  Strahlen  mit  einem  vor  das  Mikroskop  gestellten  St^hirm 
von  feinein,  mit  Oel  getränktem  ausgespannten  Papier  auf- 
zufj^ngen;  dadurch  ivird  die  Beleuchtung  bei  alter  Stärke 
doch  milde  und  gleichförmig;   auch  läfst  sich  ihre  Krdft 
durch  das  Gerade-  oder  Sciuefstellen  des  Sdiirmes  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  regieren.     Nur  opake  Gegen- 
stände von  dunkler  Farbe,    ebener,  aber  matter  Fläche 
vertragen  zuweilen,  namentlich  bei  genügen  Vergröfserun- 
gen,  das  frei  auffallende  Sonnenlicht.  .  Ueberhaupt  sind 
die.Fraunhbfer'schen  Mikroskope  so  eingerichtet,  dais 
man  sehr  leicht  eine  gute  und  zwcckmäfsige  Beleuchtung 
der  opaken  Gegenstände  hervorbringen  kann.     Schwieri* 
ger  ist  es,  .die  wahre  -und   angemessenste   Beleuchtung, 
-welche  vermöge  des  durchgehenden  Lichtes  gescheiten  soll, 
für  zarte,  stark  durchscheinende  Gegenstäpde  zu  finden. 
Je  zarter  die  Gegenstände  sind,    desto  mehr  wächst  die 
Gefahr  sich  zu  täuschen,  desto  nothwendiger  wird  kluge 
Vorsicht;  die  Blutkörner,  die  Säftebewegung in  den  Pflan- 
zen, die  höchst  zarten  Streifen  in.  den  kleinsten  Schüpp- 
chen an  den  Flögein  der  Motte,  die  Infusionstierchen, 
bes,onders  ihre  oft  unbegreiflich  zarten  Gliedinafsen,  die 
dünnen  Häutchen,  welche  das  vegetabilische  Zellgewebe 
bilden  u.  s.  w.,  sind  Gegenstände   dieser  Acty  bei  wel- 
chen es,  selbst  wenn  man  sich  einer  Combination  der 
achromatischen.  Linsen  als  Obfectiv  bedient,  so  schwer 
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Islt,  die  recUe  BelencfaCuiig  ^^  treffen,  denn  leieht  gebt 
za  viel  Licht  durch  dieselbeD,  und  man  erblickt  keine 
oder  zu  schwache  Umrisse.  In  solchen  Fällen  bt  es 
Dothwendig»  dafs  der  Beobachter  .versuchsweise  sich  die 
passoide  Beleuchtung,  ausfindig  mache.  Manchmal  ist :  ein 
Planspiegel  besser  als  ein  Hohlspiegel}  und  in  unsermJn* 
striimente  sind  daher  beide  zugleich  apgebracllt; .  manch- 
mal hilft  das  Schiefstellen  des  Spiegels;  oft  ist  es  gu^ 
das  Licht  nur  von  einer  Richtung  her  auf  den  Spiegel 
fallen  zu  lassen,  und  es  von  andern  Richtungen,  ahzuhal« 
teiL  In  dea  meisten  Fällen  jedoch  mag  wohl  eine  an 
noserm  Instrumente  angebrachte  Vorrichtung  um  so  mehr 
die  erspriefsUchsten  Dienste  leisten»  als  es  gar  leicht  ist, 
sich  derselben  zum  Suchen  und  Feststellen  der  vvabren  Be- 
leucbtang  zu  bedienen«  £s  ist  nämlich  eine  gesohwärztei 
in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  Oeffoung  versebene  Platte 
so  aDgebracbty  dafs  sie  zwischen  dem  Spiegel  und  dem 
Object  nach  Beiieben  eingefügt  werden  kann;  ist  sie  zwi- 
schen dem  Spiegel  und  dem.  Objectenträger  gestellt,  so 
fälit  auf  das  Object  nur  so  viel  Lic^tp  als  die  kleine 
OerToang»  womit  sie  durchbohrt  ist,  durchläfst;  nun  kann 
die  Platte  mit  ihrer  Oeffuung  leicht  verschoben,  dem  Ob- 
jecte  genähert  unid  von  ihm  entfernt  werden*  Ist  die  Platt^; 
möglichst  nahe  an  dem  Objecte,  so  ist  sie^  da  die  Oeff- 
nang  io  ihr  ein  wenig  gröfser  ist,  als  dasansgebreitetste 
Sehfeld,  ohne  besondere  Wirkung,  und  hemmt- den  G^ng 
des  Lichts,  so  viel  als  der  Spiegel  sendet,  nur  in  sofern, 
als  sie  das  unnützer  Weise  reflectirte  Licht  abhält.  In 
dem  Maafse  aber,  als  die  Platte  vom  Objecte  entfernt, 
nnd  dem  Spiegel  nahe  gebracht  wird»  wirkt  sie  yerdun- 
lelnd,  indem  sie  immer  mehr  die  Wirkung  des  Spiegels 
beengt.  Da  der  Beobachter  während  der  Beobachtung 
des  Gegenstandes  die  Platte  in  Bewegung  setzen  kapn^ 
so  hat  er  es  ganz  in  seiner  Gewalt,  ni^t  allein  Yersu*» 
che  zu  machen,  um  die  beste  Beleuchtung  fiir  sein  Ob- 
jectiv  zu  finden,   sondern  er  kann,  auch  Jedesmal  jene 
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Beteuditung  ^rhalt^n,  ^rfe  sie  der  WltteriiDg,  der  La^e 
des'  Himmels,  6et  Tageszeit  u.  6.  w.  entspricht;  ja  die 
Veränderung,  welche  er  in  dem  Grade  der  Beleuchtung 
vok-flimmt;  wird  ihm  Über  manches  an  seinem  Gegenstände 
aufklären,  was' ihm  bei  einier  und  derselben  Lichtstärke^ 
gesetzt  sie  wäi^  auch  die  wahre  gewesen,  entgangen  wäre» 
Auth  in  den  Amici^scfaen  Mikroskopen  ist  ein  den  Gaffg 
des-  reflectirenden  Lichtes  abhaltendes  Diaphragma  zwi- 
schen dem  Spiegel  und  dem  Ob)ecte  angebracht;  dieses 
isi  aber  nicht  mit  einer,  sondern  mit  mehreren  Oeffnuo- 
gen  von  verschiedener  Gröfse  versehen.  Man  glaubt  sich 
jedoch  schmcic{>eln  zu  können,  dafs  der  Absicht,  welche 
dem  Anbringen  der  besagten  Platte  zum  Grunde  liegen 
kann,  durch  die  beschriebene  Vorrichtung  auf  eine  mehr- 
seitig vortheilhafte  Weise  Genüge  geschehen  sey.  Da  es, 
wie  Hr.  ßaröli  v.  Jaoquin  bemerkt,  nur  selten  vor- 
kommt,  dafs  ein  Gegenstand  von  oben  und  von  unten 
zugleich  beleuchtet  werden  soll,  und  da  das  vom  Re- 
flexionsspiegel  kommende  Licht  das  deutliche  Erkennen 
eines  durch  auffallendes  Licht  erhellten  Gegenstand  offen- 
bar hindert,  so  ist  es  gut,  wenn  bei  Beleuchtung  eines 
solchen  Ob^ectes  dem  Lichte  des  Spiegels  alier  Zugang 
abgeschnitten  ist,  eine  Wirkung,  welche  ebenfalls  unsere 
Platte  leistet,  wenn  ihre  Oeffnung  durch  den  angebräch- 
ten Schieber  verschlossen  wird.  In  vielen  Fällen  ist  die 
schwarze  Färbung  der  Unterlage  für  das  detilliche  Sehen 
eines  opaken  Gegenstandes  die  zweckniäfsigste^  und  die- 
sen Dienst  leistet  unsere  Platte,  besonders  wenn  der  Ge- 
genstand über  der  Oeffnong  des  Objectenträgers  frei 
gehalten  wird,  oder  auf  eine  reine  Glasplatte  gelegt 
ist.  Dunkelgefärbte,  opake  Gegenstände  müssen  freilich 
auf  eine  weifse,  am  besten^  elfenbeinerne,  Platte  galegt' 
wei-den. 

Auf  der  Tafel  II.  Fig.  8.  sieht  man  das  Instrument^ 
80  dargestellt,  wie  es  zum  Hereinschauen  in  horizonta-^ 
ler  Richtung  dienen  sollt 
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AA  ist  ane  seblrecbt  atekeiide  Säule  toh  StiÜ; 
w^che  auf  R  dem  FufsgeBteU  mit  drei  Füfsea  hhh^ 
die  sich  zusammenlegen  lassieD,  fest  aufruht^  CDE  der 
Köqier.  E  ist  eine  senkredit  siebende  Röhre,  an  wel- 
cher unten,  F  da&  Objectiv  eingeschraubt  wird,  und  wel- 
die  durch  die  Hülse  G  an  der  StaMsäule  beweglich  ist. 
Die  SteUscbraubk)  G  dient  zur  Befestigung  der  gegebnen 
Richtung. 

C  die  hcürizontaMiegende  Röhre,  an  welche  bei  H 
das  Ooular  eingeschraubt  wird.  In  Z>  ist  das  Reflexions- 
prisma enthalten;  dieser  Theil  kann  herausgenemnien  und 
auf  die  freigewordene  Mündung  der  Röhre  E  entweder 
eio'Ocular  oder  die  Röhre  C  mit  ihrem  Oculare  aufge- 
schraubt werden. 

K  der  Objectenträger  mit  der  Belenchtimgslinse  / 
and  dem  Züngcicheii  L.  Vermöge  der  Hülse  K  ist  E 
beweglich,  i  Stift  zum  Niederdrücken  des  Ob)eeteuhaIters, 
welcher  durch  die  Federn  //  empargedrückt  wird. 

M  das  zwischen  dem^  Objectcuträger  und  dem  Be- 
leachtungssptegel  befindliche  an  der  Säule  /um  auf-  und 
abschiebbare  Diaphragma.  N  die  beiden  Beleucbtungsspie- 
gel;  n  die  Hülse,  ^an  der  sie  befestigt  und  nach  allen 
Richtungen  beweglich  sind.  PP  -die  Mikrometerschrau- 
ben zur  genausten  Richtung  dbs  Ohjectenträgers,  wenn 
die  Hülse  n  darch  die  Stellschraube  o  festgestellt  ist. 

Auf  der  beigefügten  Tabelle  hat  man  eine  Uebersicht 
mehrerer  Yergröfserüngen ,  wie  selbe  durch  die  Baron 
y.  Jaquini'sche  Methode  bestimmt  wurden,  gegeben, 
welche  als  Beispiele,  was  mit  dem  beschriebenen  Instru- 
mente geleistet  werden  mag,  angesehn  werden  künuen. 
Eigentlich  sind  mit  unserem  Mikroskope  301  verschie- 
dene Veränderungen  zu  erbalten;  nämlich  anit  5  einzel- 
nen Objectiven  durch  3  Veränderungen  der  Röhre  und 
4  Verschiedene  Oculare  60;  durch  die  10  Combioationen 
von  2  achromatischen  Linsen  120;  eben  so  viel  durch 
Combiuation  von  3,  und  1  durch  die  Combination  von 
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4  Linson:  die  Objective  3,  3,  4,  5  lassen  sich  nicht  in 
yei^btndiiog  gebraucheo^  weil  ^,  auch  bei  ui^erelr  kür- 
zesten Bohre,  die  Lichtstrahlen  vor  dem  Oculare  zur 
Vereinigung  bringen.  In  der  Tabelle  sind  aufgeführt  die 
Vergröfserlingen ,  welche  man  durch  den  vollständigen 
Apparat»  wenn  das  Beflexionsprisma  eingcsettt  ist,  erhält, 
dann  jene,  welche  der  einfache  senkrecht  stehende  Tu- 
bus, ,  also  die  möglichst  kurze  Köhre,  gewährt.  Die  Ver- 
gröfsernngen,  welche  entstehen,  wenn  der  horizontatiie- 
gende  Tbeil  auf  den*  senkrecht  stehenden  Tubus  auch 
senkrecht  ohne  dazwischen  gebrachtes  Prisma  aufgesetzt 
wird,  sind  wenig  von  denen  des  vollständigen  Apparates 
verschieden,  daher  wurden  sie  weggelassen;  man  kann 
sie  übrigens  leicht  finden»  da  die  Vergrt^fserung  ohne 
K^flexionsprisma  sich  zu  der  mit  demselben  wie  21:24 
verhält. 

Für  die  beiden  Röhrenlängen  sind  aber  wieder  nur 
die  VergrMseirungen  der  einzelnen  achromatischen  Lin- 
sen, und  von  jenen,  welche  durch  Combination  gewon- 
nen werden,  nur  zwei  aufgeführt,  welche  sic^  durch  Stärke, 
Üeutliobkeit  und  Präcision  auszeichnen. 

Bas  Oeular  No.  4,  ist  nicht  füglich  zu  den  verein- 
zeinten Ohjcctiven  zu  gebrauchen,  macht  aber  eine  vor- 
:(ügiiche  Wirkung,  w^nn  es  angewendet  wird  bei  aus  der 
Combination  von  drei  Linsen  entstandenen  Objectiven 
oder  bei  der  Combination  von  1,  2,  3  und  4;  daher  die- 
ses Ocular  eigends  in  der  Tafel  aufgeführt  wirdi 
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Tabelf«  der  VerigrOfgiertingea 


Mit  dem  einfack^n  Apparat,      1 


Ornlffr 


Objecdve. 


aTbTW 


YergröfseningeD. 


12 

20 
31 
39 
66 
100 
125 


16 
.^6 
41 
51 
90 
140 
175 


22 

36 

56 

70 

121 

188 

235 


Mit  dem  ToIUtSndigen  sasammen- 
ycaetatcn  Apparat. 


Objective. 


1 

2 

3 
.     4 

5 
1, 2,  3,  4 
3,4,5 


O'^ular 


^  \  B  \ 


Yergröfseruogen. 


23 

38 

60 

75 

126 

180 

225 


32 
53 

83 
104 
176 
240 
300 


42 

70 
110 
135 
231 
345 
440 


Vürgrof 

sernngea  darch  daa  Ocular 

J>. 

Combinirte 

Combinirte 

! 

Linsen. 

Linsen, 

1,2,  3 

321 

1,2,3 

550 

2,3.  4 

409 

ö,ä,  4 

700 

1,  2,  3,  4 

460 

1,  2,  3,  4 

800 

3,4,  5 

584     . 

3,  4,  5 

1000 

Ein  nach  obiger  Beschrejbaiig  verfertigtes  Mikroskop 
^^  um  den  Preis  von  375  Gulden  geliefert 


IV,     Beschreibung  eines    Heliostaten  von  neuer 
Einrichtung;  von  Hrn.  Hachette. 

{Buäeim  de  la  SocUti  d'Encouragement,  25.  Ann.  (1826)  p.  105.)  *). 


u 


Dter  den  Instrumenten ,  die  sich  im  J.  1823  auf  der 
Ausstellung  von  Industrieprodacten  (zu  Parts)  befanden, 

*)  Wiewohl  dieser  Aufsata  scboo  cioige  Jahre  all  iat,  so  h.ihe  ich 
doch  geglaubt,  ihn  in  den  Annaleu  nicht  übergehen  su-  dürfen, 
da  noch  ans  dem  Artikel :  Heiiostat^  im  N.  Gehle  rächen  Wörter- 
bnche  an  erhellen  acheint,  als  sey  er  wenig  in  Deutschland  be- 
kannt f et^orden«  ' 
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zeichnete  die  vaa .  deV .  Regietong  drn^tmf (f  .Jpty  beson- 
ders den  TpQ  Hrn.  damhey  construirten  Heliostatea 
aus,  und  auf  deren  Vorschlag  erhieh  die^r  Künstler 'eine 
goldene  Medaille  und. eine  ehrenvolle. Erwähnung  sowolit 
für  dieses  Instrument,  wie  auchjtlr  die  B<)ussolib  und  das 
Aequatoreal,  die  ebenfalls  in  dessen  Werkstatte: Ter fer- 
tigt^  und  vQn  ^igr^Jurj ^geprüft  worden  waren.  Hr.  [Ga^m- 
b^y  war,  sp  gefällig  njiir  das  einzig^.  ;£xemplai^,  weiches 
er  in  Händen  hatte  und  welches  nur  jm*  Rdben  fertig 
war,'  zu  meiner  Bisposition  zu  stellen  ui^d  mir'zu  erlau- 
ben, dasselbe  zeichnet  zu  lassen.  Zwei'  andere  Heiio- 
sfaten  von  gleicher  Constructiön  befinden  sich,  ^as  ejuQ 
in  der  Königl.  Sternwarte,  das  andere^  i|i  College  Bour- 
bon.  Die  Gelehrten,,  welche  dieses  Instrument  gebraucht 
haben,  ziehen  es  dem  altern  Hetiostatenvor,  und  haben 
den  Wunsch  geäufsert,  dafs  man  es  in  alle  physikalische 
Kabinette  Frankreichs  'einführen  möge.] 

Geschichte  des  Heliostaten. 

Wann  eigentlich  der  Heliostät  erfunden  worden ,  ist 
nicht  genau  bekannt.  Einige  sehreiben  die  Erfindung 
Fahrenheit,  dem  Urheber  der  in  England  gebräuchli- 
chen Thermometerskale,  zu,  Andere  dagegen  dem  hollän- 
dischen Professor  S'Gravesande;  beide  Physiker  wa- 
ren Zeitgenossen  von  einander,  der  erste  starb  1736,  der 
andere  1742. 

Bekanntlich  hat  der  Heliostat  den  Zweck,  das  Son- 
nenbild  auf  einen  bestimmten  Punkt  zu  werfen,  so  dafs, 
während  die  Sonne  alle  durch  die  Bewegung  der  Erde 
bedingten  scheinbaren  Orte  einnimmt,  ihr  Bild  auf  der 
Tafel,  mit  der  man  es  auffängt,  eine  unvfsränderliche 
Lage  behält.  •         ' 

Fahrenheit  erhielt  die  Unbeweglichkeit  des  Son- 
nenbildes durch  zwei  successive  Beflexionen  des  Strahls. 
Die  erste  Reflexion  geschah,  an  einem  iSpiegel,  der  sich 
um  eine  mit  der  Erdaxe  parallele  Linie  umdrehen  Uefs, 
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midder  dirm  ^fihIe.di6Bklitw§di^9erjLi0iegäb:i:^un;b 
die  zweite  JR)efl.exioQ  an  einen .  befestigten.  Spkgel  rieh- 
fete  Qiai^  dei^  Strahl  nach  dein  gegeheueo  Pun]^t  .  Diese, 
zweimalig  Befle^i4>n.  bdtt<9  indais,  <^a$  Ueble»  dab  sie  die 
bteosiläjt./des.  Soufienl^ildps;  beträchtlieh  'vermtnderte  ^\ 
Qfld  desbalb  «etzte  S'Giajfjets^nde.  etrien  Heliosjaten  mit 
einer  eiaer,  einzigea;  Reflexion  zusauimea..  £r  besebri^b 
dasselbe  jn  seinem  W-^rle;;  jPÄ/5W5,.j^/w/?/a'^£r,,  des- 
sen erste  Ausgabe  im  X  1719  ersefai^. 

Der  verstorbene  Charles,  bekannt  durch  seine  Luft* 
lahrt  im  ersten  mit  Wassers^offgas  .gefiillten  Ballon,  so 
wie  durch  seine  Tprtrefflichen  Yorlesengen  tiber  Physik, 

*)  Wo  es  jedoch  auf  die  möglich  grofste  Intensität  des  Lichts  nicht 
ankommt,  verdient  der  Fa  h  renlieit'sche  Heüostat  (der  in   der 
Ediobnrger  Encycb^aedie  fölschlich  derA  jelit  verewigten  Dr.  Th. 
Toung   snge&clu'ieb^en   wird)  recht  sehr    der  Empfehlung,  desn 
er  hat   den   grofs^n.  Yorsug,    dafs  er,   selbst    wenn  die  Drehunf^ 
des  ersten   Spiegels  d^rch  ein  Uhrwerk  geschieht,  ungleich  -wohl-> 
feiler  ist,  als  alle  übrigen  Instrumente  der  Art.     In  dieser  Gestalt 
eignet   er    sich   nocli   zu   sehr   genauen   Messungen,    wie   aus    der 
Abhandlung   des    Hrn.   Prof.  B-udbe-rg   im    Bd.  14.  S.  45.  dies. 
Annal.    zar   Genüge   hervorgeht.      Braucht   man    eine  solche  Ge- 
nauigkeit nicht,  so  tritt  sein  Vorzug  noch  mehr  hervor,  da  hier 
nur  eine  Drehung  um  eine  einzige  feste  Aie  nöthig  ist  und  man 
diese  leicht  aus  freier  Hand  bewirken  kann.     Uebrigens,  wie  sich 
von   selbst  versteht,  mufs    deir  Spiegel,  um  die  richtige  Neigung 
gegen  die,  der  £rdaxe  parallele,  Umdrchnngsaxe  erhalten  zu  kön- 
nen, in  einem  an  dem  Ende  befindlichen  Gharniere  drehbar  seyn, 
und   so    gestellt   werden,    dafs  seine  Normale    den    Winkel  zwi- 
'  sehen    den    auf  ihn  einfallenden    Strahlen   und    der    verlängerten 
XJrodrehungsaxe   halbirt.     Bei>  gehörigen  Nachrücken  der  Umdrc- 
hnngsaxe  fällt    dann    der   reflectirte    Strahl   fortdauernd ,    wenig- 
stens für  die  Daner  eines  Tages,   in  paralleler  Kichtung  -mit  der 
Erdaxe  auf  den  zweiten  Spiegel,  von  welchem  aus  er  dann  nach 
jedem  beliebigen  Punkt  hingcvrorfen  werden  kann.  — '  Fig.  l.  Taf.  II. 
zeigt   diesen    Helio^aten,   wie  ihn  Thomas  Young  in  seinen. 
'      Lectures  on  Nai,  Philosoph,    T,  I.  PL  28.  abbildet.     €  ist  die 
mit  der   Erdaxe   parallele  Drehungsaxe,  A   der   daran  befestigte 
Spiegel: und  B  der   zweite  Spiegel,  ferner  sind  /die  einfallen- 
den und  jR  die  zurückgew^orfenen  Strahlen*  P. 
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hätte' HD  dem  ßeliostat  von  S'OraTesfanee  diirge  hfllz-' 
lidhe  Abänjerutigen  angebracht  Malus,  der  Entdecker 
d^  Lichtpolarisation,  d^sseü  Yerlost  dds  K.  Ingenienr- 
Corps  eben  so  zu  bedauern  hat,  wip  den  eines  Pub aat,^ 
Coulomb  ndd  Meunier,  liefs  durch  Rrn.^Pol^fih  ei^* 
nen  Heliostaten  mit  einer  einzigen  Reflexion  verfertigen^^ 
^elcbeu  ich  im  J.  )8I3  im  16.  Heft  des  Journal  d0' 
rEcQli? pofytechmgue  be^chriebeü  und  erläutert  habe*). 

Der  neue  Heliostat  des  Hrn;  Gambey  besitzt  vor' 
dem  Malus'schen  mehrere  Vorziige.      Denn:   1)  kann 
der  Beobachter,  bevor  er  denselben  gebraucht,  die  re-^ 
spective  Lage  der  beweglichen  Theile,  aus  denen  er  be-^ 
steht,  genau  prüfen;  2)  ist  das  Instrument  durch  blofse 
Kenntnifs  der  Breite  des  Beobachtungsortes  und  der  der 
Beobachtungszeit  eutsprechenden  DecÜMationen  der  Sonne 
leicht  zu  Orientiren;  3)  ist  der  Regulator  nicht  wie  vor- 
hin ein  frei  schwebendes  Pendel,  welches  der  Wind  im 
Gange  stören  kann,  sondern  in  der  Uhr  befindlich,  was, 
wie  auch   schon  Hr.  Arago  in  einem  Berichte   an  die 
Academie  am  3.  Nov.  1823  bemerkt  hat,  für  ein  Instru- 
ment, welches  in  freier  Luft  aufgestellt  werden  soll,  ein . 
sehr  wesentliches  Bedürfnii's  ist. 

Theorie  des  Heliostaten. 

s  • 

Die  astronomischen  Kenntnisse,  welche  erforderlich 
sind,*  um  die  Theorie  \wA  den  Gebrauch  des  Heliostaten 
einzusehen,  sind  dieselben,  welche  man  zum  Studium  der 
mathematischen  Geographie  gebraucht.    £s  reicht  hin  zu 

*)  Anfser  den  hier  genamiten  Heliostaten  hat  noch  Hr.  P.  Prand*i 
ein  solches  Instrument  in  den  Nuop.  coUez.  di  opusc,  Scient. 
Bologna  1825,  Heft  6.  p.  244.,  beschrieben,  das  ich  nur  aber  durch 
eine  Notis  im  Bulletin  unhersel  Sect,  L  VoL  IV,  p,  167.  kenne. 
Die  Kurse  dieser  Nachricht  und  der  Mangel  einer  Zeichnung 
erlauben  leider '  nicht ,  sich  eine  deutlich«  Vorstellung  von  der 
Einrichtung  dieses  Instruments  eu  machen,  höchstens  Ersieht  man 
daraus,  dafs  sie  Terschieden  von  den  bisher  bekannten  ist     P» 
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unssen,  dafs  4i<^  Erde  fiScb  tMgtich  um  eine  gera^  Linie 
dreht,  die  man  die  El'daxe  neuut;  dafs  ein  auf  der  Etde 
befindlicher  Beobachter  sich  unbeweglich  glaubt,  und 
^Shnt,  sein  Standort  sey  ein  fester  Punct,  von  wo  ani 
er  alle  Himmelskörper  in  Bewegung  sehe;  dafs  in  dieser 
Hypothese  die  Sonne  täglich  einen  Kreis  beschreibt,  der 
seinen  Mittelpunkt  in  der  Erdaxe  hat  und  mit  seiner 
Ebene  senkrecht  gegen  dieselbe  steht ;  dafs  alle  scheinba- 
ren Bewegungen  der  Sonne  auf  einer  Kugel  geschehen, 
welche  man  die  Himmelskugel  nennt,  und  die  die  Linie 
vom  Beobachter  zur  Sonne  zum  Radius  hat;  dafs  derHalb-* 
messer  der  Erde  gegen  diese  Linie  so  Klein  ist,  dafs  man 
ohne  merklichen  Fehler  den  Erdkörper  als  einen  mate» 
rielleu  Punkt  betrachten  kann,  der  Tom  Mittelpunkt  der 
Himinelskugel  nicht  verschieden  ist;  endlich,  dafs  man 
diejenigen  gröCsten  Kreise  der  Himmelskugel,  deren  Ebe- 
nen durch  die  Weltaxe  gehen,  Meridiane  nennt,  die  mit 
dem  Aequator  pi^i^üUel  laufenden  Kreise:  Parallel  kreise, 
und  den  Bogen  eines  Meridians  zwischen  dem  Aequalor^ 
und  dem  Parallelkreise,  auf  dem  ftir  einen  bestimmten 
Tag  der  scheinbare  Ort  der  Sonne  liegt:  die  Declination 
der  Sonne  für  diesen  Tag. 

Es  sey  C  Fig.  2.  Taf.  IL  der  Ort  des  Beobachters. 
Dieser  sey  als  Mittelpunkt  der  Himmelskugel  angenom- 
men, und  vorausgesetzt,  dafs  CP,  gezählt  auf  der  Welt- 
axe CpP,  den  Radius  dieser  Kugel  vorstelle. 

Wenn  man  bei  der  Sonne  den  Durchmesser  und 
die  Veränderung  der  Declination  zwischen  zwei  auf  ein- 
anderfolgenden  Mittagen  vernachlässigt,  so  scheint  dieselbe 
an  jedem  Tage  einen  Kreis  SSS"  zu  beschreiben,  des- 
sen Mittelpunkt  in  I  anf  der  Weltaxe  liegt,  und  dessen 
Ebene  senkrecht  gegen  diese  Axe  steht.  Die  Geraden, 
welche  vom  Mittelpunkte  C  nach  den  verschiedenen  Or- 
ten S,  «y,  S'  der  Sonne  auf  dem  Kreise  SSS'  gezogen 
werden  können,  stellen  die  Riichtung  der  Sonnenstrahlen 
an  den  verschiedenen  Tagesstunden  vor.    Diese  Geraden 
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hsihßn  Reiche  LBnge  unter  sich  und  mit  ddin  Badius  £7P 
der  HimmeUl^ugel,  md  besitzen  ded  geraden  Kegel  CSSS' 
zum  geometrischen  Ort;    der. Winkel,  den  »e  mit  der 
Wehaxe   dachen,   ist  das  Complemeüt  zur  Deplination 
der  Sonne  uud  verändert  sich  an  jedem  Tage  wie  diese. 
In  allen  Heliostatea .  mit  einer  einzigen  Reflexion  ist 
der  Mittelpunkt  M  des  Spiegels^  der  das  SoGinenbtld  nach, 
einer  gegebenen  Richtung  zvirückwirft,  fest.    Der  Abstand 
Citf  dieses  Mittelpunktes  vom  Punkte.  C,  dem  Orte  des 
Beobachters,  ist.  die  Hauptdimension  des  Heliostaten;  ihre 
Länge,  die  der,  Yerfertiger  nach  WillkUhr  nimmt,  beträgt 
bei  dem  Ga^mbej'schen  Heliostat  ungefähr  158  Olülime-* 
terl      Es  mufs  bemerkt  werden ,  dafs  •  der  Punkt  C  als 
Mittelpunkt  der  Himmelskugel  ängesehn.  worden  ist;  dafs 
in  dieser  Hypothese  der  Abstand  CMz^i$ch^n  den  Punk- 
ten C  und  M  den  Erdradius  Torstellt,  und  dafs  mau  an> 
nehmen  kann,  die  Sonnenstrahlen,  die  gleichzeitig  zu  die- 
sen^ beiden  Punkten  gelangen,  seyen  parallel  unter  sich, 
wonach   die   beiden  geraden   Kegel,   welche  den  Kreis 
St^S'  der  Himpielskugel  zur  gemeinschaftlichen  Grund- 
fläche, und  die  Punkte  C  nnd^M  zu  ihren  Scheiteln  ha- 
ben, nicht  merklich  von  einander  abweichen.    Diese  Iden- 
tität der  beiden  Kegel  ist  durch  die  Fi^  2.  Taf.  II.  nicht 
ausgedrückt,  da  die  beiden   Geraden  CS,  MS,  welche 
auf.  den  Punkt  iS*  zulaufen,  den  Wiukd  SCM  bilden; 
man  mufs  sich  indefs   erinnern,   dafs  in  der  Hypothese, 
nach  welcher  der  Punkt  C  der  Mittelpunkt  der  Erde  uhd 
der  Himmelskugel  seyn  würde ^  die  Gerade  CS,  welche 
den  mittleren  Abstand  der  Sonne  von  der  Erde   mifst, 
23578  Mal  so  grofs  als  der  Erdradius  ist,  und,  wie  ein- 
zusehen, konnte  die  Fig.  2.  nicht  nach  einem  MaaCßstab 
gezeichnet  werden,  wo  noch  ein  Verbältnifig  wie  ttttt  ^°* 
gebbar  gewesen  wäre.    Deshalb  kann  man  ohne  merklichen 
Fehler  sich  den  Punkt  C,  als  Mittelpunkt  der  Himmels- 
kugel,  entweder  auf  die  Oberfläche  oder  in  den  Mittel- 
punkt der  Erde  verlegt  denken,  und  annehoien,  die  Son- 
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nensfrahleir  SC,  SM^  welche  gleichzeitig  auf  £e  PaiAte 
C  und  M  fallen,  seyen  in  iller  Strenge  paitillel  antet 
sich,  was  dann  die  Identität  der  beiden  geraden  Kegel 
CSSSr  mä  MSSS'  n^cYi  sich  zieht. 

Ist  die'  Beclination  der  Sonne  ffer  euien  hestimmlen 
Tag  hn  Jahre  gegeben,  so  trifft  der  gerade  Kegel  CSSS'^ 
welcher  för  diesen  Tag  den  Ort  der  Sonneto^raht^i  ent* 
hllt,  die  Kugel  Tom  Radios  GM  in  dem  Kreise  s^s^^ 
dessen  Mittelpunkt  in  i  auf  der  Wdtate  liegt,  änd  des- 
sen Ebene  senkrecht  ist  gegen  diese  Axe.  Da  das  Stück 
Css^s^  des  gröfseh  Kegek  CS  SS'  der  geometrische  Ort 
der  zwischen  dem  Kreis  ss's"  und  dem  Mittelpunkt  € 
liegenden  Strahlen  ist,*  so  braucht  man  den  grofsen  Ke* 
gel  nicht  weiter  zu  betrachten,  sondern  nur  den  kleine* 
ren  Kegel  Css's'^^  dessen  Seitenlinien  mit  der  Weltaxe 
CpP  einen  Winkel  machen,  der  das'Com|)lement.ztir 
Declination  der  Sonne  ist.  Alle  Kreise,  wie  ss*s",  die 
Durchschnitte  der  geraden  Kegel  Css's'^  mit  der' Kugel 
vom  Radius  CM,  sincl  dem  Aequator  parallel,' und  lie- 
gen auf  dieser  Kugel,  wie  die  Kreise  SSS"  auf  der  Him- 
melskugel. Daraus  folgt,  dafs  man  die  Punkte  5,  s\  s^ 
des  Kreises  ss-s"  betrachten  kann  als  die  süccessiten 
Orte  der  Sonne  an  dem  Tage,  wo  das  Cömplement  der 
Declination  den  Winkel  sCp  zum  Maafse  hat;  sie  sind 
aach  die  Scheitel  einer  Reihe  Ton  Dreiecken  CMs,  wel- 
che die  Gerade  CJ/,  die  Verbindungslinie  zwischen  den 
Mittelpunkten  M  und  C  des  Spiegels  und  der  Himmels- 
kngel,  zur  gemeinschaftlichen  Seite  haben:'  In  jedem  die- 
ser Dreiecke  veräifdert  sich  die  Seile  ^Cs  an  jedem  Tage 
in  Gröfse  und  in  Richtung;  wenn  man  aber  die  Declina- 
tion der  Sonne  für  die  Dafuer  eines  Tages  als  constant 
annimmt,  so 'sind  die  Länge  der  Seite  C^  und  der  Win- 
kd  sCp,  den'sie^an  diesem  Tage  mit  der  Weltale  macht) 
ebenfalls  constaht.-  Was  die  dritte  Seite  Ms  des  Dreiecks 
CMs  betrifift,  so  Terändert  siei^ch  in  jedefiiaf  AngenbKck 
dieses  Tages  in  Gröfse  und  in  Aichtung,  und  sie  hat  zum 
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^ometrjscben  Ort.  den  schiefen  Kegel  Mss's^.äev  die 
Gr.u9flfläche  si's"  mit  dem  geraden  Keffil  Cs  s*  s"  ge- 
mein  hat.  .     -      ^  -  .      .      , 

.  Die  constaiite  Seite  CM  der  DmeckeC  J)fs,  CMs' 
und  die  bewegliche  Seite  Ms  derselben  Dreiecke«  sind 
zwei  merkwürdige  Linien  für  die  Erklärung  der  Bewe- 
gung des  Spiegel^,  der  da$  Sonnenbild  nach  einem  festen 
Punkt  zurückwerfen  soll..  Dieser  S|)iegel  ist  kreisrund 
und  sein  Mittelpunkt  befindet  sich  in  if,.Fig.  3.  .Taf.  IL; 
er  wird  von  einem  rechtwinklichen  Bjügel  AB  DE  ge- 
tragen, dessen  Stiel  JPC  in  der  Ebene  des  Rechtecks  ABDE^ 
liegt;'  er  dreht  sich  wfk  eine  Axe  AD,  die  in  dieser  Ebene 
befindlidi  ist y  und  deren  Stützpunkte  A  und  D  auf  der 
der  Linie  jB/^JE'  parallelen  Geraden  AD  liegen.  In  Tan 
den  Band  des  Spiegels,  parallel  mit  dessen  Ebene ,  ist 
ein  Stab  TSR  befestigt»  so  dafs  er  senkrecht  gegen  die 
Axe  AD  steht»  Die  Lage  dieses  Spiegels  und  seine 
Bewegung,  an  dem  Heüostalen  sind  durch  das  veränder- 
liche Dreieck  CM^,  Fig«  %,  bedingt  Die  Mittellinie 
MC  des  Stiels  FC  (Fig.  3.)  kommt  auf  die  Seite  MC 
des  Triangels  MCs  (Fig.  2.).  zu  liegen,  und  die  Mittel- 
linie MS  des  Stabes  TSR  (Fig.  3.)  auf  die  Seite  Ms 
(Fig.  2.)  dessejben  Dreiecks.  ^  ,     . 

Aus  dieser  Einrichtung,  geht  hervor,  dafs,  wenn  der 
Stiel  MRs  des  Spiegels  (Fig.  2.)  den  schiefen  Kegel 
Mss's"  beschreibt,  die  Ebene  dieses  Spiegels  beständig 
senkrecht  seyn  wird  auf  der  Ebene  des  Dreiecks  CMs. 
Depn  die  beiden  O.eraden  MC,  MS  (Fig,.3.)  sind  senk- 
recht auf  der  Geraden  AMD.  imd  diese  Gerade -r^-/J/Z> 
befindet  sich  |n  der  Ebene  des  Spiegels,  folglich  ist  diese 
Ebene  senkrecht  gegen  die  der  b^'iden  (^^raden  MC,  MS.; 
und  jrveil.  diese  Geradem  respective  auf  die  Seiten  MC^ 
Ms  des  Triangels  CMs  (Fi^.2*)  gelegt  worden,  sa  folgt' 
daraus,  dafs  die  Ebene,  dieses  Dreiecks  beständig  senkj- 
recljLt  ist  geg^n  die  des^Spi/egels»  welche  Lag^. auf  dem 
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schiefen  Kegel  Ms^'^s"  itr  Stiel  Ms.  dieses  S|^iegeb  auch 
eimieiimeo  möge. 

Denkt  mati  sidi  nun  einen  M^cbamsmus,  vermöge 
dess^  der  Stiel  MsR  des  Spiegctk  j(.I!ig.  .2.)  dep  schie- 
fen Kegel  Mss's".  beschreiben  mnfa,  so  kann  mu  wei- 
ter anoehmen,  d^ik  der  Punkt  s  dieses  Stiels,  welcher 
auf  dem  Umfang  ss's'^  befindlich  ist^  sich  um  die  Weltaxe 
CpP  drehe,  so  dafs.  er^  in  jedem  Aqgenbticke  sejp^r 
Bewegung,  in  einem  und  demselben  Meridiane  mit  d#r 
SoDoe  sey.  In  dieser  Hypothese  wird  irgend. ein  Soo^ 
oeostrahl  tltf  ( Fig^  2. X  welcher  auf  ;deB  Spiegels  Mittel-^ 
pimkt.^  fällt,  in  Richtung  der  unveränderlichen  Gera^ 
den  Mr,  der  Verlängerung  von  GJtff  redectirt  werden. 
Dieser  Hauptsatt  in  der  Theorie  des  Heliostaten  läfst  sich 
auf  folgende  Art  beweisen. 

Der  einfallende  Strahl  iM(Ti^  %)  hfit  seinen  pa- 
rallelen sC  auf  dem  geraden  Kegel  ^ss's^^  welcher,  fQr 
den  Beobacbtungstag,  der  geometrische  Ort  aller  Sonnen- 
strahlen ist  Nun  enthält  die  Ebene  dieser  beiden  paral- 
lelen Strahlen  /ilf,  Cs  die  beiden  Geraden  MC,  Ms 
des  Dreiecks  CMs;  folglich  ist  sie.  senkrecht  gegen  die 
Ebene  des  HeKostatenspiegels,  und  nach  dem  bekann tep 
Gesetze  der  Reflexion  des  »Lichts  enthält  sie  auch  den 
reflectirten  Strahl. 

Diefs  vorausgesetzt,  bemerke  man,  dafs  die  Gerade  CN^ 
gezogen  vom  Scheitel  C  des  gleichschenklichen  Dreiecks 
CMs  zur  Mitte  N  der  diesem  Scheitel  gegenüberliegenden 
Seite  Ms,  senkrecht  ist  auf  dieser,  in  der  Ebene  des  Spiegels 
liegenden,  Seite,  folglich  auch  senkrecht  auf  dieser  Ebene, 
die  wiederum  senkrecht  ist  auf  der  Ebene  de$>  Dreiecks 
CMs.  De  nun  sC  ein  dem  einfallenden  Strahl  tMpei- 
ralleler  Sonnenstrahl  ist,  und  Clf  eine  Senkrechte  auf 
der  Ebene  des  Spiegels,  so  wird  der  Strahl  sC  von  eir 
Dem,  dem  Heliostatenspiegel  parallelen,  Spiegel  M'CR^ 
reflectirt  in  Richtung  der  Geraden  CMf  welcher  mit  der 
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^nkr^cMen  CN  dieser  Spiegel,  Jen  Wiältcl  MCN^ 
gleich  dem  Winkel  NCs,  bildet.  Mithin  ^^ird  der  Strahl 
/iff,  welcher  GS  parallel  ist,  ön  ddm  Spiegel  des  He- 
liostaten in  Richtung  der  Geraden  Mr,  der  verlängerten 
Seile  CilSf  des  Dreiecks  CMs^  reflectirt. 

,  Uüi  die  Lage  des  einfallenden  Strahls  tM  mid  des 
reflectirten  Strahls  '^Mr  in  Bezug  auf  den  Spiegel  zvl  zei- 
gen, sind  diese  beiden  Geraden  auf  dem  Spiegel  (Fig.  3.) 
angegeben  und  mit  denselben  Buchstaben  bezeichnet  wor- 
den; Die  dritte  und  auf  dem  Spiegel  senkrechte  Gerado 
Mn  (Fig.  2.  und  3.)  halbirt  den  Winkel  zwiscfien  den 
Geraden  iM,  Mr^  toü  denen  tM  der  einfällende, Strahl 
ist,  und  Mr  der  nach  der  Verlängerung  des 'Stiels  CM 
am  "Bü^el  uiJiDE  des  Spiegels  (Fig.  3.)  reäectirte 
Strahl. 

Kurz  wiederholt,  ist  also  der  Pnnkt  C  am  Stiele 
des  Spiegels  (Fig.  3.)  als  Mittelpunkt  der  Himmelskugel 
angesehen;  CM  eine  willktihrliche  Gerade,  welche  man 
ztim  Radius  einer  mit  der  Himmelskugel  concentrischen 
Ku^el  genommen  hat,  und  endlich  CS  eine  Gerade,  wel- 
che gleiche  Länge  wie  CM  besitzt,  und  an  jedem  Tage 
mit  der  der  Weltaxe  parallelen  Linie  CPp  einen  Win- 
\iel  pGSy  der  das  ComplemeiSt  zur  Inclination  der  Sonne 
an  diiBsr.m  Tage  ist,  bildet,  so  wie  mit  den  Geraden  CM 
und  MS,  den  Mittellinien  des  Stiels  and  des  Stabes,  das 
gleichschenkllche  Dreieck  CMS, 

Man  setzt  voraus:  l)  dafs  die  Seite  Citf  dieses  Tri- 
angels sich,  zur  Richtung  auf  ^en  gegebenen  Punkt,  um 
den  Punkt  C  drehen  und  in  dieser  Stellung  befestigen 
lasse;  2)  dafs  die  Seite' ^CjS'  sich  um  die  Weltaxe,  unter 
einem  gegebenen  'Winkel  p  CS  mit  derselben,  drehen 
könne.  In  dieser  Voraussetzung  drehen  sich  Spiegel  und 
Bügel  AB  ED,  der  eine  um  die  Gerade  AD  und  der 
andere  um  die  Gerade  GM^  so  dafs  der  Stiel  TS,  bei 
seiner  Drehung  um  die  f^te  Gerade  CPp,  dem  Punkte 
S  folgen   wird,   welcher   den   Kreis  SSS"  beschreibt. 

Wel- 
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Welche  Lage  dieser  Stiel  aach  haben  mag»  so  gebt  doch 
beständig  durch  die  Endpunkte  der  beiden  gleidien  Sei* 
ten  CM^  MS  des  gleichscbenlligen  Dreiecks  CMS\ 
allein  das  StQck  TS^  Zwischen  diesen  Seiten »  ist  Ton 
Teränderlicber  Länge.  Die  bewegliche  Gerade  CS  ist  in 
allen  ihren  Lagen  dem  Sonnenstrahl  parallel,  und  kann 
für  einen  Strahl  angesehen  werden,  der  an  einer  mit  dem 
Spiegel  TTT^  parallelen  Ebene  in  Richtung  des  Stiels 
CM  an  diesem  Spiegel  reilectirt  wfirde«  Es  folgt  daraus, 
dafs  alle  Sonnenstrahlen,  wie  Mi^  die  auf  die  Mitte  M 
des  Spiegels  TTT*  fallen,  ebenfalls  in  Richtung  der 
Geraden  itfr,  der  Verlängerung  des  Spiegelstiels  MC^ 
folglich  auch  auf  den  gegebenen  Punkt  reilectirt  yj^erden^ 


CoDstruction  und  Gebrauch  des  Heliostaten. 

[Wiewohl  wir  der  Meinung  sind,  dafs  die  Theorie 
des  Garn bey 'sehen  Heliostaten  hätte  einfacher  und  kür- 
zer entwickelt  werden  können,  als  es  Ton  Hm.  Ha- 
chette  geschehen  i^t,  so  haben  wir  doch  absichtlich  bis 
hieher  denselben  selbst  reden  lassen.  Es  würde  indeCs 
ermüdend  und  zwecklos  seyn,  wollten  wir  ihm  weiter  in 
das  Detail  über  die  Einrichtung  des  Instruments  und  sei- 
ner einzelnen  Theile  wörtlich  folgen,  da  es  offenbar  nur 
für  Künstler  geschrieben  ist,  die  danach  zu  arbeiten  ge- 
dächten. Für  das  Bedürfuifs  der  Leser  wird  es  vollkom- 
men genügend  seyn,  wenn  wir  von  den  vielen  Zeichnun- 
gen, die  der  Abhandlung  des  Verfassers  beigefügt  sind 
eine  einzige  wieder  geben,  und  an  dieser  zeigen,  wie 
das  Instrument  den  Forderungen  der  Theorie  Genüge 
leistet.    JP.] 

Der  Aufrifs  Fig.  4.  Taf.  II.  zeigt  den  Heliostaten  in 
seiner  normalen  Stelleng,  in  der  nämlich,  welche  er  be- 
sitzen müfste,  wenn  ein  Beobachter  unter  den  Polen  sich 
desselben  zur  Zeit  der  Aequinoclien  bedienen  wolltCi  wo 

Aanal.  d.  Physik.  Bd.  93.  St  1.  J.  1829.  St.  9.  F 
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also  die  Erdare  senkrecht  steht  und  die  Sonnenstrahlen 
horizontal  einfallen. 

Die  wesentlichen  Theile  des  Instruments  sind  dieje- 
nigen, welche  das  ^leichscfaenkliche  Dreieck  u  Yr  einscblie- 
fsen ;  alle  übrigen  dienen  nur  dazu,  dieses  Dreieck  in  die 
richtige  Lage  bringen  zu  lassen  und  es  darin  zu  erhalten. 
Wir  haben  also  zunächst  zu  betrachten:  den  Spiegel  UU 
nebst  seinem  Stiele  XX,  den  Träger  ('^  mit  seiner  den 
Spiegel  umfassenden  Gabel  f^ (deutlicher  in  Fig.  3.  Taf.  IL, 
wo  sie  mit  AB  DE  bezeichnet  ist),  und  das  zusammen- 
gesetzte Stück  PoR. 

Der  Spiegel  steht  mit  seiner  Ebene  senkrecht  gegen 
die  Ebene  des  Dreiecks  u  Yr,  und  ist  um  die  Axe  u  dreh- 
bar.  Der  cylindrische  Stiel  XX,  dessen  Längenaxe  in 
der  verlängerten  Ebene  des  Spiegels  liegt  und  mit  der 
Linie  ur  zusammenfällt,  ist  Terscbiebbar  in  der  Hülse  R^ 
welche  zweier  Drehungen  um  die  beiden  gegen  einandei^ 
senkrechten  Axen  r  und  r'  fähig  ist.  Der  Träger  w  um- 
fafst  mit  seiner  Gabel  V,  die  sich  um  seine  Längenaxe 
drehen  läfst,  die  Axe  u  des  Spiegels  U^  und  ruht  am 
.  andern  Ende  mit  der  gegen  ihn  rechtwinkligen  Axe  Y  in 
einer  Gabel  f,  die  wiederum  um  die  Axe  jSZ  gedreht 
werden  kann.  Die  Gabel  f  ist  in  der  Figur  nur  zum 
Theil  sichtbar,  die  Axe  ZZ  dagegen  ganz  versteckt,  wes- 
halb sie  auch  nur  angedeutet  werden  konnte. 

Die  Theorie  dieses  Heliosta^en  verlangt,  dafs  r  Y 
die  Richtung  der  einfallenden,  und  Yu  die  der  rückge- 
worfenen Strahlen  sey.  Wenn  das  Erstere  wirklich  der 
Fall  ist,  wenn  nämlich  rl^  mit  der  Richtung  der  einfal- 
lenden Strahlen  zusammenfallt,  so  ist  klar,  dafs  der  Spie- 
gel UU  allemal  die  Richtung  besitzen  wird,  welche  nö- 
thig  ist,  um  die  Strählen  in  Richtung  Yi^  zuruckzuwer« 
fen;  denn  da  seine  Ebene  durch  die  Linie  ru  geht  und 
zugleich  senkrecht  ist  gegen  die  Ebene  des,  vermöge  der 
Construction  des  Instruments,  gleichschenklicben,  Dreiecks 
if  JTr;   so   wird  auch  seine  Normale  in  der  Ebene  des 
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Öreiecis  liegen  ubd  parallel' seyn  d^  Linie,  die  den  Win- 
iel  uVr  halbiit.  Und  dfimit  ist  dann  offenbar  cJcm  be- 
kaDDten  Gesetze  der  Lictitreflexion  Gentige  geleistet    ' 

Es  kommt  also  nur  darauf  an:  1)  dafs  man  den  TrS- 
ger  pp,  ohne  die  senkrechte  Lage  des  Spiegels  gegen  die 
Ebene  des  Dreiecks  za  stören,  in  jede  beliebige  RiehJung 
bringen  und  in  derselben  befestigen  könne,  und  2)  dafs 
man  die  Linie  rY  für  jede  Polhöhe,  jdde  Jabres-  und 
Tageszeit  fortwährend  in  Parallelismus  mit  den  auf  den 
Spiegel  fallenden  Sonnenstrahlen  zu  erhalten  vermöge 
und  zwar  so,  dafs  r  der  Sonne  zugekehrt  sey  ♦). 

•)  Wenn  diefs  nicht  der  Fall  ivare,  sondern  r  von  der  Sonne  ab- 
wärts gekclirt  wurde,  dann  mufstc  der  Spiegel  C^C^  senkrecht 
gegen  den  Stiel  JTJT  gestellt  werden,  um  noch  die  Strahlen  in 
RichtODg    Y(^  reflectiren'zu  können. 

Eine    derartige  Einrichtung    besafsen  die  HeUotroptn  in  der 
ersten  Zeit  nach  ihrer  Erfindung  durch' Hm.  Hofr.  Gaufs.     An 
einem   uro    die  horizontale   Axe   AB   drehbaren  Kreise,   Fig.  5. 
Taf.   II.,    befand    sich    nämlich    das   um    C  bewegliche  Fernrohr 
JJÄ",    welches   in    der   drehbaren    Hülse  E  den  Stiel  AG  eines 
Spiegels  F  aufnahm ,  der  gegen  diesen  Stiel  und  gegen  die  Ebene 
des   Kreises    senkrecht   war.       Vermöge    der  Gleichschenklichkeit 
des  Dreiecks  ACE  war  immer  jLBAE=Z^\BCE^  und  folg- 
lich halbirte  auch  die  Normale  des  Spiegels  F  allemal  den  Win- 
kel ACl).      Wenn    man  a^so  das  Fernrohr  HD  auf  die  Sonne 
richtete   und    ihr   damit   fortwährend    folgte,  so  mufstc  auch  der 
Spiegel    F  unausgesetzt   das    Licht   in    Richtung    CA   reflectiren. 
tJm    den    Gegenstand,    dem    das    Sonnenlicht  zugesandt    werden 
sollte,   in   diese   Richtung    xn  bringen,  wurde  das  Instrument  so 
aufgestellt t   dafs   man   ihn    im   Mittelpunkt   de«   Fernrohrs   hatte 
wenn    dieses    mit   der  Linie  AB  coi'ocidirte.       Damit  der  Spie- 
gel diese  Beobachtung  nicht  hindere,   war   er  an  einen  Ring  be- 
festigt and  durch  diesen  von  der  Ebene  des  Kreises  geschieden. 

Da  der  Heliotrop  indefs  durch  diese  Einrichtung  onförmlig 
grofs  wird,  so  hat  man  sie  in  neuerer  Zeit  rerlassen  und  diejenige 
angenommen,  die  man  ausführlich  im  N.  Gehler'schen  Wörter- 
buch beschrieben  findet.  Bei  diesen  ist  das  Fernrohr,  das  fort- 
während auf  den  sn  beobachtenden  Gegenstand  gerichtet  bleibt, 
nur  «m  , seine  LSngenaxe  drehbar,  und  trägt  Tor  dem  Objective 
dett  Spiegelapparat,    bestehend  aua  zwei  gegen    einander  recht- 

F2      ■   ■ 


Der  eisten  Bedingung  kann  nun  du^ch  die  Einrich- 
tutig  der  bisher  beschriebene^  Theile  leicht  GenfSge  ge- 
schehen. Denn  einerseks  ist  klar,  dafs  der  Träger  t'P, 
vermöge  der  doppelten  Drehung  um  die  beiden  gegen 
einander  senkrechten.  Axen  V  und  ZZ^  für  sieb  in  jede 
beliebige  Stellung  gebracht  werden  kann,  und  anderer- 
seits erlauben  die  vier  übrigen  Drehungen  (nämlich  die 
der  Gabel  '^um  i^i^,  des  Spiegels  UU  um  «,  und  die  der 
Hülse  R'  um  r  und  /),  nebst  der  Verschiebung  des  Stiels 
XX  in  der  Hülse  Ä',  dafs  diefs  auch  in  Verbindung  mit 
dem  Spiegel  und  seinem  Stiele,  ohne  Verletzung  seiner 
Senkrechtheit  gegen  die  Ebene  des  Dreiecks  uVi^  mög- 
lich ist.  Die  Befestigung  des  Trägers  i'^  in  der  Lage, 
die  man  ihm  gegeben  hat,  geschieht  mittelst  des  an  sei- 
nem Fufse  befindlichen  Stückes  d(ff  und  der  mit  der  Axe 
ZZ  verbundenen  Scheibe  TT;  ersteres  hemmt,  wenn 
es  an  den  Bogen  SS  festgeklemmt  wird,  die  Drehung' 
um  die  Axe  V,  letztere,  wenn  man  die  Schraube  t  an- 
zieht, die  Drehung  um  ZZ,  % 

Was  das  zweite  Erfordernifs  betrifft,  so  setzt  es 
voraus,  dafs  die  Linie  Xr  sich,  parallel  den  Sonnenstrah- 
len, uiiter  gleichem  Winkel  wie  diese  um  eine  mit  der 
Erdaxe  parallele  Axe  drehen  lasse.  Dazu  dienen  ,nuQ 
die  übrigen  Theile  des  Instruments.     ' 

Zuerst  wird  es  so  gestellt,  dafs  der  Kreis  G  G  senk- 
recht stehe;  diefs  geschieht,  während  sein  Nullpunkt  mit 
dem  Nullpunkt  des  Nonius  H  zusammenfällt,  mittelst  ei- 
ner Libelle  auf  dem  Kreise  F,  und  mittelst  der  Stell- 
schrauben an  dem  (nicht  gezeichneten)  Fufsc  der  Säule  C, 

'winklich  befestigten  Spiegeln,  die  sich  gemeinscliartllck  um  eine 
gegen  die  Mittellinie  des  Fernrohrs  senkrechte  Ax«  drehen.  Ver-' 
möge  der  Rechtwinklichkeit  dieser  Spiegel  gegen  einander«  wird 
der.  eine  das  Sonnenbild  dem  Gegenstande  zuwerfen,  wenn  der 
andere  es  rückwärts  in  derselben  geraden  Linie  zum  Fernrohr 
Jiineinsendet,  und  der  Beobachter  hat  also  nur  durch  zweckmä- 
fsiges  Drehen  des  Apparats  dafür  zu  sorgen,  dafs  ihm  das  re- 
flectirte  Sonnenbild  fortwährend  in  der  Mitte  de«  Sehfeldes  er- 
'  «cheint.  ^  P. 
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Dann  bringt  man  den  Kma  GG  in  iie  Ebene  des  Me- 
ridians, was  geschehen  ist,  wenn  die  zwei  mit  der- Ebene 
des  Kreises  parallelen  Dioptern  der  Alhidade  ATAT  einen 'im 
Meridiane  liegenden  entfernten  Gegenstand  decken/  End- 
lich löst  man  die  Druckschraube  i^^und  dreht  den  Kreis 
GG  so  weit,  bis  die  Axe  ZZ  der  Erdaxe  parallel  liegt. 

Nachdem  man  ihn  in  dieser  Stellung  wiederum  be- 
festigt hat,  giebt  man  der  Linie  Yr  die  Neigung  gegen 
die  Axe  JZ2i,  welche  für  den  Tag  der  Beobachtung  die 
auf  den  Spiegel  fallenden  Sonnenstrahlen  mit  der  Erdaxe 
bilden.  Hiezu  dient  der  Halbkreis  P  (der  in  der  Figur 
nnr  als  ein  Stab  erscheint)  nebst  das  daran  befestigte 
Bogenstück  O  O.  Der  Halbkreis  P  umscbliefst  die  Ga- 
bel f,  ohne  mit  ihr  zusammen  zu  hängen,  und  ruht  auf 
zwei  Zapfen,  die  mit  der  Axe '1^  des  Trägers  Pi^  in  einer 
Ebene  liegen,  und  von  zwei  Stützen  Q  Q  getragen  wer- . 
den,  die  auf  dem  Kreis  FF  nahe  am  Rande  stehen. 
Vermöge  dieser  Einrichtung  kann  sich  der  Halbkreis  P 
um  denselben  Punkt  wie  der  Träger  p(^  drehen,  ohne 
doch  voa  dessen  Stellung  oder  Bewegung  abhängig  zu 
sejn,  nnd  wenn  man  die  mit  den  Kreis  FF  verbundene 
Druckschraube  (P  gelöst  hat,  läfst  sich  ihm  vermittelst  > 
des  graduirten  Bogens  00  die  verlangte  Neigung  gegen, 
die  Erdaxe  geben. 

Es  ist  dann  nur  noch  nöthig,  die  Linie  JTr  den  Son- 
nenstrahlen parallel  zu  stellen,  und  zwar  so,  dafs  r  der 
Sonn»  zugekehrt  sey.  Diefs  geschieht  durch  eine  Dre- 
hung des  Kreises  FF,  mit  dem  der  Halbkreis  P  durch  die 
Stützen  O  O  und  das  Sttiok  fv  verbunden  ist.  Der  Kreis 
FF  liegt  dem  Erdäquatpr  parallel,  und  wird,  mittelst 
einer  Zähnung  an  der  untern  Seite  seines  Randes  und 
mittelst  des  Triebrades  /,  durch  die  UbrZZ  in  24  Stun- 
den einmal  um  seine  Axe  gedreht  ^).      Der  Rand  dieses 

•)  Die  Axe  de»  Kreises  FF  ist  eine  etwas  coniscbe  Röhrp,  wel- 
che die  Axe  ZZ  idoschliefst,  jedoch  durch  eine  ähnliche  be- 
festigte Röhre  TOn  ihr  (etrennt  ist.     Dadurch  wird  erreicht,  dafs 


,  Kf eises'  ist  in  24  Stuoden  und  Zehntel  derselben  getheil^ 
und' diese  Tbeilung  so  gestellt,  dafs  vrenn  diese  Stunden 
mit  den  Stunden  der  Uhr  zusammenfallen,  die  Eben.e  des 
Bozens  O  O  allemal  durch  die  Sonne  gebt.  Zur  Mit-« 
tagszeit  liegt  also  die  Ebene  des  Bogens  O  0  im  Meri-^ 
diane. 

Es  ist   also   leicht  abzunehmen,  wie  man.  hiedurch 
den    Heliostaten    für   eine   bestimmte    Stunde    einstellen 

,  lönne,  und  ist  diefs  einmal  geschehen,  so  ffibrt  die  Uhr 
den  Halbkreis  P  mit  den  daran  befestigten  Stücken  auf 
eine  solche  Weise  herum,  dafs  die  Lioie  von  JT  nach  r 
fortwährend  auf  den  Mittelpunkt  der  Sonne  gerichtet  bleibt, 
der  Spiegel  UU  also  die  Sonnenstrahlen  unveränderlich 
in  der  Bichtung  l^tfireflectiren  mufs.  Durch  diesen  Me^ 
ebanismus  wird  also,  während  die  Linie  rV  einen  gera-> 
den  Kegel  um  die  Erdaxe  beschreibt,  die  Linie  ur  auf 
der  Oberfläche  eines  schiefen  Kegels  herumgeführt,  des* 
sen  A%e  die  feste '  unveränderliche  Linie  u  T  ist.  Noth* 
wendige  Erfordernisse  "der  Güte  des  InstrumeiUs,  für  die 
der  Künstler  zu  sorgen  hat,  sind:  erstlich,  dafs  der  Mit* 
telpunkt  des  Spiegeb  UU  stets  unbeweglich  bleibe;  zwei- 
tens, dafs  sich  der  Träger  ^^  und  der  Halbkreis  P  um 
einen  und  denselben  festen  Punkt  drehen,  der  zugleich 
der  gemeinschaftliche  Durcbschnittspunkt  der  drei  Liniea 
ZiZ,  uV,  rY  isty  und  in  de^n  Instrumente  als  Mittel- 
punkt der  Erde  angesehn  wird;  drittens,  dafs  die  Linien 
JTii,  Vr  in  dem  Instrumente  wirklich  gleich  lang  seyen, 
und  die  Mittellinie  des  Stietes  XJC  genau  in  der  Ebene 
des  Spiegels  liege;  viertens  endlich,  dafs  die  Mittellinie 
der  hohlen  Axe  des  Kreises  JPJP  senkrecht  gegen  die 
Ebene  dieses  Kreises  und  in  dessen  Mitte  stehe. 
1    Ein  wesentlicher  Vorzug  des  Gambey 'sehen  Helio* 


sicK  der  Kreis  FF  und  der  Träger  (f(f  ma  dieselbe  Lioie,  die 
Mittellinie  der  Axe  ZZ,  drehen  können,  ohne  xn  ihrer  Dre-> 
hiing  von  einander  abhängig  su  sejn* 
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8tat  Tor  dem  S'GraTesande'scIien  bestebt  datio,  daCs 
man  zu  seiner  Einstelluag  keiner  zeitraubenden  numeriscben 
oder  graphischen  Rechnung,  -wie  hei  jenem,  not  big  hat, 
sondern  dafs  das  Instrument,  wenn  man  die  Polhöhe  des 
Beobachtungsörts  und  die  Declination  der  Sonne  für  den 
Beobacfatungstag  )^ennt,  alle  Mittel  zu  seiner  Einstellung 
auf  eine  leichte  Weise  selbst  liefert.  Aueh  ist  durch  eine 
Menge  Stellschrauben  dafür  gesorgt^  dafs,  wenn  das  Son- 
nenbild  Termöge  einer  Excentricität  der  Axen  nicht  un- 
Teränderlich  bjieibt,  man  diesen-  Fehler  leicht  berichtigen 
kann  *). 

*)  Vielleicht  hat  es  für  einige  Leaer  Interesse,  die  Theorie  des 
Gambej'schen  Ileliostaten  ihit  der  des  S'Gravesande'schen 
an  vergleichen,  da  beide  Instrumente  in  ihrer  Construction  so 
sehr  von  einander  abweichen.  Bei  letzterem  wird  bekanntlich 
der  am  Spiegel,  senkredit  gegen  des^sen  Ebene,  bcladliche  Stiel 
herumgeführt  durch  einen  Uhrzeiger,  detr  sich,  panllel  mit  dem 
Aeqnator,  in  einem  Kreise  dreht,  dessen  Mittelpunkt  ein«  be- 
stimmte Lage  gegen  den  Mittelpunkt  des  Spiegelf  besitzt.  (Man 
sehe  die  Abbildungen  in  Biot^s  Lehrbüchern,  in  N.  Gehler'-, 
sehen  Wörterb.  o.  s.  w.)  "VV^orauf  diese  Einrichtung  beruht, 
erhellt  aus  Fig.  6.  Taf.  11.  C  sey  der  Mittelpunkt  des  Spiegels; 
die  im* Laufe  eines  Tags  auf  ihn  faU<^den  Sonaeoftrahlen  fiC^ 
SC,  S'C,  S"C  liegen  auf  der  Oberfläche  eines  geraden  Kegels, 
dessen  Axe  mit  der  Erdaxe  CB  xusammenlallL  Man  verlängere 
jeden  dieser  Strahlen  um  ein  beliebiges,  aber  gleiches  Stücki 
Die  Endpunkte  j,  s\  s'\  s*"  dieser  •  Linien  vrerden  in  einem 
Kreise  liegen,  dessen  Ebene  parallel  mit  der  des  Aeqoators  ist. 
CR  sey  der  reflectirte  Strahl,  dessen  Richtung  cunstant  bleiben 
soll.  Auch  ihn  verlängere  man  rückwärts  um  dieselbe  Gröfse; 
wie  die  einfallenden  Strahlen,  und  vei binde  seinen  Endpunkt  r 
mit  den  Punkten  s,  s\  s'\  s'".  Die  Linien  rSy  rs*i  rs  ,  rs 
sind  die  Basen  von  lauter  gleichschenklichen  Dreiecken;  halbirt 
man  sie  also,  und  zieht  von  deren  Mitte  n,  n' ,  n  ,  n  Linien 
nach  C,  so  werden  sie  dort  die  Winkel  zwischen  Cr  und  Cs, 
Cs\  Cs'\  Cy"  halbiren,  und  folglich  die  Richtungen  seyn,  wel-, 
che  successiv  der  Stiel  oder  die  Normale  des  Spiegels  haben 
mufs.  Die  Punkte  n,  n\  n\  n"'  liegen  ^ber  ofTenbar  in  einem 
Kreise,  dessen  Ebene  parallel  ist  der  von  s,  s'^  s"t  s  ,  mithin 
auch  der  des  Aequators.     Ein  Zeiger  also,  der  sich  um  den  Mit- 
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Uebrigens  befolgt  man  bei  der  Orienrtircng  dieses 
Heliostaten  niclit  den  hier  in  der  Beschreibung  eingeschla- 
genen Gang,  sondern  verfährt  gerade  umgekehrt;  man 
sorgt  erst  daför,  dafs  die  Axe  ZZ  mit  der  Erdaxe,  und 
die  Linie  rY  mit  Sonnenstrahlen  parallel  sey,  und 
giebt  dann  dem  Träger  ^^v  die  Lage,  welche  der  reflec- 
tirte  Strahl  erhalten  soll. 

Es  ist  aucl  zu  bemerken,  dafs  die  Säule  C,  welche 
i]a6  ganze  Instrument  trägt,  auf  einem  Dreifufse  ruht,  mit- 
telst dessen  Stellschrauben  man  dieselbe  senkrecht  stel- 
len kann;  da  dieser  Tbeil  aber  nichts  Eigeuthümliches 
in  der  Constraction  darbietet ,  so  ist  er  auf  der  Fig.  4. 
Taf.  IL  fortgelassen. 

telpunkt  D  dieses  Kreises  dreKt,  wird  alleraal  ira  Stande  seyn, 
dem  an  seinen  Ende  befestigten  Stiele  des  Spiegels  die  verlangte 
Richtung  KU  geben,  und  giebt  sie  ihm,  wenn  seine  Bewegung 
so  geleitet  wird,  dafs  er  in  seinen  Steljungen  M^ie  Z)n,  Dn* , 
Dn*\  Drl"  respective  parallel  bleibt  den  Linien  As^  As\  As'\ 
As'\  den  Frojectionen  der  Sonnenstrahlen  auf  die  Ebene  des 
Aequators.  Denkt  man  sich,  dafs  Rty  Ss^  S^'s'"  in  der  Ebene 
der  Figur  liegen,  so  xvird  man  leicht  einsehen,  welche  Lage  der 
Drehpunkt  D  des  Uhrzeigers,  für  jeden  Tag  im  Jahre  und  für 
jede  Richtung  des  refiectirlen  Strahls,  gegen  den  Mittelpunkt  C 
des  Spiegels  haben  müsse. 

Man  wird  übrigens  hieraus  ersehen,  dafs  der  Gambej*- 
sehe  H<(lio2tatj  obwohl  er  im  ersten  Augenblick  compHcirter  als 
der  von  S'Gravesande  erscheinen  mag,  doch  in  der  That  hin« 
sichtlich  der  ihm  zum  Grunde  liegenden  Theorie  einfacher  ist, 
wie  auch  bequemer  hinsichtlich  de»  Gebrauches,  der  bei  ^eva. 
letzten  Instrumente  durch  die. jedesmalige  Restimmung  der  Lage 
des  Punktes  Z>  gegen  den  Punkt  C  höchst  lastig  wird.  jP« 
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V.  Ueber  die  Adhäsion  der  atmosphärischen  Luft 
irn  Allgemeinen,  und  über  die  Adhäsion  der- 
selben an  den  TVasserdampf  insbesondere; 

9om  Dr.  VT.  L.  Volz,  Prof.  an  dem  Gr.  Bad. 
polytechnischen  Institut  zu  Carlsruhe. 

(Vorgelesen  in  der  öflentlichen  Schlufssitzung  der  Ycrsaromlang  deut- 
scher Naturforscher  und  Aertte  tu  Heidelberg,  im  Septeinb.  1829.) 


ü, 


ngeachfet  die  Adhäsion  der  Gasarten  als  höchst  be- 
deutend bekannt  ist,  ^o  hat  man  dennoch  ihren  Einflub 
auf  die  Naturerscheinungen  bis  jetzt  sehr  wenig  beachtet; 
diefs  erscheint  um  so  nachlheiliger,  als  die  gaoze  Me- 
teorologie in  ihr  einen  hochwichtigen  Gegenstand  erken- 
nen muCs.  Der  Grund  aber,  aus  welchem  man  noch  in 
dieser  Hinsicht  so  weit  zurück  ist,  liegt  wohl  hauptsäch- 
lich in  dem  Mangel  eines  brauchbaren  Apparats,  durch 
welchen  man  die  Adhäsion  der  Luftschichten  an  einander 
zu  messen  im  Stande  wäre,  die  Angabc  eines  diese  Lücke 
aosfQilenden  Luftadhäsionsmessers,  welchem  der  Namo 
AuraproskoUesimeter  beigelegt  werden  könnte,  mufs  da- 
her der  Wissenschaft  erwünscht  seyn. 

Ein  höchst  einfacher  Vorgang  liegt  einem  solchen 
neuen  Apparat  zu  Grunde.  Man  nehme  eine  an  beiden 
Enden  offene,  gerade  oder  heberartig  gekrümmte  Baro- 
meterröhre a  (Fig.  7.  Taf.  IL),  lasse  eines  ihrer  Enden 
durch  den  Boden  eines  cjlindrischen  Gefäfses  by  von 
etwa  V  innerer  Höhe  und.  1''  Halbmesser  der  GrundÜä- 
che,  in  der  Richtung  der  Cjlinderaie  luftdicht  hindurch 
gehen;  in  eine  in.  der  Cjlinderfläche  befindliche  runde 
Oeffnung  ty  welcher  gegenüber  eine  zweite  etwas  grö- 
bere, länglicfau»  angebracht  ist,  bringe  man  nun  die  Düse 
eines  guten  Handblasbalgs,  nachdem  man  den  untern  Theil 
der  Röhre  in  ein  GcfäÜB  mit  Wasser  gesetzt,  oder  wenn 
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gie  heberförmig  ist,  zum  Theil  mit  Wasser  angefüllt  hat; 
man  drücke  endlich  den  voll  gesogenen  Balg  rasch  zusam- 
men, so  wird  die  Flüssigkeit  in  die  Röhre  hinaufgerissen. 

Durch  einige  Uebung  und  Aufwendung  aller  Kraft  hebt 
man  auf  diese  Art  das  Wasser  6  Neu- Bad.  Zoll  hoch. 

Die  Erkläüung  dieser  Erscheinung  ist  so  einfach  wie 
der  Apparat,  durch  welchen  sie  herbeigeführt  wurde,  Sie 
ist  das  Resultat  der  Adhäsion  der  Luft;  ist  sie  aber  die- 
ses, so  mufs  auch  jede  Veränderung  der  Atmosphäre^ 
welche  auf  die  Adhäsion  einwirkt,  wenn  alle  übrigen 
Umstände  gleich  bleiben ,  einen  Unterschied  in  der  Erhe- 
bung der  Flüssigkeit  veranlassen,  so  daCs  die  Yergröfse- 
rm3g  der  Adhäsion  eine  Erhöhung  der  Flüssigkeitssäule, 
and  umgekehrt,  zur  Folge  haben  mufa. 

Um  diesen  Grundgedanken  zur  Brauchbarkeit  aus- 
zubilden, bietet  sich  nur  eine  Hauptaufgabe  an:  Gleich-' 
heil  der  Geschwindigkeit  des  Lußsiroms  ßir  eUleßeob^ 
achiungen. 

Ihre  Lösung  dürfte  sich  am  Einfachsten  mittelst  einer 
mit  der  gewöhnlichen  Comprejsionspumpe  übereinstim- 
menden Vorrichtung  ergeben,  deren  Glocke  man  durch 
eine,  mit  einem  Hahn  versehene  Röhre  a  (Fig.  8.  Taf.  H.) 
mit  der  Saugkappe  h  (die  in  Zukunft  der  durchlöcherte 
Cylindcr  genannt  werden  soll)  der  Quecksilberröhre*) 
c  des  Saugapparats  in  Verbindung  setzen  würde. 

Es  bedarf  kaum  einer  Andeutung  des  Gebrauchs  die^ 
ses  Apparats  zur  Erforschung  der  Adhäsion  der  Luftschich- 
ten. Man  condensirt  die  Luft  in  der  Glocke  jedesmal 
80  lange,  bis  das  Manomieter  d  einen  bestimmten  Druck, 
etwa  immer  zwei  Atmosphären,  zeigt,  alsdann  öffnet  man 
den  Hahn  e  und  schliefst  ihn  wieder,  sobald  der  Druck 
nur  noch  eine  Atmosphäre  beträgt;  man  notirt  endUcli 
den  höchsten  Stand  des  Quecksilbers' der  Saugröhre  ^eich 
nach  Beginn  y  und  den  Sland  desselben  im   Augenblick 

•)  oder  V^r«9acrröhre, 
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des  Scblasses  der  Beobachtiüig;   va^i  nimmt  ^ars  MiUel 
dieser  beiden  Stände  als  Resultat.    ; 

Es  ist  nun  freilich  nicht  zu  läugnen,  da^s  man  auf 
diese  Weise  nicht  die  absolute  Gröfse  der  Adhäsion  der 
Luftscliiditeu  von  einfacher  Dichtigkieit  erhalte,  indem  der 
Apparat  nur  diejenige  anzeigt,  weiche  sich  bei  dem  Ueber« 
gang  comprimirter  Luft  von  einer  Druckkraft  von  zwei 
Atmosphären  zu  einer  Tension  von  «einer  Atmosphäre  äu» 
(sert;  allein  dieses  benimmt  dem  relativen  Werth  dersel- 
ben, auf  welchen  wir  uns  jedoch  meistens  beschränken 
müssen,  nichts.  Zudem  läfst  sich  erwarten,  dafs  eine 
Reihe  mit  diesem  Adhäsipnsmesser  angestellter  Versuche 
za  einem  Reductionsmaafsstab  führen  werde. 

.Adhäsion   der  Laft  an   den   Wasserdampf, 

Die  Technik  und  in  ihr  vorzüglich  das  Maschinen- 
wesen hat  schön  mehrfach  die  Adhäsion  der  Luft  an  das 
Wasser  in  Anspruch  genommen,  ich  führe  hier  nur  die 
Wasserirommel  -  Gebläse  oder  Trompen  beispielweise 
an;  allein  die  Adhäsion  des  Wasserdampf  es  ^  an  die 
atmosphärische  Luft  ist  meines  Wissens,  so  beträchtlich 
sie  auch  vermuthet  wurde,  bisher  nicht  benutzt  worden/ 
Nichts  destoweniger  scheint  sie  Yortbeile  zu  versprechen, 
und  bleibt  jedenfalls  in  wissenschaftlicher  Hinsieht  sehr 
interessant.  Folgende  Versuche  mögen  als  Belege  dieser 
Behauptung  dienen. 

Man  brachte  bei  dem  eben  beschriebenen  Apparat 
statt  des  Luflbehälters  einen  Dampfkessel  a  (Fig,  9.  Taf.  IL) 
an,  nahm  eine  Saugkappe  b  von  Holz,  als  einen  schlech- 
ten Wärmeleiter,  und  eine  gläserne  Saugröhre  c  voit  grö- 
tserem  Durchmesser  als  oben,  nämlich  von  9  Linien; 
den  untern  Theil  dieser  Bohre  setzt  man  in  ein  Gefäfs  d 
mit  Wasser  angefüllt,  und  beobachtet  eine,  der  am  Luft- 
apparat bemerkten,  analoge  Erscheinung.  Denn  den  Luft- 
strom ersetzte  hier  der  durch  die  Kappe  schiefaende  Was- 
serdampf, so  dafs  auch  hier  die  Hohe  der  gehobenen  Was^ 
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sersäule  ^sto  beträchtlicher  anefiel,  je  tgrOfror  die  Span- 
nung des  Dampfes,  also  aach  die  Gresehwindigkeit  seines 
Stromes,  ^ar. 

Dafs  man  jedoch  bei  diesen  Versuchen  sehr  bedcu-' 
tende  Schwankungen  der  gehobenen  Wassersäule  bemerkte, 
welche  bei  dem  Luftapparat  nicht  stattfanden,  erklärt  sich 
durch  die  Condensation  des  Dampfs  in  der  Wasserrohre» 
welche  imi  so  beträchtlicher  wird  ^  je  '  geringer  die  Ge- 
schwindigkeit des  ausströmenden  Dampfes  ist..  Auch 
konnte  es  aus  demselben  Grunde  nicht  befremden,  dafs 
sich  bald  kein  Steigen  der  Flüssigkeit  mehr  zeigte,  ia* 
dem  der  Dampf  stets  an  Tension  verlor,  daher  die  Con^ 
densation  immer  zunahm,  und  zufolge  dieser  beiden  Er- 
eignisse die  Erhebung  der  Wassersäule  gehindert  wurde. 

Damit  demnach  der  Versuch  gelinge,   n^üssen   fol- 
gende Bedingungen  erfüllt  werden: 

1)  Mafs  der  Dampf  eine  bedeutende  Spannkraft  be- 
sitzen ; 

2)  darf  die  Saugröhre  nicht  zw  enge  seyn,  damit  die 
Luft  dem  Dampf  eine  gehörige  Berührungsfläche 
anbiete;  * 

3)  darf  keine  Flüssigkeit,  welche  guter  Wärmeleiter 
ist,  z.  B.  Quecksilber,  angewendet  werden,  indem, 
sonst  die  Dampf- Condensation  zu  stark  wird; 

4)  mufs  man,  ehe  die  Saugröhre  in  das  Wassergefafs 
geseizt  wird,  den  Hahn  e  öffnen,  nm  zu  sehen,  ob 
kein  Wasser  mit  dem  Dampf  herausgeworfen  werde, 
in  diesem  Falle  aber  den  Dampf  so  lange  ausströ- 
men lassen,  als  sich  noch  Wasser  zeigt,  sodann  aber 
den  Hahn  bis  zum  Anfang  des  Versuchs  scblicfsen. 

^  Der  Gedanke: 

die  Adhäsion  des  Dampfes  an  die  atmosphärische 

'     Luft   als  bewegende  und  vorzüglich  als   hebende 

Krirfl  zu  benutzen. 

lag  zu  nahe,  als  dafs  er  sich  nicht  sogleich  angeboten 

hätte,  besonders  da  sich  nur  sehr  geringe  Schwierigkeit 
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•  ■ 

tm  der.  Anwendnng  im  Grofsen  entgegenzustellen  scliie- 
nen.  In  der  That,  eine  Saugröhre  mit  Ventil  und  einem 
durch  einen  Hahn  versebliefsbaren  Ausgufsrobry  die  höl- 
zerne Saugkappe  und  ein  Dampfkessel,  ist  alles  zu  einer 
Dampfsaugpumpe  Erforderliche.  Denn  nachdem  man  den 
Haha  dca  Ausgufsrohrs,  welches  in  einer  solchen  Erhö- 
hang  über  dem  Wasserspiegel  angebracht  sejn  mufs,  dafs. 
die  Wassersäule  über  dasselbe  binaufjgesogen  werde,  ge- 
schlossen hat,  darf  man  nur  das  Dampfrohr  öffnen,  um 
das  Wasser  zu  heben,  sodann  dieses  schlicfsen  und  jenen 
öffD^D,  um  den  Ausflufs  des  Wassers  zu  bewerkstelligen, 
)edesiual  aber  die  Wliedereröffnung^  des  Dampfhahns  vor- 
nehmen, ehe  das  Wasser  in  der  Saugröbre  bis  zur  Aus- 
gnfsröhre  gesunken  ist,  um  einen  ständigen  AusfluCs  zu 
erhalten.  * 

Dafs  dieses  System  durch  bekannte  mechanische  Mit* 
tel  >mit  Leichtigkeit  zur  wünschenswerlhesten  Vollkom- 
menheit gebracht  werden  könne,  ist  augenfällig,  dafs  aber 
auch  das  Wasser  durch  einen  und  denselben  Kessel  zu 
jeder  Höhe  gehoben  werden  könne,  ist  ebenfalls  leicht 
einzusehen;  wenn  man  sich  in  die  Saugkappen  eine  Reihe 
von  fiöhrenetagen ,  welche  in  ihre  besondern  Behälter 
ausgiefsen,  Dau\pfröhren  angebracht  denkt,  die  von  dem- 
selben Kessel  ausgehen. 

Unübertrefflich  würde  die  Einfachheit  einer  solchen 
Pumpe  sejn,  welche  ohne  Kolben  und  Gestänge,  ohne 
gut  ausgearbeitete  Röhren,  ohne  polirte  Stiefel,  ohne  an^ 
dere  betreibende  Maschinen,  als  einen  Dampfkessel,  auch 
hinsichtlich  des  Aufwands  der  ersten  Anschaffung  gegen 
alle  andere  ohne  Vergleich  wohlfeil  wäre.  Aber  mit 
Kecht  tritt  das  Capital  der  ersten  Anschaffung  bei  allge- 
meiner Vergleichung  in  den  Hintergrund  gegen  die  An- 
forderung der  Betriebsauslagen. 

Eine  Hauptfrage  bleibt  also  diejenige  der  Oecono- 
mie  des  Betriebs,  sie  will:  die  Vergleichung  der  fVir- 
kmg  des  Dtunpfs  durch  Druck  und  durch  Hub,  d.  h. 
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durch  die  Adhäsion  des   Wfisserdampfs  an  die  tUmch- 
sphärische  Luß. 

Diese  *  Frage  umfassend  und  genau  zu  beantworten» 
durfte  vorerst  zu  untibersfeiglichen  Hindernissen  fOhren, 
da  die  biezu  erforderlichen  quantitativen  Repultate  sich 
nur  zu  leicht  dem  Forscher  entziehen;  indessen  läfsC  sich 
|ür  die  Technik  auf  einfachem  Wege  eine  brauchbare 
Näherung  firnden. 

Hiczu  bediene  man  sich  eines  Dämpfkessels,  wel>- 
eher  zwei  möglich  gleiche  Dampfröhren  hat,  die  mit  glei- 
chen Hähnen  versehen  sind.  Man  bringe  die  Saugkappe 
der  Saugröhre  an  das  Ende  des  einen  Dampfrohrs  so  ao, 
dafs  dieses  etwas  in  die  Kappe  hineinreicht ,  und  befe- 
Btige  ein  mit  Quecksilber  zum  Theil  gefülltes  Heberbaro- 
meterröhry  (Fig.  9.  Taf.  IL),  welches  an  beiden  Enden 
offen  ist  und  die  Stelle  des  Manometers  vertritt,  dampf- 
dicht  in  das  Ende  des  andern  Dampfrohrs;  man  setze 
das  freie  Ende  des  Wasserrohrs  in  ein  mit  destillirtem 
Wasser  angefülltes  Gefäfs  d,  das  von  bekanntem  Inhalt 
und  eingetheilt  ist,  dieses  Gcfäfs  aber  stelle  mau  endlich 
in  eine  Schüssel  g,  welche  bestimmt  ist  das  übergetretene 
Wasser  aufzunehmen.  Die  Quecksilberröhre  ist  mit  einer 
Eintheilung  versehen,  und  es  dient  zur  Controlle,  wenn 
man  auch  eine  Eintheilung  an  der  Wasserröhre  anbringt^ 
obgleich  diese  entbehrlich  ist. 

Vor  Allem  messe  man  nun,  wie  viel  Wasser  die 
Wasserröhre  in  dem  Behälter  verdrängt,  wenn  sie  bis 
zu  einer  bestimmten  Tiefe  eingehenkt  ist,  bei  welcher  > 
Eintauchung  sich  alsdann  das  Gefäb  bis  an  den  obersten 
Eintheilungsstrich  angefüllt  befindet ;  dieses  bemerkte 
Quantum  hat  man  stets  von  dem  abgelesenen,  aus  dem 
Gefäfs  gesogenem  Volum  abzuziehen,  um  die  wirklich 
gehobene  Wassermenge  zu  erhalten 

Man  öffne  nun  den  Dampfliahn  Ä,  welcher  an  der 
Bohre  ist,  an  der  sich  das  Manometer  befindet;  der  zur 
Saugkappe  führende  Hahn  c  aber  bleibe  verschlossen. 
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Der  Dampf  mit  dem  Qaecksilber  des  Manometers  in 
Beriihrangy  wird  dasselbe  nach  und  nach  erheben;  be^ 
merkt  man  sieb  nun  den  Stand  der  Queclsilbersäule  und 
öffoet  in  demselben  Augenblick  den  Hahn  der  Saugkappe, 
so  fällt  die  Flüssigkeit  im  Manometer,  während  der  Dampf 
das  Wasser  aus  dem  Gefäfs  in  die  Saugröhre  hinaufzieht 
Es  ist  nun  klar,  daC^  das  Fallen  des  Quecksilbers  im  Ma* 
Dometer  durch  das  Entweichen  des  Dampfes  bewerkstel- 
ligt werden  müfste,  vi^elcher  den  Raum  ausgefüllt  hatte^ 
den  das  Quecksilber  hiebei  durchlief,  und  dafs  daher  die- 
ses Dampfqnantum  gleich  dem  durch  die  Saugkappe  ent- 
wichenen, welcher  die  beobachtete  Wassermenge  aufge- 
sogen hatte,  gesetzt  werden  konnte,  so  dafs  also  das 
Vokm  Quecksilber  j  tvelches  den  durch  den  Fall  i^er* 
lassenen  Raum  ausgefüllt  hatie,  als  das  Resultat  des 
Drucks  des  Dampfquantums  angesehen  werden  dürfte, 
während  der  gehobene  JVasserkörper  der  Repräsentant 
der  Scaigwirkung  derselben  Dampfmenge  von  gleicher 
Tension  würde. 

Nach  dieser  Ansicht  wurde  nun  eine  Reihe  von  Yer* 
snchen  angestellt.  Drei  Beobachter  und  ein  den  Dampf- 
hahn  dingender  Gehülfe  wurden  zu  denselben  verwendet. 

Der  erste  Beobachter  gab,  wenn  das  Quecksilber 
die  gewünschte  Höhe  erreicht  hatte,  das  Zeichen  zum 
Oefben  des  Dampfhahns,  augenblicklich  rief  der  zweite 
am  Saugrohr  befindliche  Beobachter  den  Stand  des  Was- 
sers in  dem  Behälter,  worauf  der  erste  den  Quecksil- 
berstand ablas,  der  dritte  Beobachter  aber  die  Was- 
sersäole  angab,  welche  sich  durch  Condensation  des 
Dampfs  sowohl,  als  durch  Uebertreten  des  Wassers  aus 
dem  Dampfkessel,  in  der  kurzen  Röhre  des  Manometers 
gesammelt  hatte.  Dieses  Wasserquantum  mufste  zu  der 
Qaecksilbersäule  hinzugenommen  werden,  indem  dieselbe 
durch  dessen  entgegengesetzte  Wirkung  abgekürzt  wor- 
den war.  Endlich  wurde  das  bei  vollem  Wassergefäfs 
ia  die  Schale  getretene  Wasser  gemessen,  um  es  alsdann 
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ZQ  der  gehobenen  Wassersäule  hinzu  zu  addiren,  da  die- 
ses Wasser  nur  durch  Condensation  erzeugt  seyn  .konnte, 
und  also  der  zu  hebenden  Wassersäule  entgegengewirkt 
hatte. 

Folgende  Tabelle  ist  das  Resultat  von  80  Versuchen. 


Yergleichangstabelle  der  Wirkung  des  Wasserdampfes  durch 
Druck  und  durch  Adhäsion  an  die  atmosphärische  Luft. 


No. 

■ 

Stand  des  Heber*Mano- 

melers  beim  Anfang  des 

Versuchs. 

VerliäUnirszalil 
der  Wirkung 
des  Drarks  zu 
der  des  Hubs. 

Barometer 
Par.  Zoll. 

Tliermomi 
Reauni. 

1. 

8"Ncu-Bad.l6'' 

6:9 

27,95 

14» 

2. 

9      -       -    18 

8:9 

dito 

dito 

3. 

10      -       -    20 

5:6 

■  dito 

dito 

4. 

11      -       -    22 

5:6 

27,37 

15» 

5. 

12      -       -    24 

5:6 

dito 

dito 

6. 

13      -       -    26 

1:2 

dito 

dito 

7. 

14      -       -    28 

1:2 

dilo 

dito 

,8. 

15      -       -    30 

2:5 

.  dito 

dito 

Von  diesen  Versuchen  haben  diejenigen  sbb  No.  5.  äuf- 
gefübrlen,  unter  einem  Druck  von  24"  Quecksilberhöhe, 
die  wünschenswertheste  Uebereinslimmung,  vvälirend  die 
andern  nicht  so  zuverlässig  sind;  nichts  desto  weniger  er- 
hallen sie  durch  das  merkwürdige  Fortscbreiten  ihrer  Re- 
sultate einigen  Wcrlh;  denn  nach  ihnen  scheint  es»  dafs 
sich  die  Wirkung  des  Dampfes  durch  Adhäsion  im  Ver- 
hältuifs  zu  derjenigen  durch  Druck  immer  mehr  steigere, 
je  gröfser  die  Tension  des  Dampfes  wird,  so  dafs  viel- 
leicht (Vergl.  No.  5.  u.  6.)  das  Wachsen  der  Tension 
nach  arithmetischer  Progression  eine*  Zunahme  der  Wir- 
kung durch  Adhäsion  nach  irgend  einer  geometrischen 
Reihe  veranlassen  dürfte. 

Es  scheint  hienach  die  Anwendung  des  Dampfes  durch 
Adhäsion  an  die  atmosphärische  Luft  auch  in  Ökonomischer 
Hinsicht  sehr  vortheilhaft  zu  sejn,  und  sich  also  Alles 

za- 
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zu  Tereinigen,  diese  neo  entdeckte  Kra|l.. 4er Techoik  2a 
efl^fehlen.  ,  '  . 

Weiter  umfajBseDde  Versuche  mOssen  iedoch  über 
ihren  wahren  Werth  entacheiden., 

Sollten  diese  Versuche  das  oben  Termuthete  Gesetz 
bestätigen  y  so  dürfte  es  zu  einer  g/spOgenden  Ejrklärun^ 
der  auffallenden  Beobachtung  tpu  Perkins  führeo«    , 

Bekanntlich  bemerkte  einst  dieser  Mechaniker  mit 
Ueberrascbuii^  dab  der  Generator  seiner  DampfmaiBchio^ 
gesprungen  war,  und  doch,  ungeachtet  der  sehr  hohen 
%Kionung  des  Dampfes,  kein  Ausströmen  desselben  ap. 
dem  Sprung  stattfand,  sondern  dafsdie  Maschine  nach 
wie  vor  fortging;  dafs  aber»  sobald  die  Tension,  des 
Dampfes  abgenommen  hatte,  der  Dampf  aus  dem  Rifs 
ausströmte.  Man  weifs,  nvie  hierauf  Perkins  diese  Er- 
fahrung dadurch  bekräftigte,  dafs  er  in  einen  Generator 
ein  Loch  bohrte,  dieses  mit  einer  Röhre  nebst  Haha  ver- 
sab,  letzteren  alsdann  bei  hoher  Spannkraft. des  Dampfes 
öffnete/  und  auch  hier  wieder  dassielbe  Resultat  erhielt: 
Nichtausströmen  des  Dampfes  bei  sehr  hoher  Spannkraft» 
Ausströmen  nach  Verminderung  derselben« 

Alle  bisher  aufjgestellten  Erklärungen  dieseß  Phäno-» 
mens  konnten  nicht  gentigen;  ist  nun  aber  das  vermu- 
tliete  Adhäsionsgesetz  vorhanden,  so  scheinen  die  Schwie- 
rigkeiten beseitigt. 

Die  Wirkung  des  DampCs  Ton  hoher  Elasticität  durch 
Adhäsion  an  die  atmosphärische  Luft  ist  nach  diesem  Ge<* 
setz  viel  beträchtlicher,  als  seine  Druckwirkung;  Dampf 
von  hoher  Tension  wird  also,  weit  entfernt  die  Luft  hin- 
wegzudrücken und  auszuströmeü,  dieselbe  anziehen  und 
mit  sich  nach  dem  Ort  seiner  einmal  begonnenen  Aus- 
strömung hinreifsen,  so  dafs  ein  Lußzug  nach  Innen  evr 
zeugt  werden  mufs.  Hat  sich  nun  aber  die  Tension  des 
Dampfes  vermindert,  so  wird  sich  das  Verhältnifs  zwi« 
sehen  Drack  und  Saugwirkung  anders  gestalten,  der  Druck 
wird  vorherrschen,  und  der  Dampf  daher  ousstrMmen. 

Aimal.d.Plijsik.B.93.St.l.J.182».St.a  G 
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« 

Öbglkicli  hutt  silBfit  itii  giiüsflgstctt  Fäll  die  ttettt* 
Kraft  die  Druckmaschinen  nicht  zu  verdrängen  itoSfanidcf 
sByh  katiö,  fio'dtirftd  iüfe  Anwendung  die  Druclifiaschine 
dennoch  in  vielen  Fälleöf  höcfhst  vörthÄlhafters^eri.' 

Auch  mancher  'eigenfhtimlichen  Anwendung  M  dic- 
s(Me  fäWjg;*  srb'  kiitih  ein  bdinpfsiiugapparstt  eiriön  sehr 
kräftigen   VP^etteHäüger  a^bgebeti,  etc.    ' 

•  *  Eiden  neuen  Älefsapparat  verspricht  also  dk'kaum 
Birg[onnche  Arbeit,  welthe  l(5h  dieser  ha<^anse^iiilichen 
Vej^sdmmlüng  vofzalegen  die '  Ehfe  hätte,  dei*  Wlasen- 
^^haft,  eine  neue  tträrt  der  Technik,  dtid  ieh  glanbe  Aä- 
Hat  kdtfer  Entsciiüldigllng  zu  bedürfen,  den  Geg«fii8taiid 
di^i'selbea  Ihrer  Aüfmerksamkcrit  empfoÜIeti  zu  habetL 


I         N  a  c  h  t  r  ft  g.    • 

Ed  tiabeti  sieh  ^egen  einige  Punkfe  de6  m  el>€^  mit- 
^etbdlten  Voi^trags  Zweifel  erhoben,  welche  too  zu  ge- 
vHdbtiger'  Art  zte  sejti  scheinen,  als  dafs  sie  von  mir  mit 
Stillschweigen  ül^rgangen  werdisti  dürften,  indem  sie  nicht 
nur  die  Erklärung  des  dem  neuen  Apparat  lu  Gtimde 
liegenden  Ve)*süefas  als  unzüläs^g  bezeichneten,  soäderi: 
isogar  die  Ansicht  enthielten,  dafs  zwischen  den  Schichten 
der  Atmosphäre  überhaupt  gar  keine  Adhäsion  ^atttinde^ 

Ob  es  mir  gleich  unerklärlich  scheint,  wie  man  die 
Adhäsion  verschiedener  Luftarten  an  einander  als  sehr 
i>eträchtlich  zügeben  und  zugleich  diejenige  gidcber  Gas- 
arten  als  Null  betrachten  könne  ^  so  soll  ^ennoth  diese 
getivungene  Hypothese  hier  vorerst  angenbmmen  und  ü&- 
tersudit  werden,  ob  sich  ahne  Annahme  der  Adhäsion 
der  Luftschichten  eine  Erklärung  des  vorliegenden  Ver« 
suchs  geben  lasse. 

Das  WäsBer   iü   der  Saügröhre  kann  nur  dädurcb  - 
stdgen,  dafs  über  der  zu  hebenden  Flüssigkeit  eine  Dhick^ 
v^i^minderung   erzeugt    werde;   diese  Yermindeniiig    des 
Drucks  aber  ist  nur  denkbar: 


•Sä 

1)  I>ca«h  YenDiiuIienaig^  i^r  cbffick^nden,. Blasse,  wd* 
che  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit. lastet  i, 

2)  Dtircb  Yerlndemiig  der  Dfrection  des  Drucks. 
Nun  findet  aber  offonbflir,  cifane  Adhäsion  der  Luft« 

schichten,  nicht  nur  keine  Veränderung  der  drückenden 
Masse  bei  dem.  zu  erklärenden  Veraucbe,  sondeni  im  Ge- 
genthail  eine  VermiBhrung  derselben  statt,  iiidem' der  in 
der  Saugkäppe  befindliche  Loftkörjier  von  einfecber  Dich- 
tigkdt  durch  einen  Lnftkörper  von  grOfserer^  Dichtigkeit» 
srlso  durch  ein  grülseres  Gewicht .  verdrängt  und  ersetzt 
wird;  es  kllnnte  denmach  nicht  nur  kein  Erhobenwerden 
der  Flüssigkeit  bewirkt  werden,  sondern  dieselbe  müEste 
sogar  sinken.  Die  Veränderung  der  Direction  des  Drucks 
ist  nun  aber  hier  allerdings  vorhanden,  indem  der  durch 
die  Kappe  gejagte  Luftkörper  unter  einem  Winkel' von 
90^  mit  der  Richtung  des  anfänglichen  verticalen  Drocks 
Ober  die  auf  der  Flüssigkeit  stehende  Luftsäule  streicht» 
während  der  übrige  Theil  der  Atmosphäre  die  verticale 
Druckdirection  beibehält. 

Die  Höhe  des  bewegten  Theils  der  drückenden  Säule 
ist  nun  aber  als  Null  hinsichtlich  ihrer  ganzen  Höhe  zi:| 
betrachten,  da  erstere  nur  einige  Linien  beträgt.  Die  Ver- 
änderung in  ihrer  Druckkraft  kann  daher  in  keinem  Falle 
eine  merkliche  Gleichgewichtsstörung,  oder»  ^as  das- 
selbe ist»  eine  wahrnehmbare  Erhöhung  der  Flüssigkeit 
in  der  Röhre  hervorbringen;  denn  nähme  man  auch  den 
Luftkörper  von  der  Höhe  des  Durchmessers  der  Düsen- 
öflnung  nur  von  dem  Querschnitt  der  Röhre  als  gänz^ 
lieh  hinweggenommen  an,  und  setzte  diese  seine  Höhe 
etwa  auf  i'",  so  würde  das  Wasser  ^fV  steigen  und  nicht 
6  TüeU'Bad.  Zolle. 

Es  bleibt  daher  nichts  Anderes  zur  Erklärung  des 
angegebenen  Versuchs  übrig,  als  die  Verminderung  der 
drückenden  Masse  durch  die  Adhäsion  der  LufiscUch- 
ten  anzunehmen;  eine  Annahme»  welche  überall  auf  Ana- 
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la^etatifStf  lincl,  ynt  ich  zu  imfieQ  i^age,  :baU  ai%e- 
mein  gestattet  werden  wini  *<)/. 

Aus  dienselbeii  Gründen .  kami  doch  nur  Aplasien 
tks'Wasserdan^fes^  im  die  atmosphärische  L»/t  das 
Wasser  in  dem- DampEsaugeapparal  erbobeh  haben. 

Unter  maoeben  .Erseheinongelty  > welche,  .nun }  ^ine  ge- 
nügendere Erklärung,  ak  früher  gestatten«  dürften ,  gebart 
vorzüglidi  das  Fidlen  des  Barometers  wähorend  der  Stürme» 
was  wohl  einen  Hauptgrund  in  der  Adhäsion  der  Luft-« 
schichten  finden  möchte,  und  es  scheint,  .daüs  die  Theorie 
der* Winde  und  überhaupt  die  ganze  Meteorologie,  Wie 
das  gesammte  Gebiet  der  Aerodynaoük  nun  manchen  niobt 
unwichtigen  Erweiterungen  entgegen  sehen  könne. 

*)  ]>«r  hier  behandelte  Gegenstaud  ist  ^ewifs  von  Tielem  Interesse, 
und  einer  mehrsfeitigeu  Beleuchtung  lyerth,  xuraal  die  Theorie 
der  Bewegung  elaitischer  FIussigl|:eiten  noch  nicht  so  weit  ge- 
diehen ist|  als'  dafs  sie  über  jeden  einzelnen  Umstand  eines  so 
verwickelten   Vorganges    Bechenschnft   ablegen  konnte.     Was  in» 

'  de'f«  die  Ansichten  des  geehrten  Verfasses  dieser  Abhandlung  be- 
trifft, so  mufs  ich  aufrichtig  bekennen,  dafs  ich  wenig  mit  ihnen 
einverstanden  seyo  kann.     £ine  Adhäsion  zwischen  Lufttheilchen, 

•  seyefi  sie  nun  gleicher  oder  verschiedener  Natur,  ist  meines  yWis- 
sens  durch-  keine  bisherige  Erfahrung  bewiesen,  und  steht  auch 
zu  sehr  in  Widerspruch  mit  der  wohl  bekannten  Bepulsion  der 
Thieii«hen  unter  sich,  aU  dafs  die  £xistene' derselben  einige  Wahr- 
scheinlicUkeit  erlangen  sollte.  Ich  kann  mich  daher  auch  nicht 
entschliefsen  die  Erklärung  des  Verfassers  gegen  die  zu  vertau- 
sche«, welche  die  HH.  Uackette,  Poisson,  Biot  und  Ka- 
vier bei  Gelegenheit  der  ahnlichen  Giemen  tischen  Versuche 
ausgesprochen  haben  (dies.  Ann.  86.  S.  265.  und  Bd.  91.  S.  496.). 
—  Auch  möchte' ich  vor  der  Hand  den  Nutjbeu  der  in  Rede  ste- 
henden Erscheinung  für  die  Technik  in  Zweifel  ziehen ,  wenig- 
stens in  der  Gestalt,  in  der  sie  vom  Verfasser  und  früher  schon 
von  einem  Engländer  (dies.  Ann.  Bd.  86.  S.  287.)  hervorgeru- 
^n  ist,  da  man  durch  eben  so  einfache  Mittel,  ja  selbst  mit  dem 
vom  Hrn.  Verfasser  gebrauchten  Dampfkessel,  wenn  man  ihn  als 
Savery'sche  Dampfmaschine  benutzt,  leicht  eine  40  Mai  grö- 
fsere  Wirkung  erreicht.  Indefs  will  ich  damit  keineswegs  die 
Anwendbarkeit  dieser  Erscheinung  ganzHch  läugnen,  sondern 
ludchte  den  Verfasser  sehr  rathen,  in  dieser  Beziehung  seine  Be- 
mühungen fortzusetzen,  zu  denen  er  in  den  Versuchen  von  Ewart 
(dies.  Ann.  bd.  91.*  $.  309.  und  493.)  gewifs  noch  manchen 
nützlichen  Fingerzeig  finden  vnrd.  P* 
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VL  lieber  Edmund  Davy's  sch(^arzen  Pia- 
tinmederschlog  und  übi^  die  Eigenschaß  des 
Piaiinschcmmins ,  das  FFasserstoffgas  zu 
entzünden;  poa  Justus  Liebig. 


p » 1»^ 


Judmond  Dävy  «rbielt^als  er  scliivrefeldattr^ö«  Platin- 
oxyd nHt  Weingeist  erhitzte,  unter  Entterbung  der  Flüs- 
sigkeit» einen  schlierten,  xaiiesi^  abßirbenden  NiederscbUg» 
welcher  trocken  einen  ätherartigen  Geruch  und  die  merk^ 
wiirdige  Eigenschaft  besafs,  durch  Befeuchtung  mit  Wein- 
geist glöhend  zu  werden,  und.  so  lange  fot*t  zu  glühen, 
als  noeh  Weingeist  vorhanden  war,,  wobei  tr  sich  in 
Essigsäure  verwandelte. 

Davy-  hl^lt  diesen  Körper  für  salpcftrichtsaures  Pia- 
tinoxyd,  verbunden  mit  einer  organischen  Substanz,  ob- 
gleich schon  seine  Bereitungsart  dem  ersteren.  widerspricht. 
Nach  deoiselben  wird  er  bei  dem  Erhitzen  unter  Zischen 
und  einem  rothen  Flämmchen  zu  Platin  reducirt,  ver* 
brennt  schwach  im  Sauerstof^ase,  und  tielert,  bei  abge- 
haltener Luft  eiliitst,  Sauerstoff.,  Kohlensäure^  salpetrige 
Säure  und  Platin;  von  Alkalien  wird  er  nicht  angegriffen, 
aber  von  Salzsäure  langsam  aufgelöst. 

D&bereiner  (Schweigger's  Joura  Bd.  38.  &  322.) 
hat  darauf  dieses  Präparat  auf  sein  Yerhalteir  gegen  ver- 
schiedene elastische  Flüssigkeiten  untersucht,  und  gefun- 
den, dafs  e.«  alle  brennbaren  Gasarten,  abeü  kein  Sauer- 
stoffgas und  keine  Kohlehsäm'e  absorbirt}  er  bemerkte 
ferner,  dafs  es,  mit  Wasserstoffgas  gesättigt  und  mit  Ssmer- 
stoffgas  in  Berührung  gebracht,  beide  düsponirt,  sieb  fxi 
Wasser  zu  vereinigen,  wobei  dqrch  die  freiwerdende 
Wärme  das  Ptäti«prä|>arat  glühend  wird»  Er  vennothete, 
dafs  das  metallkche  Platin,  feinaertbetll,  eine  ^hnltdie 
Wirkung  hervorbringcfn  dürfte,  t|nd  kam  auf  4ie$e  Weise 
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anf  die  merkwttrJige  Erschcfimnig  der  Entflammung  des 
Wasserstoffgases  durch  Platinschwamm. 

Man  wird  sehen,  dafs  diese  Entdeckung  das  noth- 
wendige  Resultat  und  die  Folge  einer  genaueren  Unter- 
suchung des  schwarzen  Platiopräparats  hätte  sejn  müssen. 

Döbereiner  gab  später  eine. andere. Methode  zur 
Darstellung  dieses  Körpers;  er  erhielt  ihn  durch  Behand- 
lung des  Chlorplatinkaliums  mit  Weingeist. 

Z eise  hat  ferner  {KongL  Danske  Vidmsk.  Selskahs 
Forhandl.  1825— 26,  /?.  13.)  eine  PiattnTerbindang  be- 
schrieben, die  er  für  eigenthümlich  hält;  man  erhält  diese 
Substanz,  wenn  man  Platinchlorür  mit  12  Weingeist  von 
0^813  in  einer  Retorte  gelinde  erhitzt,  bis  das  Chlorür 
schwarz  und  die  Flüssigkrit  klar  und  farblos  wird,  es 
bildet  sich  Salzäther  und  die  Flüssigkeit  wird  sauen  Der 
Niederschlag  wohl  ausgewaschen  und  getrocknet,  entzündet 
sich  erhitzt,  auch  ohne  Zutritt  der  Luft,  mit  einer  schwa- 
chen Yerpuffung  oder  Yerglimmung,  wobei  Kohlensäure, 
SauerstofiPgas,  und  etwas  durch  Essigsäure  saures  Wasser 
frei  wird.  Dasselbe  findet  im  Alkoholdampf  statt;  imAether, 
Petroleum,  Terpentinöl  entzündet  er  sich  aber  nicht. 

Man  wird  auch  ohne  Versuche  anzustellen  aus  dem 
so  ähnlichen  Verhaken  dieser  drei  nach  so  yerscbiede- 
nen  Methoden  dargestellten  Präparate  schliefsen,  dafs  sie 
einen  und  denselben  Körper  verbunden  oder  verunrei- 
nigt mit  fremden  Substanzen  enthalten,  die  seine  Eigen- 
schaften mehr  oder  weniger  modifidren.  Ich  habe  dieses 
Präparat  nach  den  erwähntep  drei  Methoden  dargestellt 
und  einer  Untersuchung  unterworfen;  ich  habe  gefunden, 
dafs  keine  dieser  Methoden  ihn  völlig  rein  liefert.  Be^ 
reit^  man  dieses  Präparat  nach  Davj's  Methode,  so 
etiibält  es  salpetrige  Säure;  kocht  man  es  nun  wiederholt 
mit  Kali  und  Wasser  aus,  und  erhitzt  es  alsdann  im 
trocknen  Zustande,  so  erhält  man  keine*  Spur  salpetriger 
Säure;  dafs  diese  nicht  zu  seiner  Zusammensetzung:  ge* 
hört,   geht  daraus  hervor,   dafs  durch   ihre  Entfernung 
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]ifiltel$f  des  Kalis  die  ^li^eiMchiiften  ^e»  sn^bvrai^eq  Präjp#- 
rate  durcliaiis  oicl»!  T9rä9)dßrt.  Wi^rdet,  Leitet  imn  iibex 
das  Z  eise 'sehe  oder  Döber  einer 'sehe  Präparaf.,  fre- 
ches in  einer  Glasröbrie  entbaUen  ist^iWasserotoffgas,  und 
BTinizi  es  nach  Mod  nacb  bis  zum  .(^^Itihefi,  m>  erhält  m^n 
keine  Spur  AYasaer, '  wodurch  e^  Q^haU  vpu  .i^ef^jlpXt 
problematisch  iiiird;  man  erhfilt  aber  bydrocbjor^ßji^jres 
Gas,  ein  BeyviHSj  dj|£s  b^e  noch  CbjArverbiodungen 
«nthalten* 

jNach  (d^  folgenden  Methode  erhält  man  diesen  J^^- 
per  fiMi%  reifi  und  frei  von  fr^m4ßf)  3ub?tanz^en. 

Blan  bereitet  ^di  Platin^lprjir,  dl^*ch  anhjilte^^40B 
^\%&  J^rhitzen  des  Chlorids;  uyaQ  übiergiefst  das  gelbr 
Iii%rüoe  Cblorür,  in  i^ißtm  weiten  Kalben,  mit  efpef 
coDcenirtrtea  Auflösung  yOM  |Ca}iy  >  ^vopn  .fi»  sich  beim 
Erhitze^  ^ämlich  w  einer  inchwarz^,  yv^ig  4Mrchsichti- 
gen  Flüssigkeit  auflöst.    Man  gietst  nun  in  .die  noch  heifse 
Flüssigkeit,  welche  man  vihd  Feuer  entfernt,  nach  noid 
Dach»  ip   kleinen  Portionen»  Weingeist. wd  schüttelt  je-  *' 
desivud  gut  um;  es  eitsteht  nach  wenigen  Augenblicken 
ein  heftiges  Aufbrausen;  es  entwickelt  .sich  eine  Menge  - 
Kohlensäur«,  und  es  scbliigt  sich  ein  >^8ehr  schyreres  aammt-r  , 
schwarzes  Pulver. nieder,  welches  zuerst  mit  etwas  Wein-  . 
geist,  dann  mit  Salzsäure,  hieranf  mit  Kali,  und  zuletzt  : 
4  bis  5  Mal  mit  Wi^ssw  i^sgekocbt,  inerauf  vf/>hl  ;^u§7 
gel?afik^n  und  in  einer  Porcellanschaale  getrocknet  wird»  :. 
ohne  es  mit  einem  Filter  oder  mitieinier  andern  prganir 
sdien  Substanz  in  Berührung  zu  brin^n« 

Dieses  schwarze  Pulvei'  fühlt  sich. •  körnig. und  rauh 
an;  es  besitzt  durcjl^os  keinen  ätherarligen  Gernch;,in 
der  Loift  und  im  &i«er6to(fgas  erhitzt,  entzündet  es  ach 
nicht;  im  Wasaerstoffg^s  erhitzt^:  bildet  Mch  kein  Was§er; 
bei  starkem  Glühen  .in  der.  Luft  verliert  es  nichts  an  ^ei*- 
nem  Gewichte;  mit  Weii^eißt  befeqchtett  braust  ^S:  nicht 
auf;  dimrph  KLochea.init  Kali,  und  Sülzsäpre  wird  es  durchs 
aus  nidii  veiiändert;  in  Königswasser  löst,  es  sich  beim 
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Erhitedti  8<!linen  und  ohne  Bflekstand'za  einer  völlig  kla- 
ren FitlSjBigkeit  auf,  die  weiter  nichts  als  Piatinchlorid 
enthalt 

Mit  Weingeist  schwach  befeuchtet ,  wird  es  augen- 
blicklich lebhaft  glühepd,  und  glüht  so  lange  fort,  als 
noch  Weingeist  vonianden  i^t,  wobei  es  sich  in  Essig- 
sänlre  Verwandelt  i 

'  Bringt  man  es,  mit  Weingeist  befeuchtet,  in  eine 
Glocke,  welche  mit  Sauerstoffgas  gefüllt  und  mit  Queck- 
silber gesperrt  ist,  so  steigt  das  Quecksilber  in  die  Höhe, 
es  bildet  sich  Essigsäure  ohne  Spur  von  Kohlensäure,  das  f 
Saüerstoffgas  ist  nach  einigen  Tagen  zum  grofsen  Tfaeil 
^bäorbirt.  Es  entsteht  neben  der  Essigsäure  aber  noch 
eine  ätfaerarttge  Substanz,  welcbe'^ich  dem  Gerüche,  nach 
für  Essigäther  zu  halten  geneigt  bin. 

Leitet  man  einen  Strom  WasserstofTgas  in  der  Luft 
auf  diese  Substanz,  -  so  entflammt  sich  das  Gas  äugen* 
bficklich. 

Durch  Druck  oder  Reibung  von  Stein  auf  Holz, 
nimmt  das  schwarze  Puker  einen  Töllig  reinen  Weifsen 
Metallglanz  an;  sein  spedfisches  Gewicht  beträgt,  mit  ei- 
ner sehr  genäueü  Waage  bestimmt,  nach  drei  verschie- 
denen Versuchen,  17,572;  15,780;  16,319. 

Nach  diesem  Verhalten  ist  dieses  schwarze  Pulver 
nichts  weiter  al^  höchst  fein  zertfaeiltejs  metallisches  Pla- 
tin, und  nur  durch  seine  gröfsere  Zerth^lang  von  dem 
Flatinschwamm  verschfedeü;  der  letztere  besitzt  seine- Ei- 
genschaften aber  in  einem  ungleich  geringeren  Grade. 

Wenn  es  nötfaig  seyn  sollte,  irgend  einen  Zweifel 
darüber  nbch  zu  heben,  so  darf  ich  nur  anführen ^  däfs 
das  metallische  Platin,  welches  aus  einer  sehr  sauren  Auf- 
lösung des  Chlorids  vermittelst  Zink  gefällt  ist,  die  n^te- 
Uchen  Eigenschaften  besitzt;  es  stallt  ein  schwarzes  Pul- 
ver dar,  welches,  mit  Weingeist  schwach  befeuchtet,  glü» 
hcnd  wird.  Vermeidet  man  das  Ergl6hen  durch  Benetzimg 
mit  mehr  Weingeist,  so  wird  es  bestimmt,  wie  bei  dem 
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andere  Präparate  >  EssigsSiire  m  bildeii«  Schlägt  maa 
das  Platin  aas  einer  mehr  neutralen  AnflÖsnog  des  Chlo- 
rids durch  Zink  nieder,  so.  erhSit  man  bekanntlich  ^u- 
sammenhSngende  graue  Stücken  des  Metalls,  welche  diese 
Eigenschaft  nicht  besitzen. 

Der  Platinschwamm  besitzt  übrigens  dieselbe  Fähig- 
keit, wenn  auch  nicht  bei  der  gewöhnlichen  Temperatür. 
Beducirt  man  den  Platinsalmiak  ,  dorch  eine^  schwäche 
Glühhitze,  so  dafs  sich  der  Platinschwamm  als  ein  höchst 
feines,  lockeres,  wenig  zasammenhSngendes  Pulver  dar- 
stellt, erhitzt  man  ihn  bis  zur  Siedhitze  des  Wassers,  und 
befeuchtet  man  ihn  alsdann  tropfenweise  mit  gewöhnli- 
ehern  Weingeist,  so  wird  er  sogleich  glühend  und  der 
Weingeist  verwandelt  sich  in  Essigsaure;  man  weifs  schon 
laoge,  dafs  ein  glühender  Pbtindraht  dieselbe  Wirkung 
auf  den  Weingeistdampf  ausübt. 

Ich  habe  mehrmals  aus  der  Platinchloridaunösung 
durch  Zink  das  Platin  als  ein  graues  Pulver  erhalten, 
welches,  in  Berührung  mit  Weingeist,  nicht  glühend  wurde, 
und  welches  dabei  keine  Essigsäure  bildete;  der  Wein- 
geist wurde  dessenungeachtet  zerlegt,  aber  dabei  Pro- 
dukte erzeugt,  die  ich  mit  keinen  bekannten  vergleichen 
kann. 

Brachte  ich  dieses  graue  Pulver  mit  Weingeist  be- 
feuchtet unter  eine  Glasglocke,  so  verschwand  er  nach 
einigen  Stunden  völlig;  statt  des  Weingeistd'ampfes  war 
die  Glocke  mit  einem  Gas  angefüllt,  Welches  bei  dem 
Einathmen  den  Athem  völlig  istocken  machte,  und  dieses 
Gas  war  keipe  Kohlensäure.  Füllt  man  eine  Glocke, 
die  mit  einer  Röhre  in  Verbindung  steht,  weichein  Was- 
ser taocht,  über  Quecksilber  mit  Sanerstoffgas  an,  und 
bringt  in  dieselbe  dieses  graue  mit  Weingeist  befeuchtiete 
Platinpulver  und  zugleich  eine  Auflösung  von  Aetzk^lf, 
und  zwar  so,  däfs  die  Kalilösung' das  Pulver  nicht  be- 
rtihrt,  so  bemerkt  man-  an  dem  Steigen  des  Wassers  in 
der  Röhre  die  beträchtliche  Absorption,  welche  das  Sauer- 
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t  ■ 

^toffg98  erleidet,  mm  hemefkt.A&r  feraer»  ä$S9  wb  .die 
Kalilösung  gelb  &rbt»  o&d  di^Ce  sieb  ip  derselbea  ^ia 
gelber  flockiger  JNliederscblag  abaoodeit,  4er  }^in  Platia 
enthält 

Bringt  man  in  eine  umgesjUb^te  Glasglpcls^  €11^0.  Kah- 
lilösong»  läCst  eine  Pi^cellanscba^le  d^r^uf  scbT^unpen,  in 
welcher  das  graue  Platiopulv^r  ipiiit  W,eißg^ijBt  befeuchtet 
enthalten  i^f»  stürzt  alsdann  einen  Trichter  4arüber^  d«;urcb 
dessen  obere  Oeffhimg  die  Luft  ungehindert  Zutritt  bat, 
SQ.  bemerkt  man  nach  einigem  Stunde  diese  eigentbCUn- 
liehe  gelbe  Färbung  der  Kaliltfaung;  sie  nimmt  beständig 
%u^  bis  sich  nach  mehreren  Tagen  ein  gelber  Niederschlag 
bildet,  der  sich  ebenfalls  beständig  vermehrt.  Die  Flüssig- 
keit nimmt  dabei  eigenthümlicben  Geruch  an,  welcher  fett- 
oder  seifenartig  und  sehr  widrig  ist;  durch  zugesetzte  Sal^ 
säure  wird  er  stärker,  aber  man  bemerkt  kein  Anfbransen. 

Das  durch  Weingeist  aus  der  Auflösung  des  Chlorürs 
im  Kali  reducirte  Platin,  das  ich,.nm  .Uwchr/ejibungen  w 
vermeiden,  Platinscjmorz  nennen  wiU,  besitzt  die  Eigen- 
.sc^ft,  eine  Ijilenge  Gasarten  eioa^nsaugen  und  hartnäckig 
zurückzuhalten,  m  höchsten  Grad^. 

Wenn  msp  unterläf^t  es  mit  Wasser  wohl  auszuko- 
chen, oder  wenn  man  es  mit  Weingeist  befeuchtet  und 
.aO;  der  Luft  trocknet,  so  kann  der  Weingeist,  von  wel- 
,chem  ^in  Theil  zurückgehalten  wird,  unter  der  Luftpumpe 
nicht  wieder  ausgetrieben  werden. 

Versucht  n^,  es  in  diesem  Zustande  tlber  sieden- 
dem Wasser  ,zp  trocknen,  so  vnrd  e3  ,auf  einpfi^l  glühend, 
und  darunter  liegendes  Papi^  verkohlt  siehi  idi  habe 
selbst  die  Be^Qbachtung  geipaicht,  d^fs  piatinscb^i^ant,  welr 
ches  nicht  v^öUig  frei  von  Alkohol  war,  bqi  de»  Herum* 
rü|iren  mit  eipem  Glasstabe  in  €9fi^r  heifsen  Porcellan^ 
gchaalej  worin  eS  getrocknet  worden  war^  in4eq^  es  auf 
einmal  mit  viel  Luft  in  BerUhrui^  kam»  sich  plötzlich 
entflammte.    Die^e  £r8cheinungen.  treten  iii^mals  ein,  wenn 
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ifis  Phfmscliwarz  dareh/anlialteDdes  Auskochen  mit  Wat- 
scr  vom  anhangeoden  Alkohol  Töllig  befreit  worden  ist.. 
Wenn  übrigens  auch  von  Alkohol  v(mig  freies  Pla- 
tioschwan  imter  der  LuCtpiuqpe  über.  Schwefelsäure  ge*- 
trocknet  wird,  und  wenn  man  akdann  die  Luft  schnell 
zaläfsty  so  wird  durch  die  EinsaugHDg  und  Verdichtung 
der  atmosphärischen  Luft  und  der  dadurch  frei  werden-^ 
den  Wärme  das  Platinsckwarz  so  heifs,  daCs.  es  gHihend 
wird,  und  Papier,  worin  es  eingewickelt  ist,  verbrennt* 
Das  beschriebene  Platinschwarz,,  so  wie  das  Zeise'sche« 
welches  noch  Chlorür  enthält,  entzübdet  mit  Leichtigkeit 
den  Aether,  so  dafs  er  in  Flamme  ausbricht.  Um  diese 
Erscheinung  hervorzubringen»  ist  es  nötfatg  das  Platinschwarz 
mit  dem  Finger  in  .einer  PorceUanschaale  mit  Wasser  fein 
abzureiben,  scharf  zu  trocknen  und  alsdann  mit  Aether 
zu  befeuchten;  es  wird  dadurch  noch  nicht  glühend,  denn 
durch  die  schnelle  Yerdampfung  von  einem  Theil  des 
Aethers,  wird  die  Anhäufung  der  Wärme,  die  dazu  n5- 
thig  ist,  yöllig  gehindert  Schüttet  man  aber  nun  auf  das 
noch  feuchte  Pulver  eine  gewisse  Quantität  von  dam  trock- 
nen Platinschwarz,  so.  dafs  dieses  nur  auf  den  Aetheiv 
dampf  wirkl,  der  das  feuchte  nmgiebt,  so  glüht  es  au- 
genblicklich, und  der  Aether  entflammt  ach. 

Ich  glaube  nicht,  dafe  der  Gehalt  an  fijemden  Sub^ 
stanzen  in  dmn  Bävj'schen,  D  ob  er  einer 'sehen  und. 
Zeise'schen  Präparate  die  Eigenschaften  desselbea  vei^- 
ändert,  sondern  dafs  im  Gegentheile  durch  eine  gewisse. 
Menge  von  fremden  Körpern,  die  eioe  noch  grüfsere  Vei:- 
theiking  des  Platins  bewirken,  seine  Eigenschaften  ver- 
mehrt und  erhöht  werden. 

Ich  habe  zu  der  Auflösung  des  Platinchlorürs  in  Kali 
eine  betrachtliche  Quantität  sdlpeterjBaures  Kupier  zuge- 
setzt, und  das  Platin  alsdann  durch  Kochen  .mit  Wein- 
geist niedergeschlagen.  Die  Quantität  Kupfereg^yd,  mtt 
welcher  das  Platinschwarz  auf  diese  Art  gemengt  wjurde, 


betrug  wenigsten^s  <Ia8  Boppdte  dav6D;  mcbtsd^stöWeii]- 
ger  nirar  seine  Eigenschaft,  mit  Weingeist  za  erglfiheo, ' 
darchaus  nicht  vermindert.  «     *  •  ;  ' 

Ich  liatte  anfangs  versnclity  durch  bloisesEi^itieo  des 
Piatinoxyduls  mit  Weingeist  Platinsdiwarz  m  gevrianed, 
nnd.zu  diesem  Zweck  nach  der  bekannten  Methode  Pia- 
tinoxjdul  dargestellt. . 

Wie  man  weifs^  erhielt  OKin  durch  Behandlung  des 
Platihchlorürs  mit  verdünnter  A-etzkalitösung  einen  volu- 
minösett  schwarzen  Niederschlag;  wenn^man  diesen  sorg- 
faltig  auswäscht  und  trocken  oder  noch  feudit  mit  Wein- 
geist kocht  y  so  erhält  man  das  Platitisehwarz  ebenfalls  ; 
man  bemerkt  ^aber  dabei  stets  dre  Bildung  von  Salzäther, 
welches  einen  Gehalt  von  Chlorgr  vorainssetzt'    Es  ist, 
mir  nicht  gelungen,  dieses  Chlorür  aas  dem  Oxjdul  zu 
entfernen,  denn  ninAnt  man  eine  concentrirtere  Aetzkali^ 
läsung,  so  erzeugt  sich  kein  Niederschlag,  sondern  das 
Chlorür  löst  sich  zu  einer  schwarzen  Flüssigkeit  auf,  de- 
ren Farbe  nicht  von  fein  zertheiitem:  Metail  oder  Oxj^ 
dol  herrührt    Wenn  ich  daraus  schliefse,  daf^  das  Pla^ 
tinoxydul  in  deinem  Zustande  noch  nii^ht  bekannt  ist,  so. 
hat  diese  Meinung  die  'Versuche  eines  zu'  genauen  Beob- 
achters gegen  sich,  als  4hU  man  sie  wahrscheinlich  fin* 
den   dürfte;  es  beweisen  aber  die  folgenden   Versuche, 
dafs  es  wenigstens  noch  öinef  OxjrdaHonsstufe  des  Pia* 
tiDs  geben  mufs,    die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  ist 
Vermischt    man   nätnlich  eine  neutraU   Chloridauflösung 
mit  schwefligsaurem  Ammonink,  so  wird  die  Flüssigkeit 
VöHig  farblos;  setzt  man  alsdann  etwas  reines  Ammoniak 
hinzu,    so    bildet    sich    ein   dicker  i^ißer  Niederschlag, 
der  sich   in'  der  Wärme  wieder  auflöst  und  beim  Er- 
kalten   hipht   wieder  niederrdltt.      Setzt  mau  zu  diesem 
wteifseu'  Niederschlag  lauFs  Neue  Platinehlorid  und  etwas 
SAlzsäiJure  hiqzu,   so  verschwindet  er  und  es  erzeugt  sich 
e^  grüner  Niederschlag,  welclnfr  Platin^hlorür  isf^ 

Eine  Auflösung  von  Platinchlorid  wird  durch  schwef- 
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ligsaores  Kali  vöIH^.fiiiilb^»  oline  dafs  sich  ein  Nieder- 
schlag bildet.  Die  Flüssigkeit  wird,  mit  Tcirdfiimter  Sals^ 
säore  und  alsdanü  imt  XUorbaryumveniHschty  vion  dem 
LetEferen  weifs  geffiUt,  sie  &rbt  sich  doreh  Siefaea  an 
der  Loft  wieder  gelb,  und  wird  weder  durch  Kochen 
mit  überschlissigeni  Kali,  noch  durch  Anufioniaksalta 
gpöilL 

Nadidein  ich  glaube  bewiesen  zn  haben »  dafs  die 
Eigenschaften  von  Davy  s,  Zeise's.und  Döberetner's 
Pktiopräparate  dem  feinzertheilten  metaUischen  Platin 
angehören,  so  ist  es  leicht,  die  Ursache  aufzufinden, 
welche  das  Wasserstoffgas ,  so  wie  den  Weingeist,  den 
Aether  bei  Berührung  mit  Platinschwamm  oder  Platin« 
scbwärze  bestimmt^  sich  mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden. 

Man  weiCs  aus  Döbereiner 's  Versuchen,  dafs  das 
Platinschwarz  die  Eigenschaft  besitzt,  eine  Menge  Gasar- 
ten  einzusaugen,  so  wie  aus  den  Versuchen  Davj's,  dafs 
es  sehr  viel  Ammoniakgas  absoiiiirt«  Vergleicht  man  da« 
mit  die  Eigenschaft  der  ausgeglühten  Holzkohle,  so  fin- 
det man  eine  aufserordentliche  Uebereinstimmung/  nui^ 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  das  Platinschwarz  die  Kohle 
unendlich  darin  übertrifft 

Nach  den  Angaben  Döbereiner 's  absorbirra 
100  Gr.  Platinschwarz  20  Cubikzolle  Wasserstoffgas; 
nimmt  man  nur  15  an,  indem  man  5  von  den  20  auf 
Kechnong  des  Sauerstoffgases  bringt,  welches  von  dem 
Platinschwarz  in  der  Luft  absorbirt  war,  und  das  mit  dem 
Wasserstoffgas  Wasser  gebildet  hat,  und  berechnet  da- 
nach das  Volumen  des  Wasserstoffgases,  verglichen  mit 
dem  Volumen  des  Platinschwarzes ,  in  dem  man  16  als 
das  mittlere  «specifische  Gewicht  desselben  annimmt,  so 
erhält  man  das  ungeheure  Volumen  von  728  Cubikzol« 
len  Wasserstoffgas,  die  von  einem  CubikzoU  Platinschwarz 
verdichtet  werden;  ich  glaube,  dafs  dieses  Verhalten  zur 
Erklärung  der  so  abnormscheinenden  Eigenschaft  des  Pla- 
tinschwarzes und  des  Platinachwamms  vollkommen  geniigt. 
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Eti^vittgt  man,  daCs  die  Verwandtecbaft  des  Eiseos 
zum  SauerBtoff,  wenn  es  demselben  in  Gestalt  des  buchst 
feinen  Pnlvei-s  dargeboten  wird/  iti  welcfaeäi  man  es  dorch 
Redoction  seiner  Oxyde  vermittelet  Wasserstoffgas  ertiält, 
in  dem  Grade  sich  erhöht,  dafs  es  sich  entzündet ,  so 
kann  £e  Entflamnmng  des  Wasserstoffgases  bei  def  so 
beträchtlichen  Verdichtung  durch  das  Piatinschwarz  und 
den  Platinschwamm,  und  in  der  ungemeinen  ZeHheUung, 
in  wdcher  es  in  diesem  Zustande  dem  Sauerstoff  der 
Luft  dargeboten  wird,  um  so  weniger  auffallen.  Bei  dem 
erwähnten  fein  zertheilteu  Eisen  rührt  sein  Erglühen  von 
der  latenten  Wärme  her,  welche  das  Sauerstoffgas  der 
Luft  entläfst,  indem  es  sich  an  unendlich  vielen  Stellen 
in  der  gleichen  Zeit  mit  dem  Eisen  verbindet,  abgesehen 
von  der  Wärmeentwickelung,  welche  durch  die  blofse 
Einsaugung  der  Luft  bewirkt  wird. 

In  dem  Platinschwarz  und  dem  Platinschwamm  wird 
eben  so  durch  die  blofse  Verdichtung  des  Wasserstoff-^ 
gases  Wärme  frei  werden;  in  den  meisten  Fällen  enU 
hsflten  aber  beide  schon  verdichtete  atmosphärische  Luft, 
deren  Sauerstoff  bei  der  Absorption  des  Wasserstoffga^ 
ses  bei  einem  Grade  der  Verdichtung,  welcher  wenigstens 
'  dem  Drucke  gleich  ist,  der  nöthig  ist,  um  das  Knallgas 
in  einer  Compressionsmascbine  zu  verdichten,  sich*  mit 
demselben  verbindet,  worauf  das  Erglühen  des  Platins 
und  die  Entflammung  des  Gases  erfolgt.  Dafs  ein  Theii 
der  in  dem  Platinschwamm  enthaltenen  verdichteten  at* 
mOsphärischen  Luft,  deren  Stelle  das  Wasserstoffgas  ein- 
nimmt, vertrieben  werden  mufs,  geht  schon  daraus  her« 
vor,  dafs  z.  B.  bei  den  bekannten  Feuerzeugen  die  Ent- 
flammung sdmeller  und  leichter  erfolgt,  wenn  das  Was- 
sersto^gas  schnell  hinter  einander  und  stofsweise  darauf 
strömt 

Von  der  Menge  atmosphärischer  Luft,  welche  der 

Platinschwamm  enthält,  überzeugt  man  sich  leicht,  wenn 

^  eine  gewisse  Portion  davon  in  einer  mit  Wasser  gefüll« 
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m  Reföile  g«ko«hf  ffM,  tmd  mattsdn  abtfolnftfs  Ger 
wfdit  mit  d^  VoltuuM  d«r  Luft'  vhd  ^iaem   eigoeti 

Der  Pkfiiiäebv^iDiii  v^tÜ^rt  züi^ilen  seine  FftUgkeit^ 
das  Wasserstoffgas  zu  entflammen,  nnd  das  Platinschwarx 
wird,  nachdem  es  nrit  Weingeist'  befeacbtet  und  eine 
Zeit  lang  gliibend  erbalten  worden  war,  nach  dem  Er« 
hhi^n  durdi  wiederholte  Benetzimg  mit  Weingeist  nidit 
wiedc^r  glühend;  diefs  rührt  daher,  dafs  der  glühende 
lleil  hei  der  tmhen  Temperatur,  welche  er  besitzt,  zn- 
sammeiisdiweifet,  und  in  den  minder  porösen  Zustand 
ieA  Platinschwamms  übergeht  Bei  dem  letzteren  ist  die-* 
M  Zusammenschweiben  ebenfalls  eine  Ursadie  seiner 
TJnivirksatnkeit;  eine  andere  ist  die  Verunreinigung  mit 
Staub  und  Schmutz,  und  eine  dritte  beruht  auf  den  Um« 
sttnd,  daCs  die  darin  verdiditete  Luft  ihres  Sauerstoffs 
heraubt  ist;  das  Ausglühen,  das  Auskochen  mit  Salpeter- 
fiäare  hat  keinen  andern  Zweck,  als  diese  Luft  auszu« 
treiben  und  mit  neuer  zu  ersetzen;  kocht  man  den  Pia- 
tiuschwamm  mit  Wasser  aus,  so  erreicht;  man  denselben 
Zweck  mit  dem  nämlichen  Erfolg.  Die  Zurückführung 
Aeser  Eigenschaften  auf  eine  allgemeine,  welche  alle 
porösen  Körper  theilen,  läfst  nur  noch  den  Umstand  zn 
erklären  fibrig,  woher  es  kommt,  dafs  das  Platin  unter 
den  Gasarten  vorzugsweise  die  brennbaren  verdichtet,  und 
daCs  dieses,  in  Beziehung  auf  das  Wasserstoffgas,  bej 
der  Kohle  gerade  umgekehrt  ist;  ohne  Zweifel  rührt  es 
zum  Theil  daher,  dafs  beide  letztere  keine  Adhäsion  zu 
einander  besitzen,  und  die  Gröfse  der  Atome  mag  dar* 
auf  nicht  ohne  EiufluCs  seyn;  man  weifs  aber  z.  B.  dafs 
getrocknetes  Holz  die  Holzkohle,  in  Beziehung  ihrer  FU* 
bigkeit  Wasserstoffgas  einzusaugen,  schon  übertrifft. 

Ich  habe  schon  früher  erw&hnt,  dafs  das  Platinschwarz 
eine  Bilenge  atmosphärischer  Luft  einsaugt,  und  dafs,  wenn 
dieses  Einsaugen  sehr  schnell  und  in  dem  Zustande  ge- 
schieht in  welchem  man  es  aus  der  Glocke  der  Luft* 
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putape  bringt,  in  dfr  es  .fiber  SdmeEekSore  getrocknet 
worden  ist,  das  Plaünsdiwatz  {Ruhend  ^msd;  in  dieser. 
Hinsidit  wird  man  zwischen  dem  brennbaren  A^asser- 
stoffgas  and  der  nickt  brennbaraot  atmosphäiiachen  Luft 
wenig  Untersdiied  finden. 

Hr.  Professor  Schmidt  giebt  in  sdoem  ▼ortrdni- 
dien  Ijehrboch»  S.  353^,  eine  ErLIämng^art»  die^  wenn 
man  die  medianiscbe  'Wirkung  des  Plaiinschwjanms  und 
des  Platinsdiwarzes  nicht  als  die  alleinige  Ursache  gel-^ 
ten  lassen  will,  9m  wahrscheinlidisten  ersdidnt  Das 
Platin  nimmt  in  der  Reihe  der.  n^atiTelektriscfaen  Kör- 
per eine  der  ersten  Steilen  ein,  desgleicbep  der  Wasser« 
Stoff  in  der  Reihe  der  positivelektrischen;  dor«^  dieses 
Verhalten  ist  schon  eine  starke  Wechselwirkung  beider 
Stoffe  bedingt  Dals  man  keine  Elektridtät  durch  das 
Elektrometer  dabei  nachweisen  kann,  flarf  nicht  befren^ 
den,  da  nach  den  Versuchen  von  Bequerel  bekannt 
isty  wie  äuCserst  gering  die  bei  chemischen  Actionen  thä- 
tige  Elektridtät  ist  Wird  nun  die  elektrische  Anziehung 
zugleich  mit  der  physischen  Adhäsionskraft  durch  die  lok- 
kere  viel  Oberfläche  und  Spitzen  darbietende  Form  des 
Platinschwamms  erhöbt,  so  wird  dadurch  begreiflich,  wie 
durch  die  anfangende  Verdichtung  der  Gase  und  die  da- 
durch freiwerdende  Wärme  die  chemische  Wechselwir- 
kung der  Gase  in  den  Grad  eiböht  werden  kann,  dafs 
sie  sich  zu  Wasser  vereinigen  und  ihre  latente  Wärme 
entlassen. 

Dieser  Ansicht  lietse  sich  wenig  entgegensetzen,  wenn 
nicht  das  Verhalten  der  Kohle,  iq  Beziehung  auf  ihre 
Verdichtungsfähigkdt  der  Gase,  derselben  widerspräche; 
denn  die  Kohle  absorbirt  und  verdichtet  Ammoniakgas 
und  salzsaures  Gas,  zwei  polarisch  ganz  entgegengesetzte 
Körper,  beide  in  gtdcher  Menge,  der  Unterschied  von  85 
und  90  ist  wenigstens  nicht  groEs.  Eine  elektrische  Action 
kann  mithin  die  Ursache  dieser  Fähigkeit  nicht  sejn. 
Eben  so  wenig  kann,  aber  die  elektrische  Differenz  bei 

—  dem 
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dem  WasserstofFgas  nnd  dem  Platin  die  Ursacbe  einer 
starken  Wechsehvirkung  sejn.  •  Um  die  Analogie  zwischen 
dem  Platin  und  der  Kohle  vollkommen  zu  machen  erwähne 
ich  nar  noch  den  Versuch  von  Thenard,  nach  welchem 
in  Kohle,  welche  Schwefelwasserstoffgas  und  Sauerstoff- 
gas  eingesogen  hat,.  Wasser  gebiidet  und  Schwefel  in  der- 
selbeo  abgesetzt  wird. 

Bei  dieser  Analogie  ist  noch  das  Sonderbarste  der 
'Umstand,  dafs  beide  Körper  an  und  für  sich  farblos  in 
dem  höchsten  Zustand  der  Zertfaeiking  die  nämliche,  das 
heifst,  eine  völlig  schwarze  Farbe  annehmen,  so  dafs  sie 
darch  das  Auge  nicht  von  einander  unterschieden  wer- 
den können. 

Gegen  die  angeführte  Meinung  spricht  femer  die  Er- 
fahrung, dafs  das  Platin  nicht  allein,  sondern  noch  an- 
dere Metalle,  fein  zertheiltes  Glas,  Porcellan,  wenn  auch 
in  einer  höheren  Temperatur,  diese  Föhigkeit  besitzen, 
bei  welchen  eine  ursächliche  Mitwirkung  der  Elektricität 
nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  wenn  sie  auch  vielleicht 
die  Bedingung  der  Yereinrgung,  wie  bei  andern  chemi- 
schen Actionen,  sejn  sollte. 

Das  Erglühen  des  feinzertheilten  Platins  in  Berüh- 
rnng  mit  Weingeist  scheint  eine  von  der  Entflammung 
des  Wasserstoffgases  verschiedene  Erscheinung  zu  sejn. 
Allein  wenn  man  dieses  Phänomen  aufmerksamer  beob- 
achtet, so  wird  man  finden,  dafs  nur  der  Theil  der  Plä- 
tinschwärze  glüht,  welcher  nicht  befeuchtet  ist;  seine 
Wirkung  erstreckt  sieb  mithin  nur  auf  den  Weingeist- 
dampf,, von  welchem  die  Platinschwärze,  wenn  ihre  Ab- 
sorptionsfähigkeit der  der  Kohle  analog  ist,  eine  gröfsere 
Menge  einsaugen  und  verdichten  mufs,  als'  von  andern 
bes(ändigea  Gasen.  Befeuchtet  man  alle  Thetle  des  Pla- 
tinschwarzes zu  gleicher  Zeit  mit  Weingeist,  so  bemerkt 
man  das  Erglühen  nicht,  die  Essigsäurebildung  oder  die 
Oxydation  desselben  hört  aber  deshalb  nicht  auf,  sondern 
sie  daueirt  bei  Zutritt  der  Luft  fort,  so  lange  noch  Alko- 
AnnaL  d.  Ph jsik.  B.  93..  J.  St  1. 1829.  St.  9.  H 
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hol  vorhanden  ist;  drese  Oxyddtfon  wird  aber  durch  zwei 
Umstände  bedingt,  welche  man  bei  Döbereiuer'^  Essig-^ 
lämpcben  nicht  aufser  Acht  lassen  darf.  'Das  Platinscbwarz 
darf  nur  so  wenig  Weingeist  entbaltcn,  dafs  es  kaum  da- 
von befeuchtet  ist,  so  dafs  der  Luft  m&glichst  viel  Be- 
rührungspunkte dargeboten  werden,  und  dann  darf  in  der 
Umgebung  des  Platinschwarzes  der  Luftwechsel  nicht  ge- 
hindert seyn. 

Der  Trichter  oder  die  Schale,  worin  das  Platinschwarz 
enthalten  ist,  mofs  flach  sejn,  in  einem  Gefäfse  mit  ho- 
hem Rande  hört  die  Essigsäurebildung  sogleich  aufl  Man 
sieht  leicht,  dafs  die  Oxydation  des  Weingeistes  eiienr 
falls  lediglich  auf  der  Fähigkeit  des  Platinschwarzes  be- 
ruht. Sauerstoffgas  einzusaugen,  und  auf  der  grofsen  Yer- 
theilung,  in  welcher  der  Weingeist  demselben  dargeboteii 
wird.  Denn  es  ist  bekannt,  dafs  mit  Wasser  verdünnter 
Branntwein,  wenn  er  der  Einwirkung  der  Luft  im  höchst 
fein  zertheilten  Zustande  dargeboten  wird,  in  sehr  kur- 
zer Zeit  sich  in  Essig  verwandelt* 

Nachschrift 

Nicht  blofs  das  graue  Platinpulver,  sondern  auch  das 
Platinschwarz  liefert  unter  denselben  Umständen  den  näm- 
lichen gelben  Körper,  so  dafs  mithin  zu  bezweifeln  ist; 
dafs  der  Weingeist,  nach  Döbereiner,  nur  Essigsäure 
und  Wasser  bildet,  wenn  er  sich  in  Berühruqg  mit  dem 
Platinschwarz  oxydirt. 


Leitet  man  Weingeistdampf  durch  eine  nicht  zu  weite 
Röhre  auf  erwärmten  Platinschwamm,  so  wird  er  äugen- 
blicklich  lebhaft  glühend;  dasselbe  Phänomen  bemerkt 
man,  wenn  man  Weingeistdampf  auf  Platinschwarz  bei 
gewöt^nlicher  Teoiperatur  strömen  läfst. 
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VIL  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob 
Chlor,  Jod  und  mehrere  andere  Metalloide, 
säuren^  und  hasenhildende  Körper  wie  der 
Sauerstoff  sind;  von  P.  A.  o*  Bonsdörff 

(Aus    deo    Feiensk,   jdcad,   HandÜng.  /   1828.    Sl  I.   p,  174.,  mit 
einigen  Berichtigungen  und  ZusSuen  vom  Verfasset.)' 


üufser  der  elektrochcntiscben  Continuität,  welche  wir 
bei  den  in  der  elektrochemische  Reihe  neben  einander 
gestellten  einfachen  Körpern  wahrnehmen  >  scheint  auch 
eine  besondere  Analogie,  oder,  wenn  ich  mich  so  ausdrük- 
ken  darf,  Geschlechtsähnlichkeit  in  ihren  rein  chemischen 
Charakteren  deutlich  stattzufinden;  und  wenn  uns  auch 
die  Reihe  der  einfachen  Grundstoffe  an  gewissen  Punk- 
ten wie  gebrochen  erscheint,  d.  h.  einem  oder  dem  an- 
dern Elemente,  verglichen  mit  bisher  bekannten  Kör^^ 
pem,  gleichsam  sein  Nachbargiied  fehlt;  so  zeigt  sich  da- 
gegen der  Zusamäienhang  bei  gewissen  einzelnen  Rei- 
hen von  ihnen  nur  desto  merklicher,  und  die  Analogie 
auf  eine  bewundernswerlhe  Weise  an  den  Tag  gelegt. 

Während  die  genannte  Geschlechtsähnlichkcit  sich 
erweist,  erstlich:  durch  eine  ungemein  schwache  oder  oft 
gar  nicht  merkbare  Verwandtschaft  zwischen  den  nahe 
an  einander  liegenden  Elementen ,  und  zweitens:  durch 
ein  gleichartiges  Yerhalteü  zu  den  übrigen  Elementen, 
hauptsächlich  den  entfernteren  in  der  Reihe;  so  scheinen 
mir  besonders  die  Körper,  welche  gewöhnlich  am  An- 
fange der  elektrochemischen  Reihe  neben  einander  auf- 
gestellt werden,  Gelegenheit  zur  Anwendung  der  letzt- 
genannten Ansichten  darzubieten. 

Die  Eigenschaft  des  Sauerstoffs  als  säuren-  oder 
basenbildendes  Prindp.  war  löpge  bekannt  und  erwieseq, 
und  eben  so  lanige  hielt  maki  dasselbe  Prineip  für  ^iiie 
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noth wendige  Bedingung  in  der  Zasammensetzung,  um  ei^ 
ncn  Körper  als  Säure  oder  Salzbasis  betrachten  zu  kön- 
nen. Die  neuere  Ansicht  über  die  Zusaniiiiensetzung  der 
Salzsäure^  die  Entdeckung  des  Jods,  die  Bestimmung  der 
Bestandtheile  des  Ammoniak  u.  s.  yv,,  brachten  uns  eine 
gute  Strecke  weiter  auf  dem  Wege  zur  Kenntnifs  dessen, 
was  unter  Säure  oder  Salzbasis  zu  verstehen  ist  oder  ver- 
standen  werden  mufs.  Aber  dabei  durfte  es  nicht  beru- 
hen bleiben;  und  die  Kenntnifs  der  letztgenannten  Thatsa- 
cfacu ,  welche  für  den  Augenblick  nur  eine  Ausnahme  von 
dem  früher  angenommenen  Satz  zeigten,  aber  noch  keine, 
allgemeinen  Resultate  andeuteten,  konnten  nur  mit  der 
Zeit  zur  Kenntnifs  von  allgemeineren  Sätzen  und  conse- 
quenteren  Naturgesetzen  führen. 

Die  grofse  Aehnlichkeit,  welche  das  Chlor  mir  mit 
dem  Sauerstoff  zu  haben  schien,  sowohl  wegen  der  Feuer- 
erscheinung und  des  übrigen  Verhaltens  bei  seiner  Ver- 
bindung mit  einem  andern  Körper,  als  auch  wegen  der 
!Natur  seiner  Verbindungen  mit  Metailoüden  und  clektro- 
negativen  Metalien,  Verbindungen,  die  mir  in  mehr  als 
einer  Rücksicht  die  Eigenschaften  der  Säuren  zu  besitzen 
schienen,  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  dafs  dicjse 
Chlorverbindungen  Salze  bilden  müfsten,  und  dafs  die 
Basen  solcher  Salze,  falls  sie  existirten,  nur  die  Verbin- 
dungen desselben  Elements  mit  elektopositiven  Metalien 
sejn  könnten.  Zur  Unterstützung  dieses  Gedankens  rieh- 
•festigte  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  längst  bekann- 
ten sogenannten  Doppelsalze  von  salzsaurem  Platinoxyd 
und  salzsauren  Alkalien,  oder  richtiger,  auf  die  Verbin- 
dungen von  Platinchlorid  mit  den  Chloriden  von  Kalium 
und  Natrium  u.  s.  w. ;  und  es'  erschien  mir  ganz  natQr- 
lich,  oder  wenigstens  annehmlich,  daCs  man  bei  densel- 
ben das  Platinchlorid  als  Säure,  und  die  genannten  Chlo- 
ride als  Basen  ansehen  müsse.  Daneben  hielt  ich  es  für 
wahrscheinlich,  dafs^auch  die  Chlorverbindungen  der  übri- 
gen elektronegativen  Metalle,  so  wie  die  der  Metalloide, 
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sich  mit  den  Chloriden  der  elektropoaitiven  Metalle  ver- 
Innden  könnten. 

Ich  begann  daher  gegen  den  Schlafs  des  Jahres  1825 
die  Untersuchung,  vi^elche  den  Gegenstand  dieser  Abhand- 
lung ausmacht.     Hrn.  Prof.  Berzelius's  Arbeit  (iber  die 
Sehwefelsalze  oder  die,  den  Salzen  analoge,  Verbindun- 
gen der  geschwefelten  elektronegativen  Körper  mit  ge- 
schwefelten  clektropositiven  Metallen,,  welche  kurz  vor 
der  genannten  Zeit  angestellt,  worden  seju  mufs,  war  mir 
damals  noch  nicht  bekannt;  und  als  sie  mir  im  Winter 
oder  Frühjahr  1826  durch  die  'Güte  ihres  Verfassers  mit- 
gelheilt  wurde  ^X  konnte  ich  in  derselben  nur  eine  neue 
St&tze  für  meine  oben  genannten  Ajusichlen  über  die  Cblor^ 
Verbindungen  erblicken,  besonders,  da  ich  durch  mehrere 
nnterdefs  angeSteiUe  Versuche  mich  immer  mehr  und  mehr 
von  ihrer  Richtigkeit  überzeug!  halte«     Die  Arb<rit,   wei- 
che ich  auf  diesem  VS^ege  unternahm,  setzte  ich  uuHnter- 
brochen  bis  in  den  Sommer  182G  fort;  und  da  die  Frage» 
welche   ich   aufgeworfen    hatte,  noch  streitig  erscheinen 
konnte,   so  wollte  ich  die  von  mir  gefundenen  Resultate 
nicht  eher  ausführlich  bekannt  machen,  als  bis  ich,  durch 
allgemeinere  Untersuchungen  und  daraus  abgeleitete  Re- 
sultate,  die    Wahrheit    dieser   Ansichten   mit   Sicherheit 
erweisen   konnte.     Durch  einen  am  Schlüsse  des  letztge- 
nannten Jahres  an  Hrn.  Gay-Lussac  **)  geschriebenen 
Brief  machte  ich  indefs,  jedoch  in  gröfster  Kürze,  diese 
meine   Ideen  bekannt.     Im  Winter  des  folgenden  Jahres 
hinderten  manuigfallige  Geschäfte  mich  an  der  Fortsetzung 
meiner  Untersuchung,  und  bei  dem  zerstörenden  Brand, 
welchen  das  frühere  Gebäude  der  finnländischen  Univer- 
sität im  September  1827  erlitt,  gingen  nicht  nur  alle  zu 

*)  Daroals  hatte  ich  schon  Hrn.  Prof.  BerKelius  in  einem  Briefe 
meine  Ideen  vorgelegt,  und  die  Resultate'  einiger  hieher  gehöri- 
gen Versuche  mitgetheilt. 

**)  Einen  Auszug  aus  diesem  Briefe  findet  man  in  diesen  Annalen, 
Bd.  87.  S.  I2a  P. 
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ider  genannten  Arbeit  gehörigen,  Ton  mir  dargestellten  Ver- 
bindungen, sondern  auch  alle  meine  Tagebücher  ganz  und 
gar  verloren.  Im  Winter  darauf  oder  zu  Anfange  des 
Jahres  1828  wiederholte  ich  deshalb  meine  frühere  Ar^ 
beit  und  untersuchte  und  anaijsiite  auch  neue  Verbiiii- 
dungen,  wodurch  ich  erst  zu  Anfange  dieses  Jahres  Ge^ 
legenheit  hatte  verschiedene  Lücken  in  dieser  Untersu- 
chung auszufüllen.  Obgleich  also  durch  die  genannten 
Ursachen  die  Bekanntmachung  dieser  x\rbeit,  aufser  der 
ersten  theils  privaten,  theils  öffentlichen  Anzeige  von  ihr, 
um  zwei  bis  drei  Jahrer  verspätet  worden  ist;  und  ob- 
gleich sich  mir  gewifs  noch  nicht  so  viel  Zeit  und  Ge-n 
legenheit,  als  ich  zu  ihrer  Vervollständigung  wünschte, 
dargeboten  hat,  so  schmeichle  ich  mir  doch  mit  der  Hoff- 
nung, dafs  die  K.  Academie  mir  hinsichtlich  derselben 
ihre  Genehmigung  nicht  versagen,  und  mir  folglich  erlau- 
ben werde,  hier  Rechenschaft*  von  meiner  Arbeit  abzu- 

Die  vpn  mir  zu  dem  genannten  Zweck  unternomme- 
nen Untersuchungen  begann  ich  mit  dem  im  Maximum  ge- 
chlorten Quecksilber,  welcher  Körper  mir  vor  vielen  an- 
dern deshalb  passend  erschien,  weil  er  sich  ohne  Zer- 
setzung in  Wasser  löst,  und  in  diesem  Zuslaod  als  Säure 
reagirt,  d.  h.  die  blaue  Farbe  der  Lackmustinctur  «.rötbeL 
Der  erste  in  die  Augen  fallende  Versuch^  welchen  ich 
auf  diese  Weise  anstellte,  und  dessen  Erfolg  schon  im 
Voraus  meine  Meinung  von  der  Säure-Matur  des  Queck- 
silberchlorids in  bedeutendem  Grade  zu  unterstützen  schien, 
war:  dafs  diese  Reaction  sogleich  verschwand  und  die 
blaue  Farbe  des  Lackmus  wieder  zum  Vorschein  kam, 
w^nn  Chloride  elektropositiver  Metalle  hinzugesetzt  wur- 
den. Der  Versuch  kann  mit  Lackmuspnpier  angestellt 
werden,  zeigt  sich,  aber  am  allerdeutlichstcn  mit  Lack- 
mustinctur. Wenn  einige  Tropfen  von  Sublimatlösung 
in  Lackmustinctur  geschüttet  werden,  so  (heilen  sie  der- 
selben eine  schön  rothe  Farbe  mit,  und  die  blaue  Farbe 
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wird  mit  aller  ihrer  Intensität  wieder  hergestellt  durch 
die  Chloride  von  Kaliam,  Natrium,  Lithium,  Barium, 
StroDtium,  Calcium,  Magnesium,  Yttrium,  Cerium,  Man- 
gan, Nickel  und  Kobalt.  Auch  die  Chloride  mehrerer 
anderer  Metalle,  yvie  Zink,  Cadmium,  Eisen  und  Blei, 
ühen  diese  fieaction  aus,  wenn  gleich  unvollkommen. 
Geleitet  durch  diese  Beobachtung,  die  eine  ordentliche 
Neutralisation,  wie  sie  zwischen  den  elektropositivcn  Me- 
talloxjden  und  den  gewöhnlichen  Säureu  stattfindet,  an- 
zudeuten schien,  nahm  ich  mir  vor,  alle  diese  Chloride 
mit  dem  Quecksilberchlorid  zu  verbinden,  und  es  glückte 
nicht  nur  alle  diese  Verbindungen  krjstallisirt  zu  erhal- 
ten, sondern  auch  von  einigen  derselben  mehrere  Sätti- 
gungsgrade hervorzubringen. 

Die  Methode,  welche  von  mir  zur  Hervorbringung 
dieser  Verbindungen  angewandt  würde,  bestand  im  All- 
gemeinen darin,  dafs  ich  eine  gesättigte  kalte  Auflösimg 
der  Chloride  der  elektropositiven  Metalle  in  Wasser,  un- 
ter fleißigem  Umrtihren,  mit  gepulvertem  Queckälberchlo- 
rid,  so  lange  sich  von  ihm  noch  etwas  löste,  versetzte, 
UBd  dann  die  filtrirte  klare  Auflösung  abdunstefe,  entwe- 
der bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  warmen  Zimmer, 
oder  in  gelinder  Wärme,  oder  auch,  was  in  den  mei- 
sten Fällen  der  einzig  sichere  Weg  zut  Erhaltung  einer 
Tegelmäfsigen  Krjstalltsation  war,  dadurch,  dafs  ich  die 
Salzlösung  zum  allmäligen  Verdunsten  unt3r  eine  Grlas- 
glocke  stellte,  in  der  die  Luft  mittelst  concertrirter  Schwe- 
felsäure auf  dem  höchsten  Grad  von  Trockenheit  erhal- 
ten wurde,  auf  eine  Weise,  wie  ich  es  in  einer  beson- 
dern Abhandlung  beschrieben  habe  *). 

Die  so  erhaltenen  Salze  wurden  auf  eine  sehr 
einfache  Weise  aualysirt,  dadurch  nätnlich,  dafs  ich 
erstlich  das  Krystallwasser  und  dann,  bei  einem  höhe- 
ren Hitzgrad,  das  Quecksilberchlorid  verflüchtigte,    und 

*)   Hlun  sehe  da«  4.  Uelc  der  AoDalen  von  die«etn  Jahre,  5.  604. 
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darauf  den  Rückstand,  welcher  aus.  dem  andern  Chlo- 
i-ide  bestand »  seinem  Gewichte  nach  bestiinuite.  Bei 
den  ersten  Analysen  bediente  ich  mich  eines  mehr  zu- 
sammengesetzten Apparats,  obgleich  ebenfLiUs  auf  die 
eben  erwähnte  einfache  Scheidungsmethode  gegründet, 
welcher  auf  Taf.  L  Fig.  9.  abgebildet  ist;  späterhin  fand 
ich  jedoch  den  Zweck,  eben  so  gut  mittelst  des  Appa* 
rats  erreicht,  den  Fig.  10.  Taf.  I.  vorstellt.  Bei  der  er- 
steren.  Vorrichtung  that  ich  das  Salz  in  die  Kugel  eines 
aus  einer  Glasröhre  geblasenen  tarirten  Kolben  von  un- 
gefähr 8  Zoll  Länge  und  beinahe  ^  Zoll  Weite.  Dann 
wurde  das  Gewicht  durch  Wäguog  bestimmt,  der  Hals 
über  einer  doppelten  Weiogeistlampe  vorsichtig  ausgezo- 
gen und  wie  bei  o  in  Fig.  9.  gebogen.  Eine  vor  der 
Lampe  geblasene  Vorlage,  wie  £  geformt,  und,  nebst 
der  mit  ihr  durch  eine  Kautschuckröhre  verbundenen,  dün*- 
nen  und  kurzen,  mit  Caiciumchlorid  gefüllten  Glasröhre 
C,  nicht  gröfser  als  erforderlich,  um  sie  noch  mit  Ge- 
nauigkeit wägen  und  ihre  Gewichtszunahme  bestimmeü, 
zu  könnm,  wurde,  ebenfalls  durch  eine  Kautschuckröhre, 
auf  die  in  Fig.  9.  angegebene  Weise  mit  dem  Destilla- 
tionsapparat u4  verbunden.  Der  letztgenannte  Apparat 
'  wurde,  nachdem  er  an  ein  Schraubengesiell  befestigt  wor- 
den, vorsichtig  mit  einer  Weingeistlampe  erhitzt,  so  dafs 
das  Wasser  nach  £  überging,  und  das  Quecksilberchlo- 
rid, welches  sich  später  sublimirte,  bei  m  in  ^  zurück- 
blieb. Nachdem,  selbst  in  der  Glühhitze,  von  diesem 
nichts  mehr  aufstieg,  liefs  maii  den  Apparat  erkalten  und 
schnitt  die  klqne.  Retorte  A  mit  einem  Diamanten  bei  o 
ab.  Das  Gev^icht  der  Vorlage  nebst  ihrer  Röhre  gab 
den  Wassergehalt/  wohlverstanden,  nachdem  man  das  Ge- 
wicht der  leeren  Vorlage  nebst  der  abgeschnittenen  Röhre 
von  dem  gesainmten  Gewichte  abgezogen  hatte.  Wenn 
nun,  nach  Förtnahme  der  beiden  Kautscbuckröhren ,  die 
Vorlage  B  gelinde  erwärmt,  oder,  besser  noch,  unter 
die  erwähnte  Evaporationsglocke  gestellt  wurde,  so  konnte 
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man,  nach  Verdunstung  des  Wassers»  sehen,  ob  diesem 
etwas  Qnecksilberehlorid  gefolgt  war;  geMrÖhnlich  fand  sich 
iudefs,  dafs  nur  ein  oder  ein  Paar  Milligramm  duf  diese 
Weise  übergegangen'  war.  Nachdem  der-  ahgeschniUene 
Desüilatipnsapparat  A  gewogen  wolrden,  wurde  er  abeh- 
mals  bei  n  durchschnitten»  und  der  untere  mit' der  Kugel 
Tersehene  Tbeil  gewogen;  der  Sieberbeit  we^en  wurde 
dieser  darauf  noch  einmal  und  zwar  bis  2um  Glühen  er- 
hitzt. Es  zeigte  sidi  dann,  ob  etwas  Quecksilherchlortd 
zurückgeblieben  war,  was  wirkKch  zuweilen  der  Fall 
war,  wenn  man  des^n  Quantität  aus  dem  Gewrcblsver^ 
Imt  bestimmte.  Durch  Ausleeren  der  Kugel  mittelst  AuC- 
Idsang  dejs  darin  gebliebenen  Röckstandes  in  beifsem  Was- 
ser, und  durch  abermaliges  Wägen  derselben  im  leeren 
Zustande,  wurde  das  Gewicht  des  Chlorids  vom  elektro- 
positiven  Metalle  erhalten.  Durch  ein  gleiches  Verfah- 
ren mit  dem  oben  abgeschnittenen  Theile'  des  Apparats 
wurde  das  Gewicht  des.  Quecksiibcrcbiorids  bestimmt. 
Der-  Unterschied  zwischen  dem  gemeinschaftlichen  Ge- 
wichte dieser  beiden  Chloride  und  der  Quantität  des  zur 
Analyse,  genommeneu  Salzes  stimmte  bei  allen  Versochen 
so  nahe  wie  möglich  mit  der  Gewkbtszunahme  der  Vor- 
lage, d.  h.  mit  der  Wassermenge,  tiberein. 

Der  einfachere  Apparat,  welchen  ich  später  und  bei 
den  meisten  Analysen  anwandte,  war,  wie  es  Fig.  10. 
Taf.  I.  zeigt,  ein  aus  einer  Glasröhre  von  7  Zoll  iin 
Durchmesser  geblasener  Kolben  von  6  Zoll  Länge,  ver- 
sehen mit  einer  Kugel  afm  Boden,  und  einer  kugelförmi- 
gen Erweiterung  am  oberen  Tbcile,  auch  am  Halse  etwas 
ausgezogen,  so  dafs  die.  Mündung  ungefähr  ^  Zoll  im 
Durchmesser  hielt.  Die  Analyse  wurde  auf  die  folgende 
Weise  bewerkstelligt,  die  zwar  auf  dem  ersten  Blick 
nur  annähernd  scheinen  mag,  die  aber,  sorgfältig  durch^ 
geführt,  in  der  That  genaue  und  zuverlässige  Resultate 
liefert  Nadidem  das  Salz  in  den  tarirten  Apparat  ge- 
than  und  gewogen  worden,  wurde  in  die  Mündung  des- 
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fiefben  ein  nicht  ganz  dicht  schiiefsender  Korkstöpsel  ein- 
gesteckt.    Durch  gelinde  Erwrirmung  der  Lampe  Ober  der 
Lampe  trieb  man  das   Krystallwasser  aus,  damit  es  sich 
in  dem  oberen  Theil  des  Kolbens  sammle,  vro  es  durch 
die    erwähnte  Erweiterung    am    Zurückfliefsen   gehindert 
Wurde,      Wenn  nun  der  Apparat  gewogen,  iturda,  fand, 
«ich'  sein  Gewicht  nicht  merkirch  verringert,  und  folglich 
hatten  sich  keine  flCrehtigen  Theile  zur  Mündung  hinaus- 
gedrängt.     Das  Wasser,   ilas  sichern  obem  llieil  des 
Kolbens  gebammelt  hatte,  wurde  mit  Fliefspapier  fortge- 
nommen oder  auch  durch   sehr  gelinde  Erwärmung  aus- 
getrieben,   wobei    entweder   Nichts  oder  nur  ein  kaum 
merklicher  Anflug  von  Queck^ilbersublimat  auf  der  un- 
tern   Seite    des  Kolbens,    wo  sich  möglicherweise  ^ auch 
Wasser  abgesetzt  haben  könnte,  zurückblieb.     Nachdem 
die  Mündung  wiederum  durch  einen  Pfropfen  verschlos- 
sen worden,  wurde  durch  eine  abermalige  Erhitzung  der 
Kugel,  ,das  noch  zurückgebliebene  Wasser  völlig  ausge- 
trieben  und  auch  aus  dem  oberen  Thcilo  völlig  verjagt. 
Bei  Wägung   des    erkalteten  Apparats  ergab  sich  dann 
das  Gewicht  des  Wassers  aus  dem  Verlust.     Unter  ste- 
ter Ycrschliefsung  der  Mündung  durch    einen   Pfropfen 
wie  zuvor,  wurde  nun  das  Quecksilberchlorid  durch' Er- 
hitzung in  die  Höhe  getrieben,  so   dafs  das  Letzte  sich 
oberhalb  n  sammelte,   der  gröCste  Theil  aber  unterhalb 
der  kugelförmigen  Erweiterung.     Bei  abermaliger  Wägung 
des  erkalteten    Apparats  fand   sich  jetzt    niemals    etwas 
vom  Sublimate  fortgegangen.     Durch   einen  Schnitt  zwi- 
schen der  Kugel  und  n  konnte  man  nuu  feicht  die  bei- 
den Chloride  trennen,  und  jedes  wägen,    wie   bei  der 
früher  beschriebenen  Vorrichtung.     Da  indefs  dem  Subli* 
mat    noch    ein   oder    ein    Paar  Milligramm   Wasser  an- 
hängen konnte,  so  befreite  man  ihn  davon  durch  Hinein- 
stellung in  die  Evaporationsglocke;  auch  wurde  der  un- 
ten abgeschnittene  Theil  des  Kolbens  geglüht,  und  vor 
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imd  nach  dpr  GiöbuDg  gewogen,  i&r  den  Fäll,  daft  etwas 
Qaecksilbercblorid  zartickgeblieben  sejn  sollte, 

Ich  w«rde  düb  die  Salze,  welche  ich  durch  Ver- 
bindoDg  des  Quecksilberchlorids  mit  den  Chloriden  elek^ 
tropositiver  Mel^tfe  tu  Stande  gebracht  habe,  einzeln  be- 
schreiben, lind  sie  gcmäCs  der  Ansicht,  nach  welcher  das 
Quecksilberchlorid  als  Säure  und  die  andern  Chloride 
^Is  Salzbasen  bfttraditet  werden,  benennen;  ich  habe  es 
▼Qfgezogen,  dabei  eiheiateiniscbenNomencIaturzu  gebrau- 
tbeD.  D^m  gemäfs  wird  das  Quecksilberchlorid  mit  dem 
Namen  Acidum  CUoro^Hydrargyricimi'  und  die  Klasse 
seiner  Salze  mit  dem  Nameti  C/doro-Hydrargyriäs  belegt 
In  den  Namen  der  Basen  wird  das  Chlor  nicht  als  Be- 
ßtaDdlbeil  derselben  genannt,  weil  es  sich  von  selbst  v^ei^- 
steht,  dafs  das  elektronegative  Princip  der  Base  dasselbe 
ist  wie  in  der  Säure;  ^lan  bezeichnet  daher  die, Base 
darch  das  Adjectiv  des  Badicals.  Ich  halte  es  z.  B.  für  , 
passender   zu  sagen:    CUoro-Hydrargyrias  Ferrosus  als 

Chloro^Uydrargyrias  Chloridi  Ferro$i  oder  Chloro-Fer-^ 
rosus. 

Chloro  -  Hydrargyrias  Kalicus.  Unter  den  :elek- 
IroposiÜTen  Chloriden  hat,,  wie  ich  gefunden,  das  des 
Kaii^s  die  Eigenschaft,  sich  in  drei  besondern  Verhältnis- 
sen mit  dem  Quecksilberchlorid  zu'  vierbinden ,  was  bei 
den  übrigen  Basen  nicht  der  Fall  zu  sejrn  scheint 

Wenn  eine  gesättigte  kalte  Auflösung  von  Kalium- 
chlorid>mit  gepulvertem  Quecksilberchlorid  vermischt  wird, 
so  löst  sie  dieses  leicht  und  in  Menge  auf;  allein  >l)ald 
föugt  sie  an  durch  entstandene  Haarfeine  .Krystalle  zu 
gerinnen,  und  schwerlich  löst  skh  noch  etwas  Queck- 
silberchlorid auf,  es  sej  denn  die  Lösung  würde  mk 
Wasser  verdünnt  oder  gelinde  erwännt  Geschieht  diefs 
Lelzlere,  auch  allein,  so-  löst  sieh  noch  eine  bedeu- 
tende Menge  Queoksilberchlorid  auf,  besonders  wenn 
die  Wärme    bis  zu  50  oder  60^  gesteigert  wird.     Läfst 
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man  dann  die  schwere  Ldsang  erkalten,  so  gesteht  sie 
fast  ganz  zu  einer  zähen ,  asbestartigen  Masge  von  wei- 
fsen,  seideglänzenden  Nadeln.  W^un  inaB,  nachdem 
solchergestalt  kein  Quecksilberchlorid  bei  der. genannten 
Temperatur  mehr  aufgenommen  wird,.!die  Lösung  an  ei- 
nem ^  warmen  Orte  fillrirt  und  dann  erkaUeb  läfst,  so  tritt 
)ene  asbestartige  Kryätallisation  augenbiicklich  ein.  Um 
dieseSs  Salz  zu  analjsiren,  nahm  ich  die  Krjstallnadeln 
heraus  und  drückte  sie  zwischen  mehrfach  über  einander 
gelegtes  Fliefspapier  ans,  bis'  sie  an  dieses  keine  Feuch- 
tigkeit mehr  abtraten.  Die  Analyse  wurde,  wie  zuvor 
beschrieben,  in  den  Apparat  Fig.  9.  Taf.  I,  mit  ungefähr 
f  Grm.  des  Salzes  angestellt,  .und  gab  auf  100  Th.  fol- 
gendes Resultat: 

Chlorgeh. '  Berechn.  Verhältn. 


Qaecksilberchlorid 

83,10 

21,53 

83,17 

Kaliumchlorid 

11,31 

5,38 

11,35 

Wasser 

5,56 

5,48. 

Aus  diesem  Resultat  ergiebt  sich,  dafs  das  Queck- 
silberchlorid 4  Mal  so  viel  Chlor  als  das  Kaliumchlorid 
enthält,  und  folglich  wird  die  Formel,  ^ie  den  berech- 
neten  Verhältnissen  entspricht,  nachstehende: 

K€l+4Hg€l+4Aq. 

Hinsichtlich  der  Eigenschaften  dieses  Salzes  verdient 
übrigens  erwähnt  zu  werden,  dafs  es  sehr  leichtlöslich 
ist  in  Wasser,  dafs  aber  die  Löslichkeit  im  höchsten 
Grade  von  der  Temperatur  abhängt;  so  kann  eine  Auf- 
lösung, wekhe  bei  -f-18°  völlig  kfar  erscheint,  bei -f- 15^ 
zu  einer  so  grofsen  Menge  von  Krjstallnadeln  anschiefsen, 
dafs  dadurch  die  ganze  Flüssigkeit  erfüllt  scheint.  Läfst  man 
die  Lösung  bei  gewöhnlicher  .Temperatur  langsam  ver- 
dunsten, so  steigt  ein  grofser  Theil  des  Salzes  an  den 
Seiten  des  Gefäfses  in  die  Höhe,  in  Form  von  schönen 
sehneeweifsen  Dendriten.  An  den  kleinen  asbestäbuit- 
eben  Nadeln  die  Krjstallform  zu  bestimmen,  war  nicht 
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möglich;  ab  aber  eine  concentiirte  AafldsuBg  des  Salzes 
iD  eine  am  einen  Ende  zugebl^sene  Glasrühre  geschüttet 
wurde,  schofis  es,  auch  bei  niederer  Temperatur,  sehr 
langsam  an,  und  es  bildeten  sich  zuerst  kleine  Kryställe 
von  rhombisch  ^prismatischer  Form,  mit  Winkeln  von 
112^  und  78^9  vorauf  dann  die  asbestartigen  Nadeln 
anschössen. 

Die  zweite  Verbindung  zwischen  den  in  Rede  ste- 
henden Chloriden  erhält  man  am  leichtesten,  wenn  man 
eine  kalte  Lösung  Von  Kaliumcblorid,  welche,  auf  die 
genannte  Weise,  nur  träge  mehr  Quecksilberchlorid  auf- 
löst,  sehr  gelinde  erwärmt,  z.  JB.  bi^  ungefähr -h 30% 
auch  ein  Paar  Tropfen  Wasser  hinzufügt,  und  nun,  un- 
ter Umrühren,  mit  mehr  Quecksilbe;*chlorid  versetzt;  nach- 
dem sie  nichts  mehr  löst,  filtrirt  man  sie  in  einem  itar- 
men  Trichter  und  stellt  sie  in  gewöhnlicher  Temperatur 
zum  Erkalten  hin.  Der  erste  Anschufs  besteht  gewöhn- 
lich, wenigstens  zum  Theil,  aus  dem  oben  beschriebenen 
asbestäbnlichen  Salze.  Die  klare  Lösung  abgegossen  und 
einer  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  liefert  zwar 
auch  nadeiförmige,  aber  gewöhnlich  minder  zarte  Kri- 
stalle, angeschossen  in  sternförmigen  Gruppen  oder  in 
Form  von  div'ergirenden  Strahlen.  Diese  Krjstalle  ma- 
chen das  andere  und  eigenthümliche  Salz  aus.  Nachdem 
sie  auf  gleiche  Weise  wie  das  vorhergehende  Salz  her- 
ausgenommen und  getrocknet  worden,  wurde  mit  0,925 
Gramm  derselben  in  einem  Apparat  wie  Fig.  10.  eine 
Analyse  angestellt,  die  folgendes  Resultat  gab: 

Ghlorgeh.    Berechn.  Verliälto. 

Quecksilberchlorid       75,24     19,49  74,70 

Kaliumchlorid  20;97      9,95  20,38 

Wasser  3,79  4,92 

100,00  100,00. 

Die  Zusamn^ensetzung  dieses  Salzes  ist  also  eine  sol- 
che, dafs  der  elektronegative  Bestandtheii  2  Mal  so  viel 
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CMor  als  das  elektropositive  enthält,  .nnd  £e  Fonnel, 
vrelcbe  dieselbe  ausdruckt,  Wird:  i 

K€l+2Hg€l+2Aq. 
Wenn  man  eine  Lösung  von  Kaliumcblorid,  wie 
zur  Bereitung  des  bechriebenen  Salzes,  mit  Quecksilber- 
chlorid sättigt,  darauf  niit  einer  Auflösung  von  eben  so 
viel  Kaliumchlorid,  als  die  erste  enthält,  vermischt,  und 
nun  einer  freiwilligen  Verdunstung  im  waranen  Zimmer 
tiberläfst,  so  schiefst  ein  neues  Salz  in  schönen  grofsen 
Krystallen  an^),  theils  aus  geraden  rhombischen  Prismen, 
theils  au^  andern  von  ihnen  ableitbaren  Formen  beste-^ 
bend*  Bei  den  rhombischen  Prismen,  deren  Grundform 
Fig.  11.  zeigt,  ist  Winkel  ilf  zu  M  so  nahe  als  möglich 
=  110°  und  der  von  jP  gegen  ilf=r 90 ^  In  Fig.. 12. 
Taf.  L,  welche  die  gewöhnlichste  Form  mit  den  secun- 
dären  Flächen  darstellt,  beträgt  die  Neigung  von  M  ge- 
gen J  =  141^4»  u»d  die  von  P  gegen  d  =  128^4- 
Nachdem  bei  dem  genannten  Versuche  eine  Menge  die- 
ses Salzes  in  Krjstalien  von  der  Länge  eines  halben  Zolls 
angeschossen  war,  begann  zwar  auch  das  überschüssige 
Kaliumchlorid  sich  neben  diesen  abzusetzen;  allein  es 
unterschied  sich  sehr  leicht  von  ihnen,  nicht  blofs  durch 
die  Krytallform  **),  sondern  auch  durch  die  Farbe,,  wel* 

*)  Bei  dieser  freiwilligen  Verdunstung  efflorescirt  die  Losung  znixi 
grofsen  Theil.  Um  diesem,  ^o  wie  iiberh.iupt  jedem,  Effloresci* 
ren  zuvorzukommen,  habe  ich  es  am  zweckniafsigsten  gefunden, 
ringsum  an  diin  $eitei>  des  Gefafses  einen  Ring  vonTalg  zu  %te-. 
hen ,  in  einer  Hohe  Aber  der  Lösung,  bis  £u  welcher  man  das 
Effloresciren  gehen  lassen  will. 


•• 


)  Bemerlcenswerth  ist,  dafs  ich  hiebe!  das  Kaliumrhlorid  in  Wur- 
fein mit  abgestumpften  Kanten  (Hauy*s  Octo-Dod^caeder)  er- 
halten  habe.  Bekanntlich  schiefst  das  Kocli&alz  aus  einer  Auflö- 
sung in  Urin  in  Octa£()ern  an;  auch  führt  Hauy  als  eine  Ent- 
deckung von  De  risle  cubo-octaedrisches  Kochsalz  an  {Tratte 
de  Mineralogie,  T,  IL  p,  193.);  allein  die  vorhin  angeführte 
secundär'e  Form  des  Würfels  ist  meines  Wissens  noch  nicht 
beobachtet.      Ich   habe    diefs   Verhalten   angeführt  als  neuen  Be- 
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che  bei  dem  prismatiscben  Salze  einen  gewissen  Stich  in'» 
Gelbgrane  besitzt,  wenn  gleich  in  so  schwachem  Grade, 
dafs  man  iho  nur  beim  Vergleich  mit  vollkommen  farb- 
losen Krjstailen  wahrnehmen  kann.  Uebrigens  mufs  be- 
merkt werden,  dafs  diese  prismatischen  Krystalle,  wel- 
che Teilkommen  durchsichtig  sind,  sich  unverändert  aa 
der  atmosphärischen  Luft  halten. 

Die  Analyse  ^dieses  Salzes,  mit  0,747  Grm«  in  «inem 
Glaskolben  (Fig.  10.)  angestellt,  gab  folgendes  Resultat 

Chlorgehalt  BefecbD.Verb&lto. 

Qaecksilberchlorid      61,31         15,88  62,05 

Kaliamchiorid  33,73        16,00  38,87 

Wasser  4,96  4,08 

100,00  100,00. 

nnd  die  Formel,  welche  die  Zusammensetzung  des  Sal^* 
zes  ausdrückt,  wird: 

KCl+HgCl+Aq. 
Falls  das  Wasser,  wie  es  glaublich  ist,  zu  zwei  Ato- 
men >in  die  andere  eben  beschriebene  Verbindung^)  ein< 
geht,  so  zeigt  sich  hier  das  merkwürdige  Verhalten,  dafs 
in  allen  drei  Salzen  die  Atomenzahl  des  Wassers  eben 
60  grofs  wie  die  des  Quecksilberchlorids  ist.  In  Be« 
treff  dieser  drei  Salze  verdient  übrigens  noch  folgen« 
des  hinzugefügt  zu  werden.  Sie  alle  lösen  sich,  ob- 
gleich sehr  träge,  in  Alkohol.  Bei  Zerlegung  durch 
Warme  halten  sie  das  Quecksilberchlorid  hartnäckig  zu- 
rück, besonders  die  letzten  Portionen  desselben;  sie  ver- 
langen daher  ein  fortgesetztes  Glühen,  wobei  das  ge- 
nannte Chlorid  sehr  langsam  verdunstet,  selbst  in  einem 

weis,  wie  fremde  EinmeoguDS^n  bc>  l^ünsUichen  Krjstallen  wie 
bei  Mineralien  die  Krjstalle  zur  Abweichung  toi|  ihrer  einfachen 
Grundform  bestiiiimen  können.  ' 

,  *)  Möglich  wäre  es,  dafs  die  Zahl  der  Wasseratome  sich  Bar  Zahl 
der  Atome  desselben  Salzes  wie  3:2  verhielte;  das  Resultat  der 
Analyse  stimmt  näher  mit  einem  solchen  Verhältnisse. 
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weiten,  offnen  Kolben.  Diefs  Verbalten,  welcbes  sieh  bei 
den  übrigen  Salzen  in  weit  scbwävherm  Grad  einstellt, 
beweist  deutlich,  wie  stark  das  Chlorid  des  eiektropo- 
sitivsten  Metalls  vom  Quecksilberchioride  gebunden  wird, 
und  dafs  folglich  das  Kaliumchlorid  als  die  stärkste  Ba- 
sis gegea  die  chlorhaltigen  Säuren  betrachtet  werden  mafsy 
eben  so  wie  das  Oxyd  desselben  Metalls  die  stärkste 
Base  gegen  die  sauerstoffhaltigen  Säureq  ist.  —  Die  elek- 
trochemischen Beziehungen  scheinen  demnach,  ^on  wel- 
cher Seite  man  sie  auch  betrachten  mag,  ihfe  Folgerich- 
tigkeit beizubehalten.  —  Auch  verdient  im  Zusammen- 
hang hiemit  der  Umstand  beachtet  zu  werden,  dafs  das 
genannte  Chlorid  sich  bis  mit  4  Atomen  des  elektrone- 
gativen  Chlorids  verbindet,  während  die  meisten  andern, 
wie  wir  späterhin  sehen  werden,  sich  nur  mit  einem  oder 
zwei  vereinigen.  Wir  werden  indefs  späterhin  gewisser- 
mafsen  eine  Ausnahme  hievon  kennen  lernen,  nämlich 
eine  Verbindung  mit  5  Atomen  des  genannten  Chlorids. 

Endlich  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  eine 
Auflösung  von  Quecksilberchlorid  in  Kaliumchlorid,  wie 
sie  zu  Hervorbringung  der  zuerst  beschriebenen  Verbin- 
dung gemacht  worden,  durch  Erhitzung  bis  zum  Sie- 
den noch  abermals  eine  gute  Portion  Quecksilberchlorid 
auflöst,  dafs  aber  hiebei  keine  Verbindung  statt  zu 
finden  scheint;  denn  beim  Erkalten,  oder  nach  Zusatz 
von  ein  wenig  Wasser,  scheidet  sich  das  letztgenannte 
Chlorid  wieder  in  strahligen  Kristallen  aus,  und  das  as- 
bestartige Salz  fängt  erst  später  an  sich  abzusetzen.  . 

ChlorO'  Hydrargyrias  JSairicus.  Wenn  man  eine 
gesättigte  kalte  Auflösung  von  Matriumchlorid  bis  zur  Sät- 
tigung mit  Quecksilberchlorid  versetzt,  und  die  filtrirte 
Lösung  darauf  einier  freiwilligen  Verdampfung  überläfst, 
80  schiefst  eine  strahlige  Masse  von  Kryslallnadeln  an, 
welche  eine  Verbindung  der  beiden  Chloride  darstellen. 
Die  Krjstalle  halten  sich  vollkommen  unverändert  an  der 
Luft,  und  obgleich  sie  mehrentheils  zu  zart  und  undeut- 
lich 
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licli  dad,  als  ^fs  man  ihre  Krystallform  beobaobten 
köonte»  so  habe  ich  sie  doch  bei  einer  Gelegetibeil^  yon 
der  das  Nähere  sogleich ,  ziemlich  wohl  ausgebildet  er- 
halten, um  bestkzuneii  zn  köoneq^  daCs  sie  sechsseitige 
Prismen,  die  nicht  regulär  sind»  darstellen.  £ine  Ana- 
lyse dieses  Salzes  mit  dem  Apparat  Fig.  9.  angestaut,  gab 
das  Resultat  a,  eine  andere  5  .in  dem  Kolben  Fig^  10. 
QDtemonunene,  das  Resultat  b: 


a 

Chlor. 

b 

CU«r. 

Recliii« 

Qaeclsilbercfalorid 

75,0 

19,43 

77,23 

20,01 

74,30 

Natriumchlorid 

16,0 

9,66 

ie,7S 

10,11 

15,92 

Wasser 

8,8 

. 

6,02 

9,78 

100,00 

Beide  Analysen  stimmen  also  in  dem  YerhältniliB 
zwischen  den  Chloriden  ziemlich  nahe  überein,  obgleich 
die  letztere  wegen  eines  Zufallsden  Wassergehalt  zu  niedrig 
gab;  die  Formel,  die  das  berechnete  Resultat  liefert»  ist: 

N€l+2HgCl+4Aq. 

VeranlaCst  durch  das  Verhalten  des  Kaliumchlorids, 
drei  besondere  Sake  zu  bilden,  suchte  ich  auch  ähnliche 
Verbindungen  mit  Natriumchlorid  hervorzubringen;  allein 
ohne  Erfolg.  Wenn  eine  Auflösung  des  zuletzt  beschrie- 
benen Salzes  erhitzt  wird,  so  löst  sie  zwar  noch  eine  be^ 
deutende  Portion  Quecksilberchlorid  auf;  allein  nach  dem 
Erkälten  krjstallisirt  diefs  wiederum  für  sich  heraus,  und 
das,  was  später  anschielst,  ist  nichts  Anderes  als  die  schon 
erwähnte  Verbindung.  Auch  setzte. ich  zu  einer  kalten 
gesättfgten  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  in  Chlor* 
natrium  eine  neue  Auflösung  von  einer  fast  eben  >so  gro* 
fsen  Portion  des  letzten  Chlorids,  und  Oberliefs  die  Mi-' 
schuDg  einer*  freiwilligen  Verdunstung,  allein  die  abge-*- 
setzten  Prismen  unterschieden  •  sich  in  der  Hauptsache 
nicht'  von  dem  bereits  beschriebenen  Salze.  Die  Ana« 
lyse  derselben  gab  zwar  einige  Procent  Natriumchlorid 
mehr;  allein  ich  konnte  diese  nur  für  eine  mechani- 
Aim»Ld.Pfajaik.B.93.St.LJ.1829,St9.  I 


\ 
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sehe  EinmcliguDg  ansehen  (b^ottders^  da  Würfel  tron 
Natriurachlorid'  sieh  mit  unter  den  prismatischen  Krystal- 
len  abgeset?^  hätten),  obgleich  die  Kryslälie  grOfser  wa^ 
ren/Und,  nun  deutlich,  Trie  zuvor  ertv^hnt,  eine  sechssei* 
tig  piismatische  Form  erkennen  liefsen.     •    * 

ChhrO'Hfdrargyrias  Liihicus^  Lithionchlorid  nimmt 
auf  ||;ew5hnliche  Weise  Qaecksilberchlorid  auf,  und  hin- 
terläfst  nach  Verdunstung  in  schwacher  Wärme  nadei- 
förmige JCjTjstalle;  wenigstens  ein  Theil  der  Verbindung 
ist.  zerfliefsiich,  aber  ein  apderer  Theil,. ^/elcber  die  ge- 
nannten Nadeln  ausmacht',  scheint  sich  an  der  Luft  zu 
halten.  Hieraus  ist  also  zu  vermutheo,  dafs  es  zwei  Ver* 
bindungen  von  verschiedenen  Verhältnissen  giebt. 

Chloro  -  Hydrargyrias  Baryticus.  Eine  gesättigte 
kalte  Auflösung  von  Bariumchlorid,  bis  zur  Sättigung  mit 
Quecksilberchlorid  versetzt,  giebt  nach  freiwilliger  Ver- 
dunstung zuerst  eine  kleine  Portion  niedriger  rhombischer 
Prismen,  die  nichts  anderes  als  freies  Quecksilberchlorid 
sind ;  späterhin  schiefsen-  gewöhnlich  Strahlen  oder  Blätter 
in  prehnit^rtigen  Gruppen  an,  und  zuletzt  kleine  tafelförmige 
Krystalle,  theils  einzeln ,  theils  zu  Bündeln  verwachsen. 
Ihre  Krystallform  scheint  ein  etwas  schiefstehendes  rhom- 
bisches Prisma  za  seyn,  dessien  Seiten  Winkel  von  95^ 
und  85^  bilden.  Das  Salz  hält  sich  zwar  in  gewöhnli- 
cher atmosphärischer  Luft,  fängt  aber  in  eittor  etwas  trock- 
nen Luft  zu  verwittern  an.  Sowohl  das  prehnitäbniiche, 
als  auch  das  deutlicher  ausgebildete  Salz  wurde  analysirt, 
und  obgleich  keins  derselben  ein  ganz  befriedigendes  Re- 
sultat hinsichdicb  des  Veriiältnisses  zwischen  den  beiden 
Chloriden  gab,  so ^  stimmten  doch  ihre  Analysen  mit  ein- 
ander ilberein,' zum  Beweis,  dafs  sio  eine  und  dieselbe 
Verbindung  ausmachten»  :  Die  mit  a  bezeichnete  Analyse 
wurde  mit  0,970  Grm.  vom  ersten  Anschufs,  und  die  mit 
b  bezeichnete  mit  0,750  Grm.  des  später  gebildeten  Sal- 
zes angestellt»  ^  : 


.1 
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a  CUor.  6  Cklor.. 

QnecksilbercUorid    64,74      16,77    .  65,73      17,03 
BariümcUorid  29,49      10,44      28,67        9,76 

Wasser  9,77  6,60 

100,00  100,00. 

Die  wahrscheinlichste  Fonnel  for  dieses  Sah  vrirA 
jedenfalls  seyn: 

Ba€l+2Hg€l+2Aq. 

Chloro  Hjrdrargynas  StroiUicus.  Diese  Verbindung 
wird  auf  die  geiröhnliche  Weise  erhalten  und  bildet  ein 
leichtlösliches  Salz,  das  in  prismalischen  ganz  luftbestän^ 
digen  Nadeln  anschiefst. 

Chloro -Hydrargyricis  Caiacus.  Calciumchlorid  bil- 
det wenigstens  zwei  Verbindnngen  mi^  dem  Qaecksilber* 
Chlorid.  Wenn  eine  kalte  gesättigte  Lösung  des  ersteren 
bis  zur  Sättigung  mit  dem  letzteren  versetzt  wird,  so  er- 
hält man  eine  schwere  und  ölige  Flüssigkeit,  welche  bei 
gehöriger  Verdampfung  die  beiden  Verbindungen  liefert. 
Wenn  die  Flüssigkeit  in  einer  gleidiförmigen  und  igelin-* 
den  Wärme  verdunstet,  oder  auch  unter  die  Evaporations- 
glocke  gebracht  wird,  so  schiefst  zunächst  ein  Salz  an, 
das  zuweilen  reguläre  Octaeder,  zuweilen  aber,  und  fast 
öfter,  Tetraeder  bildet.  Kühlt  man  die  von  diesen  Krj- 
stallen  abgegossene  Flüssigkeit  ab,  so  schieüsen  nadelför-' 
mige  Krjstalle  an,  und  wenn  man  sie  einer  an  den  Frost- 
punkt  gränzenden  oder  unter  ihm  liegenden  Tempera^ 
tur  aussetzt,  so  giebt  s;e  fast  ganz  und  gar  eine  strah- 
lige feste  Masse.  Erwärmt  man  sie  abermals  in  der  ge- 
wöhnlichen Stubeh- Temperatur,  so  werden  die  Krjstalle 
wieder  flüssig,  und  am  eine  deutlichere  Krjstallisation  zu 
erhalten,  ist  es  am  besten,  die  Lösung  einer  sehr  schwa- 
chen Wärme,  z.  B.  etwa  +30^,  aussetzen,  oder  auch 
unter  die  Evaporationsglocke  zu  stellen.  Dann  schiefst 
ein  Salz  in  grofsen,  sechsseitigen,  zuweilen  plattgedrüc\- 
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ten  Prismen  an,  zuweilen  auch  in   rhombischen  Tafeln 
mit  Seitenwfnkeln  von  ungefähr  110^«  . 

Das  .in  Octaedera  oder  Tetraedern  angeschossene 
Salz  bildet  klare  stark  glänzende  Krjstalle^  welche  sich 
an  der  Luft  ziemlich  gut  halten/  Uebergiefst  man  sie  mit 
Wasser,  so  werden  sie  wei(s  und  zersetzt,  wobei  das 
Wasser  CalcinfllcMorid  aufnimmt  und  Quecksilberchlorid 
zurückläfst.  Erwärmt  man  das  Gemenge'»  so  löst  sich 
auch  das  letztere  auf,  und  beim  Erkalten  setzt  sich  zwar 
erst  eine  Portion  Quecksilberchlorid- Kr jstalle  ab,^Bm- 
terher  aber  auch  das  tetraedrische  Salz;  eine  kleine  Por- 
tion bleibt  zurück,  welche  zerfliefslich  ist,  und- wahr- 
scheinlich aus  Calciumchlorid  besteht  Lfifet  man  die  ge- 
nannten Krystalle  in  gewöhnlicher,  nicht  sehr,  trockner, 
Luft  längere  Zeit  auf  Papier  liegen,  so  werden  sie  durch 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  zersetzt,  und  sie  hinterlassen 
eine  Lauge  von  Quecksilberchlorid,  nachdem  Calcium- 
chlorid, vermuthlich  mit  einer  geringeren  Quantität  Queckr 
Silberchlorid  verbunden,  abgeschieden  worden  ist.  Zwei 
Analysen  in  dem  gewöhnlichen  Sublimirkolben,  mit  dem 
in  Tetraedern  angeschossenen  Salze  angestellt,  die  eine 
mit  0,479  Grm.  und  die  andere  mit  0,518  Grm.  gaben 
folgende  Resultate: 


1.          Chlor. 

•  2,   . 

Chlor.  Bereckn. 

Qaedisilberdilorid 

85,6      22,18 

85,52 

22^16    84,24 

Calciamchlorid 

6,47      4,098 

6,37 

4,04      6,89 

"Wasser 

7,93 

8,11 

8,87- 

100,00  100,00  100,00 

Beide  Analysen  zeigen  folglich,  ddfs  das  Quecksil- 
berchlorid 5  Mai  so  viel  Chlor  als  das  Chlorcalcium  ent- 
hält, und  die  Formel,  welche  die  Zusammensetzung  ails^ 
drückt,  wird  folglich: 

Ca€I+5Hg€l4-8Aq.  ' 

Die  andere  Terbindtmg  d<^  hier  in  Rede,  stehenden 
Chloride,  welche  in  sechsseitigen  Prismen  oder  in  rhom- 
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Iriscbta  Tafeln  aiMcbie&t,  hädet  ein  in  Wasser  sebr  letebt- 
lösiicbes  und  im  hödisten  Grade  z^i^sUdies  Salz,  wel- 
ches man  schwerlich  handhaben  kann,  ohne  dafs  es  nicht 
zergeht  Während  aber  dieses  Salz  in.  gewöhnlicher  Luft 
stark  zerllie&ty  verwittert  es  dagegen  und  verliert  sein 
KrjstaUwasser  zn  einem  bedentenden  Theil  in. der  £ya» 
porationsglocke  fiber  conceatrirter  SchwefelsSure.  ,  Trok* 
kea  und  zugleich  mit  Beibehaltung  ihres  Krystallwassers 
bekMnmt  man  die  KrystaUe  ;am  besten,  wenn  man  sie 
in  einer  Glocke  täier  verdünnter  SohtveCel^ure  aufbe- 
wahrt Ich  habe  auch  eine  Analjse  dieses  Salzes  ange- 
stellt^  doch  mit  keinem  ganz  befriedigenden  Resaltat,  beson- 
ders hinsichtlich  des  Wassergehalts.  Es  zeigte  sidi  tndets, 
dals  das  elektrenegative  Chlorid  zwei  Mal  so  viel  Chlor 
ab  das  positive  enthielt,  und  daCs  die  Fortael.seyn  mufste: 

Ca€l+2Hg€l+6Aq. 

CUoro^Hydrargyrias  Magnesicus,  Gleich  dem  G^- 
dumchlorid  bildet  das  Magnesiumchlorid  zwei  besondere 
YerbinduDgen  mit  dem  Quecksilberchlorid,  obgleich  beide 
nach  anderen  Verhältnissen  zusammengesetzt  sind.  Wejin 
die  auf  gewöhnliche  Weise  hiit  Quecksilberchlorid  gesät- 
tigte Lösung  vofi  Magnesiumdilprid  in  ^Ax  gelinder 
Wärme  abgedunstet  wird,  und  man  darauf  die  Lösung 
allmälig  erkalten  läfst,  so  schiefst  eine  Menge  grofser, 
dünner,  blättriger,  kreuzweise  verwac^isener  Krjstalle  an. 
Giefst  man  nun  den  noch  flüssigen  Theil  von  den  Krj- 
stallbl^ttem  ab,  und  stellt  ihn  unter  die  Evaporations- 
glocke,  so  krystallisirt  ein  Salz  in  schönen,  niedrigen 
rhombischen  Prismen.  Diese  beiden,  zu  verschiedenen 
Perioden  der  Verdunstung  gebil<leten  Krjstallisationen 
sind  eigenthümliche  Salze,  die  ich  jetzt  näher  beschrei- 
ben werde.  - 

Die  breitblättrigen  Krystalle  der  zuerst  gebildeten 
Verbindung  kann  man  durch  Abtrocknen  mit  Fliefspapier 
leicht  von  der  anhängenden  Lösung  des  andern  Salzes 
befreien ,  weil  dieb  letztere  im  höchsten  Grade  zerfliefs- 
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lieh  ist.  Das  blättrige  dagegen  hSlt  sidi- aUTerändert  an 
der  Luft;  sie  mag  trockner  oder  feuchter  seyn,  und  nidbt 
nur  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft,  sondern  so- 
gar bei  einer  Wärme  Ton  60  bis  70"^.  Die  Krystallblät- 
ter  zeigen  eine  rhombisch  prismatische  Form,  auch  zer- 
fallen sie  durch  einen  Schlag  oder  Slofs,  fast  /wie  der 
Gyps,  in  mehrere  bedeutend  schiefe  RbonAen.  Als  eine 
gemeinsame  Auflösung' von  beiden  hier  in  Rede  stehen- 
den Salzen  -(aus  welchen  durch-  Abduosten  das  blättrige 
Salz  bereits  angeschossen,  aber  durch  Zusatz  von  ein  we- 
nig Wasser  wieder  in  Auflösung  gebracht  worden  war) 
bei  ungewöhnlich'  >trockner  Luft  im  warmen  Zimmer  *) 
stehen,  gelassen  wurde,  fand  sich  nach  einigen  Tagen  ein  . 
dem  Glaubersalz  mcht  unähnliches  Salz  in  gröfseren  priß- 
malischen  Krjstallen  mit  einer  Menge  von  Flächen  an- 
geschossen. Die  Krystallform  erwies,  sich  als  ein  rhom- 
bisches Prisma,  wurde  aber  nicht  näher  untersucht.    Dafs 

*)  -Dafs  die  Luft  ii^  Winter  in  einem  ^ehtsitzten  Zimmer  bedeu- 
tend trockner  ist  als  im  Sommer,  ist  vermuthlich  eine  langst  be- 
kannte Sache,  und  erklärt  sich  leicht  durch  den  vom  Feuer  .er- 
regten ^  Strom  <  der  vozt  aufs'en  eindringenden  kSUfiren  und  folg- 
lich trookiKrett-  Lfoft»      Dafs   aber  die  Luft  einea.  Wohnzimmers 

.  in  soJciiem  Grade  trocken  seyn  könne,  "wie  es  im  verflogenen 
W^irJtcr  in  Helsingfors  der  Fall  "war,  dafs  die  Auflösungen  meh- 
rerer zerfliefälicheu  Salze,  wie  z.  B.  Ghlorcalcium ,  anscliossen, 
und  krystallistrt  sich  vollkommen  trocken  erhielten,  verdient  be- 
merkt 'zu  werden.  Ist  diefs  alleinig  eine  Folge  der  in  diesem 
Jahre  '  so  .lang  anhakenden  Kälte,- welche  natürlich  den  Feucb- 
tigkeitszttstand  der  Luft  hat  verringern  müssen ,  oder  tragt  das 
locale  Yerhahen  des  Landes  hiezu  bei?  Unter Men  hier  beschrie- 
benen Gbloro-H^'drargyraten  sind  mehrere  sonst  zerfliefsliche 
Salze,  welche  sich  in  dieser  Atmosphäre  vollkommen  trocken 
«rfaalten  haben »  z^  3<  das  vou  Kobalt,  £lisen  n.  s.  w.,  auch  ei- 
nige von  den  späterhin  angeführt  werdenden  Chloroplatiniaten. 
—  Wie  stark  übrigens  kleine  Umstände,  besonders  in  Betreff 
der  Temperatur  und  Feuchtigkeit,  auf  die  Ausbildung  d^r  kry- 
stallisirenden  Salze  einwirken,  ist  sehr  merkwürdig,  und  habe 
icb  bei  den  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Salzen  oft  au 
beobachten  Gelegenheit  gehabt. 
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diese  Krjstalk^tand  «las  blättrige  Sah  eine  und  3if selbe 
Veibindimg  vrarei)»  habie  ich  durch  die  Aoalj^e;  bei^l^r 
ausgemittelt     Was  son^t  ^iß  Kennzeicbeu  di«86es  Salines 
befiifTt,  so  mufs  ich  hinzusetzen,  dafs  dasselbe,. beinahe 
auf  gleiche  Weise   me  das  octaädrisdie  Calcium -Salz, 
duEcb  Wasser  ün  ersten  Augenblick  uiilchigund  atef setzt, 
bald  darauf  ab^r  wieder,  aufgelöst  wird,  und  dals.  es  sich 
bei  freiwiltiger  Verdunstung  der  .Lösung  aufs  Neue  in 
prismatisdien  Krystallen  absetzt.  Das  Salz-  lüst  sich  über* 
diels  leicht  in  Alkohol,,  und  schiefst  eben  so  nach  Yerr 
dunsten  desselben  daraus  an.  ;  In  Bezug  auf  die  Analyse 
dieser  Verbindung  mufs  bemerkt  werden,  da£s  der  Sublim 
mirkolben  so  stark  erhitzt  wurde,  dafs.sich  das.  Magoe- 
simnchlorid  zersetzte  und  in  das  Oxyd  dieses  Metalls  n^er- 
wandelte.    Der  abgeschnittene  i^ntere  TheU  des  Apparats, 
welcher    den  Jetztgenannten  Rticksteund   enth^U»   if urde 
deshalb   auch  stark,  geglüht,  so.  lange  als  er  noch. eine 
Gewichtsveränderupg  f:AitL     Der,  obere  Theil,.  welcher 
das   Quecksilheocbilorid ,    v^runreipigt.  mit  wasserhaltiger 
Salzsäure,  enthielt,   wiu-de  auf  mehrere  Tage  unt«^  die 
Evaporationsglocke  gestellt,  in.  der  sich,  aulser  der  Schwe- 
felsStire,  noch  eine  Portion  Kalkhydrat  auf  einem  pas- 
senden],Grefä[se  befand,  um  damit  die  Salzsäure  isa  absor- 
biren.      DaCs  das  Magnesiumchlorid  aus  dem  Gewichte 
der  erhaltenen  Magnesia  berechnet  wurde,  braucht  wohl 
nicht  erst  gesagt  zu  werden,  eben  so  wenig,  als  dafs  die 
Magnesia,  zur  Bestimmung  ihres  Gewichtes,  durch  Salz- 
saure aus  dem  Kolben  fortgeschafft  wurde. 

Die  beiden  Analysen,  von  denen  die  erste  mit  den 
blättrigen  (0,906  Grm.)>  und  die  zweite  mit  den  prisma- 
tischen Kry stallen  (1,355  Grm.)  angestellt  wurden,  ga- 
ben folgende  Resultate: 

^  1.  Chlor. 

Quecksilberchlorid    81,35  21,08 

Magnesiumchlorid       9,71  7,15 
Wasser                       8,94 

100,00  ""*""      100,00                 100.00 


a. 

Chlor.  Bertichn. 

80,811 

20,92    81,50 

9,59 

6,96      9,56 

9,60 

8,94 

13« 

Beide  Analysen  stilniiien  mit  einander  übei^elä;  be- 
sonders darin  y  dafs  das  Qoecksilberchlorid  dreimal  so 
Tiei  Chlor  als  das  Magn^siumdilorid  enthält,  und  liefen 
folgende  Formel: 

Mg€l+3Hg€l+6Aq. 

Die  andere  später'  angeschossene  Yerbifidung  min' 
Alagnesinmchlorid  bildete,  wie  gesagt,  niedrige  rhombi« 
sehe  Prismen,  zuweilen  mit  Abstnmnfangen  der  scharfen 
Kahten.  Das  Salz  ist  eins  der  alferzerfliefslicbsten  Stoffe, 
läfst  sich  aber  in  der  Evaporationsglocke  über  concen- 
trirter  Schwefelsäure  unverändert  erbalten.  Di^  Analyse 
dieses  Salzes  wurde  auf  gleiche  Weise  angestellt,  wie  der 
zuletzt  genannten  Salze  Ton  gleicher  quantitativen  Zusam-* 
mens^tzung.  Es  ist  hiier  folglieh  lüehts  hinzuzusetzen,  au- 
fser,  vdäfs  die  Krystalle,  um  sie  zum  Bchufe  der  x\nalyse 
zu  trocknen,  erstlich  mit  Fliefspapier  abgetrocknet,  dann, 
mit  neuem  Fliefspapier  umwickelt,  unter  die  Evapora« 
tionsglocke-  gebracht,  und  endlich  bei  der  Herausnahme 
möglichst  schnell  aus  dem  Papier  in  den  Sublimirkolben 
geschüttet  wurden.  Die  Analyse  von  0^022  6rm.  gab 
folgende  Zusammensetzung : 

Chlor.     Bereclin,  Vec^SltDir«, 

Quecksilberchlorid       67,78        14,97  57,25 

Itlagnesiumchlorid        20,33        14,97  20,13 

Wasser  21,90  22,62 


100,00  100,00. 

und  die  damit  iiberein^timmende  Formel: 

Mg€l+Hg€l-ri-6Aq. 
ChlorQ-Hydrar^yrias  BerylUcus,    Wird  auf  gewöhn- 
liche Weise  gebildet  und  schiefst  in  rhombischen  Pris- 
men  mit  geradangesetzten  Endflächen  an. 

Chloro  ^  Hydrargyricts    Tttricus,    schiefst  in  kubi- 
schen Krystallen  an,  die  zerfliefslicb  zu  seyn  scheinen. 

(Fortsetsnog  im  oSchsten  Heft.) 
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yill.     lieber  die  TV xederher Stellung  der  Metalle 
,"     durch  Stickstoff;  con  N,  Vf^.  Fischer. 


^1    m    II» 


»^chon  im  J.  1827  beobachtete  ich  die  Reductioo  des 
PaHadiumSy  wenn  die  Auflösung  desselben  bei  gewöhnli« 
eher  Temperatur  an  der  Luft  verdampfte.  Das  Palladium 
stellt  sich  als  ein  sehr  schön  glänzendes  Mctallhäutchcn 
dar,  welches  an  den  Wäpden  des  6efüfse$  sich  anlegt, 
während  durch  das  Verdunsten  bei  erhöhter  Temperattv* 
das  Palladiumsalz  als  Rückstand  erhalten  wird.  Es  drängte 
sich  mir  der  Gedanke  auf,  dafs  der  Stickstoff  der  atmo- 
sphärischen Luft  hier  wohl  der  reducirende  Stoff  seyn 
möchte,  ein  Gedanke,  welchen  ich  um  so  weniger  öffent- 
lich aussprach,  als  mir  keine  ähnliche  Wirkung  bei  an- 
dern Metallsalzen  bekannt  war;  die  Goldauflösung  allein 
ausgenommen,  welche  jedoch  nur  dann  nach  langer  Zeit 
eine  schwache  Reduction  zeigt,  wenq  sie  vollkommen 
neutral  ist,  da  hingegen  das  Palladium  auch  aus  der  Auf- 
lösung, die  viel  freie  Säure  enthält,  in  verhältnifsmäfsig 
kurzer  Zeit  vollständig  reducirt  wird. 

In  diesen  Tagen  (Anfangs  Septembers)  fand  ich  n^ich 
vorztislich  veranlafst,  diese  vermuthete  reducirende  Wir- 
kung  des  Stickstoffs  einer  nähern  Prüfung  ;:u  unterwer- 
fen, indem  ich  beiiti  Coucentriren  einer  Auflösung  von 
uralscbem  Platin  in  Königswasser,  welches  aus  gleichen 
Theilen  Salpeter-  und  Salzsäure  gebildet  worden  war,  die 
Ausscheidung  eines  Goldhäutcheqs  auf  der  Oberfläche 
dieser,  noch  sehr  viel  freie  Säure  enthaltenden,  Flüssig- 
keit wahrnahm  *)•    Wenn  die  angegebene  Reduction  der 

*)  Das  nraUche  Platin  hat  oSmlich  viel  Gold  beigomengt,. welches 
nur  sehr  schwer  Von  den  eigentlichen  Plal;inersk<)fnchen  tgetrennt    ' 
werden  l[ann.      Das   Piatineri    selbst  hingegen    enthalt,   wie  ich 
mich   durch   Versuche   überzeugt  habe,  Vein  Gold,    wie  denn  ja 
auch  Beirsclins  keines  als  Bestdndtheil  angegeben  hat.' 
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Palladimn«-  und  der  neutralen  GoldaufiösttBgairdcr  at- 
mosphärischen Luft  die  redudrende  Wirkung  des  (reinen) 
Stickstoffs  yermuthen  l^efs,  so  mufste  diese  Bedüction 
des  Goldes  aus  einer  Auflösung,  die  viel  freie^  und  con* 
centrirte  Säure  enthält ,  zu  der  Ansicht  leiten,  dafe  selbst 
der  chemisch  mit  Sauerstoff  verbundene  Stickstoff  —  yveU 
che  Verbindung  bei  Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Mi- 
schung von  Salpeter-  und  Salzsäure  leicht  gebildet  wer* 
den  kann  — ^  die  Reduction,  wenigstens  des  Goldes,  zu 
bewirken  vermag. 

Fojgende  Versuche  bestätigen  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht: 

1)  Die  gewöhnliche  Goldauflösung,  d.  h.  die  freie  Säure 
enthält,  wurde  dergestalt  mit  Stickoxjdga$  in  Be- 
rührung gebracht,  dafs  die  entwickelte  Luft  in  die 
Goldauflösung  geleitet  wurde;  es  erfolgte  bald  die 
Bedüction  des  Goldes,  welches  sich  tbeils  au  den 
Wänden  des  Glases  fest  anlegte,  theifs  die  auf- 
steigende Luftblase  gleichsam  mit  einer  metallischen 
Hülle  überzog,  welche  beim  Platzen  der  Blase  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  als  Häutcheh  sich 
darstellte.  Nach  kurzer  Zeit  war  alles  Gold  aus 
der  Flüssigkeit  ausgcschiedeni 

2)  Eben  so  erfolgt  die  Bedüction,  wenn  die  Göldauf- 
lösung  der  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  aus- 
gesetzt wird',  was  leicht  dadurch  bewirkt  werden 
kann,  wenn  eine  Bohre  mit  Goldauflösung  in  dem 
obern  (leeren)  Baum  einer  Flasche  gehalten  wird, 
welche  rauchende  Salpetersäure  (salpetrige  Salpe- 
tersäure) enthält,  indem  dann  die  Goldauflösung 
mit  den  aufsteigenden  Dämpfen  der  salpetrigen  Säure 
in  Berührung  tritt;  oder  man  braucht  nur  die  Fla- 
sche mit  der  rauchenden  Salpetersäure  dergestalt 
tiber  das  die  Goldauflösung  enthaltene  Gefäfs'  zu 
neigen,  dafs  die  aus  der  Oeffnung  der  Flasche  ent- 
weichenden Dämpfe  die  Goldauflösung  berühren. 
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3)  Stickoxjdolgas  bingegeA .  bewirkt  keine  Reduction 
des  Goldes» 

4)  Eben  so  Yi^enig  Vvird  von  Stickoxydgas  oder  der 
salpetrigen  Säure  die  Reduction  des  Palladiums  oder 
irgend  eines  andern  Metallsalzes  bewirkt« 

5)  Um  mich  näher  zu  überzeugen,  da£B  die  Eingangs 
erwähnte  Reduction  des  Palladiums  und  der  neu- 
traten  Goldauflösong  an  der  atmosphärischen  Luft 
Yom  Stickstoff  herrührt,  setzte  ich  die  Auflösung 
dieser  Metallsalze  der  Einwirkung  derjenigen  atmo- 
sphärischen Luft  aus,  welcher  der  Sauerstoffgehalt 
entzogen  worden  ist,  wo^u  sich  die  farblose  Auf- 
lösung des  salzsauren  Kupferoxydulsv  in  Salzsäure 
am  vorzüglichsten  eignet  *).  Ungefähr  nach  8  Ta- 
gen fand  In  dieser  abgeschlossenen  Luft  die  schwa- 
che Reduction  des  Goldes,  aber  keine  Spur  des 
Palladiums  statt. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  demnach  folgendes: 
j4.  Der  Stickstoff  reducirt  sowohl  das  Gold,  als  auch 
das  Palladium  -*  und  aus ,  einigen  Erscheinungen 
zu  schliefsen,  dürfte  wohl  auch  die  Silber-  und 
Platinauflüsung  nach  langer  Zeit  eine  Reduction  er- 
leiden -^  wird  daher. die  Äufl^ung  dieser  Metalle 
lange  Zeit  hindurch  in  'Berührung  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  gelassen,  so  erfolgt  mit  dem  Ver- 
dampfen der  Flüssigkeit  zugleich  die  Reduction, 
Dieses  Verdunsten  ist  die  Bedingung  der  stattfin- 
denden Reduction,  indem  der  Stickstoff  nur  in  so- 
fern dem  aufgelösten  Metalloxyd  seinen  Sauerstoff 
zu  entziehen  im  Stande  ist,  als  zugleich  die  Säure 
des  Salzes  beim  Verdunsten  mit  entweicht.    Daher 

'  *  )  Die  meisten  Körper ,  welclie  der  Atmosphäre  leicht  ,den  Sauer-  • 

stofT  entziehn,  eDtwlckeln  entweder  bei  dieser  Oxydation  eine 
Luft  oder,  hauchen  Dämpfe  ans,  die  entweder  die  Reduction 
oder  die  Zersetzung  der  Goldäuflösnng  bewirken  können/  welches 
letztere  selbst  mit  dem  gcwöLAÜchen»  Chlorzinn  der  Fall  ist. 
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Trird^as  Palladium,  obgleich  w^it  yveei^r  r^dur 
cirbar  als  das  Gold,  'an  der  atmosphärischen  Luft 
i^oUkommen  reducirt,  das  Gold  aber  nur  zum  Theil; 
i^dl  die  Auflösung  jenes  Metalls  bis  zum  trocknen 
Rückstand  bei  gewöhnlicher  Temp^atur  verdunstet, 
die  Goldauflösung  aber  nicht,  welche  vielmehr,  wie 
bekannt,  als  krystallisirbares  Sah  an  der  Luft  zer- 
fllefst  Auch  ist  es- leicht  begreiflich,  dafs  es  bei 
der  Palladiumauflöstmg  von  keinem  wesentlichen 
£ii|flu(s  ist,  ob  sie  neutral  oder  sauer  ist,  und  wird 
im  ersten .  Falle  die  Reduction  etwas  schneller  er- 
folgen, die  Goldaiitflösung  hingegen  wird  nur  dann 
zum  TheU  reducirt,  wenn  sie  neutral  ist.    Die  saure 

-  zeigt  nach  mehreren  Monaten  keine  Sporen  von  re- 
'    ducirtem  Golde.  .  £ndlich>  ist  es  leicht  begreiflich, 

•  dafs  -  durch   das  Yerdünnai  mit  Wasser  die   Re- 
duction begünstigt  wird. 
JB.  Dafs  der  mit  Sauerstoff  chemisch  verbtaidene  Stick- 
stoff wie   Stickoxydgäs   üod   salpetrige  Saure  die 
Auflösung  des  Goldes  weit  schmelier  und  volktän-' 

-  diger  als  der  reine  Stickstoff  reducirt,  ist  nicht  auf- 
fallend, indem  der  Stickstoff  ein  ähnliches  Verhal- 
ten wie  andere-  in  verschiedenem  Grade  oxydir- 
bare  Körper  in  dieser  Hinsicht  zeigt,  wie  z.  B.  der 
Schwefel  im  Allgemeinen  weit  weniger  reducireod 
als   die   schweflige  Säure   ist      Wenn  femer  das 

'  Stickoxydulgas'  keine  Reduction  bewirkt,  so  ist  die- 
läes  sowohl  in  der  geringeren  Oxydirbarkeit,  als 
auch  in  der  weit  innigem  Verbindung  der  Bestand- 
theile  dieser  Lüft^  g^gen  die  der  Salpeterluft  und 
salpetrigen  Säure  gehalten,  gegründet.  Der  Wi- 
derspruch hingegen,  der  darin  zu  liegen  scheint, 
dafs  die  Palladiümauflösung  Weder  von  der  Sälpeter- 
luft, noch  von  den  salpetrigen  Säuren  (unmittelbar) 
reducirt  wird,  was  leicht  diurjch  den  verschiedenen 
Grad   der  Verwandtschaft   dieses,  oxydirten  Stick- 


141 

^tofib  ram  Sauetstüff  tmd  Asi^'des  PaUsidinins  zcmi 
Sauerstoff  und  zur  Säure  —  sowohl  der  Auflösung 
als  der  durch  Einwirkung  des  oxjdirten  Stickstoffs 
auf  die  Flüssigkeit  sich  bildenden  salpetrigen  oder 
Salpetersäure  —  aufgehoben ,  woftir  ebenfalls  der 
Schwefel,  und  die  schweflige  Säure,  in  Rücksicht 
ihres  Verhallens  zur  Silberauflösung,  als  Beispiel 
angeführt  werden  können,  indem  diese  Säure ^  ob^ 
gleich  im  Allgemeinen  reducirender  als  der. Schwe- 
fel, dennoch  das  Silber  aus  der  Auflösung  nicht 
reducirt,  während  dei"  Schwefel,  pbgleich  langsam 
und  schwach,  die  Reductiön  bewirkt.  Nach  dieser 
Erörterung  ist  es  leicht  einzusehen,  dafs  bei  der 
Beduction  des  Goldes  durch  Stickoxyd  und  salpe- 
trige Säure,  die  Verdünnung  der  Coldautlösung 
mit  Wasser  nicht  nur  bedeutend  fördernd,  sonder^ 
sogar  nothwendig  ist,  indem  eine  concentrirte  Auf- 
lösung mit  freier  Säure  Ton  der  salpetrigen  Säure 
gar  oft,  und  von  der  Salpeterluft  nur  im  Anfang 
reducirt  wird.  Daher  endlich  der  Gruod  leicht  ein- 
zusehen ist,  warum  die  Gbldauflösung,  wenn  sie 
lange  in  Berührung  mit  der  salpetrigen  Säure  bleibt, 
(nach  Vers.  2.)  keine  Beduction  zeigt,  weil  das  an- 
fangs reducirte  Gold  durch  die  gebildete  Mischung 
von  Salpeter  und  Salzsäure  wieder  aufgelöst  wird. 
Diese  Erscheinung  der  anfänglichen  Beduction  und 
des  nacbherigen  Wiederauflösens  wird  wieder  um 
so  sicherer  und  schneller  stattfinden,  )e  mehr  freie 
Salzsäure  die  Goldauflösupg  bei  einer  bestimmten 
Concentration  enthält.  SchlieCslich  ist  es  wohl  über- 
flüssig zu  erwähnen,  dafs  bei  diesen  Versuchen 
über  die  reducirende  Wirkung  des  Stickstoffs  das 
Licht  aufgeschlossen  worden  ist 
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IX.      Ueber  die  Krystallformen  des  Miargyrites; 

fon  C.  JVaumanru 


iiächdem  uns  Mobs  mit  den  physischen  Eigenschaften 
und  dem  allgemeinen  krystallographischen  Chak-akter,  so 
wie  H.  Rose  mit  der  chemischen  Constitution  der  hemipris- 
matischen  Kubinblende  oder  des  Miargyrites  bekannt  ge- 
macht,  fehlte  iiur  noch  die  speciellere  Kenntnifs  der  Kry. 
fitallreihe  dieses*  Minerales.  Die  GcPalligkeit  des  Hrn. 
Bergmeister  v.  Weissenbach  und  des  Hrn.  Schüler 
setzte  mich  in  Stand,  etwas  zu  dieser  Kenntnifs  beizu- 
tragen^ indem  mir  der  erstere  Krystalle  wie  Fig.  12.  und 
13.  Taf.  VI.  (des  vorigen  Bd.  der  Annaleu),  der  letztere 
Krystalle  wie  Fig.  14.  Taf.  VI.  zur  Untersuchung  mit- 
theilte. Nach  den  Exemplaren,  welche  ith  aufserdem  in 
hiesigen  Sammlungen  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  scheint 
jedoch  der  in  Fig.  14.  dargestellte  Habitus  der  Combi- 
nationen  der  gewöhnlicliere  zu  seyn. 

]Mit   dem  Reflexionsgoniometer  ^)  fand  ich  als  Mit- 
tel wiederholter  Messungen: 

0:a'=131M6' 

b:a=i  98°  24' 

a:m=139'>58' 

ö:rf=109°16' 
Setze  ich  die  Flächen  a=:oP,  und  bzizccVoo^  so 
bilden  die  Flächen  d  eine  negative  Hemipyramide,  wel- 
che ich  als  Grundgestal.t  annehme,  die  Flächen  m  und  o 
aber  zwei  ^oordinirte  (isoparametrische)  Hemiprismen; 
nenne  ich  ihre  resp.  Neigungswinkel  zu  o*?  v  und  v',  so 
folgt  nach  der  JFormel: 

*)  Mein  GoDiometer,  angeblich  aus  Pistor^s  Werlsstatte,  ist  lei- 
der in  seiner  Theilnng  so  wenig  genaoj  und  der  Nonin«  mit  der 
TheHung  selbst  so  wenig  übereinstimmend,  dafs  Ich  die  mitgc- 
theilten  Messungen  nur  als  approximativ  auf-f*5'  betrachten  kann.  , 


US 

lang  y=si --T-z pr 

^as  nm  um  3'-Midiiteil  toA  dem  g^nntesenai  Winkel 
abweicht 

Da  mich  eine  voi;läafige  Messung  belehrte ,  dafs  das 
Hemiprisma  171:= -^^^Poe^.  aus  den  Winkeln  y^  v  und  ▼' 
aber  für  m  oder  o  das  Verbältnifs  von 

Klinödiagonale:  Axe  =  1:0,97 
folgt,  so  wird  die  halbe  Axe  der  Grondgestalt  scs^l, 
die  Neigung  ihrer  Polkantle  gegen  die  Basis  s«3<^  4tf, 
und  der  halbe  Winkel  der  schiefen  Basis  =s44^  56Vde8- 
sen  Tangente  =:e,9977. 

Die  Kiystallreihe  des  Miarg3rrke8  wird  daher  durch 
folgende  Elemente  J^estimrat: 

y,  oder  Winkel  o P :ao  P«d  ^81«  86' 

a:b:c=2,91:l:0,9977, 

wofür  man  jedoch,  in  ErwSgung,  dafs  unsere  Messungen 

blofse  Annäherungen  sind,  zur  Erleichterung  der  Rech- 

nuDgen  2,91:1:1  setten  kann. 

Die  beobachteten  Gestalten  sind  folgende:  *) 

1)  Aus  der  Hatiptreihe 

oP     saa« 
4P     =s^ 
— P     =d 

2)  Aus  der  ortbodiagönalen  NebenpeiheJ 

JPoirso 

— ^PoDsriK 

—  PoDssn 

ooPoDsai 

3)  Aus  der  klinodiagonalen  Nebenreihe 

;■'   (PaD)=F:r     •    •    ■ 

(aoPaD]js=r? 

7  Ucber  diese  allgemeine  Onentirang  und  Benennung  tergl.  mein 
l^lirbmcli  der  Mlneralb^'e  §.  87— 9(K  ^ 


4)  Ans  orthodiigotelto  Zwischenreihen 

4P2   =p 

5)  Attö  klino^dgonalea  Zwis^jienreitea       ,.  -        - 

Es]  scheinen  jedoch  noch  i&ehr  Gestalten,  Hemipy'^ 
ramiden  von  3er  Form  —  mPm  od^  -^(Pm),  deren 
Flächen  die  Combinaötionskanten  z>vischen  y^  .und  dy  so 
wie  Henripyratniden  von  d^r  Form  -^fn  vorzukommeo, 
deren  Flächen  die  Combinationskanten  2wi$cben.o  und 
^  absfutnpfen.  Auch  habe  ich  einen  Kr jstall  beobachtet^ 
welcher  ungefähr  den  Habitus  voii  Fig.  14*  besitzt;  nur 
dafs  die  Flächen  s  Eugleich  mit  b  vorherrschend,  die  Flä- 
chen  d  und  y^  sehr  untergeordnet,  und  aufserdem  die  Fläh 
chen  der  mit  ^  eomplementären  Hemip^ramide  '+'(P^) 
ausgebildet  sind. 

Der' Habitus  der  -  Krystalle  ist  im  Allgemeinen  sehr 
schwankend >  theilä  uUregelmäf^g  pyramidal  (doch  jedeu'^ 
falls  mit  Abstumpfungen  der  Pole  durch  oP)  wie  Fig.  12» 
und  13.,  tbeil«  kurz  säulenartig  oder  dick  tafelartig,  wie 
Fig.  14»  Auch  an  den  in  Fig.  12»  und  13*  dargestellten 
Krystalien  sind  die  Combinationskanten  zwischen  d  und 
bf  und  d  und  c  schwach -abgestumpft,  wie  denn  wenig-^ 
steüs  Andeutungen  dieser  Abstampfungsflächen  nie  zu  feh« 
len  scheinem  üaher/rithrt  auch  di^  9ebr  ausgezeichnete 
und  constahte  Streifung  der  Flächen  d,  f  und  ^,  parallel 
ihren  Combinationskanten^  dagegen  sind  in  Krjstallen 
wie  Fig.  12.  und  Iß.  die  Flächen  g^  o  und  p  ihren  gegen- 
seitigen Combinationskanten  parallel,  die  Flächen  m  und 
71  horizontal  gestreift,  während  in  Krystall^n  wie  Fig.  14. 
auch  o  horizontal  und  r  parallel  seinen  mit  s  gestreift  ist. 
Die  Flächen^  sind. mäst  glän^iend,  ^ur  r,  welche  bloCs 
approxinativ  als  (xPqd)  l^ezeichnet  sind^  und  eigentlich 
.einer  Henupyraniide  — (roP|m)  npit  sehr  grofsen  Wcr- 
the  von  m  angehören y  zuweilen.. fast  matt,  und. wie: mit 

ei- 


143 

eiuQm  nüEsig^Q  Uebertttge  bedeckt  Die  jf^lächen  h  ßind 
meist  etwas  gekrümmt,  und  in  ihren  Kanten  verzogen. 

Fig.  15.  Tat  VI,  Bd.  XVL  ist  die  klinodiagonale 
Projection  des  in  Fig.  14.  dargestellten  Krystalles. 

Die  ^nichtigsten  Winkel  dieser,  sowohl  durch  den 
^Dz  eigenthümlichen  Habitus  ihrer  Combinationen,  als 
auch  durch  die  charakteristischen  Streifungen  ihrer  Flä- 
chen ausgezeichneten  Krjstallreihe  sind,  nach  dem  Ver- 
hältnisse a:b:c=2,91:l:l  berechnet,  folgende: 


aim:=^] 

139«»  58' 

am  != 

116 

20 

ii:o'  = 

131 

46 

aic  =: 

109 

9 

aid  r^ 

109 

16 

aig  = 

122 

16 

96 

17 

/:/  = 

116 

16 

8-8=: 

106. 

34 

P'P  — 

139 

6 

o:gs= 

U3 

17 

d:g=^ 

128 

27 

C'.C  = 

141 

42 

*:/==: 

146 

4 

b.d=s 

135 

7 

hiS  =::! 

124 

26 

d:  s  =: 

169 

19 

d'./^] 

169 

3 

e-.d  ■=.. 

134 

48 

e.b^ 

109 

37 

Die  Hemipyramide  e^  welche  fast  in  allen  Kiy- 
stallen  vom  Habitus  der  Fig.  14.  ^  zuweilen  selbst  mit 
ziemlich  vorherrschenden  Flächen,  auftritt,  habe  iqh  als 
(^Pl)  bestimmt;  doch  ist  diese  Bestimmung  noch  etwas 
zweifelhaft,  da  ich  unter  meinen  zu  verschiedenen  Zeiten 
angest^llteh  Messungen  zwar  ^:/^  jedesmal  zwischen  1Q9^ 
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und  110^  allein  eia'  einmal  1344  ^^  ein  andermal  1361  <^ 
notkrt  finde,  und  gegenwärtig  nicht  mehr  im  Besitz  ider 
Krjrstalle,  folglich  auch  nicht  im  Stande  bin,  die  Messun- 
gen zu  wiederholen.  Pa  indefs  die  Winkel  109® — 110® 
und  1344^  mit  dem  Zeichen  (|P^)  sehr  gut  stimmen, 
80  dürfte  der  Winkel  136 4®  ein  Schreib-  oder.Able* 
sungsfehler  seyn. 

Die  überhajupt  nur  unvollkommene  Spaltbarkeit  fin- 
det parallel  den  Flächen  m  und  b  statt;  doch  scheinen 
auch  andere,  noch  weit  unvoUkommnere  Spaltungsflächen 
vorzukommen. 


X.    Die  Krystallform  des   Turmalins,   Zinksili- 
.    cats   und  Boracüs  in  Bezug  auf  die  durch 
TemperatUTQeränderung    erzeugte    elektrische 
Polarität;  fon  F.  Köhler* 


Xlaöy  entdeckte  zuerst  die  interessante  Thatsacbe,  dafs 
die  Eigenschaft  gewisser  Mineralien,  durch  Erwärmung 
polarischelektrisch  zu  werden,  mit  der  anomalen  Ausbil- 
dung der  Krystalle  in  innigem  Verbände  stehe.  Er  er- 
wies,, dafs  diejenige  Ax^  des  Turmalinkrjstalls,  welche 
die^  beiden  verschiedenartig  gestalteten  Enden  der  Säule 
verbindet,  zugleich  die  Richtung  andeute,  in  der  die  elek- 
trische Polarität  bei  Temp^raturveränderung  erscheine, 
und  zeigte  vom  Boracit,  dafs  er  der  Natur  seiner  Kiy- 
fitallform  nach  sogar  vier  Linien  oder  Axen  besitze,  in 
denen  elektrische  und  krj$tallogenetische  Polarisation  zu- 
gleich auftreten.  Auch  vom  brasilianischen  Topas  bc- 
schrieb  er  einen  an  beiden  Seiten  der  Säule  verschieden- 
artig  ausgebildeten  Krystall,  indem  er  auf  diese  Weise  die 
pyroelektrischen  Eigenschaften  dieses  Minerals  in  Bezie- 
hung zur  Krystallform  brachte.  Eret  in  neuern  Zeiten 
fügte  er  der  Zahl  der  pjro^lektiischen  Mineralien  auch 
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das  Eieselzinkerz  (wasserhaltige  Ziokoxjdsilicat)  zu,  ohne 
seiner  unsymmetrischen  Krystalle  zn  gedenken,  die  erst 
Mobs  in  seinem  Grundrifs  anführt  und  abbildet. 

Nirgends  indefs  finden  wir  die  Lage  der  elektrischen 
'  Pole  in  Bezug  auf  die  Krjstallform  genau  angegeben, 
fiber  die  uns  Hau  j's  beiläufig  gemachte  Bemerkung  durch- 
aus nicht  aufklärt.  Er  sagt  nämlich  vom  Turmalin,  daCs 
bei  der  von  ihm  equidifferente  genannten  Krjstallva« 
rietät  die  positive  Elektricität  in  dem  sechsflächigen, 
die  negative  aber  in  dem  dreiflächigen  Ende  ihren  Sitz 
habe  *).  Aber  obgleich  es  zu  vermuthen  steht,  dafs  sich 
diese  Angabe  auf  den  Zustand  des  Erkaltens  bezieht,  so 
fuhrt  doch  Haüy  dieses  nicht  ausdrücklich  an,  da  ihm 
das  von  Bergman  schon  aufgefundene  Gesetz  nicht  ber 
kannt  zu  s^eyn  schjen:  dafs  bei  entgegengesetztem  Gange 
der  Temperatur  sich  die  elektrischen  Pole  umkehren  **). 
Nachdem  Becquerel  neuerdings***)  durch  Yersuehe 
die  Bergman 'sehen  Beobachtungen  bestätigte,  hat  auch 
die  Frage:  in  welchem  Zusammenhange  die  Elektricitäts- 
äofserungen  der  Mineralien  mit  der  Krystallform  stehen» 
ein  verjüngtes  Interesse  gewonnen. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  habe  ich  diejemgeii 
pyroelektrischen  Mineralien,  deren  Krystallform  eine  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Symmetrie  zdgt,  näm« 
lieh  den  Turmalin,  das  Kieselzinkerz  und  den  Boracit 
einer  Prüfung  unterworfen.  Die  Krystalle  wurden  auf 
einem  Quecksilberbade  entweder  einer  steigenden  oder 
einer  fallenden  Temperatur  ausgesetzt,  und  die  Art  der 
Elektricität  in  ihren  Polen  durch  ein,  auf  einer  Lack« 
Stange  befestigtes  und  zwischen  'Ben  Fingern  gestrichenes 
Katzenhaar  (das  bekanntlich  dadurch  positiv  elektrisdi 
wird)  bestimmt. 

*)  Haüj,  ircuti  de  minlraJogie,     Tom,  1.  p,  205. 

••)  T,  l^ergman,  kl.  phy$.  "Werke,  deuUch  t.  Tabor.    V.  J>.  479. 

***)Annales  de  chim,  et  de  phys,  T*  XXXVII,  p,  5.  </  355.;  und 
,  die«e  Annalen  XIII.  p.  628.  ^  <'''■■■ 

•••    K3  ■        ■. : 
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1,    Tarmalin. 

Die  an  beiden  Enden  ausgebildeten  Krystalle  dieses 
Minerals  sind  ziemlich  selten ,  ich  mufste  mich  daher  be- 
gnügen, mit  6  bis  8  solcher  Krjstalle  von  terschiedenen 
IFundorten  meine  Versuche  anstellen  zu  können. 

1)  Schwarze  und  dunkelbraune  Krystalle  aus  dem 
Glimmerschiefer  Tyrols,  und  blaugrüne  aus  Brasilien  hat- 
ten die,  Fig.  14.  Taf.  I.  abgebildete  Form,  die  auch  schon 
Hau 7  in  seinem  Atlas,  2.  Ausgabe,  Taf.  76.  Fig  199., 
giebt,  un4  i^ariete  isogone  nennt.  Es  ist  die  beim  Tur- 
malin  am  häufigsten  vorkommende  Combinatioo.  P  ist 
das  Rhomboeder  von  etwa  133^  Endkantenwinkel,  o  das 
erste  schärfere,  s  die  Fläche  der  sechsseitigen,  und  /  die 
der  dreiseitigen  Säule.  .  Am  Ende  a  befinden  sich  nur 
die  Flächen  des  Rhomboeders  P,  während  am  Ende. 6 
au£ser  diesen  auch  noch  die  des  Romboeders  o  vorhan- 
den sind. 

Wurde  ein  solcher  Krjstall  erwärmt,  so  zeigte  das 
a  Ende  +E,  i  dagegen  —  JF  von  etwa  30®  C.  an  mit 
zunehmender,  und  gegen  100®  C.  wieder  abnehmender 
Intensität  Der  vom  Quecksilberbade  herabgenommene, 
und  auf  einem  guten  Leiter  der  freiwilligen  Erkaltung 
überlassene  Krystall  erhielt  die  umgekehrte  Polarität, 
nämlich  a:— •£,  und  b:+JE^  deren  Intensität  immer  mehr 
abnahm,  und  bei  Annäherung  an  die  Lufttemperatur  gleich 
Null  wurde. 

Dann  vmrde  der  Krjstall  auf  ein  Quecksilberbad 
gelegt,^  das  in  eine  Frostmischung  getaucht  werden  konnte. 
Aber  die.  Spuren  freiwerdender  Elektricität  waren  nur 
sehr  schwach,  vielleicht  weil  die  Temperaturerniedrigung 
nicht  tief  genug  war,  und  sich  dann  lange,  auf  einem  con- 
stanten  Punkt  erhielt 

2)  Die  apfelgrünen  Krystalle  aus  dem  Dolomit  des 
St  Gotthardt  besitzen  die  in  Fig.  15.  und  16.  Taf.  L 
dargestellte  Formen.    Sie.  haben  nur  die  sedisseitige  Säule 
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Sy  an  deren  Ende  tf»  Fig.  15.  ^  die  HorizontalflSche '  ^ 
nebst  den  Flächen  des  Rhombocders  P  und  des  ersten 
stampfem  n,  Fig.  16.  aber  nur  A  besitzt,  während  das 
Ende  b  des  Krystalls  Fig.  15.  die  Endfläche  i  mit  dem 
Bhomboeder  n,  der  Fig.  16.  aber  die  Flächen  desRhooir 
boeders  P  mit  dessen  ersten  schärfern  o  trägt. 

Bri  beiden  Krystallen  wird  bei  steigender  Tempe- 
ratur a  positiv  und  b  negativ ,  bei  sinkender  dagegen  a 
negativ  und  b  positiv. 

3)  Die  schwarzen  Krjstalle  aus  einem  mürben  Gra- 
nit vom  Sonneberg  bei  St.  Andreasberg  sind  sehr  nie- 
drige Combinationen  der  sechsseitigen  und  dreiseitigen 
Säule,  am  Ende  a  mit  den  sehr  drusigen  und  matten  Flä- 
chen von  Py  am  Ende  b  aber  mit  den  atarkglänzbnden 
und  in  die  Länge  gestreiften  parallelen  Flächen  von  P, 
und  den  vollkommen  glatten  und  glänzenden  von  o  (siehe 
Fig.  17.).  Die  Kristalle  unterscheiden  sich  von  der, 
Fig.  14.  irbgebildeten ,  Form  nur  dadurch,  dafs  o  nicht, 
wie  dort,  auf  die  Flächen  der  dreiseitigen  Säule  gerade 
aufgesetzt  erscheint 

Diese  Krjstalle  waren  durch  Temperaturveränderung 
nicht  in  bemerkbaren  elektrischen  Zustand  zu  versetzen. 

Beim  Turmalin  erhält  also  bei  steigender  Tempera- 
tur immer  dasjenige  Ende  der  Krjstalle  +Ef  an  dem 
sich  die  Endfläche  k  allein,  oder  das  Rhomboeder  P 
allein,  oder  Combinationen  von  k^  jP  und  n  befinden; 
dagegen  dasjenige  — £,  welches  i  mit  n,  oder  P  mit  o 
besitzt  Umgekehrt  verhält  es  sich  bei  sinkender  Tem- 
peraitar. 

2!.  .Kieselzinkerz. 

Die  kleinen  Kryställchen^  die  ich  zu  prüfen  Gele- 
genheit hatte,  waren  1  —  2  Linien  lang,  an  beiden  En- 
den völlig  ausgebildet,  und  hatten  die  in  Fig.  18.  Taf.  I. 
gegebene  Form»  wie  sie  Mobs  in  seinem  Grundrifs*) 

*)  Mohs  Gnmdrifs  der  Mineralogie •  II.  Taf.  III.  Fig.  37. 
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abbädety  nur  mit  fast  verschwindenden  Säalenflächen. 
Sie  waren  aus  Drusen  des  derben  gelben  Kieselzinkerzes 
vom  Altenberg  bei  Aachen  entnommen. 

Das  Ende  a  hat  die  Flächen  p  und  m  vorherrschend, 
die  ein  Oblongoctaeder  {octaedre  rectanguUure)  bilden; 
das  Ende  b  die  Flächen  eines  sehr  niedrigen  Bhomben- 
octaSders.  P;  in  der  Regel  sind  die  Krjstalle  mit  dem 
letztem  aufgewachsen ,  so  daCs  nur  das  andere  Ende  ge^ 
sehen  werden  kann. 

Bei  steigender  Temperatur  wird  a  positiv  und  b  ne- 
gativ; bei  sinkender  umgekehrt  a  negativ  und  b  positiv. 
Bei  constanter  Lufltemperiatur  sind  die  Krystalle  indiffe- 
rent Selbst  die  kleinsten  Krystalle  lassen  bei  Tempe- 
raturveränderung  deutlich  noch  die  elektrische  Polarität 
beobachten. 

3.    B  o  r  a  c  i  t. 

Die  gewöhnlichsten  Kiystalle  des  Boräcits  sind  die 
in  Fig.  19.  Taf.  I.  abgebildeten..  Die  vier  elektrischen 
Axen  vterbinden  die  diametral  gegen  einander  überstehen- 
den Würfelecken,  die  zugleich  in  einer  Differenz  der 
Ausbildung  stehen.  Sind  auf  einer  Seite  die  Octaeder- 
ilächen  s  vorhanden ,  so  fehlen  sie  auf  der  andern  Seite 
entweder,  ganz,  oder  sind  doch  nur  ganz  rauh  und  matt 
Wir  wollen  die  glatten  Octaederflächen  mit  a,  die  rau- 
hen mit  b  bezeichnen. 

Bam  Erwärmen  des  KrjstaUs  treten  gleichzeitig  aU6 
acht  elektrischen  Pole  hervor.  Die  vier  a  werden  nega- 
tiv, die  vier  b  aber  positiv.  Beim  Erkalten  vertauschen 
sich  auch  hier  die  Pole,  und  a  wird  positiv  und  b  nega- 
tiv. Bei  constanter  Temperatur  ist  die  Elektridtät  wie- 
der gleich  MulL 
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-XI.       lieber  Erhebungsthäl er  und  deren  Zusam 
menhang  mit  dern  Ursprünge  der  Sauerouel- 
len;  i?on  Friedrich  Hoffmanrif 

£YVir  können  uns  nicht  versagen,  noch  cliQse  Notiz  an»  dem  bereits 
zu  Anfange  dej  vorigen  Hefts  genannten  Werke  zn  «ntnehinen, 
da  sie  gewissermafsen  ein  für  sich  stehendes  Ganze  bildet,  und, 
Vfrie  ^r  hoffen  dürfen,  for  viele  Leser  nicht  ohne  Interesse  sejn 
wird.     1>] 

Unter  den  Erscheinungen ,  welche  auf  eine  belehrende 
Weise  für  die  Ansicht  von  der  Erhebung  und  Zerrei- 
fsung  der  Hügelketten  in  unsenn  Gebiete  (dem  west- 
phälischen  Hügellande)  sprechen,  heben  wir  noch  ganz 
besonders  die  Bildung  eigenthümlicher  Thalformen  her- 
yor,  welche  wir  vielleicht  am  passendsten  Bingthäler  oder 
Erhebungsthäler  nennen.  Das  Auszeichnende  derselben 
besteht  darin,  dafs  sie,  ursprünglich  vollkommen  geschlos- 
sen, von  allen  Seiten  durch  einen  widersinnigen  Abhang, 
oder  durch  ein  Escarpement  umgeben  werden,  dessen 
zusammensetzende  Schichten,  von  ihrem  Mittelpunkte  ab- 
wärts gekehrt,  nach  allen  Richtungen  neigen.  Unstreitig 
das  grofsartigste  Beispiel  von  solch  einer  auffallenden  Bil- 
dung bietet  der  fast  kreisförmig  eingeschlossene  Thalgrund 
von  Pyrmont  dar,  und  die  folgenden  Profilzeichnungen 


erläutern  vielleicht  besser  als  Alles,  was  wir  hier  darüber 
sagen  könnten,  die  Eigenthümlichkeit  dieses  merkwürdi- 
gen Verhältnisses. 

/»x^^iit«rber| 
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Die  obersten  Ränder  der .  Muschelkalkberge j  welche 
dicf  einfassenden  Escarpements  bilden,  liegen  an  den  ge* 
genüberliegenden  Thalwänden  oft  mehr,  als  eine  halbe 
Meile  weit  aus  einander,  und  sie  erheben  sich  über  die 
innerste  Thalsohle  fast  auf  allen  Seiten  gleichförmig  noch 
um  900  bis  1000'.  Auf  der  äufseren  Seite  derselben  aber 
sehn  wir  dann  oft  noch  mit  gröfseren  Höhen  die  Rän- 
der der  zurückgeschobenen  Keuperformation  eintreten, 
und .  ihre  ersten  Berge  bilden  in  den  Bücken  des  Win- 
terbergeSy  der  Arminiusburg^  des  Schwalenberger  Wald-* 
moors  u.  s.  wo  eine  zweite,  doch  viel  weniger  vollkom- 
men erhaltene,  ringförmige  Einfaßsung  um  die  innere  Um- 
wallung des  Thaies,  Auf  dem  Boden  dieses  Thalgrundes 
selbst  aber  verbreitet  sich  der  den  Muschelkalhwänden 
unterliegende  hunte  Sandstein^  und  er  erreicht  eine  Höhe 
von  nahe  400'  über  dem  Tiefpunkte  desselben.  Seine 
obersten  Gränzen  gegen  den  Muschelkalkstein  haben  cha- 
rakteristisch an  den  gegenüberliegenden  Abhängen  de? 
Thaies  nicht  immer  dasselbe  Niveau,  sondern  wir  sehn 
es  vielmehr  an  der  nördlichen  und  östlichen  Seite  con-  . 
stant  um  ein  Beträchtliches  höher  gehoben ,  als  an  der 
südlichen  und  westlichen ,  und  dem  gemäfs  ist  auch  das 
nach  aufsen  gekehrte  Einfallen  der  Schichten  an  den  erst- 
genannten Seiten  steiler,  als  an  den  letzten.  So  fand  ich 
z.  B.  am  Bomberge  auf  der  Nordseite  die  obere  Gränze 
des  bunten  Sandsteines  in  850'  Meereshöhe,  und  das  Fal- 
len des  aufgelagerten  Muschelkalksteines  20  bis  24^;  ge- 
genüberliegend am  Mählberge  dagegen  liegt  diese  Gränze 
in  540^  Meereshöhe,  und  das  Einfällen  des  Muschelkalk- 
Steines  nähert  sich  der  söhligen  Lage.  So  liegt  auch  an 
dem  Berge  von  Hagen  in  W,  die  untere  Muschelkalk- 
gränze  nur  280'  hoch,  fast  ganz  in  der  Sohle  des  Tha- 
ies, gegenüber  am  Gellerser  Felde  dagegen  560'.  Es 
scheint  daher  fast  die  constaUte  Differenz  der  Erhebung 
beider  Thalränder  300'  zu  betragen. 

Wir  wagen  es  hier  "nicht  zu  entscheiden,  ob  es  zu- 
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föllig  Bejy  dafs  diese  merkwürdige  Thalbildong  sich  grade 
an  der  Stelle  befindet,  wo  die  Richtungen  des  nordöst- 
lichen und  die  des  rheinischen  Gebirgssjstemes  sich  an 
ihren  Gränzen  zum  letzten  Male  kreuzen,  auch  kann  es 
vielleicht  eben  so  noch  eine  minder  wesentliche  Thatsa- 
che  seyn,  dafs  man  auf  dem  Boden  dieses  Thaies,  an 
der  JSmmerbräcke  bei  der  Saline,  das  Ausgebende  einer 
Gypsmasse  gefunden  *).  Was  aber  gewifs  nicht  einem 
zufälligeix  Zusammentreffen  zugeschrieben  werden  darf, 
ist:  dafs  grade  auch  auf  dem  Boden  dieses  Thaies  die 
stärksten  unter  den  kohlensauren  Wässern  JVestphalens 
entspringen,  und  dafs  man  überall  in  geringer  Tiefe  hier 
auf  Ausströmungen  gasförmiger  Kohlensäure  stöfst,  wel- 
che in  der  sogenannten  Dunste  oder  Schwefelhöle  bei 
Pyrmont  so  berühmt  geworden  sind.  Hier  ist  also  der 
Verbindungsweg  noch  offen,  welchen  sich  die  unterirdi- 
schen Gasarten  bahnten,  als  sie  die  Decke  des  norddeut- 
schen Hügellandes  zersprengt  und  erhoben  haben,  und 
was  jetzt  hier  sanft  ausströmend  in  heilbringender  Gestalt 
aus  der  Erdrinde-  hervordringt,  ist  noch  dasselbe,  w^as, 
wenn  es  abgeschlossen,  erhitzt  und  zusammengeprefst  wprr 
den,  Gebirgsmassen  emportreiben  und  umstürzen  konnte. 
Jedem,  der  den  Antheil  kennt,  welchen  die  Entwik- 
keluu^en  gasförmiger  Kohlensäure  und  die  mit  ihnen  ver- 
bundenen Mineralquellen  an  unsem  vulcanischen  Proces- 
sen  nehmen,   wird  diese  Ansicht  von  der  Bildung  des 

*)  Ich  habe  dieselbe  in  den  ProfiUeicbnnngen,  um  die  Aufmerk- 
«amkeit  auf  sie  in.  lenken ,  in  mebr  als  naturlicher  Gröfse  ange- 
geben. In  den  dieser  'SqÜt*  beigegebenen  Holzschnitten,  welche 
Ton  den  Profilen  in  meinem  geognostischen  Atlas  vom  nordwest- 
lichen Deutschland,  Taf.  III.  No.  YI.  and  No.  IX.,  abgenommen 
Worden  eind,  ist  der  Gyps  durch  eine  Punctirung,  der  Muschel- 
kalk durch  eine  schräg  von  der  Linken  zur  Rechten  wellenför- 
mig hmunter  laufenden  Linirung  und  die  Entwicklung  der  Kohlen- 
säure durch  senkrechte  Striche  angedeutet«  Die  Bedeutung  der 
übrigen  Schattirungen  wird  leicht  durch  den  Text  verstSndUch 
•ejn. 
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Pyrmonta*- Thaies  nicbt  zu  gewagt  scheinen.  Wer  aber 
sollte  wohl  nicht  freudig  überrascht  werden,  weiln  er 
auch  noch  in  diesem  Lande  die  Verhältnisse,  unter  wel- 
chen seine  andern  kohlensauren  Mineralwässer  entsprin- 
gen, den  eben  angegebenen  völlig  entsprechend  findet. 
Das  Driburger  Thal  noch  vor  Allem,  in  welchem  nächst 
dem  Pyrmonter  die  stärksten  Sauerquellen  des  Landes 
auf  dem  linken  Weserufer  entspringen,  ist  in  allen  sei- 
nen äufsern  Verhältnissen  ein  vollkommenes,  nur  in  etwas 
verkleinertes  Abbild  des  Thalgrundes  von  Pyrmont.  Wir 
haben  auch  von  ihm  eine  Profilzeichnung  nach  sehr  de- 
tailUrten  Beobachtungen  entworfen. 
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und  es  ergiebt  sich,  dafs  der  Muschelkalknicken ^  wel- 
cher sich  hier  an  den  Rändern  der  Hochfläche  von  Po- 
derborn,  von  Dringenberg  bis  nach  Hom  fortzieht,  auf 
seiner  Scheitellinie  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  ge- 
borsten und  aufgeklafft  sej;  indem  unter  ihm  auf  dem 
Boden  des  Thaies  der  bunte  Sandstein  frei  an  die  Ober- 
fläche tritt.  Die  w^tliche  Thalwand  ist  hier  um  ein  Be« 
trächtliches,  ja  wohl  reichlich  um  400[  höher  gehoben, 
als  die  gegenüberliegende  östliche.  Und  es  erscheint  uns 
keinesweges  zufällig,  dafs  hier  grade  und  hier  auch  allein 
in  der  ganzen  Erstreckung  der  ICette  des  Teutoburger 
Waldes  der  zur  Seite  gerückte  Muschelkalkstein,  indem 
er  an  die  Stelle  des  Quadersandsteins  tritt,  die  Schei- 
tellinie des  Höhenzuges  selbst  bildet 

Noch  einmal,  etwa  zwei  Meilen  weiter  in  N.,  ist  es, 
wo  an  der  sogenannten  Wulfeshärte  bei  Vinsebeck  sich 
derselbe  Muschelkalksteinrücken  in  seinem  Scheitel  von 
^euem  geborsten  zeigt  Invseine  Spalte  dort  drängt  sich 
jedoch  nur  ein  sehr  schmaler  Keil  von  senkrecht  geschich- 
tetem^ buntem  Sandsteine,  und  unmittelbar  neben  ihm 
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entspiJDgen  zwei  ansehnliche  SauerqueUen.  Endlich,  grade  / 
da,  wo  dieser  Muschelkalkräcken^  nachdem  er  seine  grö« 
fseste  Erhebung  in  dem  Bdlenberge  bei  Hörn,  erlangt 
hat,  sich  schnell  unter  der  Decke  des  Keupers  verbirgt, 
liegen  vor  ihm,  aus  Keuper  entspringend,  die  ansehnli« 
eben  an  Kohlensäure  reichen  Mineralquellen  von  I^ein^ 
berg,  ebenfalls  auch  da,  wo  die  Gränzen  dies  rheinischen 
und  des  nordösiiichen  Gehirgssysiemes  zusammentreffen. 
Doch  auch  noch  in  dem  Innern  der  einförmigen  Hoch- 
fläche von  Paderborn  finden  wir  zahlreiche  kohlensaure 
Mineralwässer  und  mächtige  Entwickelungen  von  Koh' 
lensäure.  So  bei  Saaizeny  bei  Istrup  und  Schmechten, 
eben  so  bei  Schönenberg  und  Reelsen  unweit  Driburgs 
mid  so  auch  auf  der  Nordseite  von  Brackel  ^m  Fufse 
der  Hinnenburg.  Von  allen  diesen  Punkten  aber  läfst 
es  sich  nachweisen,  dafs  sie  gewaltsamen  Unterbrechun- 
gen des  Zusammenhanges  der  Oberflache  ihre  gegenwär- 
tige Stellung  verdanken. 

So  ragt  auf , dem  Boden  des  Thaies  von  Saatzen 
und  Istrup  der  bunte  Sandstein  in  grofser  Erstreckung 
zwischen  den  Bändern  der  umgebenden  Muschelkalkberge 
aus.  Und  hier  sind  es  tansende  von  £ntwickelungs-Ca- 
Dälen,  aus  welchen  die  Kohlensäure  mit  ungewöhnlicher 
Heftigkeit  ausströmt.  In  der  sumpfigen  Wiesenfläche  bei 
Istrup  sah  ich  Schlammhügel  von  15  —  20'  Höhe  und 
wohl  100'  Umfang  durch  diese  Ströme  aufgeworfep,  und 
an  ihrer  Oberfläche  zahllose  kleine  Wasserbehälter,  oder 
Pfützen,  deren  Oberfläche  fortwährend  in  brodelnder  Be- 
wegung  durch  fauststarke  Blasen  dieser  Gasart  erbalten 
wird.  Zwischen  Schönberg  und  Reelsen  erhebt  jsich  der 
mächtige  Mehberg^  aus  buntem  Sandsteine  bestehend, 
nfitten  aus  der  Muschelkalkfläche y  und  an  seinem  west- 
lichen Abhänge  liegen  die  Gasquellen.  Der  Bergrücken 
aber,  auf  welchem  die  Hinneburg  bei  J3rackel  .]ie%t,  zeigt 
uns  eäien  fast 'senkrecht  aus  dem  Muschelkalk  heryor- 
gesch(d)enen  Keil  von  buntem  Sandsteine,  welcher  oben 
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noch  die  Reste  seitier  Decke  in  einer  VerTvirrang  und 
Zerknickung  der  Schichten  sehn  läfsf,  welche  der  Beob- 
achtung in  hohem  Grade  wertb  sind.  Die  Gasquelle 
an  seinem  südlichen  Abbange  hat  hier  Gesteine  ausge- 
worfen, welche  fast  an  die  Nähe  des  Uebergangsgebir* 
^^j' erinnern,  und  welche  sich  nirgend  mehr  in  andern 
Theilen  dieser  Hochfläche  wiederfinden. 

"Wo  endlich  noch  in  O,  diese  Muschelkiükdetke 
der  selbstständigen  Verbreitung  des  bunten  Sandsteines 
Platz  macht,  da  sehn  wir  auch  an  ihren  Rändern  noch 
hin  und  wieder  die  Spuren  frei  werdender  Kohlensäure 
austreten.  So  in  den  Mineralquellen  von  Godelheim  bei 
Höxter^  im  Weserthaie^  so  bei  den  Salzquellen  Ton 
Carlshafen  und  den  Sauerbrunnen  bei  Hof*  Geismary  bei 
Volkmarsen  u.  s.  w.  t)och  auch  da  noch,  wo  der  Keu- 
per  an  der  Nordgränze  der  Paderbomer  Hochfläche  eine 
mächtige  Decke  über  dem  Muschelkalhteine  bildet ,  fin- 
den wir  noch  selbst  bis  in  weite  Entfernung  ähnliche  Ver- 
hältnisse wiederkehrend^  Ueberall  hat  die  Kohlensäi4re 
einen  Ausweg  gefunden,  wo  sich  der  Muschelkalkstein 
in  vereinzelten  Inseln,  die  Keuperdecke  durchbrechend^ 
wieder  emporheben  konnte.  So  unter  andern  an  den  Ab- 
hängen des  Muschelkalkberges  bei  Schieder  und  Wöb^ 
bei  unweit  Pyrmont;  so  bei  Cö/Wo//*  südwestlich  von 
Rindein,  wo  an  den  Abhängen  einer  'Kalksteininsel  eine 
gröfse  Zahl  schwacher  Säuerbrünnen  und  Salzquellen  her- 
vordringt. So  bei  Vlotho  am  Cluseuberge,  bei  Salz- 
Uff  ein  und  im  Thale  der  Salze  aufwärts,  und  an  zahl- 
reichen andern  Orten.  Wir  können  demnach  füglich  den 
ansehnlichen  Landstrich  auf  dem  linken  Ufer  der  W^* 
ser,  in  der  Strecke  von  Carlshcfen  bis  Vlotho  und  bis 
an  den  Abhang  des  Teutoburger  Waldes^  als  eine  sidb- 
ähnlich  durchlöcherte  Oberfläche  ansehn,  aus  deren  am 
volikommeiisten  geöffneten  Zerspaltungen  sich  heute  oodi 
die  Gasarten  hervordrängen^  welche  fortwährend  in  der 
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Tiefe  auf  der  Werkstfitte  des  vnlcanischen  Heerdes^  durch 
uns  iinbekanpte  Processe»  entTvickelt  iverden. 

'  Hr.  Hofrath  Hausmann  scheint  in  der  That  keine 
khre  Vorstellung  von  den  hier  geschilderten  merkwür- 
digen Verhältnissen  gehabt  zu  haben,  wenn  er  geneigt 
scheint,  die  Entstehung  der,  kohlensauren  Mineralquellen 
Wefitphalens  aus  der  Lösung  von,  im  Mergel  des  bun-- 
ten  Simdsteines  kaum  einmal  vorkommenden,  Spuren  von 
kohlensaurem  Eisenoxydul  herzuleiten  *).  Auch  wissen 
wir  wirklich  nicht,  ob  auf  andere  Gegenden  unseres  Va- 
terlandes schon  fern  von  dem  Sitze  vulcauischer  Gebirgs- 
arten  neuerer  Zeit  diese  Vorstellung  angewendet  worden. 
Äufser  den  von  Leopold  von  Buch  vorgetragenen^, 
sehr  schätzbaren  Bemerkungen  über  die  Salzquelle  von 
Nauheim  und  die  Sauerbrunnen  der  WetieraUy  glauben 
wir  indefs  noch  auch  hier  auf  die  vorläufig  bekannt  ge- 
wordene merkwürdige  Beobachtung  von  Hrn.  Stift  auf- 
merksam machen  zu  müssen,  woraus  sich  ergiebt,  dafs 
die  zahlreichen,  an  Kohlensäure  bekanntlich  so  sehr  rei- 
chen Mineralquellen  im  Herzogthume  Nassau  fast  immer 
an  solchen  Stellen  austreten,  wo  die  in  der  Nähe  zu  Tage 
stehenden  Gesteinschichten  merkwürdige  Veränderungen 
im  Streiclien  und  Fallen  zeigen,  wo  sich  besonders  sat- 
telförmige Erhebungen,  und  oft  auch  auf  dem  Rücken 
des  Sattels  Zerreifsungen  der  Schichten  bemerken  las- 
sen ***).  Diefs  ist  in  der  That  wohl  genau  dieselbe  Er- 
scheinung, welche  wir  eben  in  .TVestphalen  beschrieben 
haben,  und  es  möchte  schwer  seyn,  noch  stärkere  Be- 

•)  Vergl.  BeiDerkungen  in  W.  A.  Ficker'j  Driburgei*  Taschen- 
bach,  1816,  p.  73.  sq.,  und  Uebersicht  der  jüngeren  Flozgebilde 
u.  s.  w.,  p.  67.  und  p.  69. 

**)  S.  Poggendorfr«  Annalcn  der  Phjsik,  XII.  p.  417. 

***)  Vergl.  Rullmann,  Wiesbaden  utid  seine  Heilquellen,  1823, 
p.  103.  sq. 
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weise  für  den'ZusamiDenhaDg  der  Streichungslinien  unse- 
rer jHöheDziige  und  ihrer  Scbichtenstellung  mit  den  Wir- 
kungen unterirdisch  fortdauernder  Tbätigl^eit  aufzufinden. 
Was  wir  übrigens  oben  von  der  Bildung  der  Ä/i^- 
oder  Erhebungsihäler  in  Norddeutschland  aus  früheren 
Beobachtungen  abgeleitet  haben ,  das  finden  wir  neuer- 
lich auch  für  die  Entstehung  einer  grofsen  Zahl  Ton  Thä- 
lern  im  südlichen  England  durch  die  Forschungen  von 
Buckland  nachgewiesen.  Dieser  ausgezeichnete  Ge- 
birgsforscher  hat  uns  ein  Bild  von  drei  Thälem  an  dem 
westlichen  Ende  des  Beckens  yon  London  gegeben,  wel- 
che er  die  Thäler  von  Kingsc/ere,  Harn  und  Pewsey 
nennt,  und  welche,  in  Kreide  und  greensand  gelegen, 
ein  vollkommenes  Abbild  der  Thäler  von  Pyrmont  und 
Driburg  scheinen.  In  dem  Thale  von  Kingsclere  zeigt 
sich  die  südliche  Thalwand  fast  um  das  Doppelte  höher, 
als  die  nördliche,  erhoben,  und  die  Kreide  von  England 
erreicht  hier  ihren  höchsten  Gipfel  tait  dem  Inkpen  Hill 
in  1011'  (englische)  Meereshöhe.  Die  Schlufsfolgen,  wel-- 
che  der  Verfasser  aus  diesen  Beobachtungen  ableitet,  sind 
völlig  dieselben,  die  den  Gang  unserer  Forschung  be- 
zeichnet haben  *),  und  wir  möchten  ihre  Yergleichung 

•)  Vcrgl.  On  the  Formation  of  the  Vallejr  of  Kingsclere  etc,  iu 
dem  Geological  Transact.second series,  F'oi. II» pari.  f. p.ll9,  sg, 
Hr.  Buckland  schlagt  vor,  die  auf  diese  Weise  gebildeten  Tha- 
ler, von  -welchen  er  noch  eine  grofse  Zahl  von  Beispielen  in 
"England  auffuhrt,  Valleys  of  Elepation  «u  nennen,  und  er  be- 
gleitet diesen  Vorschlag  mit  folgender  Bemerkung,  welche  so 
Tollkpmmen  das  ausspricht,  was  wir  hier  zu  erläutern  bemuht 
waren,  dafs  wir  sie  wörtlich  hieher  setzen.. 

—  —  as  it  is  utterfy  impossible  to  explain  the  origin  of 
any  Valleys  of  this  description  hy  denudation  ör  alone,  in- 
deed  without  ref erring  the  present  position  of  tUeir  compo- 
nent  st  rata  to  ,a  forte  aciing  from  below,  and  elecating  the 
■  •,  strata  along  their  central  line  of  fracture^  I  shaU  venture 
so  far  to  involve  this  theory  of  their  origin  mth  the  facts 
which  'they  display,  as  to  designate  them  hy  ihe  appeiia- 
tion  of  Valleys  of  Elevation  etc. 
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daher  insbesondere  den  Beobachtern  im  norddeutschen 
Hügellande  empfehlen,  welche  nur.  zu  irenig  .gewöhnt 
sind,  die  Erscheinungen  der  Schichtenstellung  aus  einem 
allgemeinen  Gesichtspunkte  aufzufassen,  und  sie  denen, 
welche  uns  aus  fernen  Erdgegenden  berichtet  werden,  an 
die  Seite  zu  stellen. 


Xn.  Ueber  Bobert  Brownes  mikroskopische 
Beobachtungen,  über  den  Gefrierpunkt  des 
absoluten  JÜkohols,  und  über  eine  sonder- 
bare Erscheinung  an  der  Coulomb'schen 
Brehivaage. 

(A.IM   einem   Schreiben  des  Hrn.  Hofr.  Mnncke  in  Heidelberg  «ik 

den  Herausgeber.)  ^ 


—  Unter  den  Tielen  interessanten  Gegenständen,  welche 
bei  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
Terbandelt  wurden,  erlaube  ich  mir,  Ihnen,  mein  hoch- 
geschätzter Freund!  wegen  Kurze  der  Zeit  nur  von  eini* 
gen  wenigen  eine  kurze  Nachricht  mitzutheilen. 

Am  meisten  Aufsehen  erregten  die  schon  vorher  be- 

Hr.  Buckland  bemerkt  ferner  am  Ende  seiner  Darstellung,  p.  124., 
•wörtlich : 

The  facts  then   which   we   hat^e  ejcamined  ^  conspire  to  lead 

US   to   the  conclusion,    that  not  only  nianjr  inciosed  Valleys 

similar   to   that    of  Kings c lere,  but  also  in  a  lefs  de^ree 

wnany  open  (Valleys  similar  to  that  ofPewsey  etc*  of»e  their 

origin  to  an  antecedent  elevation  and  fracture  of  their  com* 

ponent  strata;   and  these  phaenomena  may  he  regarded  as 

of  fretfuent  occurrence^  in  the  formattons  of  all  ages,  and  as 

indicating   the   multitude  of  disturhing  causes  hy  which  the 

earth's  surface  has  been  affected. 

Wir  dürfen  wohl  nicht  erst  hinzufügen,    dafs  zu  dieser  letztern 

Classe  von   Erhebungsthalfem    auch    die  oben  erwähnten  weitge» 

öflneten  Thalfarchen   von    Quedlinburg ,   von  Huyseburg^   vom 

Reitlinge  am  Elmwtäde^  und  viele  andere  gehören. 
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kannten  Versuche  clea  berühmten  Botanikers  Robert 
Brown  aus  London,  wie  er  sie  nennt:  on  the  gener al 
Existence  of  active  Molecules  in  Organic  and  Inorga- 
nie  Bodies.-  Der  durch  seine  anspruchlose  Gcfölligkeit 
sich  auszeichnende  und  sehr  empfelilende  Gelehrte  hatte 
die  Güte,  auf  Ersuchen  der  rühmlichst  bekannten  Gebrü- 
der Treviranus,  diese  Erscheinungen  gleich  anfangs 
einer  kleinen  Auswahl  von  Naturforschern  auf  meinem 
Zimmer  zu  zeigen,  weil  ein  ausgezeichnet  wirksames  Mi-- 
kroskop,  welches  ich  so  eben  von  Plöfsl  in  Wien  durch 
gütige  Vermittelung  des  Hm.  Baron  von  Jacquin  und 
Prof.  von  Ettingshausen  erhalten  habe,  mich  in  den 
Stand  setzte,  das  Phänomen  welter  zu  untersuchen.  Das 
Mikroskop,  dessen  sich  Brown  bedient,  ist  ein  soge- 
nanntes Banks'sches  von  DoUond,  ein  einfaches  von 
überraschender  Wirksamkeit  der  Sufserst  kleinen  Linsen. 
Bis  zu  400facher  Yergröfserung  hat  man  noch  immer  ein 
deutliches  und  sehr  klares  Bild;  bei  den  weiteren,  bis 
zum  600fachen  steigenden,  wird  dasselbe  jedoch  undeut- 
lich. Inzwischen  sind  die  in  Rede  stehenden  Erscheinun- 
gen bei  250  facher  Yergröfserung  schon  recht  gut  sichtbar, 
noch  ungleich  besser  aber  bei  500  facher,  dei:en  ich  mich 
meistens  bediene.  Am  leichtesten  und  einfachsten  ist  fol- 
gender Versuch. 

Wenn  man  ein  Stückchen  gümmi  guttue  von  der 
Gröfse  einer  Stecknadelspitze  in  ejnem  grofsen  'Wasser- 
tropfen auf  einem  Glasscbeibchen  zerreibt,  von  dieser 
Lösung  einen  Theil,  so  viel  an  einem  Stecknadelknopfe 
hängen  bleibt,  abermals  mit  einem  Tropfen  Wasser  ver- 
dünnt, und  hievon  mit  dem  Stecknadelknopfe  so  viel, 
als  etwa  ein  halbes  Hirsenkorn  beträgt,  unter  das  Mi- 
kroskop bringt,  so  zeigen  sich  in  der  Flüssigkeit  kleine 
braungelbe,  meistens  runde,  aber  auch  anders  geformte 
Pünktchen  von  der  Gröfse  eines  kleinen  Schiefspulver- 
körnchens  in  Abst^lnden  von  0,25  bis  I  Lin.  von  einan- 
der und  in  verschiedener  gegenseitiger  Lage,    Diese  Punkt- ' 

chen 
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chen  änA  sämmdich  oder/gröfsfentheib  in  steter  langsa- 
merer oder  schnellerer  Bewegung  ^  so  dafs  sie  einen 
scheinbaren  Raum  von  1  Linie  in  0,5  bis  2  oder  4  Se- 
cunden  durchlaufen ,  willküfarlich  bald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  andern  Seite,  abwechselnd  stillstehend,  um- 
lehrend  u.  s.  w.  Nimmt  man  feines  AJandelöl  statt  Was- 
ser, so  findet  gar  keine  Bewegung  statt,, aber  in  Wein- 
geist ist  sie  so  schnell,  dafs  man  sie  kaiim  mit  dem  Auge 
verfolgen  kann.  Die  Bewegung  hat  allerdings,  einige 
Aehulichkeit  mit  der  bei  Infusorien  wahrgenommenen,  je^ 
doch  zeigt  letztere  mehr  Willkühn  An  VitalitHt,  wie 
vielleicht  Einige  geglaubt  haben,  ist  dabei  gar  nicht  zu 
denken,  vielmehr  halte  ich  die  Bewegung  für  rein  me- 
chanisch, und  zwar  durch  ungleiche  Temperatur  des  stark 
erleuchteten  Wassers,  durch  Verdampfung  desselben,  durch 
Luftzug  und  Wärmeströmung  u.  s.  w«  erzeugt  Wenn 
man  den  Durchmesser  des  Tröpfchens  zu  0^5  Lin.  setzt, 
so  erhält  man  durch  500  fache  Vergröfserung  eine  schein- 
bare Wassermasse  von  1,7  F.  Seite  mit  kleinen  darin 
schwimmenden  Theilchen,  und  wenn  man  deren  Bewe- 
gung  auf  gleiche  Weise  vergröfsert  denkt,  so  hört  das 
Phänomen  auf  wuqderbar  zu  sejn,  ohne  übrigens  das 
Interessante  zu  verlieren.  Was  sich  beim  gumnd  gfütae 
wahrnehmen  läfst,  zeigt  sich  bei  allen  hinlänglich  ver- 
kleinerten Körpern,  namentlich  nach  Brownes  Versu- 
chen, bei  Corund. 

Meine  schon  bekannten  Versuche  über  die  Ausdeh- 
nung der  tropfbaren  Flüssigkeiten  habe  ich  in  diesem 
Winter  fortgesetzt,  und  der  Wichtigkeit  wegen  absicht- 
lich für  diesen  Zweck  dqrch  meinen  Freund  und  Colle- 
gen,  dßVk  Ge}i.<  Hofrath  L.  Gmelin,  bereiteten . absolu- 
ten Alkohol  gewählt.  Seine  Ausdehnung^  ist  der'  früher 
versuchten  des  nicht  absoluten  Alkohols  sehr  ähnlich,, 
und  beide  geben  idie  nämliche  Ausdchnungs-Curve.  Aus 
der  FiOcmel  für  seine  Ausdehnung  ergiebt  sich  der  Punkt 
der  gröfeten  Di<:bt]gkeit  bei  -^SOV....  C.    Wenn  man 

Annal.  d.  PK  jtik.  B.  93.  St  1.  J.  1829.  St.  9.  L 
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nun  nach  übenviegendien  Wahrscheinlicbkeitsgründen  an* 
nimmt  y  dafs  der  Gefrierpunkt  nicM  weit  von  diesem 
Punkte  des  Maximums  der  Dichtigkeit  liegt  ^  so  haben 
ira-  für  das  Gefrieren  des  Alkohols  folgende,  seiner  Rein- 
heit correspondirende  Punkte: 

Sehr  guter  Conjac  gefror  oder  gestand  auf 
Melville- Insel  in  natürlicher  Kälte  nach 
Parry  bei  — 48^,5C. 

Alkohol   von  801 ,  spec.  Gew.  bei  20<>  C. 
hat  den  t^unkt  der  gröfslen  Dichtigkeit  nach 
meinen  ersten  Versuchen  bei  — 56^,6 . . .  C, 
also  den  muthmafslichcn  Gefrierpunkt  bei  —58^    C* 
Nahe  absoluter  Alkohol  von  ^98  spec^  Grevr. 

gefror,  nach  Button^  bei  —79^    C. 

Absoluter  Alkohol  von  791  spec.  Gew.  hat 
den  Punkt  der  gröfsten  Dichtigkeit  nach 
meiner  zweiten  Versuchsreihe  bei — 89^,4  C^ 
also  den  muthmafslichcn  Gefrierpunkt  bei  — 92^    C. 
Ueber   die  Genauigkeit   der  Versuche   und  die  Schärfe 
der   Rechnungen   werde  ich  mich  hoffentlich  durch  die 
vollständige  Abhandlung  rechtfertigen,    sobald  diese  ge- 
druckt erscheint. 

Jetzt  erlaube  ich  mir  noch,  Ihnen  eine  Beobachtung 
mitzutheflen,  worüber  einige  Physiker  vielleicht  lächeln 
werden;  allein  ich  habe  zu  lange  beobachtet,  und  bin 
im  Allgemeinen  zu  sehr  Skeptiker,  als  dafs  ich  mich  Täu- 
schungen leichtgläubig  hingeben  sollte.  Uebrigens  kann- 
mich  blofs  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  eines  höchst  selt- 
samen Phänomens  entschuldigen,  wenn  ich  dasselbe  schon 
jetzt  bekannt  mache.  Das  Phänomen  selbst  ist  folgendes: 
,  Ich  habe  eine  Coulomb'sche  Drehwaage  für  das 
hiesige  Cabinet  verfertigen  lassen,  deren  Gehäuse  aus 
einer  gläsernen  Halbkugel  mit  aufgesetztem  Glasrohre  be- 
steht. Der  untere  Rand  der  Halbkugelist  in  einen  mit 
Tuch  ausgefütterten  Falz  des  Bodenbrettes  •  2^,5  Lin.  tief 
dicht  schlieCsend  eingesenkt,  so  däfs  kern  Luftzug  dar- 
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nnter  stattfiudet.  Der  Durcbniesser  der  Halbkagel  ist 
10  Paf.^ZoII,  die  Länge  des  Waagebalkens  beträgt  7  Z.; 
er  selbst  besteht  aus  einem  äafserst  feinen  Glasstäbchen, 
welches  an  einem  Ende  ein  KOgelchen  von  Holunder* 
marky  1,25  Linr  Durchmesser  haltend,  trägt,  und  diesem 
ist  am  andern  Ende  durch  etwas  aufgeklebten  Goldschaum 
balancirt,  dessen  Menge  sich  tur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts leicht  vermehren  läfst.  Der  Waagebalken  hängt 
an  einem  einfachen,  2  F.  langen  Coconfaden,  so,  dafs 
das  KQgelchen  um  etwa  5  Grade  gegen  den  Horizont 
geneigt  ist.  Der  ganze  Apparat  steht  auf  einem  Tische 
im  physikalischen  Cabinette,  welcher  grofse  Saal  der 
Länge  nach  von  N.  nach  S.  gerichtet  ist,  und  an  der 
Ost-  und  Westseite  Fenster  hat.  Zwischen  zweien  die- 
ser Fenster,  etwa  4  F.  vom  östlichen  entfernt,  steht  der 
Apparat.  ZuföUig  wurde  er  anfangs  so  gestellt,  dafs  das 
isolirte  messingene  Kügelchen,  welches  zum  Abstofsen 
des  Holundermarkkögelchens  bestimmt  ist,  in  Norden 
stand.  Um  mit  ihm  das  Kügeldhen  in  Berührung  zu  brin- 
gen, drehete  ich  an  dem  Stifte  den  Coconfaden  so  weit 
herum,  als  mir  hiefür  nöthig  schien,  erschütterte  den  Tisch, 
und  hoffte,  der  Balken  solle  sich  allmälig  in  die  ver- 
langte Lage  stellen,  aber  ich  fand  ihn  stets  in  der  Dich- 
tung von  O.  nach  W.,  so  weit  sich  ohne  eigentliche, 
Messung  bestimmen  läfst,  den  astronomischen  Meridian 
rechtwinklich  schneidend.  Als  wiederholte  Drehungen 
des  Fadens  5  bis  10  Mal  um  seine  Axe  nichts  halfen, 
drehete  ich  den  -  ganzen  Apparat  durch  alle  Richtungen 
im  Azimuth,  vermied  jedoch,  um  Störungen  hiedurch  zu 
vermeiden,  die  Stellungen  des  messingenen  Knöpf chens 
in  O.  und  W.  Der  Waagebalken  drehet  sich  nicht  sel- 
ten um  180  Grade,  kommt  aber  nach  langen  Oscillatio- 
nen  stets  in  einigen  Stunden  in  der  oben  erwähnten  Rich- 
tung zum  Stillstande,  und  im  Yerhältnifs  von  etwa  8:1 
mit  dem  Holundermarkkügelcben  nach  W.  gerichtet.  Das 
Factum  ist  an  der  angegebenen  Stelle  und  unter  den  an- 
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gegebenen  Umständen  einmal  richtig;  gleich  anfangs  habe 
ich  V.  Hörn  er  und  Kämtz  auf  die  sonderbare  Erschei- 
nung aufmerksam  gemacht,  aber  seitdem  die  Beobachtun- 
gen ununterbrochen,  also  seit  24.  Sept.  bis  heute  21*  Ocf. 
fortgesetzt,  aber  was  die  Ursache  seju  mag,  das  ist  aller- 
dings schwer  zu  enträthseln.  Ohne  hierüber  irgend  etwas 
bestimmen  zu  wollen,  möchte  ich  die  EleVtricität  vorläu- 
fig ansschliefsen,  denn  bei  dem  regnerischen  Wetter  war 
dieselbe  überhaupt  äufserst  schwach,  und  dann  wüfste  ick 
doch  gar  keinen  Zusammenhang  zwischen  dieser  und  der 
beobachteten  Wirkung  aufzufinden.  Wollte  man  an  Mag- 
netismus denken,  so  qiüfste  es  tellurischer  sejn,  denn  es 
hängen  zwar  zufällig  nahe  in  N.  und  S.  von  dem  Apparate 
eine  Declinations -Nadel,  aber  da  der  Abstand  derselben 
fast  20  Par.  Fufs  betragt,  so  kann  ich  diesen  nicht  wohl 
eine  solche  Wirkung  beimessen.  Weit  geneigter  bin  ich, 
die  Ursache  im  Einflüsse  des  Lichtes  und  noch  näher  der 
Wärme  zu  suchen,  da  der  Apparat  zwischen  zwei  Fen- 
Stern  in  O.  und  W.  steht.  Man  müfste  dann  entweder 
annehmen,  dafs  die  Strömung  des  Lichtes  unmittelbar 
den  Waagebalken  in  diejenige  Richtung  stellte,  welche 
ihr  den  geringsten  Widerstand  entgegenstellt,  oder  dafs 
die  Erwärmung  durch  das  Licht  in  dieser  Richtung  un- 
merkliche Luftströmungen  in  der  gläsernen  Hülle  hervor- 
brächte, welche  diese  Wirkung  erzeugten.  Beim  Suchen 
nach  der  unbekannten  Ursache  habe  ich  sogar  auch  an 
die  Axendrehung  der  Erde  gedacht,  ja  man  könnte  bei 
einem  so  räthselbaften  Phänomene  auf  den  Gravitations- 
Einflufs  des  Mondes  verfallen,  ohne  Hoffnung  jedoch, 
hiedurch  zu  einer  genügenden  Enträthselung  zu  gelangen. 
Wie  geringe  die  bewegende  Kraft  sejn  mag,  dieses  wage 
ich  bei  einem  so  feinen  Waagebalken  und  insbesondere 
einem  2  Fufs  langen  Coconfaden  selbst  nicht  einmal  an- 
nähernd zu  bestimmen.  Ich  werde  die  Beobachtungen 
unter  den  gegebenen  Bedingungen  und  demnächst  unter 
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abgeänderten  fortsetzen,  um  entweder  die  Richtigkeit  d^s 
Phänomens,  oder  wo  möglich  seine  Ursachen  aofzufinden. 


XUI.      JYeue   Verbindung  von    Chlor,  Phosphor 
und  Schivefel;  i?on  Hm.  Serullas. 

(Amt.  de  dum,  et  de  phys*  T.  XL  IL  p*  25.) 


iTJ.an  hatte  bisher  angenommen,  dafs  Phosphor  und 
Schwefel  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  einander  Terbin- 
den  könnten.  Nur  Hr.  Faradaj  hat  in  neuerer  Zeit 
eine  kiystallisirbare  Verbindung  beider  Körper  kennen 
gelehrt,  die  aus  1  Atome  Schwefel  und  2  Atomen  Phos- 
phor, also  nach  einem  festen  Verhältnisse,  zusammenge- 
setzt ist. 

Nach  dieser  Beobachtung  stand  zu  vermuthen,  dafs 
man,  durch  Behandlung  der  beiden  Chlorpfaosphore  mit 
Schwefelwasserstoff,  zwei  Schwefelphosphore  von  be- 
stimmten Verhältnissen  erhalten  wtirde.  Indefs  haben  die 
Versuche,  welche  ich  hierüber  anstellte,  nicht  ganz  die 
gehofften  Resultate  gegeben,  allein  dafür  andere  nicht, 
weniger  interessante  und  völlig  neue. 

In  eine^mit  trocknem  Schwefelwasserstoffgase  gefüllte 
Flasche  wurde  gepulvertes  Phospborchlorid  (perchlorure) 
gebracht  und  darauf  die  Flasche  wieder  verschlossen. 
Nach 'kurzer  Zeit  hatte  sich  das  Ganze  in  eine  farblose 
durchsichtige  Flüssigkeit  und  in  ClilorwasserstofCsäure- 
Gas  Tcrwandelt;  auch  fand  da,  wo  der  Chlorphosphor 
lag,  eine  ziemlich  starke  Wärmeentwicklung  statt 

In  der  Voraussetzung  einer  solchen  Reaction,  dafs 
das  Ganze  in  Schwefelphosphor  und  in  Chlorwasserstoff- 
säure Tcrwandelt  würde,  wären  35"» ,785  Phosphorchlo- 
rid hinreichend  auf  jedes  Liter  Schwefelwasserstoflgas, 
bestehend  aus: 

1  Atom  Schwefel  1,456  1  1^47 

2  Atomen  Wasserstoff    0,091  J 
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Alkin  bei  Untersuchung  dieser  Flüssigkeit  ersah  ich, 
dafs  sie  Chlor,  Phosphor  und  Schwefel  enthielt;  folglich 
war  es  Chlorphosphor  und  Schwefel,  auf  welches  der 
Ueberschufs  von  Schwefelwasserstoff  einzuwirken  aufhörte. 
Ich  vermehrte  nun  die  Menge  des  Phosphorchlorids,  und 
nahm  von  ihm  7^^,955,  oder  etwas  weniger,  auf  jedes 
Liter  Schwefelwasserstoff,  damit  es  in  Ueberschufs  da  sey. 

Zur  Bereitung  dieses  Schwefel-Chlorophosphür  kann 
man  auch  einen  gemäfsigten  Strom  trocknen  Schwefel- 
wasserstoffgases auf  Phosphorchlorid  leiten,  das  sich  in 
einem  Ballon  befindet.  Man  sieht  dann  die  Flüssigkeit 
, allmälig  entstehen,  und  auf  der  Oberfläche  des  festen 
Chlorids  zeigt  sich  ein  lebhaftes  Sieden,  herrührend  von 
der  Entwicklung  von  Cblorwasserstoffsäuregas.  Man 
mufs  das  zum  Hineinleiten  des  Schwefelwasserstoffgases 
bestimmte  Rohr  durch  einen  in  die  Flasche  eingesetzten 
Kork  stecken,  und  diesen  mit  einem  andern  verticalen  Rohr 
zur  Fortleitung  des  Chlorwasserstoffsäure  -  Gases  und  des 
überschüssigen  Schwefelwasserstoffgases  versehen.  Um 
indessen  jeden  Verlust  zu  vermeiden,  ist  es  besser,  anfangs 
den  Ballon  mit  Schwefelwasserstoff  zu  füllen,  dann  das 
Phosphorchlorid  hineinzubringen,  und  ihn  nun  auf  an- 
gegebene Art  zu  verschliefsen. 

Man  nimmt  das  Product  heraus  und  destillirt  es  in 
einer  kleinen  Retorte;  dicfs  kann  beliebig  oft  wiederholt 
werden,  ohne  dafs  es  dabei  eine  Veränderung  erleidet. 

Anfangs  opalisirt  es  ein  wenig,  allein  nach  kurzer 
Zeit  wird  es  durchsichtig  und,  farblos,  wie  das  klarste 
Wasser.  Es  ist  schwei:er  als  Wasser,  hat  einen  eigen- 
thümlichen,  etwas  stechenden  und  aromatischen  Geruch, 
gemischt  mit  dem  von  Schweielwasserstoffgas,  giebt  an 
der  Luft  einige  Dämpfe,  und  kopimt  bei  125^  C.  in's 
Sieden. 

Der  Schwefelwasserstoff- Geruch,  den  es  an  der  Luft 
ausstöfst,  hängt  von  der  zersetzenden  Einwirkung  ab,  den  es 
auf  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  ausübt.    Denn,  wenn 
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das  Chlorophosphür  im  gewöhnlichen  Apparat  .mit  Kupfer- 
oxjd  behandelt  \yird,  giebt  es  keine  Spur  von  Wasser  oder 
Ton  irgend  einem  Gase,  und  diefs  beweist  die  gänzliche  Ab,- 
Wesenheit  des  Wasserstoffs  in  seiner  Zusammensetzung. 

Um  eine  Angabe  über  die  Verhältnisse  der  Elemente 
dieser  neuen  Verbindung  zu  bekommen,  wurde  bestimmt, 
wie  viel  von  derselben  aus  einer  gegebenen  Menge  des 
Phosphorchlorids  entstehen  könne.  20  Gramm.  ,des  l^stz- 
teren,  bestehend  aus  5  Atomen  Chlor  =16,99.  und  1  At. 
Phosphor  3,01^  gaben  16,355  Schwefel-Cblorophosphür. 

Diei»  beweist,  dafs  das  Phosphorchlorid  in  diesem 
Falle  2  At  Chlor  Tcrliert,  und  dafs  das  dadurch  ent- 
standene Phosphorchlorür  sich  chemisch  mit  einem  Atome 
Schwefel  verbindet,  welches  letztere  die  als  Chlorwasser- 
stoffsäure davon  gegangenen  2  At.  Chlor  ersetzt;  denn  in 
dieser  Annahme  müfste  man,  statt  der  16,355,  haben: 
.3  Atome  Chlor  10,194 

I  Atom  Phosphor  3,010 

I  Atom  Schwefel  3,080 

16,284. 

Der  geringe  Gewichtsüberschufs  kann  von  der  Ge- 
genwart einer  gewissen  Menge  Chlorwasserstoffsäure-Gas, 
die  nicht  vollständig  aus  dem  Ballon  vertrieben  worden 
ist,  abhängen. 

Ich  habe  versucht  das  Schwefel -Chlorophosphör  da- 
durch zu  bereiten,  dafs  ich  flüssigen  Schwefelphosphor 
mit  Phosphorchlorür  (protochlorure)  destillirte;  allein  das 
Phosphorchlorür  verflog  z^perst  für  sich,  und  der  Schwe- 
felphosphbr,  welcher  zurückblieb,  explodirte  zuletzt. 

Schwefel  und  Phosphor,  jeder  für  sich,  wurden  in 
das  Schwefel -Chlorophosphür  gebracht,  um  zu  sehen, 
ob  dieses  im  Stande  sey,  sich  mit  ihnen  in  einem  grd- 
fsejren  Verhältnisse  zu  verbinden.  Beide  lösten  sich  etwas 
in  der  Kälte  und  reichlich  in  der  Wärme,  allein  beim 
Erkalten  setzten  sie  sich  wieder  ab.  Als  hierauf  das, 
etwas    gelbgefärbte,  Chlorür   destillirt   wurde,  nahm  es 
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seine  Weifse  wieder  an,  und  setzte  noch  den  geringen 
Gehalt  an  Schwefel  oder  Phosplior  in  der  Retorte  ab. 

Diese  Versuche  beweisen,  dafs  das  Schwefel- Chlore- 
phosphür  eine  Verbindung  in  festen  Verhältnissen  ist,  wel- 
che ihre  Bildung  dem  günstigen  Umstände  des  gleichzei- 
tigen Entstehens  von  Phosphorchlorür  und  Schwefel  ver- 
danken. Diefs  veranlafst  mich,  dieselbe  als  ein  Proto- 
chlorör  von  Phosphor  und  Schwefel  zu  betrachten,  lieber 
als  ein  Doppelchlorür.  Denn,  welchen  Ueberschufs  von 
Schwefelwasserstoff  man  auch  mit  diesem  Chlorür  in  Ver- 
bindung bringt,  und  wie  lang  man  auch  diese  Berühruidg 
unterhält,  so  erleidet  es  doch,  wie  gesagt,  keine  Verän- 
derung; während  das  Phosphorchlorür  {protocUorär)  m 
diesem  Falle  in  einen  starren  Körper  verwandelt  wird, 
von  dem  wir  sogleich  ein  Mehreres  sagen  werden. 

Der  Wirkung  des  Wassers  unterworfen,  ^zersetzt 
sich  das  Chlorophosphür  des  Schwefels  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  langsam;  es  sind  mehrere  Tage  dazu  erfor- 
derlich; darch  Schütteln  kann  man  die  Zersetzung  in  viel 
kürzerer  Zeit  erhalten,  und  durch  Erwärmung  in  wenig 
Stunden.  In  allen  diesen  Fällen  bilden  sich  sehr  dicke 
weifse  Dämpfe,  weicht  sich  verdichten;  fein  vertheilter 
Schwefel  setzt  sich  ab  upd  macht  die  Flüssigkeit  milchig, 
wenn  man  blofs  Wasser  anweüdet. 

Mit  flüssigem  Ammoniak  oder  einer  Liösung  von  kau- 
stischem Kali  geschieht,  unter  Umschütteln,  die  Zersetzung 
ziemlich  rasch;  die  Temperatur  steigt,  wie  in  den  frühe- 
ren Fällen,  an  den  Berührungspunkten,  und  es  bildet 
sich  Schwefelwasserstoff,  Chlorwasserstoffsäure  und  Pbos- 
phorsäure  ^),  folglich  die  entsprechenden  Salze,  wenn 
Basen  hinzutreten. 


*)  Da  der  Schwefel  Ewei  Atome  WasserstoHF  zur  Bildung  Ton 
Schwefel  Wasserstoff  verlangt,  so  wird  hier  eben  so  viel  Wasser 
sersetBt,  als  das  Phosphorchlorid  unter  diesen  Umstanden  ser* 
setzen  wurde. 


r 


169 

Zerlegung  des  SchVefel-Chloropkospliür«. 

Die  Menge  des  Chlors  in  dieser  Yerbindang  wurde 
dadurch  bestimmt,  dafs  man  sie  in  einem  langhalsigen 
Ballon  mit'  kaustischem  Kali  behandelte,  gelinde  erwärmte 
and  umschüttelte.  Zu  jedem  Versuche  wurde  ein  Grm, 
angewandt 

Diese  Lösung  würde,  zur  Vertreibung  des  Schwefel-» 
Wasserstoffs,  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von  Essig« 
säure  gekocht,  und  darauf  zur  Trockne  verdunstet.  Die 
fiUrirte  Lösung  des  Rückstandes  gab  mit  salpetersaurem 
Silber  einen  Niederschlag,  welcher  in  Ammoniak  wieder 
gelöst,  und  durch  einen  Ueberschufs  von  Salpetersäure 
wieder  hergestellt  wurde,  um  einen  Antheil  Schwefelsil« 
ber  abzuscheiden,  der  sich  immer  in  ihm  befiind, 

Das  Mittel  von  sechs  Versuchen  gab: 

GhloxsUber        2,516 

1  Grm.  wurde  in  einem  langhalsigen  Kolben  mit 
einem  Ueberschufs  von  Salpetersäure  gelinde  erwärmt, 
bia  die  röthlicheu  Dämpfe  verschwanden. 

Die "  Flüssigkeit  mit  Barytwasser  behandelt, 
jedoch  so,  dafs  sie  sauer  blieb,  gab,  im  Mittel  aus 
6  Verbuchen,  schwefelsauren  Baryt     •    .     .     .     •    1,355 

Die  davon  getrennte  Säure,  welche  den  phos- 
phorsauren Baryt  enthielt,  wurde  gesättigt,  bis 
Baryt  in  geringem  Ueberschusse  da  war.  Der 
gallertartige  phosphorsaure  Baryt,  stark  getrocknet, 
wog  immer  etwas  mehr  als  er  es  der  Rechnung 
nach  sollte;  man  hatte  im  Mittel 1,322 

Dieser  Versuch  wurde  dahin  abgeändert,  dafs  das 
Cblorosulfür,  unter  den  gehörigen  Vorsichtsmafsregeln, 
blofs  mit  Wasser  erwärmt  wurde.  Nachdem  die  Auflö- 
sung völlig  zu  Stande  gekommen  war,  wurde  die  Flüs- 
sigkeit in  einer  Schaale  abgedampft,  bis  der  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  verschwunden  war,  und  darauf  der 
Schwefel  durch's  Filter  abgesondert;  dann  wurde  Salpe- 
tersäure hinzugefügt  und  die  Abdampfung  fortgesetzt/ bis 
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der  Ueberschufs  derselben  völlig  ausgetrieben  war.  Der 
Zweck  hiebei  war,  die  Phosphorsäure  mit  Sicherheit  zu 
erhalten,  um  sie  für  sich  mit  Baryt  sättigen  zu  können. 
Der  erhaltene  phosphorsaure  Barjt  stimmte  immer  mit 
der  früher  angegebenen  Menge  überein. 

Ich  wollte  durch  Vermischung  einer  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silber  mit  einer  Lösung  des  Chloro*Phos- 
phürs  in  Kali  jedes  der  Elemente,  an  Silber  gebunden, 
abscheiden.  Der  Niederschlag,  der  sich  in  diesem  Falle 
augenblicklich  bildet,  enthält  in  .  der  That:  Chlorsilber, 
Schwefelsilber  und  phospborsaures  Silber.  Ich  behan- 
delte diesen  Niederschlag  zu  wiederholten  Malen  mit  flüs- 
sigem Ammoniak,  um  das  Chlorsilber  und  phosphorsaure 
Silber  aufzulösen,  und  von  dem  in  Ammoniak  ganz  un- 
löslichen Schwefelsilber  zu  trennen.  Ich  versetzte  dann 
die  filtrirte  ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure, 
um  das  Chlorsilber  zu  fällen  und  das  phospborsaure  Sil- 
ber in  Lösung  zu  behalten;  da  ich  aber  immer  mehr 
Schwefelsilber  und  weniger  Chlorsilber  erhielt,  als  die 
Rechnung  giebt,  so  hielt  ich  diefs  Verfahren  nicht  für 
genau. 

Man  sieht  aus  der  obigen  Analyse,,  dafs  d^s  Scbwe-^ 
fel-Chlorophosphür  gebildet  seyn  mufs  aus  3  At.  Chlor, 
1  At.  Phosphor  und  1  At.  Schwefel;  weil  ein  Gramm, 
welches  zu  jedem  Versuche  verwandt  wurde,  vorstellt: 
3  At.  Chlor  0,625  -^  Silber  16,908  =  Chlorsilber  2,533 
1  At.  Phosphor  0,184  +  Sauerstoff  0,234  =  Phos- 

phorsäure  0,4 18  4-  Baryt  0,896 = Phosphorsaur. 

Baryt 1,314 

1  At.  Schwefel  0,189+ Sauerstoff 0,282 =Schwe- 

feisäure  0,471  +  Baryt  0,899  =  schwefelsaur. 

Baryt •    .     . 1,370 

Auch  auf  das  Phosphorchlorür  (protochlorure)  wirkt 
der  Schwefelwasserstoff  sehr  rasch  ein.  Sobald  man  Phos- 
phorchlorür in  einen  mit  trocknem  Schwefelwasserstoff- 
gase  gefüllten  Ballon  bringt,  entwickelt  sich  WUrme,  und 
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es  bildet  sich  eine  starre,  etwas  gelbe  Sobstanz;  olme. 
deutliche  Krjstallform;  sie  legt  sich  stark  an  die  Wände, 
von  denen  man  sie  mit  einem  Stab  abstofsen  mufs. 

Diese  Verbindung  ist  ein  Phosphorsulf ür;.  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  zerlegt  es  das  Wasser  und  ver- 
schwindet darin  mit  der  Zeit;  es  bildet  sich  Schwefel« 
Wasserstoff  und  Phosphorsdure.  Es  schien  mir,  wenig- 
stens so  wie  ich  es  erhielt,  zu  einer  näheren  Untersu- 
chung keine  hinlänglich  characteristische  Eigenschaften  zu 
besitzen.  Seine  atomistische  Zusammensetzung  müfste, 
zufolge  der  des  Phosphorchlorürs,  das  zu  seiner  Bildung 
beigetragen  hat,  seyn: 


3  At  Schwefelwasserstoff 


Reagirende  Factoren, 

{Schwefel      3  At 
Wasserstoff  6  At. 

2  At  Phosphorchlorür  {  phl^phor     2  At 


Prodacte. 

6  \t  Chlorwasserstoffsäure 


{Chlor  6  At 

Wasserstoffe  At 

TM,      ^       lt..  V  Schwefel       3  At 

Phosphorsulfur  ^  phosphor     2  At 


XIV.     TVirkung  des  KaWs  auf  organische  Sub- 
stanzen; (Pon  Hrn.  Gay-Li^ssac. 

(Ann,  de  Mm,  et  de  phys,  T.  XLl,  p,  398.) 


xlr.  Yauquelin  hat  die  pectische  -Säure,  durch  Be- 
handlung mit  Kali  in  einem  Tiegel,  in  oxalsaures  Kali 
uiqgewandelt  Dieser  Versui^h  hat  mich  auf  die  Idee  ge- 
bracht, die  Holzfaser,  welche  einige  Aehnlicbkeit  nnt  der 
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pectischen  Säure  besitzt,  eben  so  zu  bcbanrielny  und  in 
der  That  entsprach  das  Resultat  meiner  EnTartung. 

Ich  nahm  5  Grm.  Baumwolle,  brachte  sie  nebst  25  Grm. 
kaustischen  Kali's,  das  mit  Alkohol  bereitet  worden,  in 
einen  Platintiegel,  und  setzte  dem  Gemenge  etwas  Was« 
ser  hinzu.  Der  Tiegel  wurde  über  einer  Weingeistlampe 
mäfsig  erhitzt,  bei  weitem  nicht  bis  zum  Rothglühen.  Die 
Baumwolle  widersteht  eine  Zeit  lang  der  Wirkung  des 
Kalis;  allein  endlich  wird  sie  weich;  das  Gemenge 
schwillt  auf,  ohne  sich  zu  verkohlen,  und  die  Wirkung 
des  Kali's  auf  die  Holzfaser  yerräth  sich  durch  eine  Ent- 
wicklung von  Wasserstoffgas.  Während  dieses  Aufschwel- 
lens  mufs  man  das  Gemenge  fortwährend  umrühren.  Nach- 
dem es  sich  gesenkt  hat,  löst  man  die  Masse  in  Wasser 
und  tibersättigt  sie  ein  wenig  init  Salpetersäure;  sie  giebt 
alsdann  mit  salpetersaurem  Blei  einen  reichlichen  Nie- 
derschlag, welcher,  nach  Behaqdlung  oiit  Schwefelwas- 
serstoffsäure, sehr  schOne  Krystalle  von  Oxalsäure  liefert. 
Mit  salpetersaurem  Kalk  bekommt  man  sehr  viel  Oxal- 
säuren Kalk. 

Sägespäne,  wie  die  BaiiQiwolle  behandelt,  geben  eia 
ähnliches  Resultat 

Zucker,  mit  dem  Drei-  oder  Vierfachen  seines  Ge- 
wichts an  Kali  erhitzt,  bräunt  sich    anfangs,  wird  aber- 
bald  weifs  und  liefert  viele  Kleesäure. 

Stärkemehl  bildet  mit  Kali  eine  Masse,  die  sehr 
schlüpfrig  ist  und  es  lange  bleibt;  auf  Zusatz  einer  neuen 
Quantität  Alkali  wird  sie  aber  flüssig;  das  Gemenge  schwellt 
auf  und  verwandelt  sich  in  oxalsaures  Kali. 

Gummi  und  Milchzucker  werden  gleichfalls  und  unter 
Entwicklung  von  Wasserstoffgas  in  Oxalsäure  verwandelt 
Eine  der  merkwürdigsten  dieser  Umwandlungen  in 
Oxalsäure  ist  aber  die  der  Weinsäure.  Es  findet  dabei  kein 
Aufschwellen  statt;  das  Gemenge  schwärzt  sich  nicht,  und, 
was  vorzüglich  beachtenswerth  ist,  es  entwickelt  sich  eine 
so  geringe  Menge  Wasserstoffgas,  daCs  man  annehmen 
muCs,  sie  rührt  von  einer  geringen  Beimengung  irgend 
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eines  fremden  Pflon^enstofTs  her.  Will  man  das  Was- 
sersf offgas  auffangen;  so  stellt  nian  den  Versuch  in  einer 
Retorte  an,  an  -welcher  ein  etwas  langes  Glasrohr  befe- 
fitigt  ist»  das  man  unter  einer  Schiebt  Wasser  in  ettvas 
Quecksilber  taucht,  um  eine  Absorption  zu  vermeiden. 
Die  Retorte  kann  man  in  ein  Oel-  oder  Quecksilberbad 
eiiiitzen,  und  es  ist  dann  leicht  zu  ersehen,  dafs  höch- 
stens eine  Temperatiu*  von  200^  C.  zur  Bildung  von 
Oxalsäure  erfordert  wird. 

Citronensäure  und  Schleimsäure  liefern  gleichfalls 
viele  Oxalsäure;  auch  von  Bernsteinsäure  habe  ich  sie 
erhalten;  allein  Benzoesäure  widersteht  der  Wirkung  des 
Kali's  und  bleibt  unverändert. 

Essigsaures  Kali,  mit  einem  Ueberschufs  von  Kali 
erhitzt,  geht  in  kohlensaures  Kali  über.  Ich  habe  zwar 
ein  wenig  Oxalsäuren  Kalk  erhalten,  als  ich  in  die  Lö^ 
sung  des  Rückstandes,  nach  ihrer  Uebersättigung  mit 
Essigsäure,  salpetersauren  Kalk  hinzusetzte;  allein  es  ist 
.sehr  wrahrscheinlich,  dafs  die  Oxalsäure  aus  einem  frem- 
den Pilanzcnstoff  entstanden  war. 

Rübsenöl  konnte,  ungeachtet  eines  grofsen  Ueber- 
Schusses  von  Kali,  nicht  in  Flufs  gebracht  werden.  Ich 
erhielt  damit  nur  eine  sehr  geringie  Menge  Oxalsäure. 

Unter  den  thierischen  Stoffen  gab  die  Seide,  bei 
Behandlung  mit  Kali,  Oxalsäure  unter  Entwicklung  von 
Wasserstoffgas., 

Harnsäure  gab  bei  dieser  Operation  Ammoniak  aus. 
Das  Gemenge  blieb  sehr  weifs.  In  Wasser  gelöst  und 
mit  Salpetersäure  gesättigt,  entwickelte  sich  Cyanwasser- 
stoffsäure  und  viele  Kohlensäure;  salpetersaurer  Kalk 
brachte  darauf  in  der  Lösung  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag von  oxalsaurem  Kalk  hervor.  Gallerte  gab  ein 
ähnliches  Resultat,  aber  mit  Indigo  konnte  ich  keine 
Oxalsäure  wahrnehmen. 

.    Kohlensaures  Kajü,  statt  des  kajastischen  Kali's  ge- 
nommen, gab  mit  Weiulstein  keine  Oxalsäure.    Kalk  und 
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Stärkemehl  geben  sie  ebenfalls  nicht  mehr;  allein  dorch 
Natron  kann  man  mit  Yortheil  das  Kali  ersetzen. 

Au&  diesen  Versuchen  geht  hervor ,  dafs  eine  grofse 
Zahl  von  Pflanzen*  und  Thierstoffen,  bei  Behandlung 
mit  kaustischem  Kali  oder  Natron,  sich  in  Oxalsäure  ver** 
wandelt.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Bildung  dieser 
Säure  der  der  Kohlensäure  vorhergeht,  und  genau  unter 
denselben  Umständen,  wo  Schwefel  und  Kali  z.  B.  un- 
terschweflige Säure  und  Schwefelsäure  hervorbringen.  So 
giebt  ein  Pflanzenstoff,  bei  mäfsiger  Erhitzung  mit  Kali, 
Oxalsäure,  bei  stärkerer  aber  Kohlensäure. 

Da  sehr  verschiedenartige  organische  Substanzen  Oxal- 
säure hervorbringen,  so  müssen  sich  nothwendig  auch  an- 
dere Froducle  bilden.  Viele  Pflanzenstoffe  geben,  entweder 
von  ihren  Bestandtheilen  oder  von  Wasser  herrührend, 
Wasserstoffgas,  und  endlich  Kohlensäure.  Thierstoffe  geben 
aufser  diesen  beiden  Producten  noch  Ammoniak  und  Cyan. 
Ucbe^rdiefs  kann  sich,  bei  Thierstoffen,  wie  bei  Pflanzen- 
Stoffen,  Wasser  bilden.  Diese  verschiedenen  Producte> 
oder  auch  blofs  einige  von  ihnen,  reichen  hin,  um  im 
Allgemeinen  die  Bildung  der  Oxalsäure  zu  erklären;  es 
scheint  jedoch,  als  müsse'  man,  in  gewissen  besondern 
Fällen,  noch  andere  Producte  erhalten.  Denn  da  die 
Weinsäure  fast  kein  Wasserstoffgas  giebt,  so  läfst  sich 
nach  ihrer  Zusammensetzung: 

2^  Proport.  Wasserstoff 

4  -      ^     Kohlenstoff 

5  -      -     Sauerstoff 

und  nach  den  genannten  möglichen  Producten  die  Um- 
wandlung derselben  in  Oxalsäure  nicht  erklären. 

,  In  der  That  bleibt  die  Masse  während  der  Opera- 
tion weifs  und  verkohlt  sich  nicht.  Wenn  aller  Kohlen- 
stoff zur  Bildung  von  Oxalsäure  verwandt  würde,  erfor- 
derte er  sechs  Proportionen  Sauerstoff,  und  folglich  müfste 
Wasser  zersetzt  wenden,  um  ihm  die  eine,  noch  feh- 
lende) zu  liefern.    Bildete  sich  dagegen  nur  so  viel  Oxal- 
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säure,  als  clem  in  der  Weinsäure,  enthaltenen  Sauerstoß 
entspricht,  so  blieben  zwei  Drittel- Proportionen  Kohlen- 
stoff übrig,  die  mit  dem  Wasserstoff  eine  besondere  Ver- 
bindung bilden  könnten,  und  für  eine  Proportion  Wein- 
säure würde  man  1^  Proport.  Oxalsäure  erhalten.  Statt 
dieser  letzten  Zahl  habe  ich  in  der  Tbat  zum  wenigstens 
14  bekommen;  allein  ich  habe  noch  kein  wasserstoffhalti« 
ges  Product  entdecl:en  können.  Endlich  wäre  es  mög- 
lich, dafs  sich  jaus  dem  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  eine  eigenthümliche  Säure  gebildet  hätte.  Die- 
ser Gegenstand  erfordert,  wie  man  sieht,  neue  Untersn- 
chutigen,  und  ich  würde  diese  auch  schon  unternommen 
haben,  wenn  mich  nicht  dringende  Geschäfte  zur  Zeit  der 
Ferien  daran  verhindert  hätten;  indefs  denke  ich  sie  in 
Kurzem  Yornehmen  zu  können. 

Schliefslich  will  ich  noch  zur  Verwandlung  des  Wein- 
steins in  oxalsaures  Kali  ein  sehr  elegantes  Verfahren  an- 
geben. Es  besteht  dacin,  dafs  man  rohen  Weinstein  und 
eine  zweckmäfsige  Menge  Kali  oder  Natron  in  Wasser 
löst,  und  die  Lösung  mit  Hülfe  einer  Pumpe  in  einem 
ununterbrochenen  Strom  durch  ein  bis  200  oder  225^  C. 
erhitzte's  dickes  Rohr  von  Bronze,  Schmied-  oder  Gufs- 
eisen  leitet.  Der  Druck  wird ,  weil  sich  kein  Gas  ent- 
wickelt, nicht  mehr  als  25  Atmosphären  betragen.  Ein 
Ventil  gegenüber  dem  Ende,  zu  welchem  die  Auflösung 
eiotritt,  wird  so  stark  belastet,  als  zur  Erhaltung  die- 
ses Druckes  nöthig  ist.  Ich  habe  diefs  Verfahren,  wel- 
ches sich  auch  auf  andere  Substanzen  anwenden  lafst, 
noch  nicht  versucht;  allein  ich  sebe  nicht,  dafs  sich  etwas 
seinem  Erfolg  widersetzen  könne.  Zufolge  einiger  Ver- 
suche, die  ich  gemacht  habe,  ist  weniger  als  eine  Propor- 
tion  Kali  auf  eine  Proportion  neutralen  weinsauren  Ka- 
U's  erforderlich. 


. 
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XV.  Von  der  gleichzintigen  Einmrkung  des  Sauer ^ 
Stoff gases  und  der  Alkalien  auf  eine  grofse 
Zahl  pon  organischen  Subsiürizen; 

von  Hrn.  ChevreuL 

dBaUetin  des  scienc.  math.  T.  AI,  p.  233.)  •)' 


jLlr.  Chevreul  zeigt  in  dieser  Abbandlung  durch  un- 
-widerleglicbc  Thatsacben,,  dafs  die  organischen  Substan- 
zen durch  die  Alkalien  sehr  bedeutend  verändert  werden, 
wenn  dabei  der  Sauerstoff  mitwirkt,  während  sie  ohde  die 
Gegenwart  des  letzteren  viel  weniger  veränderlich  sind, 
als  man  gewöhnlich  glaubt. 

Die  Versuche  wurden  in  einer  Glocke  angestellt,  die 
0'%01  im  Durchmesser  hielt  und  in  Cubikmillim.  gelheilt 
war.  Man  /üllte  sie  bis  auf  1  oder  4  Cubikcentimeler 
mit  Quecksilber,  tbat  die  organische  Substanz  hinein,  füllte 
sie  nun  vollends  mit  siedendem  Wasser,  verschlofs  sie 
mit  einem  Stöpsel  und  kehrte  sie  über  Quecksilber  um. 
Dann  wurde  die,  zuvor  ausgekochte,  alkalische  Flüssig- 
keit, und  zuletzt  das  Sauerstpffgas  hineingebracht«  *  Kali 
und  Natron  waren  durch  Baryt  kaustisch  gemacht 

£ine  orangegelbe  Lösung  von  Häoiatine  gab  mit  Kali 
eine  blai^e  Verbindung,  die  sich  6  Monate  lang  unverän- 
dert hielt.    Bei  Berührung  mit  Sauerstoff  veränderte  sich 

die 

*)  Die  auäfuhrlicTie  Abhandlung,  von  der  das  Folgende  nur  ein 
Auszug  ist,  findet  sicii  in  den  Mim,  des  Mus,  d*hist.  nat*  6  anru 
p,  367.  —  Nach  einer  Anzeige,  die  vor  einigen  Jahren  (im  No- 
vember 1826)  in  den  j4nn,  de  chim*  ei  de  phys*  erschien,  sol- 
len die  HH.  Chevreul  und  Gay-Lu ss ac  die  interessante  Ent- 
deckung gemacht  haben,  dafs  bei  Behandlung  thierischer  Stoße 
mit  Alkalien,  eigenthumliche  stickstoffhaltige  Säuren  entstehen; 
leider  ist  aber  aufser  dieser  Anzeige  bis  jet£t  JHicbtj  bierfibcr 
bekannt  gemacht. 
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die  bläue  Farbe  aogenblicklich  und  die  Flüssigkeit  wurde 
röthlicb.     Die  Hämatine  war  zersetzt. 

Bei  Behandltttog  der  Substanz  mit  Chlorwasserstoffe 
säure  entwickelte  sich  Kohlensäure.  Der  Sauerstoff  wird 
mit  grofser  Kraft  von  einer  solchen  Lösung  der  Hämatine 
angezogen;  0,1  (Grm.  ?)  Kampecheholzextract  in  2  Ca- 
bikcentim.  Kaliwasser  gelöst,  liefsen  von  25  Cubikce^tim. 
atmosphärischer  Luft  nach  12  Minuten  nur  reines  Stick- 
gas übrig. 

Kaliwasser  giebt  mit  Brasilienholz  eine  purpurfarbene 
Verbindung,  die  sich  Jahre  lang  unverändert  bält.  In 
Berübrung  mit  Sauerstoff  wird  sie  braunroth,  und  zersetzt. 

Cochenille  giebt  mit  Kaliwasser  eine  Verbindung 
von  brauner  Purpurfarbe,  die  sich  länger  als  ein  Jahr 
ohne  Veränderung  hält;  durch  die  Berührung  mit  Sauer- 
stoff geht  sie  in  Gelb  über,  und, der  Carmin  wird  zersetzt. 

Die  Farbe  der  Veilchen  giebt  mit  Kali  euie  grüne 
Flüssigkeit;  der  Einilufs  des  Sauerstoffs  verwandelt  sie 
in  die  Farbe  des  abfallenden  Laubes. 

Der  Verfasser  hatte  früher  gezeigt,  dafs  die  Gall- 
äpfelsäure krystallisirte  Verbindungen  mit  Kali,  Natron, 
Baryt,  Strontian  und  Kalk  bilden  könne,  sobald  die  Luft 
ausgeschlossen  sej;  unter  dem  Einflufs  des  Sauerstoffs 
aber  wird  die  Säure  zersetzt. 

Hr.  Chevreul  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs, 
wenn  Galläpfelsäure  auf  Eisenoxyd  wirkt,  letzteres  auf 
das  Oxydul  oder  auf  das  Metall  zurückgeführt  werde, 
und  dafs  die  Dinte  aus  entwasserstoffter  Gallussäure  und 
Eisenoxydul  oder  Eisen  bestehe. 

Der  Farbestoff  der  Ochsengalle  wird,  beim  Zutritt 
der  Luft,  ebenfalls  von  den  Alkalien  zersetzt;  gleiches 
gilt  vom  Farbestoff  des  Bluts. 

Ein  schwach  gelbes  empyreumatisches  Oel,  mit  Ka- 
lilauge gemischt,  absorbüt  schiiell  Sauerstoff  und  wird 
braun. 

Hr.  Braconnot  bat  angegeben^  dafs  gleiche  Theile 

Anna],  d.  PLyiik.  B.  93..  J.  St.  1. 182^.  St.  9*  M 
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Holzspähne  uihI  Kali  beim  Rothglüheu  UlmiDe  liefern; 
Hr.  Chevreul  hat  sich  überzeugt,  dafs  diefs  nur  in  Be- 
rühraog  mit  Sauerstoff  geschieht  Zacker  und  Stärke- 
mehl Terbalten  sich  eben  so. 


»  

XVL     lieber  Gemnnung  des  Phosphors. 


1  lach  einer  Angabe  von  Berthier  kann  man  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  gebrannten  Knochen,  Kieselerde, 
Kupfer  und  Kohle,  Phosphorkupfer  erhalten.    Bei  dieser 
Operation,  durch  die  man  bei  einem  guten  Feuer  recht 
schönes  Phosphorkupfer  bekommt,  bemerkte  ich,  dafs  aus 
einer  kleinen  Oeffnung  des  im  Uebrigen  verschlossenen 
Tiegels  lange  Zeit  eine  ziemlich  starke,  leuchtende  Flamme 
brannte^  die  hier  nur  von  verbrennendem  Phosphor  ent- 
stehen konnte,  und  diefs  veranlafste  mich  zu  versuchen, 
ob  sich  nicht  durch  die  Bildung   eines  Kalksilicats  aus' 
einem  Gemenge  von  Knochen,  Kieselerde  und  Kohle  di- 
rect   Phosphor   gewinnen  lasse.      Zu  fiesem  Endzweck 
vrurde  das  Pulver  von  schwarz  gebrannten  Knochen  (Bein- 
schwarz) mit  etwa  dem  halben  Gewichte  feinem  Sande  und 
noch  etwas  Kohlenpulver  gemengt,  und  in  einer  thöner- 
nen  Retorte  mit  angeklebtem  Yorstofs,  der  in  ein  Gefäfs 
mit  Wasser  mündete,. in  einem  Zugofen  nach  und  nach 
bis  zu  starker  Weifsgluth  erhitzt.     Das  sich  in  Menge 
entwickelnde  Kohlenoxydgas  fing  bald  an  sich  von  selbst 
zu  entzünden  und  verbrannte  mit  glänzender  Phosphor- 
flamme.   Nach  Unterbrechung  des  Versuchs  fand  sich  in 
dem  Yorstofs  gegen  4  Drachme  Phosphor.    Die  Masse 
in  der  Retorte  war  nicht  geschmolzen,  und  sah  wie  vor- 
her au9;  der  Yersuch  war  unterbrochen,   ehe  sie  noch 
aufgehört  hatte,  Phosphor  zu  geben. 

Yielleicht  kann  diese  Methode  bei  Gewinnung  d^ 
Phosphors  im  GroCsen  Anwendung  finden.    Das  Material 
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dam  lostet  J^st  picht»,  und  statt  der  AetoTten  könnte 
man  ähnliche  thdnenae  Cylinder  und  ähnliche  Oefen  wie 
bei  der  Zink -Gewinnung  benutzen.  Auch  brauchte  man 
wahrscheinlich  keine  so  hohe  und  anhaltende  Tempera- 
tur,  wenn  man  durch  Zusatz  irgend  eines  FluiSunittels 
bewirken  könnte,  dafs  die  Blasse  in  dem  Destillations- 
geföfse  leichter  in  Flufs  geriethe,  als  es  mit  dem  Kalk- 
silicat  für  sich  oder  in  Veimengung  mit  noch  unzersetz- 
tem  phosphorsauren  Kalk  der  Fall  ist 

Wöhler. 
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XVn.     lieber  die  JBenzoe; 
Pön  Otto   JJ nperdorben. 


JL/ie  Benzoe  ist  ein  Gemisch  von  mehreren  Harzen,  von 
Benzoesäure,  ätherischem  Oele,  einer  geringen  Menge 
eines  extractivstofTartigen  Körpers  und  Unreinigkeiten« 

Fein  gepfilvertes  Benzoeharz  wurde  mit  tiberschüs- 
sigem  kohlensauren  Natron  ausgekocht;  die  filtrirte  Lösung 
war  braun,  wurde  durch  Salzsäure  sauer  gemacht,  und 
siedend  filtrirt     Beim  Erkalten  setzte  sich  Benzoesäure 
ab,  die  zwar  noch  eiiie  geringe  Menge  Harz  enthielt,  aber 
durch  zweimaliges  Lösen  in  siedendem  Wasser  tou  die- 
sem Harze  befreit  wurde,  uad  nun  so  rein  war  wie  subfi- 
mirte;  den  Geiruch,  den  sie  noch  in  geringer  Menge  be- 
saCs,  konnte  man  durch  Abdampfen  mit  Kali  und  Nier 
derschlagen  mit  Salzsäure  entfernen.     Sie  war  dann,  ge- 
schmolzen, wasserklar,  und  subUmirte  ohne  Rückstand. 
a)  Dae  in  kohlensaurem  Natrum  gelöste,  durch  Salz- 
säure gefällte  Harz,  welches  auf  den  Filtern  zu- 
rück gebli^en  war,  wurde  mit  Wasser  ausgekocht. 
Es  löst  «ich  schwer  in  kohlensaurem  Kali  und  Na« 
tron,  w^nn  .es  nicht  fein  zertheilt  Ist,  daiin  ab^ 
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leicht.    Es  löst  sich  lekht  in  6l>gräd1lgerti' itticl  WSr^ 
kerem  Alkohol,  ßichiv«r  im  AeAcr  und  Küinmeldle; 
nicht  im  Steinöte.     Es  schlägt,  in  Alkohol  gelöst^^ 
das  ekigsaur«  Kupferoxyd  nicht  nieder,  aber  wohl 
das  essigsaure  Blei,  mit  letstetem  •  ein  im  Alkohol 
und  Aether  nöldsliches  Rarzbteioi^4  Md^nct.    E^ 
löst  und  yerlnndet  sich  nicht  mit  Ammoniak,  und 
ist  also  ein  Harz  von  der  Grattüng  y» 
Dieses  Harz  löst  sich  leicht  im  Kdll,  und  daa  ent- 
standene Harzkali  wird  durch  überschüssiges  Kali  als  Hy^ 
drat  gefällt,  so  auch  durch  kohlensaures  Natron.    Salz^» 
saures  Ammoniak  fällt  die  Harzkalilösung,  indem ^ich  die 
Salzsäure  mit  dem  Kali  verbindet,  und,  das  Ammoniak 
das  Harz  nicht  aufzulösen  vermag. 

Das  Harzkali  löste  sich  im  absoluta  Alkohol,  nicht 
im  Aether  und  Terpenthinöl.  Die  Harzkalilösung  giebt 
mit  essigsaurem  Kupferöxyd  einen  grünen,  nicht  in  der 
8iedhitze  zusammenbackenden  Niederschlag,  wdcher  Hsrti^ 
kupferöxyd  ist,  und  nicht  im  Aether  oder  Terpenthinöl 
löslich  ist. 

Es  ist  sonderbar,  4,afs 9  wenn  im  Wasser  gelöstes 
Harzkali  durch  Säuren  (Salzsäure  und  Schwefelsäure)  zer« 
setzt  wird,  immer  eine  geringe  Menge  Harz  vom  Wasser 
gelöst  erhalten  wird,  die  beim  Einkochen  sich  absehe!« 
det,  und  unverändertes  Harz  ist,  das  sich  nicht  in  sau* 
ren  Flüssigkeiten  löst;  es  thun  diefs  sehr  viele  Harze, 
W€nn  sie  aus  der  Kalilösung  durch  Säuren  gefällt  wer^ 
den.  Es  sind  also  die  Hante  vielleicht  nicht  ganz  unanf«- 
löslich  im  Wasser,  nur  ihr  zäher  Aggregat -Zustand'  und 
eine  geringe  Verwandtschaft  zu  demselben  machen,  dafs 
sie  sich  für  sich  im  Wasser  nicht  lösen.  Die  Menge 
dieses  im  kohlensauren  Natron  löslichen  *  Hairzes  ist  ge- 
ring, und  beträgt  wohl* nur  3  Procent 

Das   durch   kohlensaures  Natron  zwtei  Mal  ausge« 
kochte  Harz,  wurde  mit  Aether  ausgezogen,  welcher  über 
die  Hälfte  auflöste^  und  duFch  Terdampfong 
3)  ein  hellbraunes  Harz  lieferte,  das  nicht  im  kohlen- 
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«auMlüt  Mfttroii;  viiAt  im  wäfsrigeii  Ammoniak  lös^ 
lieh  war,  imd  sidi  auch  mit  letzterem  nicht  ver- 
band.  Die  alkoholische  Lösung  des  Harzes  schlägt 
das  essigsaure  Kupferoxjrd  nicht  nieder.  Es  ist  also  > 
ein  Harz.vdn  der  Gattung  y.  Es  besitzt  nodb  eine 
Spur  ätherischen  Oel$,  wodurdi  es  beim  Sieden 
mit  Wasser  nach  Perubalsam  riecht.  Es  ist  leicht 
in  Alkohol  und  Kümmelöl  löslich,  nicht  im  Stein- 
ig« Es  löst  sich,  leicht  in  Kali,  und  vnrd  durch 
überschüssiges  Kali  nidit  als  Harzkali  geteilt  Salz- 
«aiurea  Ammoniak  zersetzt,  wie  bei  dem  vorigen, 
das  wäfsrige  Harzkali;  salzsaurer  Baryt  und  Kalk 
geben  im  Wasser  unlösliche,  auch  in  der  Siedhitze 
pulvrige  Niederschläge,  die  nicht  im  Aether  und 
Alkohol-  löslich  sind.  Kupfer-  und  Quecksilber- 
salze  geben  mit  dem  Harzkali  gelbbräunlidbe  Nie- 
derschläge, die  im  Aether  nicht  löslich  sind,  mid 
Harzmetalloxyde  sind.  Salzsaures  Eisenoxjd- giebt 
einen  dunkelbraunen,  pulvrigen  Niederschlag.  Al- 
kohoIischeSi  essigsaures  Bleioxyd  wird  durch  das 
alkoholische  Harz  gelblich,  pulvrig,  als  Harzl^lei- 
oxyd  gefällt.  Das  käufliche  Benzoeharz  schlägt,  in 
Alkohol  gelöst,  das  alkoholische  essigsaure  Blei- 
oxyd  nicht  nieder,  wahrscheinlich  wegen  seiner 
Benzoesäure. 
Das  im  Aether  unlösliche  Harz  war: 
c)  ein  im 'Alkohol  lösliches  Harz,  vermengt  mit  me- 
chanischen Unreinigkeiten,  Holz  und  andern;  es  ist 
nicht  im  Aether  und  ätherischen  Oelen  löslich;  es 
löst  sich  nicht  im  Ammoniak  und  kohlensauren  Na- 
tron, ist  also  auch  ein  Harz  von  der  Gattung  ;^. 
Es  schlägt,  in  Alkohol  gelöst,  das  essigsaure  Kupfer- 
oxyd nicht  nieder,  wohl  aber  das  essigsaure  Blei;  es  löst 
sidh  leicht  im  Kali,  und  wird  durch  viel  überschüssiges 
Kali  gefällte  Sabniak  fällt  das  Harz  aus  dem  HarzkaE 
Harz  ilt  bräunlich. 
Die  Harze  von  b  und  c  feucht  an  die  Luft  gestellt. 
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in  dem  teia  zertheiltea  Zustande ,  wie  man  sie  aus  der 
Kalilösnng  durch  Salmiak  gefällt  erh&it,  werden  roth- 
braüUy  und  verwandeln  sich  in  das  Harz  von  a;  sie  sind 
nun  im*  kohlensauren  Natron  lösliph. 

Für  sich  desüUirt,  geben  die  briden  letzten  Hatze 
von  b  und  c,  wenn  sie  in  einer  ganz  kleinen  Retorte 
gelinde  destillirt  werden: 

1)  ätherisches  Oel,  das  nach  erhitzter  Benzoe  riedit, 
doch  zugleich  einen  Nebengeruch  nach  dem  äther 
rischen  Oele  des  destillirten  Holzes  hat,  sich  wie 
andere  ätherische  Oele  entzfindet  und  brennt,  mit  Sal- 
petersäure ein  gelbbraunes  Harz  bildend,  das  sich 
dunkel  gelbbracm  in  Kali  löst;*  an  der  Luft  ver- 
wandelt es  sich  in  ein  Gemisch  von  Benzoesäure, 
braunem  Harz,  viel  Guajakbrandsäure  und  ätheri- 
schem Oel.  * 

2)  Schwer  flüchtiges,  wenig  riechendes,  ätherisches  OeL 

3)  Guajakbrandsäure,  nicht  unbedeutende  Menge. 

4)  In  Kali  unlösliches  braunes  Harz. 

5)  In  Kali  lösliches  braunes  Harz,  das,  für  sich  de- 
stillirt, ein  ätherisches  Oel  giebt,  das  nicht  nach 
Benzoe  riecht,  mehr  nach  dem  ätherischen  Oele  des 
destillirten  Holzes. 

Das  letztere  bildet  mit  Kalk  eine  wohl  in  100  Th, 
Wasser  lösliche  Yerbindung,  mit  den  andern  Metalloxy- 
den unlösliche  braune  Pulver, 

Diese  Harze  zersetzen  sich  also  völlig  in  der  Hitze, 
und  bilden  andere  Harze. 

Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gew.  löst  die  Harze 
von  b  und  c  leicht  und  mit  sdiön  rother  Farbe  auf; 
Wasser  föUt  daraus  ein  rothes.Harz,  das  sich  mit  röth- 
lichgelber  Fa]:be  in  Kali  und  Alkohol  löst,  und  dann  im 
ersten  Falle,  durch  Säuren  niedergeschlagen,  seine  rothe 
Farbe  nicht  wieder  erhält,  auch  im  andern  Falle  wird 
die  Farbe  durch  Abdampfen  nicht  wieder  hergestellt.  Es 
löst  sich  nicht  im  kohlensauren  Natron,  hält  auch  keine 
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Schwefelsäure,  sondern  wird  bei  der  Destillation  auf  die 
Art  zersetzt,  dafs  Kodle  zurückbleibt  und  ein  Destillat 
iibergeht,  bestehend  aus: 

1)  ätherischem,  dem  Holzöl  ähnlichen  Oele;  2)  Tie- 
1er  ColophonbrandsSure;  3)  einer  geringen  Menge  von 
der  Tabacksbase  der  americanischen  Tabackssorten;  4)  aus 
einem  in  Kali  und  Alkohol  löslichen,  tief  braunen  Harze; 
5)  aus  einem  sehr  lichten,  wenig  im  Alkohol^  leicht  im 
Aether. löslichen,  indifferenten  Harze. 


XVni.     lieber  die  Zersetzung  des  Schwefelkoh- 
lenstoffs vermittelst  Elektricität; 

i>on  Hrn.  BecqUerel 

(^Ann,  de  chim*  ei  de  phys.  T.  XLIl,  /?,  76.) 


JjJUn  schütte  Schwefelkohlenstoff  in  eine  Röhre,  giefse 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Kupferoxjd,  die  ein  ge- 
ringeres specifisches  Gewicht  hat,  darauf,  und  stecke  durch 
beide  Flüssigkeiten  einen  Streifen  Kupfer.  Das  Ganze 
bildet  eine  Yolta'sche  Kette. 

Der  Schwefelkohlenstoff  wird  zersetzt,  gleichwie  ein 
Theil  des  Kupfersalzes.  Es  bildet  sich  auf  dem  Kupfer- 
streifen eine  grofse  Menge  Kry stalle  von  Kupferoxydul, 
und  an  den  Wänden  der  Röhre  setzt  sich  Kohle  ab,  in 
sehr  dünnen  Blättchen  von  metallischem  Ansehen. 
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XIX.  Eattrait  du  Programme  de  Ja  Societd 
Hollandoise  des  Sciences  ä  Harletn,  pour 
Vannie  1829. 

»  • 

(Eingesandt  von  dem  Secretair  der  Gesellscliaft»  Hr.  t.  Mar  um.) 


J-Ja  Societe  a  tenu  sa  76ine  Seanee  annuelle  le  23  Mai. 
Elle  a  couronne  par  la  medaille  d'or  de  la  yaleur  de 
150  floriBS. 

1)  La  reponse  ä  une  question  concernant  les  cau- 
ses,  qui  ont  contribue  le  plus  ä  la  roaladie  de  1826  ^  ea 
Frise,  Groningue  et  adtres  endroits,  pai  J.  J.  Pennink» 
Docteur  en  Mededne^  ä  Twello. 

2)  La  reponse  ä  une  question  sur  les  caracteres 
distinctifs  d«  cette  maladie  de  182&,  compar^s  avec  ceux 
des  maladies  precedentes,  par  S.  X  Galama,  Docteur 
en  Medeciue^  sur  Flsle  de  Texeh 

3)  La  reponse  ä  une  question  sur  la  fie'orie  de  De* 
candolle  concernant  les  proprietes  me^icales  des  plan- 
tes,  cQuiparees  ayec  leurs  forqies  exterieures  et  leur  Clas- 
sification naturelle y  par  Eugene  Souberaq,  a  Paris. 

4)  La  reponse  ä  une  queation  sur  Teffet  et  rulitite 
des  Bains  de  Mer,  par  J.  F,  d'Aumerie,  Medecin  de  lln- 
stitui  des  Bains  de  Mer,  ,a  Schevenirißue.  Elle  a  en-. 
core  adjuge  une  medaille  d'argent  ä  Tauteur  de  la  reponse 
sur  le  meme  sujet,  ajant  pour  devise;  Hoc  breve  opus^ 
cülum  etc.,  qui  est  invite  de  se  nommer. 

La  Societe  a  juge  ä  propos  de  repeter  les  questions 
suivantes  pour  y  repondre,     - 

Avant  le  premier  Janvier  1831. 

»Qu'est-ce  que  Ton  sait  actuellement  ä  Tegard  de* 
»Forigine  de  ces  matieres  vertes  et  autres,  qui  se  produi- 
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»sent  dans  les  eanx:  stagnantes^  ou  ä  la  sorface  de  ceUes^. 
»et  d'autres  corps?.  Doit-on,  d'^res  des  observations 
»bien  decisives , 'considerer  ces  matieres  comine  des  pro^ 
»ductions  vegetales  ou  comme  des  vegetaux  d'une  stfucture 
»plus  simple?  Doit-oo  Ics  rapporter  ä  la  ttieme  espece, 
»ou  peut-OB  en  indiquer  ia  difference  par  des  caracteres 
»speoifiques?  Quelles  sont  les  observations,  qui  restent' 
»encore  ä  faire,  surtout  par  le  moyen  d'instrumens  mi- 
» croscopiques,  pour.  perfectiaouer  la  connaisSfince  de  ces 
»«tres? «       .  .  -        ' 

On  desire  que  ce  sujet  soit  ^clairci  p^r  des  observationt  reh^ 
r^es,  et  que  les  objets  observes  soieot  d^crits  et  figur^s  exactement. 
■Voycz  F.  P.  Schr.anck,  über  die  Priestley'scHe  grüT\e- 
Maier U.  Denkschriften  der  Act^demie  zu  München^  1811,  ISl?. 
— r-  Hornschucli,  über  die  Entstehung  und  Metamorphosen  der 
niederen  vegetabilischen  Organismen»  Nova  acta  physico^medica 
acad,  natur.  curios.  Tom.  X»  ^«513.  P.  J.  F.  Turpio,  Organa- 
ffraphie.  Mimoires  du  mus^m  d^histoire  naturelle,  Tom,  XlV, 
p.  15.  Treviranus,  sur  le  mouvement  de  la  mutiere  verte» 
.Annales  des  sciences  naturelles^  Janp»  1827. 

Les  arbres  coxdjeres  differant  considerablemeot  des 
autres  arbres,  tant  dans  leur  structure  et  dans  la  mahiere 
de  croitre,  que  dans  les  matieres  propres  qu'ils  renfer-* 
ment  et  dans  d'autres  proprietes,  on  desire:  »Une  com- 
» paraison  exacte  de  la  structure  des  arbres  coniferes  avec 
» celle'  des  autres  arbres,  et  que  par  des  recherches  ulte- 
»rieures  on  täche  ä  demontrer,  jusqu'ä  quel  point  cette 
»difference  de  structure  puisse  servir,  soit  a  expliquer 
» les  autres  proprietes  des  arbres  coniferes,  soit  ä  en  de- 
»duire  des  preceptes  utiles  a  la  culture  de  ces  arbres?« 

»La  cendre  de  tourbe  de  quelle  maniere  augmente- 
»t-elle  la  fertilite  de  quelques  terres,  tandisqu'on  sait 
»qifelle  ne  contient  que  tres-jpeu  de  ces  principes,  qui 
»peuvent  piincipalement  seryijr  d'alimens  aux  plantes?  De 
»quelles  qualites  sont  ces  terres,  dont  on  sait  par  l'ex- 
»perience,  que  leur  fertilite  peut  etre  augmeutee  par  la 
»cendre  de  tduii)e?     Pour   quelles  terres  est -eile  nui- 
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M^ible?  Quelles  indications  utiles  peut-on  dedaire  dece 
»qu'on  dira  en  reponse  ßur  les  deox  premieres  parües 
»de  la  questipn?« 

'»Quelle  est  Forigine  des  blocs  de  roches  Granitiques 
»et  autres  pripiitives,  que  Ton  trouve  de  differentes  di* 
»mensioDS  et  en  tres-gniude  abondance  disseinines  dans 
»les  plaines  et  dans  quelques  terrains  sablonneux  du 
»Royaume  de  Pays-Bas  et  de  FAUemagne  septentrio- 
»nale?  Est-il  possible  de  s'sfssurer  par  nne  comparaison 
»exacte  de  ces  blocs  de  granit  et  des  cailloux  des  ter-* 
»rains  sablonnevix  avec  les  parties  composantes  des  for- 
»matioüs  geologiques,  observees  en  place /que  les  pre« 
»miers  fais^ient  auparavant  partie  des  dernieres;  et  com- 
»ment  peut-on,  dans  le  cas  affirmatif,  rendre  raison  de  ' 
»leur  transport  vers  nos  plaines  et  vers  celles  de  FAIie- 
»magne  septentripnale?« 

La  Soci^t^  desire,  que  Ton  indlque  autant  qoe  poasibU,  quels 
80Dt  les  diffircns  endroits«  ou  ces  blocs  ont  ete  obsenr^s«  et  de 
quelle  mani^re  ils  se  trouvent  disperses;  que  Pon  decrive  exactement 
leur  pature  et  leur  composition  luineralogique,  qu'on  la  compare 
avec  les  parties  int^grantes  d'autres  formatioDs,  et  qu'enfin  l*on  p^se 
sciaipuleuseiDent  les  cons^quences,  qoi  avec  plus  ou  moias  de  pro- 
babilit^  peuvent  &tre  d^duites  de  tont  cela. 

La  Societe  a  propose,  cette  annee,  les  huit  questions  . 
suivantes,  pour  y  repondro. 

Avant  le  premier  Janvier  1831. 

I.  La  decouverte  impörtante  des  substances  metal- 
loKdeSy  contenues  dans  les  alcalis,  ayant  snccessivement 
donne  lieu  ä  reconnaltre  de  semblables  principes  dans 
les  differentes  especes  de  terres;  et  ces  principes  parais- 
sant  meme  faire  partie  de  quelques  substances  composees, 
generalement  utiles,  tels  que  le  SiUcium  et  tjiiummum 
de  lacier  Indien,  nomme  fVbots;  la  Society  demande*  ' 
»quelle  est  la  meilleure  maniere  de  separer  le  principe 
»tnetallique  des  terres  les  plus  repandues,  et  quel  lisage 
»peut-on  en  faire?  «c 
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II,  »Quelles  sont  actuellement  les  differentes  ma- 
»niep^s  de  rafiner  le  sucpe?  Jasfiu'ä  qäel  point  peut-on 
»expljquer  par  la  cbemie  ce  qui  ä  Heu  dans  ces  difft^ens 
»procedes?  Peut-on  deduire  de  la  counoissance  chimi- 
»que  actuelleiDent  acquise  ou  etendue,  quelle  maniere  de 
»rafioer  le  sucre  soit  la  meilleure  et  la  plus  profitable? 
» Oo  Wesire  aussi  la  d^scription  et  TexameH  des  dißi^ren- 
»tes  pratiques  qu'ou  a  employees,  pour  accelerer  Febul- 
»lition  du  syrap  de  sucre  ä  peu  de  frais,  saus  qu'il  s'at- 
»tact^e  ä  la  chaudiere?« 

IIL  »Quelle  est  la  composition  des  pjrophores? 
»Quelle  est  la  veritable  cause  de  la  combustion  subite 
»et  spontanee,  qui  a  lieu,  lorsque  ce&r  matieres  sont  ex- 
»posees  ä  Fair?  La  Solution  de  cette  question  ^tant  don- 
»nee,  peut-ell^  conduire  ä  expliquer,  pourquoi  quelques 
»autres  substances  prenpent  feu  d'elles  memes  et  sans 
»quelles  soient  aliumees?  Peüt-on  en  deduire  desregles 
»pour  preVenir  ces  combustions  spontanees?  c< 

IV«  L'atialyse  chimique  de  tJpecßcuanha  ajant 
prouve,  que  TactiQU  vomitive  de  cette  raisioe  reside  dans 
un  principe  particulier,  nomme  Emetine;  et  de  ce  m^e 
principe  ajraht  ete  decoutcrt  une  moindre  quaiitite  daus 
les  racines  de  quelques  autres  plantes,  qu'pn  vend  pour 
le'  veritable  Jpecacuanha  et  qu'on  n'en  distingue  c^ue 
tres  difficilement,  ce  qui  cause  quelquefois  d'incertitude 
sqr  la  dose  de  ce  reniede,  qu'on  doit  prescire^  et  eomme 
pour  cette  raison  il  pourroit  etre  preferable  qu'on  em- 
plojoit  dans  la  medecine  I Emetine  purifiee,  au  iieu  de 
la  racine  de  I Ipecacuanha,  la  Societe  propose  la  question 
suivante:  »Quelle  est  la  maniere  la  plus  sure,  la  plus 
»facile  et  la  plus  profitable  de  prep^rer  l Emetine  soit 
»d'autres  vegetans,  qui  renferment  ce  roeme  principe? 
»Quels  sont  les  caracteres  par  Icsquels  on  reconnait  la 
»purete  de  ce  principe?  Quel  est  le  rapport  de  laction 
»vomitiTe  de  I Emetine  ä  celle  du  veritable  Jpecacuanhai 
»  Quelle  est  la  maniere  la  plus  sure  d'admini$trer  t Emetine  ? 
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y.  L'I?raie  (Zolmm  iemulenfum)  jit^nt  la  seule 
plapte,  qui,  de  toutes  les  .gramiuees,  pa^  ßa  qualite  Mm- 
sible,  parait  faire,  exceptioD  ä  TuuifonDÜe  et  ä  l'aoalo^e 
generale  de.s  proprietes,  par  lesquelles  la  d^sse  des  gra- 
minees  est  caracterisee,  on  demande:  4>  Epiquoi  coip^te 
»laiqualite  malfaisante  de  l'ivraie?  Est- eile  coDStaate  et 
»inseparable  de  la  Qature  de  ce  vegetal,  ou  bien  n'^tr 
»eile  quaccideBtelle  pu  produite  par  quelque  circoDstance 
»partiouliere?  Peut-oa>  dans  ce  deraier  cas,  prevenir 
»la  cause  de  cette  propriete  nuisible?« 

VI.  »Coinme  les  observaüons  et  les  experlences, 
»par.  lesquelles  Mr.  Dutrochet  croit  avoir  decouvert 
»la  Teritable  cause  du  mouvement  des Jiquid^s.  dans.  lea; 
»vegetaux  et  dans  les  aoimaux  *),  out  encore  paruinsuC- 
»fist^ntes  pQur  prouver  la  theprie  d^  ce  .pbj^i^n^  on 
»desire,  que  par  de  nouv0lles  recbercbes,  on  täcbe  soijt 
»äicoustater  la.  tbeorie  de  M.  Dutrocbet  et  ä  demou- 
»trer  que  relectriche  est  la  cause  principal^  damouve- 
»inent  des. liquides  dans  les  corps  yivants,  soit  ä  exppser 
»oe  qui  est  encore  doutfeox'  et  moins  fonde  ä  l'egard  de 
»cette  tbeorie.« 

*)  Putrochet»  jdg^nt  immediat  du  moufemerii  vital  devoiU 
äßnß  fia  riqture,  et  dans  son  mode  d*action,  chcz  les  vegetaux  et 
/i'f  animaux,  8*    Paris  182$. 

VII.  {jes  observations  de  Mr.  Turpin  toucbant 
l'organisation  des  vegefaux  ^)  paraissant  condnire  ä  mieux 
connaitre  la  nature  des  plantes,  et  au  perfectionnement 
de  la  culture  de  vegetaux  utiles,  la' Societe  d^sire  »ua 
»memoire,  dans  lequel  les  decouvertes  de  M.  Turpin 
»seront  exposees  avec  clarte,  et  dans  lequel,  apres  un 
»examen  reitere,  sera  demontre  ce  qu'on  döit  regarder 
»cömme  suffisamment  prouve,  ainsi  ce  qui  demande  etre 
»confirme  par  des  recberches  ulterieures?  Enfin  quelles 
»sont  les  applications  utiles,  auxquelles  pourra  donner 
»lieu  le  resulat  de  ces  rechercbes?« 

*)  P.  J.  F.  Turpiri)  Organographie  vigitalc,  iiUmoires  du  mu-* 
s^um  iä'hist.  nat.  Tom.  XIF.,  XV. ^  XFL 
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Vm.  CoWtoe  leiS  experien<;es  d'Aragö  obt  ^ftit  Volr, 
qüe  quelques  cor^s,  quänd'  ils  sont  ^n  mouvemetit  rapide, 
exefceDt  \me  iDflüente  tres^-remarquable  sul*  FaitDant,  la 
Soci^t^  d^sire  »üne  descripfioii  exacte  de  toas  les  pb^* 
»tioinenes  qui  accötnpagoedt  cetfä  actlon  \et  une  explica^ 
»fion  de  ces  phenomcniss  fondee  sur  des  experiences?» 

Vu  que  Fanaljse  chimiqae  des  veg^fäux  a  fait  coü« 
noitre  un  grand  Dombre  de  substances  Tcgietales  oa  prin- 
cipes  imiuediats  des  plantes,  nombre,  qui  appareminent 
~se  troutera  Augmente  de  plus  en  plud;  et  eomme  les  cbi- 
mistes  differedt  datls  leurs  opinions  k  l'egard  de  la  nature 
de  ces  substadces,  Bouvellement  decouvertes,  que  qüelques- 
bns  iie  croient  etre  que  des  modifieations  des  substances, 
anterieufeuient  connues,  tabdis  que  d'autres  les  pr^nnetit 
pour  autant  de  substances  differentes,  la  Sociiete  desirei 
^Une  expösition  exacte,  fotidee  sür  des  catatteres  posi^ 
»tifs,  des  substances  vegetales  connues,  ainsi  que  Tindi* 
«cation  de  l'usdge  qu'on  peut  faire  de  ces  substances  nou" 
»Teiles,  ou  des  plantes,  qui  les  renferment?« 

»Est-ce  que  le  tanmh  ainsi  dit,  qu'on  tire  de  dilTe- 
»rentes  platites,  est  un  principe  reel  et  propre  ä  ces  plan- 
»tes,  ou  est-ce  qü'on  a  donne  ce  Dom  ä  diffe'rentes  sub-* 
t'stances  tirees  de  plantes,  qui  ont  la  propriet^  commune 
»  d'etre  astringentes  et  de  pouvoir  servir  ä  tanncr  le  cuir? 
»Par  quel  moyen  peut-on  tirer  ces  substances  les  plus 
»pures  de  differentes  plantes,  et  per  quels  mojens  peut- 
»on  connoitre,  qu'ellcs  ne  sont  pas  melees,  et  ne  different 
»polnt  entre  elles?  Quelle  est  la  maniere  la  plus  süre 
»et  la  plus  prompte  de  produire  des  substances  propres 
»ä  tanner  en  traitant  des  cbarbons  de  terre,  ou  Flndigo 
»ou  d'autres  substances  T^getales  par  des  acides,  et  en 
»quoi  differe  ce  tapnin  ärtificiel  du  tannin  naturel?  Ne 
»seroient-ils  pas  les  tous  les  deux  des  substances  sem- 
»blables?  En  cas  qu'on  parrienne,  par  des  recherches 
»nouvelles,  ä;  une  connaissance  plus  parfaite  des  diffö- 
*r^tes  substances  ä  tanner,  de  quelle  utilit^  pourra-t'-elle 
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»iire  aI(H*8,  tant  pour  les  differens  frafics  et  nu^ufactii- 
>>resj  que  poor  Fasage  quW  en  fait  dana  la  mededne?» 

» Jusqu'ä  quel  poiot  connoit-Qn  la  nature  et  les  cau- 
»ses  de  la  putrefaction  des  substaxiccs  animales  et  vege- 
»tales,  et  las  moyens  qui  soot  les  plus  propres  ä  pre* 
»venir  la  putrefactiön  dans  des  differentes  drconstancesy 
»et.pour  des  buts  differens?» 

On  desire   de  voir  V6tat  actuel  de  la  science  sur.ce  iojet  clai* 
rement  et  distinctement  eapos^* 

»Quels  sonty  ea  generale  les  avantages  et  les  eclair- 
9>dssemensy  que,  depuis  le  tems  de  Haller^  la  physio- 
»logie  ou  Thistoire  physique  de  rhomme  a  retlres  de  la 
»Zoologie  et  de  TaDatomie  comparee?  Quels  sont,  en 
»particulier,  les  organes  du  corps  humain  mieux  connos 
»depuis  ce  temps-lä,  et  quelles  en  sont  les  fonctions,  ä 
»l'egard  desquelles  la  Zoologie  et  ranatoinie  comparee 
»ont  repandu  de  noiivelles  lumieres?« 

Un  vemis  vitreux,  compose  de  silice  %t  de  potasse, 
etant  recommande  et  emploje  nouvellement  comme  mojen 
preservatif  des  bois  et  d'autres  objets  imflainniables  en 
cas  d'incendie,  et  contre  Faction  nuisible  de  Fair  et  de 
Fbumidite,  la  Societe  propose:  »Qu'on  demontre-par  des 
»experiences  exactes,  si,  dans  les  Pajs-Bas,  ce  preser- 
» vatif  pcut  egalement  etre  emploje  avec  succes  dans  les 
»cas  indiquesy  et  quelle  en  est  la  meilleure  preparation, 
»afin  qu'on  obtienne  toujours  un  vernis  durable  et  .satis- 
»faisaat  ä  Feffet  propQse?» 

Les  experiences  de  Humpbry  Davy  ayant  prouve 
rinfluence,  que  la  difference  du  sol,  du  climat  et  de  laf 
Saison  peut  operer  suria  quantite  relative  des  prindpes 
immediats  des  graines  cereales,  particulierement  du  fro- 
menty  de  sörte  que,  p.  e.  le  froment  d^hyrer  contienne 
un  plus  grande  quantite  d'amidon  ou  de  fe'cule  amilacee, 
tandisque  le  gluten  se  trouve  augmente  dans  le  froment 
d'et4,  et  que  le  meme  prindpe  soit  encore  plus  abon- 
dant  dans  le  froment  de  FAmerique  septentrionale,  que 
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dans  celui  cultive  en  Angleterre;  et  tu  qti'il  serdit  im- 
portant  de  savoir  jnsqa'ä  qüel  point  les  circonstanccs  io- 
diquees  peüvcDt  influer  sur  la  nature  du  fromeut,  cultive 
dans  les  Pays-Bas,  la  Societc  desire:  »qu'on  d^montre, 
»quelles  sont  les  differences,  que  les  drconstancesy  indi- 
»quees  ci-dessus,  peuvent  produire  dans  le  froment  cnl- 
»tive  dans  ce  ^ays?  en  quoi  celle-ci  differe  du  froment 
»cultive  en  d'autres  pays?  quelles  sont^  en  vertu  de  ces 
»rechercheSy  les  meilleures  especes  de  froment  destine  ä 
»differenis  usages?  et  quelles  instructions  en  peut-on  de« 
»diüre^pour  la  culture  de  ces  grains?« 

»Quelles  sont  les  matieres  colorantes  vegetales  con- 
»nues  comme  principes  particuliers?  Quelles  sont  leur 
»natura  et  leurs  proprietes?  Avec  quels  principes  soot- 
»ils  combines?  Quelle  est  la  maniere  la  plus  propre  ä 
»les  isoler?  Par  quels  moyens  sont-ils  le  plus  älteres, 
»eleveSy  enfonces  et  decolores?  Et  quelle  utilite  et  quel 
»avantage  profluent  de  cette  connaissance  pour  les  tein- 
»  tureries  et  autres  fabriques? « 

L'examen  chimique  des  substanices  animales  et  vege- 
tales ne  devant  plus  se  borner  ä  en  extraire  les  princi- 
pes immediats  de  ces  substances,  corame  c'etoit  le  cas  il 
j  a  peu  d'annees,  puisqu'on  a  dejä  pu  examiner,  suivant 
la  methode  d'analyse  chimique  inventee  par  Thenard, 
Gay-Lussac   et  Berzelius,    dans  quelle  proportion 
les  principes  simples  se  trouvent  reunis  dans  ces  substan- 
ces,  on  desire  »un  memoire  dans  le  quel  sera  expose 
» 1)  Quelle  methode  d'analjser  les  susdites  substances  dans 
»ses  Premiers  principes  est  actuellement  prouvee  la  meil- 
»leure  par  des  experiences  reiterees  de  plusieurs  chimi- 
»stes?    2)  De  quelles  substances  organisees  connoit-on 
» dejä  avec  certitude,  par  des  experiences  bien  constatees, 
»la   proportion    de  leurs  premiers  principes?     3)  Quel 
»avantage  cette  nouvelle  methode  d'analyser  les  substan- 
»ces  susdites  pourroit  eile  procurer  pour  leprogres.de  la 
»science^^ou  qu'est  ce  qu'on  en  pourra  attendre  ä  Favenir?« 
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Mr.  Thenard  ajant  trouTe  le  mojen  de  combiner 
l'eau  atec  des  grandes  qnantites  d'oxjgene,  et  le  liquide, 
qa'oQ  a  obtetiu,  possedant  des  proprie'tes  tres-particulie- 
rcs,  qui  sönt  encore  en  grande  partie  inexplicables,  oa 
destre  »un  memoire,  dans  le  quel,  apres  un  examen  re- 
»iter^  et  soigaeux,  les  propriet^s  de  ce  liquide  soientju*' 
»stement  decrites,  et  qu-on  en  doniie  une  explicatioa  prou- 
»vee  per  des  expericnces,  [et  dans  le  quel  on  examine 
»ensuite,  ä  quelles  applications  utiles  ce  liquide  pourroit- 
»olle  probablement  etre  employe^  soit  dans  la  medecine 
»ou  ä  quels  autres  buts?« 

Comme  plusieurs  especes  de  MoUusgues^  sortout 
ceux)  qui  se  trouvent  dans  la  mer,  sunt  frequemment 
emploj^s  chez  differentes  nations,  et  comme,  suivant  les 
relafioos  qu'on  en  trouve,  on  en  prepare  des  nourritur 
res  saines  et  m^me  delicieuces,  tandisque  des  mollusques, 
qui  habitent  la  mer  Toisine  de  nos  cötes,  on  na  fait  usage 
que  des  huitres>  des  moules  et  des  lima^ons  de  mer,  on 
demande:  »Quels  autres  mollusques^  qui  ne  se  trouvent 
»pas  tres  eloignes  de  nos  cötes,  peut-on  estimer  avec 
»raison  etre  bons  ä  la  nourriture,  et  de  quelle  maniere 
»peut-on  essayer,  s'ils . pourroient  servir  ä  une  nourri- 
»ture  aussi  saine  qu'agreabie?« 

» Qu'est-ce  que  Fexperience  a  appris  jusqu'ici  concer- 
»nant  l'utilite  ou  le  mal,  que  J'application  des  grandes 
»quantites  de  sangsues  a  effectue  dans  plusieurs  maladies^ 
»£st-ce  que  la  theörie,  que  plusieurs  medecins  celebres 
»ont  inventee  et  deTendue  ä  cet  egard,  est  bien  fondee 
»sur  des  expericnees  pbysiplogiques  et  pathologiques,  ou 
»est-ce  qu'on  a  adopte',  dans  cette  theorie,  des  hjpo- 
»theses  peu  fondees?  Dans  quelles  maladies  s'est-on  servi 
»de  sangsues  avec  le  plus  de  succes?  Dans  quels  cas 
»au  contraire  en  a-t-on  vu  plus  de  mal  que  de  bien?« 

(Schlaf«  im  nächsten  Hefte.) 
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JAHRGANG  1829,  ZEHNTES  STÜCK. 


I.     Theorie  der  Zungenpfeifen; 
pon  TVilh^lm  TVeber. 


JLis  ist  ans«  Hujghens's  Unter^nchuQg  des  Pendels  be- 
kannt, dafs  die  Ueinen  Schwingungen  des  Pendels  als 
isochron  betrachtet  werden  können,  weil  die  Beschleuni- 
gung des  Pendels  in  seiner  Bahn  seiner  Entfernung  vom 
Mittelpunkte  der  Bahn  proportional  ist  Die  verschiedene 
])aaer  der  Schwingungen  verschieden  langer  Pendel  hängt 
von  der  ungleichen  Beschleunigung  ab,  die  sie  bei  glei- 
cher Entfernung  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  erhalten, 
und  Pendel,  die  synchronisch  schwingen  sollen,  müssen 
in  gleicher  Enfernung  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  glei- 
che Beschleunigung  erhalten.  Diese  bekannten  Sätze  gel- 
ten für  die  Pendel,  so  wie  für  alle  pendekrtigen  Schwin* 
gongen.         *  ' 

Wenn  daher  in  allen  Punkten  eines  Körpers  oder 
eines  Systems  Ton  Körpern  eine  pendelartige  sjrnchroni'* 
sehe  Schwingung  bestehen  soll,  so  müssen  alle  Punkte 
in  gleicher  Entfernung  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  glei-- 
che  Beschleunigung  erhalten. 

Ist  die  Beschleunigung  gleich,  welche  alle  Punkte 
gleich  weit  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  erhalten,  so 
müssen,  bei  gleichen  Massen,  auch  die  Ä&heschleunigen- 

AnnaL  d.  Plijsik.  B.  93.  St  2.  J.  1829.51. 10.  N 
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den  Kräfte  gleich  seyn.  Diese  Kräfte,  3ürch  welche 
alle  Punkte  in  ihrör  Bahn  beschleunigt  werden,  können 
nach  Verschiedenheit  der  Umstände  folgende  seyn: 

die  eigene  Schwerkraft  Und  elaftische  Kraft  der  Körper; 

die  Kräfte,  welche  auf  die  Körper  von  aufsen,  durch 
Brack  auf  ihre  Oberfläche,  wirken  $ 

die  Kräfte,  welche  die  Körper  wechselseitig  auf  ein** 
ander  ausüben  und  von  einander  erleiden. 
Haben  wir .  zwei  Körper,  deren  sätnmtliche  Theile 
durch  innere  elastische  Kräfte  und  durch  Wechselwir- 
kung  beider  Körper  pendelartig  und  synchronisch  schwin- 
gen, so  sind  entweder  beide  Körper  von  eider  solchen 
Beschaffenheit,  dafs  jeder,  schon  für  '€ich  allein,  eine 
pendelartige  Schwingung,  wenn  gleich  in  ein^  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  des  andern  Körpers,  ma- 
chen würde;  —  oder  es  sind  beide  Körper  Ton  einer 
solchen  Beschaffenheit,  dafs  nicht  )^Atx  Körper  für  sich 
allein  eine  pendelartige  Schwingung  machen  kaän,  weil 
in  der  Lage  seiner  Tbeiie  nicht  alle  zur  Fortdauer  einer 
pendelartigen  3chwingung  unerläfslichcn  Bedingungen  er-* 
füllt  sind.  Wir  wollen  uns  jetzt  darauf  beschfränkeDy 
eine  synchronische  Sch\Vingung  der  letztem  Art  zu  un- 
tersuchen, wo  zwei  Körper  zusaminen  pendelartig  schwin- 
gen, die  einzdn  nicht  pendelartig  schwingen  würden,  oder 
Ton  denen  wenigstens  mAX  jeder  für  sich  allein  pendelartig^ 
schwingen  würde.  Idi  kenne  zwei  Beispiele  von  dieser 
letztern  Art  der  synchronischen  Schwingung,  und  will  isie 
ausführlich  aus  einander  setzen  und  vereleichen,  von  de- 
üen  das  erstere  schon  länger  bekannt  gewesen,  und  nach 
Bernoulli  und  Euler  sehr  einfachen  Gesetzen  unter* 
worfen  ist;  von  denen  dad  letztere  aber  in  der  Zungen- 
pfeife, zwischen  deren  elasti^her  Platte  und  Luftsäule 
stattfindet  Von  diesem  letztern  habe  ich  (dies.  Annal. 
1829,  6.  und  7.  Stück)  aus  einander  gesetzt,  wie  brauch- 
bar und  nützlich  eine  theoretische  Untersuchung  dersel- 
ben seyn  würde. 
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HSngeh  wir  zwiei  Bleikugeln  an  2wei  FSden  von  Ter- 
8<UedeDer  Länge ,  und  zwar  an  zwei  festen  Ponkf en  anf, 
und  verbinden  beide  Kugein  durcii^  einen  Qaerfaden,  so 
können  beide  Kugeln  gemeinschaftlieh  ftehwingetl.  Schnei- 
det man  den  Querfiiden  durch,  so  schwingt  aueh  jede 
Kugel  eiijizeln,  die  eine  etwas  schneller,  die  andere  etwas 
lao^samer,  als  da  sie  verbunden  waren. 

Hängen  wir  nur  eine  Bleikugel  durch  ihren  Faden 
an  einen  festen  Punkf  aaf,  und  knüpfen  an  die  befpegK' 
che  Kugel,  die  'dieser  Faden  trägt,  den  obem  Endpunkt 
des  andern  Fadens  an,  so  können  in  gewissen  FäUen 
beide  Kugeln  auch  pendelartig  schwingen,  und  jede  Schwin- 
gung gleichzeitig  beginnen  und  endigen,  wie  Daniel 
Bernoulli  und  Euler  bewiesen  haben*).  Schneidet 
man  den  Faden  der  untern  Kug^I  von  der  obem  ab,  so 
schwingt  die  obere  Kugel  für  sich  allein  in  einem  von 
der  Länge  ihres  Fadens  abhängigen  Takte.  Bei  der  un- 
tern, ihrer  Aufhängung  beraubten,  Kugel  kann  aber,  so 
lange  sie  nicht  auf  eine  andere  Art  aufgehängt  wird,  von 
einer  pendelartigen  Schwingung  nicht  die  Rede  sejn. 

Die  Platte  und  Lirfisäuie,  welche  in  der  Zungen- 
pfeife zusammen  schwingen,  sind  nicht  mit  zwei  Pendeln 
zu  vergleichen,  die  beide,  neben  einander  aufgehangen, 
durch  einen  Querfaden  verbunden  sind,  und  die,  wenn 
der  Querfaden  durchschnitten  wii'd,  einzeln  zu  schwingen 
fortfahren,  sondern  mit  zwei  Pendeln  unter  einander  und 
an  einander  aufgehangen  sind,  dafs  nur  das  eine  Pendel 
befestigt  ist,  und  an  seiner  beweglichen  Kugel  das  an- 
dern Pendel  trägt. 

Die  Platte  der  Zungenpfeife  kann,  auch  wenn  ihre 
Luftsäule  abgeschnitten  und  von  ihr  getrennt  wird,  pen- 
delartig fortschwingen,  wenn  gleich  nach  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  jener  Luftsäule;  denn  die 
Platte  t^rl&llt  alle  Bedingungen  zur  Fortdauer  einer  pen« 

*)  Commentar.  Petrop.  Tom.  VL  p.  108.    Acta  Petrop,  pro  anno 
1779,  part  prior,  />.  89.  '  '  ^ 
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delarfig^ii /Sk^wittgaog,  sie  besitet  eiiie  ihr  eig^hQmli- 
che  ^lastißcbe  Kraft,  and  das  eine  Ende  derselben/ ist 
üurt,  ivvährend  das  andere  frei  schwing.  Die  Schwin- 
googsgesetze.  solcher  elastischer«  an  einem  Ende  fixirter, 
am  andern  Ende  freier>  elasti^iqher  Platten  findet  man  von 
Eulex.in  :den^c;^/f  Peiropolitams^  1119 ^ pars  prior^ 
p.  134  — 139.,  aus  einader  gesetzt 

i.  So  wie  die  obere  Kugel  eines  aus  zwei. unter  ein- 
ander aufgehängten  Bleitkogeln  zusammengesetzten  Dop- 
pelpendels,  wenn  man  den  an  ihr  befestigten  Faden  der 
uatem  Kugel  abschneidet,  fär  sich  allein  nach  den  be- 
kanntep  Schwingungsgesetzen  einfacher  Pendel  schwingt; 
so  schwingt  die  Platte  der  Zungenpfeife,  wenn  man  die 
mit  ihr  verbundene  Lußsäule  abschneidet,  nach  den  be-^ 
kannten  Schwingungsgesetzen  einer  .elastischen,  am  einen 
Ende  fixirten,  am  andern  Ende  freien  Platte. 

So  lange  die  Lußsäule  der  Zungeupfeife  an  einem 
Ende-  von  der  Platte  begrenzt  ist,  werden  die  an  die 
Platte  ^anschlagenden  Luftwellen  der  Luftsäule  von  der 
Platte  zurückgeworfen,  zwar  nicht  wie  von.  einer  festen* 
Wand,  aber  doch  auf  eine  Weke,  die  sich  mit  einer 
pendel^rtigen  Schwkig^ng  der  Luftsäule  verträgt.  Wenn 
man  die  Platte  vom  Ende  der  Luftsäule  wegniüimt,  so 
könnte  zwar  die  Luftsäule  noch  auf  verschiedene  andere 
Weisen  begrenzt  werden,-«-  man  kökinte  sie  in  einen 
ganz .  freien  Luftraum  münden  lassen^  oder  mit«  einer  fe- 
stj^n  Wand  verschliefsen,  wo  sie  in  einem  andern  Takle 
zu  schwingen  fortfahren  wi^de;  gerade  wie  die  untere 
Kugel  unsers  Doppelpendels,  nachdem  ihr  Faden  von 
der  obern  Kugel  abgeschnitten  worden  ist,  in  einem  an- 
dern Takte  zu  schwingen  fortfahren  würde,  wenn  man 
sie  nach  dem  Abschneiden  auf  eine  andere  Weise  auf- 
h^iigen  wollte.  : 

So  wie  aber  von  einer  Pendelschwingung  der  vn- 
fem  Kugel  unsers  Doppelpendels,  nachdem  ihr  Faden 
von  der  obern  iCugel  getrennt  worden  ist,  ehe  eip  Punkt 


197 

de$  Fa4en$  auf  eine  andet^e  Art  befestigt  \<drd,  nicht  die 
Bede*  seyn  ka^n;  so  kann  au€h  von  einer  pendelartigen 
SchwiDgiing  der  Luftsätde  der  Ztmgenpfeife'mVy^^  ge- 
sprochen werden,  so  lange  das  der  Platte  beraubte  Ende 
keiner' anderd,  mit  der  Fortdauer  einer  pendelartigen 
Schwingung  der  Luftsäule  vereinbaren,  Bedingung  unter- 
worfen wird. 

So  wie  Daniel  Bernoulli  und  Euler  die  Be- 
dingungen und  Gesetze  aufgefunden  haben,  untei'  und 
nach  welchen  die  beiden  Kugeln  des  Doppel -Pendels 
sjnchroniscb  schwingen,  so  will  ich  jetzt  eiüen  Yersuch 
machen,  etwas  Aehnliches  fiir  eine  andere  syncÜrönische 
Schwingung,  für  die  Schwingung  der  Platte  und  Luftsäule 
einer  Zungenpfeife,  zu  thun,  und  will  dazu  vdr  Allem 
die  Idee  angeben,  welche  mich  bei  dieser  Theorie  der 
Zungenpfeifen  geleitet  hat. 

Ich  habe  von  der  Zungenpfeife  und  von  dem  Ver- 
halten ihrer  Bestandtheile,  während  sie  tönt,  folgende 
Vorstellung. 

Die  Platte  und  Luftsäuh  schwingen  isochronisch 
und  synchronisch,  und  zwar  so,  dafs  die  Schwingungen 
der  Luftsäule  in  ihrer  Fortdauer  und  gleichförmigen 
Wiederkehr  weder  durch  die  Platte  selbst  y  noch  durch 
die  äufsere  Lirft  beim  Qeffhen  der  Zungenpfeife  gestört 
werde.  •  ' 

Es  ist  mir  gelungen,  diese  Vorstellung  nicht  allein 
unmittelbar  durch  die  Erfahrung  in  jeder  Hinsicht  zu 
rechtfertigen,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Folgerungen 
daraus  zu  ziehen,  die  ich  hier  als  eine  Theorie  der  Zun- 
genpfeifen zusamnien  stelle. 

Unmittelbar  durch  die  Erfahrung  habe  ich  nachge- 
wiesen, dafs  die  Luftsäule  sich  wirklich  in  stehender 
Schwingung  befinde,  weil  sie  schwingende  Abtheilungerf 
und  Schwingungsknoten  bildet  (dies.  x\nn.  1829,  Bd.  92. 
S.  434.)  9  und  dafs  sie  mit  der  Platte  stets  sjncbronisch 
schwinge,  weil  die  Länge  ihrer  schwingenden  Abtheilun- 
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gen  der  Dicke   der  Schallwellen  gleicht,   die  von  der 
Platte  ausgehen.    (Dies.  Ann.  1829,  3d.  92.  S.  436.) 

Nach. dieser  Bestätigung  der  meiner  Theorie  zu  Grunde 
liegenden  Anp^hine  will  ich,  ehe  ich  zur  Auseinander- 
setzung dieser  Theorie  selbst  übergehe,  in  dieser  Einlei- 
tung noch  ejpige  durch  meine  früheren  Versuche  mit  Zun- 
genpfeifen ausgemachte  Thatsachen  zusammenstellen,,  die 
sich  besonder«  zu  eignen  scheinen,  sogleich  hei  Begrün- 
dung; einer  Thepriß  der  Zungenpfeifen  als  Erkennungs- 
mittel  einer  richtigen  Theorie  derselben  angewendet  su 
, werden.    Die  Erfahrung  hat  nämlich  ergeben: 

1)  Dafs,'  wenn  di^  die  äufsere  Fläche  der  Platte 
begren2;epde  Luft  dichter  ist,  als  die  innere  in  der  Röhre 
der  Zungenpffsife  befindliche,  der  Ton  der . Zungenpfeife 
dem  Tojpie  d^r  isolirt  schwingenden  Platte  zwar,  bei  ver- 
schiedenen Längen  der  Luftsäule,  beliebig  nahe  kommen 
könne,  ab^r  nie  hoher  sey  (nach  der  in  dies.  Ann.  Bd.  92. 
S.  205.  iQitgetlieilten  Tabelle  Ton  Versuchen)  *). 

2)  Dafs,  wenn  die  die  äufsere  Fläche  .der  Platte 
begrenzende  Luft  dünner  ist,  als  die  inn^e  in  der  Bohre 
der  Zungenpfeife  befindliche,  der  Ton  der  Ziungenpfeife 
dem  Tone  der  isolirt  schwingenden  Platte  zwar  bei  ver- 
schiedenen Längen  der  Luftsäule  beliebig  nahe  kommen 
könne,  aber  nie  tiefer  se^  (nach  der  in  dies.  x\nn.  Bd,  92.  > 
S.  206.  mitgetheilten  Tabelle  von  Versuchen)  **)^ 

*)  Man  sieht,  dafs  die  in  der  zweiten  Golnmne  äer  angeführten 
/  ^  Tabelle  angegebene  Dauer  einer  Schwingung  der  Zungenpfeife 
bei  allen  LSngen  der  in  der  ersten  Gölumne  angegebenen  Luft- 
.Säulen  grö/ser  war,  als. die  Dauer  einer  Scbw'ingung  der  Platte 
allein,  der  Ton  der  Zungenpfeife  folglich,  dem  ausgesprochenen 
Satze  gemafs,  nie  höher  als  d$r  Ton  der  isolirt  schwingenden 
Platte; 

**)  Man  sieht,  dafs  die  in  der  zweiten  Columne  der  angefahrten 
Tabelle  angegebene  Dauer  einer  Schwingung  der  Zungenpfeife 
bei  allen  Längen  der  in  der  ersten  Columne  angegebenen  Luft- 
säulen kleiner  war,  als  die  Dauer  einer  Schwingung  der  Platte 
allein ,  der  Ton  der  Zungenpfeife  folglich ,  dem-  ausgesprochenen 
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3)  DaCs»  wenn  'die  die  äafsere  Fläche  der.  Platte 
l)egrenzende  Luft  dkhier  ist,  als  die  innere  in  der  Köhre 
der  Zimgcnpfeife  befiodliehe,  die  Luftsäule  aus  eioer  be- 
liebigen Zahl  ^a/u^r  scIiviriiigeDder  Abtheilungen  bestehe, 
plus  einem  Reste ,  der  gröfser  als  Null  und  kleiner  als 
eine  halbe  sdtwingende  Abtheilung  sej  (nach  der  in  dies. 
AnnaL  Bd.  92.  S.  205.  mitgetheilten  Tabelle  von  Ver- 
suchen) *). 

4)  Dafs,  wenn  die  die  äufsere  Fläche  der  Platte 
begrenzende  Luft  dünner  ist,  als  die  innere  in  der  Röhre 
der  Zungenpfeife  befindliche,  die  Luftsäule  aus  einer  be- 

m. 

Satze  gcmSfs,  nie  tiefer  ab   der  Ton  der  isolirt  schwingenden 
Platte. 

Zum  Verstaüdnifs  dieser  Tabelle  nnd  cur  Vermeidnog  von 
Mifsverstandnissen  will  ich  bemerken,  dafs'ich  für  jede  der  vier 
letzten  Luftsäulen  iur  die  Dauer  einer  Schwinguug  der  Zungen- 
pfeife  zwei  Terschiedene  Werthe  in  die  zweite  Golumne  der  Ta- 
belle gesetzt  habe,  -weil  die  Zungonpfeife  bei  jeder  der  vier  letz- 
ten Lnftsai^len,  nach  Yerschiedenheit  des  Anblasens,  zwei  ver- 
schiedene Töne  gab.  * 

*)  Um   diesen   dritten  Satz  durch   die   in  der  angeführten  Tabelle 
enthaltenen  Versuche  nachzuweisen,  führe  ich  die  l'abelle  noch 
einmal  an,  indem  ich  zwischen  der  ersten  und  «weiten  Golumne 
drei  neue  Golumnen  einschiebe,  deren  erste  die  LSnge  aller  gion-^ 
zen  schwingenden  Abtheilungen,  welche  die  Luftsäule  enthält,  aus 
der  Geschwindigkeit  des  Schalls  in  der  Luft  und  aus  der  Dauer  ei- 
ner Schwingung  der  Zungenpfeife  berechnet,  die  zweite  die  Länge 
des  übrigbleibenden  Restes   der  Luftsäule,   die  dritte   die  Länge 
einer  halben  schwingenden  Abtheiinng  angiebt.  .  Durch  Yergleirt 
chüng  der  zweiten  und  dritten  der  hinzugekommenen  Golumnen, 
Ton  denen  die   erstere  fast  lauter  kleinere  Wjcrthe  als  die  letz- 
tere enthält,  wird  man  den  aufgestellten  Satz  bewährt  finden. 

Tabelle  von  Versuchen  über  die  Schwingungen  der  Me- 
tallplatte einer  Zungenpfeife  beim  Mitschwingen 
verschieden  langer  Luftsäulen. 

Die  äofser«  Luft  war  dichter  als  die  iimere. 

Länge  =iaii»-,6,  Breite  :=a«",5,  Dicke  =0«n-,22  der  mes« 
singenen  Platte  der  Znngenpfeife,  Weite  der  cylindrischen  Luft- 
säule =4li»',7. 
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liebigen  ZaU  ganzer  tschwingeDder  Abtheilangen  bestehe, 
plus  einem  Reste,  der  gröfser  als  eine  halbe  und  kleiner 
als  eine  ganze  sclivvingende  Abtheihing  sey  (nach  der  in 
dies.  Ann.  Bd.  92.  S.  206.  mitgetfceilten  Tabelle  von  Ver- 
suchen) *)• 


Lange  d. 
Luftsaule 

in  Par. 

Linien. 


Länge  aller 

ganzen 

schwingen» 

den  Abthei- 

lungen. 


Länge 

des 
Restes. 


Lange  einer 

halben 
schwingen* 
den  Abthei- 
lung. 


Dauer  einer 

Schwingung 
der  Zungen- 
pfeife. 


Dauer  ^iaer 

Schwingung 

der  Platte 

allein. 


163  ,0 

171  ,0 

184  ,e 

194  ,6 

200  ,0 


145ti"-,5 
163  ,0 
171  ,0 
184  ,6 
»194  „6 
200     ,0] 


154i'P-,l 
163  ,1 
173     ,0 

183  a 

194  ,1 
205     ,6 


0**S0019456 
002060 
002184 
002312 
0024508 
0025956 


0««SÖ012978 


338 

,0 

217«- 

-,a 

315 

-.4 

230 

,7 

345 

.0 

243 

,4 

368 

,2 

259' 

,0 

393 

,5 

■274 

,3 

430 

,« 

290 

,5 

444 

.0 

308 

,4 

472 

,0 

435 

,8 

532 

,7 

461 

,4 

582 

.» 

486 

,8 

612 

,0 

518 

.« 

650 

,4 

548 

6 

20 

,1 

84 

,7 

101 

,6 

109 

,2 

119 

,2 

129 

,5 

136 

.6 

36 
71 
95 
94 
UOI 


,2 

.0 

,8 


109 

,0 

0013756 

115 

»4 

0014566 

121 

,7 

0015432 

129 

,5 

0016354 

137 

,2 

0017330 

145 

3 

0018348 

154 

,2 

0019456 

109 

,0 

0013756 

115 

.4 

0014566 

121 

,7 

0015432 

129 

,5 

0016354 

137 

,2 

0017330 

Vergleicht  man  aufserdcm  die  Bd.  92.  S.  435.  in  der  a^wei* 
teil  Golvmne  der  Tabelle  angeführten  Werthe  mit  den  Hälften 
der  in  der  fünften  Columne  angeführten  Werthe,  so  gelangt  man 
%\K  demselben  Resultate. 

*)  Um  diesen  rierten  Satz  durch  die  in  der  angeführten  Tabelle 
enthaltenen  Versuche  nachzuweisen,  führe  ich  diese  Tabelle  noch 
einmal  an,  indem  ich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Golumne 
drei  neue  Golumnen  einschiebe,  deren  erste  die  Länge  aller  ^an- 
zen  schwingenden  Abtheilungen,]  welche  die  Luftsäule  enthält, 
die  zweite  die  Länge  des  übrigbleibenden  Restes  der  LuftSäule, 
die  dritte  die  Länge  einer  halben  schwingenden  Abtheilnng  an- 
giebt.  Durch  Vergleichung  der  zweiten  und  dritten  der  hin* 
zugekommenen  Golumnen,  von  den^n  die  erstere  fast  lauter  ^r^** 
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I     Theorie  der  Zungenpfeifen. 

*  \  4  1 

Durch  die  SchmoguDgen  der  Platte  einer  Z^ongen^ 
pfeife  wird  der  j^aum  der  Luftsäule  abwechselnd  vergrö- 
üsert  imd  verkleinert,  and  zwar  geschieht  diese  Yergrö- 

Jsere  Werthe  als   die  letztere  enthalt »  wird  map  den  aufgestell- 
ten Satz  beTvali^  finden. 

Ti^belle  Ton  Yersuchei^  ub^r  die  Schwingui^gen  der  Me-i 
tallplatte  einer  Zungenpfeife  beim  Mitschwingen 
▼  erschieden  langer  Luftsaulen. 

Die  lulsere  Luft  Tvar  dfinner  al»  die  ntneve. 

Die  Dimensionen   der  Platte  und   die  Weite  der  LiiftsSalen 
'wie  in  der  .vorigen  Tabelle. 


Länge  d. 

Luftsäule 
in  Par. 
Linien. 


185»« 

196 

209 

219 

234 

257 

271 

289 

334 

360 
377 
402 
442 
474 
502 
5dl 


Lange  aller 

ganzen 
schwingen- 
den Abthei-r 

lungen. 
=144.1100/ 


Lange 

des 

Restes. 


Lange  einer 

halben 

schwingen«* 

den  Abtbei-* 

lung. 


Daner  einer 

Schwingung 

der  Zungen- 

pfeife. 


Dan  er  einer 
Schwingun|| 
der  Platte 
aliein. 


0 
0 
0 
7 
0 
0 
0 
6 
0 

0 
0 
0 
7 
0 
0 


122»"- 

129 

137 

145 

156 

163 

J72 

18a 

193 

290 
312 
326 
345 
366 
387 
411 


5 
2 
3 
0 
1 
9 
1 
9 

6 
0 
2 
8 
2 
8 
0 


e2»n-,9 

66  ,5 

71  ,8 

74  ,4 

78  *,0 

93  ,9 

98  ,1 

106  ,5 

140  ,1 


64 
68 
72 
78 
.81 
86 
91 
97 


69 

,4 

65 

,0 

75 

.8 

96 

,9 

107 

,8 

114 

,2 

140 

,5 

8 
6 
6 
0 
6 
5 
6 
0 


0«S0007716 
0008177 
0008665 
6009174 
0009728 
001030 
001092 
001156 

I   0012254 


72 

,6 

0009174 

78 

,0 

0009728 

81 

,6 

001030 

86 

,5 

001092 

91 

,6  . 

001156 

97 

,0 

0012254 

102 

.7 

0012978 

Es  ergiebt  sich  darnach  dieser  vieHe  Satz,  so  wie  die  drei 
früheren  Sätze,  aas  den  Yersnehen,  welche  in  deo,^  in  den  vori- 
gen Heften  dieser  Annalen  tetbaltenen  Abbandlungen  erwähnt 
und  aufgeführt  w^orden  sind.  Abweichungen  zeigen  sieb  n^r  jclann 
manchmal,  wenn  der  Rest  einer  halben  .schwingenden  Al^thei- 
lung  sehr  nahe  kommt,  und  ein  Beobacbtongsfehler  hinr<^icht, 
den  Rest  kleiner. oder  gröfser  "^erden  zu  lassen.    Nie  lindet  eine 
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fsening  und  'Verkleineruqg  ia  ünsj^er  2|imgenpfeife  durch 
eine  Seilenbewegung  der  Platte,  senkrecht  auf  die  Länge 
der  Zuflgenpfeife,       '  "^ 

Denken  wir  uns  eine  Zungenpfeife,  wo  diese  Ver- 
gröfserung  und  Verkleinerung  der  Luftsäule  durch  eine 
Bewegung  der  Platte  parallel  der  Axe  der  Luftsäule  ge- 
schieht, wo  die  Platte  nicht  einen  Theil  der  Röhren  wand» 
sondern  einen  Deckel  oder  Querschnitt  der  ROhre  bil* 
det,  und  wo  alle  ihre  Theile  mit  allen  Lufttheilchen  der 
Luftsäule  parallel  schwingen. 

Wir  wollen  zuerst  die  Theorie  einer  solchen  idea^-- 
len  Zungenpfeife  aufstellen,  ehe  wir  zu  der  schwierige- 
ren Theorie  unserer  wirhliöhen  Zungenpfaifen  übergehen. 


L 

Hie  Platte  und  Li^säide  schwingen  synchronisch 
mit  einander,  und  ztvar  so,  daß  die  Schwingungen  der 
Luftsäule  in  ihrer  Fortdauer  und  gleichförmigen  Wie- 
derkehr weder  durch  die  Platte  selbst  y  noch  durch  die 
äufsere  Luß  beim  Oeffnen  der  Zungenpfeife  gestört 
mrd. 

Siehe  (Seite  197.  und  Bd  92.  Seite  415  —  438.)  die 
Versuche,  welche  zu  dieser  Vorstellung  von  den  Zun- 
genpfeifen geführt  haben. 

2. 

<  ' 

Die  Länge  der  zwischen  je  zwei  Schwingungskno- 
ten   schwingenden   Abiheilungen   der  Lußsäuh  ist  bei 

AbweichuDg  von  den  angeführten  SStzen  statt,  wenn  der 'Rest 
-  der  Lange  einer  halben  «ehwisgonden  Abtheilnng  nicht  nahe 
kommt.  Im  Allgemeinen  haben  alle  Versuche,  welche  ich  mit 
Zuagenpfeifen  bisher  gemacht  habe,  diese  ^ier  Satze  anfser  allen 
Zweifel  gesetzt.  Weil  sich  diese  vier  Satze  einstimmig  ans  allen 
Erfahrnngen  ergeben , '  so  müssen  sie  in  der  Natur  der  Zungen- 
pfeifen  selbst  ihren  Grund  haben,  und  müssen  aus  der  Theorie 
der  Zungenpfeifen  gefolgert  werden  können. 


•      ^3 

Zungenpfeifen  9  wie  hei  Labialpfeifen  ^  =— ,  ^o  c  4ie 

n 

Geschfpindigkeit  des  ScAailes  in  der  Luß^  n  die  Zahl 

der  Schwingungen  bedeutet* 

Man  denke  sich  eine  Lüftsäule  in  einer  unbegrenzt 
langen  Röhre  in  stehender  Schvpingung.  Es  bilden  sich 
in  dieser  Luftsäule  erstens  Schwingungsknoten,  wo  die 
Lufttheilchen  gar  nicht  bewiegt  wea^den,  aber  unter  allen 
Lufttheilcfaen  abwecliselnd  die  stärkste  Verdichtung  und 
Yerdünnung  erleiden.  Zweitens  bilden  sich  zwischen 
diesen  Schwingungsknoten  Maxima  der  Schwingung,  wo 
die  Lufttheilchen  am  stärksten  bewegt  werden,  aber  die 
Dichtigkeit  der  Luft  sich  nidit  ändert., 

An  welcher  Stelle  man  sich  nun  auch  die  schwin- 
gende Platte  in  dieser  unbestimmt  langen  schwingenden 
Luftsäule  eingesetzt  denke,  so  wird,  da  nach  §.  1,  die- 
ses Einsetzen  der  schwingenden  Platte  keine  Störung  in 
der  Luftschwingung  verursacht,  die  Länge  der  bestehen- 
den schwingenden  Abtheilungen  der  Luftsäule  nicht  ge- 
ändert, wie  gro£s  oder  klein  auch  die  Endabtheilung  oder 
die  Entfernung  der  schwingenden  Platte  vom  nächsten 
Schwingungsknoten  sey. 

Die  Länge  einer  schwingenden  Abtheilung  glich  ^ber 

"  ■  c 

vorher  der  Dicke  einer  Schallwelle  in  der  Luft,    ==^ 

(siehe  Nop.  Comment.  Acad.  Petrop^  Tom.  XVI.  p.  335 
bis  337.);  folglich  ist  sie  auch  in  einer  Zungenpfeife  gleidi 

der  Dicke  einer  Schallwelle  =— >  wenn  eine  synchroni- 

SQhe  Scl^wingung  der  Platte  und  Luftsäule  besteht,  was 
zu  beweisen  war, 

3. 

.  Die  Platte  macht  gleichzeitig  gleiche  Bewegungen 
und  übt  den  nämlichen  Druck  auf  die  umgrenzende  Luft- 
schicht  ausj   als   diejenige   Liftschicht  der  Luftsäule, 
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welche  um  s^wei  schf^ingende  Jbtheüungen  Qon  ihr  ent- 
fernt ist: 

a  ft    am  vi    h  ß  e  v        ni       d 

- I ,.-,,,-,.- I--. 

md  sey  die  Luftsäule  der  Zungenpfeife,  und  m  die  Platte 
der  Zungenpfeife.'  Denkt  man  sich  die  Platte  m  "wegge- 
nomihen;  und  die  Luftsäule  bis  zum  nächsten  Schwin- 
gungsmaxhno  a  verlängert,  so  kann  in  der  Luftsäule,  wenn 
sie  am  Ende  a  offen  ist,  eine  stehende  Schwingung  be- 
stehen, so,  dafs  Oy  b,  Cf  d  Schwingungsmatima,  cc,  ß,  y 
Schwingungeknoten  sind. 

Weil  femer  die  schwingenden  Lufttheilchen,  welche 
um  die  Länge  eiper  schwingenden  Abtheilung  von  einan- 
der getrennt  sind,  sich  immer  mit  der  nämlichen  Geschwin- 
digkeit, aber  in  entgegengesetzter  Richtung  (siehe  iVb^» 
Comment.  Acad.  Pelrop.  Tom.  XVL  p.  336.)  bewe- 
gen, so  müssen  die  Luftschichten  m  und  niy  welche  um 
die  Länge  zweier  schwingenden  Abtheilungen  von  einan- 
der entfernt  liegen,  sowohl  sieh  mit  gleicher  Geschwin- 
digkeit, als  auch  in  der  nämlichen  Richtung  bewegen. 

Eine  Platte,  welche  an  der  Stelle  der  Luftschicht  tu, 
vermöge  ihrer  innern  elastischen  Kraft,  und  vermOge  des 
Drucks,  den  sie  von  der  benachbarten  Luft  erleidet,  ge- 
nau dieselben  Bewegungen  macht,  wie  die  Luftschicht  m, 
stört  nicht  die  Schwingung  der  Luftsäule.  Denn  was  die 
in  der  Luftschicht  m  neben  einander  liegenden  Theilchen 
betrifft,  so  Hiaehen  sie  immer  parallele  und  gleich  grofse 
Bewegungen,  befinden  sich  also  gegenseitig  immer  im 
Gleichgewicht,  und  können  ohne  Störung  dieses  Gleich- 
gewichts durch  feste  Linien  verbünden  gedacht  werden^ 
und  folglich  durch  eine  feste  Wand  ersetzt  werden.  — 
Was  ferner  die  Luftschichten  jct  und  /t'  vor  und  hinter 
der  Luftschicht  m  betrifft,  so  bleibt  ihre  Entfernung  von 
m  unverändert,  man  mag  sich  die  Theilchen  der  letztem 
durch  feste  Unien  verbunden  denken  oder  nicht;  folglich 
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bleibt  siueh  Skat  Dichtigkeit  und  deren  Zanaboie  und  Ab- 
nabme,  und  ilirie  Beschleunigung  oder  Verlangsämnng  an- 
verändert.    Alles  dieses  bleibt  ungeündert,  so  lange  die 
festen  Linien  die  Bewegung  der  Theilchen,  die  sie  unter 
einander  verbindeb,  nicht  ändern.    Man  kann  daher  ohne 
Störung  der  Luftschwingungen  die  Theilchen  der  Luft- 
schicht m  nicht  allein  durch  feste,  sondern  auch  durch 
beliebig  schwere  Linien  verbunden  denken,   oder   statt 
der  Lufttheilchen  eine  dünne  bewegliche  Platte  in  m  ein- 
schieben, wenn  man  zugleich  annehmen  darf,  dafs  auf 
die  Theilchen  der  Platte  aufser  dem  Luftdrucke  ndch  an- 
dere Kräfte  (z.  B«  Elasticität)  wirken,  welche,  ungeach- 
tet  des  hinzugekommenen  Gewichts^  die  Bewegungen  un- 
verändert erhalten.   -^  Unter  derselben  Bedingung^  dafs 
nämlich    durch  hinzukommende  Kräfte  die  Bewegungen 
der  Platte  unverändert  erhalten  werden,  darf  auch  das 
Stück  mja  der  Luftsäule  abgeschnitten  und  weggeworfen 
werden,  ohne  ein6  Störung  der  Luftschwingungen  in  md 
zu  veranlassen.      Nach  dieser  Wegnahme  der  Luftsäule 
am  ist  die  Platte  m  zum  Fortbestehen  der  Luftschwin- 
gung in  md  unentbehdich,  und  darf  weder  weggenom- 
men, noch  durch  eiiiie  Luftschicht  ersetzt  werden.      Von 
der  Platte  haben  wir  aber  nachgewiesen,  dafs  sie  noch, 
immer,  wie  zuvor,  schwingt,  das  heifst,  wie  die  um  die 
Länge  zweier  schwingender  Abtheilungen  von  ihr  entfernt 
liegende  Luftschicht  m',  und  die  Schwingung  der  Luft- 
säule md  kann  bei  dieser  Schwingung  der  Platte  fortbe- 
stehen^ was  zu  beweisen  wan 

•  \ 

Die  Aufsenseite  und  die  Innenseite  der  Platte  be- 
zeichnen die  der  Luftsäule  abgewendete  und  die  der  Luft-  ' 
Säule  zugewendete  Seite  der  Platte.    Die  äußere  Schwin- 
gung und  die  innere  Schwingung  der  Platte  bezeichnen ' 
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die  SdiwiBgong^ti  d»  Platte  auf  der  Anfsenaeite  und 
auf  der  Innenseite  der  Platte ,  Tom  Mittelpunkte  ijsrer 
Schivinguiig  aus. gerechnet 

Wenn  eine  Zungenpfeife  gegeben  ist  9  ipo  die  äiu 
fseren  Schwingungen  der  Platte  mit  den  (^erdichtenden 
Schwingungen  der  Luftsäule,  und  die  innem  Schmiu 
gungen  der  Platte  mit  den  verdünnenden  Schwingungen 
der  Luftsäule^  zusammenfallen;  so  werde  eine  Zungen- 
pfeife  gesucht j  welche  denselben  Ton  giebt,  wo  aber  diß 
äufseren  Schwingungen  der  Platte  mit  den  oerdärnien" 
den  Schwingungen  der  Luftsäule^  und  (Ee  inneren  Schwin- 
gungen der  Plätte  mit  den  verdichtenden  Schwingungen 
der  Luftsäule  zusammen  falllen^ 

a  '  a         m         b  ß    .  e  y  d 

Wenn  a,  b^  c,  </  Schwingungsmaxima,  und  a^  ßy  y 
Schwidgttngsknoten  sind,  und- wenn  die  Luftschicht  m 
zwischen  a  und  b  durch  eine  Wand  ersetzt  wird,  die 
durch  ihre  eigene '  £lasticität  und  durch  den  Druck  der 
schwingenden  LuftsSuie  mc  gerade  so  wie  die  yerdrängte 
Luftschicht  schwingt,  und  man  unterdrückt  das  Stück  am^ 
so  erhält  man  eine  Zungenpfeife,  wo  die  Sufseren  Schwin- 
gungen der  Platte  mit  den  verdichtenden  Schwingungen 
der  Luflsöule,  und  wo  die  inneren  Schwingungen  der 
Platte  mit  den  verdünnenden  Schwingungen  der  Luftsäule 
zusammenfallen;  denn 

1)  während  die  Abtheilung  a  3  ver Mähtet  ist,  weicht 
die  Luftschicht  m,  oder  die  Platte,  welche  ihr  substituirt 
wird,  nach  a  zu,  als  dem  Mittelpunkte  der  Verdichtung, 
das  heifst,  nach  aufsen^  vom  Centro  ihrer  Schwingung  ab ; 

2)  während  die  Abthetlung  ab  verdünnt  ist,  weicht 
die  Liiftschicht  7n,  oder  die  Plätte,  welche  ihr  substituirt 
Wird,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu,  das  heiCst,  nach 
innen,  vom  Centro  ihrer  Schwingung  ab. 

Wir  hatten  jetzt,  indem  wir  dem  Lufttheilchen  m 
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^tve  elasüsclie  Wand  stibstitniiieiiy  d«ti  Theil  am  iev 
Luftsäule  -weggeworfen^  so  dafJB  mc  die-  Luftsäale'  der 
Zun^npfpife  hüeh.^  Wh  kikmtea  aber«  auch  umgekehrt 
die  elastiache  Kraft  der  Platte  ea  eimichten/ dais  .die 
Luftschwiugung  nicht  gestiert  würde,  wenn  wir  mc  weg-^ 
wiirfea,  BOy  dafs  am  diß.  Lufisädle  der  Zungenpfeife 
bliebe*  ^ 

Aber  alf  dato  würde  in  denselben  Fällen ,  wo  vor^ 
bin  die  Platte  ihre  Sufsensn  Schwingungen  machte,  sie 
jetzt  ihre  inneren  Schwingungen  machen,  und  umgekehrt^ 
wo  sie  früher  ihre  inneren  Schwingunged  machte,  würde 
sie  )etzt  ihre  äußeren  Schwingungen  maeheü,  weil  die 
SchwioguDgai  der  Wand  und  der  Luftsäule  in  gleicher 
Richtung  geschehen  wie  früher,  die  Lage  der  Luftsäule 
aber  zu  dieser  Wand  der  frühem  entgegengesetzt  ist 

6. 

1)  Wenn  die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem 
Behälter  i^on  verdichteter  Luft  communicirt,  so  fällt 
aOemal  die  Oeffnimg  der  Zungenpfeife  mit  der  i^erdich- 
tenden  Schmngmg  der  Luftsäule  ^  und  der  ScUufs  der 
Zungenpfeife  mit  der  i^erdünneaden  JSchmngung  der  Luft^ 
Säule  zusammen.    - 

2)  Wenn  die  Aufsenseite  der  Platte  vfut  einem 
Behälter  von  verdünnter  Lift  communicirt^  so  fällt 
allemal  die  Oejfhung  der  Zungenpfeifemit  der  verdünnen^ 
den  Schwingung  der  Liftsänle  und  der  Schlufs  der  Zun- 
genpfeife  mit  der  verdichtenden  Schwingung  der  Luft- 
sätUe  zusammen. 

Denn  öffnete  sich  die  Luftsäule  zu  einer  Zeit,  wo 
ihre  Endabtheilung  verdünnend  ist,  und  communicirte  sie 
dann  mit  einem  Behälter  von  verdichteter  Luft;  so  würde 
die  verdünnende  Schwingung  augenblicklich  in  eine  verdich- 
tende verwandelt  werden,  und  die  stehende  Schwingung 
der  Luftsäule,  gegen  §.  1.,  eine  Störung  erlitten  haben. 

Oeflnete  skh  die  Luftsäule  zu  einer  Zeit,  wo  ihre 
Endabtheilung  verdichtend  ist,  und  communicirte  sie  dann 


mit  eiaem  Behält^  Ton  Terdfiimfer  Lirft,  so  wflrde  die 
▼erdiobtende  : Schwingung  äagenblicklich  in  eine-  verdün- 
<iende  SohvriBgang  HreFwtndelt  vverdcn^'und  die  stebende 
Schwingung  der. Imftsdalev  g^gen  §..1*9^  tiae  StOnmg  er- 
Utfen  haben. 

Die  synchronisebe  Schwingung  der  Pbtte  und  Luft- 
säule kann  daher  ungestört  nur  dann  bestehen,  wenn  die 
Luftsäule  mit  einem  Behälter  tou  oerdicläeter  Luft  jedes- 
mal zu  einer  Zeit  in  Verbiadung  kommt,  wo  ihre  End-r 
abtbeilung  eine  verdichtende  Schwingung  macht,  und,  wenn 
sie  mit.  einem. Behälter  von  c^dünnter.LuA  jedesmal  .zu 
einer  Zeit  in  Verbindung  konmt,  wo  ihre  Endäbäieäung 
eine  verdünnende  Schwingung  macht,  was«  zu  beweisen  war. 


7. 


tt         m 

...  I 


1)  Tf^erift  ä,  b,  c,  d  Schmngungsrnflxima^  ir,  /?,  y 
Schmngungsknoien  hezdchnen,  so  können  in  der  Zun-^ 
^enpfeife  md,  wo  m  die  Platte  und  md  die  Lußsäule 
ist,  Platte  und  Luftsäule  nuy-  dann  synchronisch  schwind 
geriy  fpenn  die  Außenseite  dtr  Platte  mit  einem  Behäl- 
ter von  verdichteter  Luft  corhmunicirt; 

2)  in  der  Zungenpfeife  ma,  wo  m  die  Platte  und 
ma  die  Luftsäule  ist,  können  Plätte  und  Luftsäule  nur 
dann  synchronisch  schwingen  y  wenn  die  Außenseite  der 
Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft  com^ 
municirt.  ' 

Folgt  aus  den  beiden  vorhergehenden  §§. 

.8. 
1)    Wenn  die  y^ufsenseite  der  Platte   md  einem 
Behälter  von  verdic'hteter  Luft  communicirt^  so  ist 
der  Ton  der  Zungenpfeife  stets  tiefer,  als  der. Ton  der- 
isolirt  schwingenden  Platte. 

.2)    JVenn  die  Außenseite  der  Platte  mä   mniem 
Behälter   von  verdünnter  Luft  communicirty    so  ist 

der 
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det  Tön  der  Zungenpfetfe  stets  hShety  eJs  der  Ton  de^ 
isoUri  schmngenden  Platte. 

1)  Während  der  inuera  Schwingung  der  Platte  ist 
die  Endabtheilong  der  Luftsäule  verdüünl  (§.  4.)»  ui^ä 
sie.  beschleunigt  die  Platte  nach  innen,  während  diese 
durch  ihre  eigene  elastische  Kraft  eine  Beschleunigung 
nach  aufsen  erhält.  Die  Verdünnung  der  Luft  in  der 
Röhre  hält  folglich  einem  Theile  der  elastischen  Kraft 
der  Platte  das  Gleichgewicht.  —  Während  der  äufs^-en 
Schwingung  der  Platte  ist  die  Endabtfaeilung  der  Luft- 
säule verdichtet  (§.  \.\  und  sie  beschleunigt  die  Platte 
nach  aufsen,  während  diese  durch  ihre  eigene  elastische 
Kraft  eine  Beschleunigung  nach  innen  erleidet.  Die  Ver- 
dichtung der  Luft  in  der  Röhre  hält  folglich  einem  Theile 
der  elastischen  Kraft  der  Platte  das  Gleichgewicht. 

Da  also  der  Einflufs  der  schwingenden  Luftsäule 
immer  einem  Theile  der  elastischen  Kraft  der  Platte  das 
Gleichgewicht  hält;  so  schwingt  die  Platte  langsamer,  ge- 
rade so,  wie  sie  schwingen  würde,  wenn  sie  selbst  eine 
geringere  elastische  Kraft  besäfse,  und  der  Ton  der  Zun- 
genpfeife ist  stets  tiefer y  als  der  Ton  der  isölirt  schwin- 
genden Platte,  was  zu  beweisen  war. 

2)  Während  der  inneren  Schwingung  der  Platte  ist 
die  Endabtheilung  der  Luftsäule  verdichtet  (§.  4.),  und 
beschleunigt  die  Platte  nach  aufsen,  während  dieselbe 
durch  ihre  eigene  elastische  Kraft  gleichfalls  eine  Be- 
schleunigung nach  aufsen  erhält.  Die  Verdichtung  der 
Luft  in  der  Röhre  vermehrt  folglich  die  elastische  Kraft 
der  Platte.  —  Während  der  äufseren  Schwingung  der 
Platte  ist  die  Endabtfaeilang  der  Luftsäule  verdünnt  (§.  4.), 
und  beschleunigt  die  Platte  nach  innen,  während  dieselbe 
durch  ihre  eigene  elastische  Kraft  gleichfalls  eine  Be- 
schleunigung nach  innen,  erhält.  Die  Verdünnung  der 
Luft  in  der  Röhre  vermehrt  folglich  die  elastische  Kraft 
der  Platte. 

Da    also   der  Einflufs   der  schwingenden  Luftsäule 
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die  elastiache  Kraft  der  Platte  immer  vermehrt,  go  sdiwingt 
die  Platte  scbneller,  imd  der  Ton  der  Zimgenpfeife  ist 
stets  hoher j  als  der  Ton  der  isolirt  schwlofieiiden  Platte^ 
irvas  zu  beweisen  war. 

Vergleiche  hiermit,  ^vas  die  Erfahrung  nach  Seite  198. 
(1)  und  (2)  gelehrt  hat. 

9. 

1)  Wenn  die  Außenseite  der  Platte  mit  einem 
Behälter  i^on  verdichteter  Luft  communicirt,  so  ist 
die  Länge  der  Luftsäule  gleich  einem  Multiplum  einer, 
ganzen  schwingenden  Abtheilung  plus  einem  Reste  der 
gröfser  als  Null,  Mnd  kleiner  als  eine  halbe  schwingende 
Abtheilung  ist, 

2 )  Wenn  die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem  Be- 
hälier  von  verdünnter  Lufl  communicirt,  so  ist  die 
Länge  der  Luftsäule  gleich  einem  Multiplum  einer  gan- 
zen  schwingenden  Abtheiluug  plus  emem  Reste,  der 
gröfser  als  eine  halbe  und  kleiner  als  eine  ganze  schwin- 
gende  Abtheilung  ist. 

Wir  hatten  §.  5.  eine  Luftschicht,  oder  eine  Wand 
771  betrachtet,  welche  zwischen  dem  Schwingnngsknoten  ce 
und.  dem  Schwingungsmaximo  b  lag.  Die  Schlüsse  in 
§•  5^  gelten  auch  wirklich  nur,  so  lange  m  zwischen  a 
und  b  liegt,  weil  die  Theilchen  auf  der  andern  Seite 
von  a  gleiche,  aber  entgegengesetzte  Belegungen  ma- 
chen. Sobald  m  zwischen  a  und  a  läge,  würden  sich 
alle  Resultate  umkehren. 

Angenommen  also,  wie  früher,  dafs  m  zwischen  a 
und  b  liegt,  so  lassen  sich  aus  den  Betrachtungen  des 
§.  5.  noch  folgende  Folgerungen  ziehen. 

b  ist  ein  Schwingungsmaximum.  Ferner,  wie  lang 
auch  die  Luftsäule  der  Zungenpfeife  sey,  so  ist  das  offene 
Ende  derselben  gleichfalls  immer  ein  Maximum  der  Schwin- 
gung. Zwischen  b  und  dem  offenen  Ende  der  Zungen* 
pfeife  liegt  also  eine  ganze  Zahl  schwingender  Abtheilun- 
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gen,  nnd  der  Rest  der  LaftsSule  bin  ist  gröfser  als  NüU^ 
and  kleiner  als  eine  hMe  schwingende  Abtheilung;  Die- 
ses gilt,  wenn  die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem  Be- 
hälter Ton  perdietäeter  Luft  eommunieirt. 

Umgekehrt,  wenn  die  Aufsenseite  der  Platte  mit 
einem  Behalter  von  verdünnter  Luft  communicirt,  wenn 
also  die  Luftsäule  der  Zungenpfeife,  §.  7.  gemSfs,  auf 
der  andern  Seite  von  m  nach  a  zu  liegt>  so  besteht  die- 
selbe aus  einer  beliebigen  Zahl  ganzer  schwingender  Ab> 
theilnngen,  und  aus  einem  Reste  am^  der  gröfser,  als 
die  halbe  Abtheilung  aa,  und  kleiner,  als  die  ganze  Ab- 
theilung ab  ist,  was  zu  beweisen  war. 

Vergleiche  hiermit,  was  die  Erfahrung,  nach  Seite 
199.  (3)  und  (4)  gelehrt  hat 

10. 

Der  Ton  der  Zungenpfeife  ändert  sich  nicht  durch 
die  Gröfse  der  Schwingungen  der  JTieilcheny  a^nn  diese 
Schmngungen  überhaupt  nur  klehi  sind. 

Denn  macht  z.  B.  die  Platte  doppelt  so  grofse  Ex- 
cnrsionen,  so  macht  auch  die  Luft  doppelt  so  grofse  Ex- 
corsionen,  und  auch  die  Verdichtungen  und  Verdünnun- 
gen der  Luft  werden  doppelt  so  gfofs.  Die  Schwingun- 
gen der  Platte  werden  durch  die  vereinte  Wirkung  ihrer 
eigenen'  elastischen  Kraft,  die  sich  verdoppelt  hat,  und 
der  Verdichtung  und  Verdünnung  der  angrenzenden  Luft, 
die  sich  verdoppelt  hat,  hervorgebracht.  Indem  die  Platte 
also  doppelt  so  grofse  Schwingungen  macht,  wird  sie  auch 
in  )edem  Augenblicke  von  der  doppelten  Kraft  beschleu- 
nigt oder  verlangsamt,  und  die  Zeit,  in  welcher  sie  eine 
Schwingung  vollendet,  bleibt  folglich  dieselbe. 

11. 

Die  Schwingungen  der  Platte  einer  Zungenpfeife 
können  durch  den  Einflufs  der  huftsaule  beliebig  ver 
langsamt  werden  y  wenn  die  Aufsenseite  der  Platte  mit 

.       02 
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einem  Behälter  von  verdichteter  Lvß  eopwfMmcirt; 
und  sie  können  beliebig  beschleunigt  wer  den. ^  wenn  4ie 
Aufsenseite .  dßr  Platte  ndt  einem.  BehlÜfer  von  ver^ 
dünnt  er  Luft  eomfnunicirt.  Im  erstem  Falle  giebt 
es  keine  Grenze  in  der  Tiefe^  im  letztern  JFaUe  4ceine 
in  der  Höhe  der  Töne;  .    •    :  > 

n  aey  die  ZahLder  Scbwingutigeo.  der.  is&Iiitea  Plutle 

ia  einer  Secunde, 
a'  sey  die  Zabl  der  sjncbrODiacbea  Sch^iog^Bgen  der 

Platte  wrf  Luftsäule, ' 
a  die  elastische  Kraft  der  Platte  bei  ibrer  gröCsten  Ab- 
weichung Toa  der  Lage;  de&  Gleichgewichts, 
d  .  der  Unterschied   der  Dichtigkeit    der  Luft  «o  der 
Platte   beim   Maximo.   der  Yerdichtui)g   und   Yw-*. 
dünnung, 
e  die  Gröfse  der  Excursion  äer  Platte, 
y*and  ^  seyen  Coustanteu;  ee  ist,  weun  die  Platte  mit 
ärer  äufde^en  Fläche  sich  in  einem  Behälter' von ^ 
verdichteter  h\ihh^&aiei^ 

••••■:  '^  e  > 


'  V     1/  fO         d 


e      ^  e 

wenn  sich  aber  die  Platte  mit  ihrer  äufseren  Flädie  in 
einem  Behälter  Von  verdünnter  Luft  befindet, 

:    nx=i^  J— 


a  a        m  '      b  ß  t  y       '  d 

I - 

a,  b,  c  sejen  Schwingungsmaxima,  a,  ß^  y  Schwingungs^ 
knoten*    Nun  ist  in  3 

^2=  Maximum. 
Wenn  daher- eine  syndironiscbe  Schwipgun^  bu  Stande 
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koBunt,  iademi  die  flatte  m  dem  LoillbeädieB  b  substfr- 
tuirt  wird»  60  ist  der  Ton  dieser  sjochroniselieii  Schffio- 
guDg  jedeafalls  dem  Tone  der  isglirt  schwingenden  Platte 
gleich;  dena 


In  a  aber  ist:. 


*  ^i±:Maximum^ 

Indem  die  Platte  m  dem  Lufttheitctien  u  sitbstüuirt  wil'd^ 

« 

so  wiirde  die  Zahl  der  synchronischen  Schwingungen  in 
einer  Secunde  im  erstem  Falle  unmöglich,  im  letztern 
Fiille  unendlich  werden;  denn  im  erstem  Falle  ist: 

V 

im  andern  Falle  ist:. 

oder  der  Ton  der  Zungenpfeife  imr  letztern  Falle  unendlich 
hoch,'  im  erstem  Falle  aber  die  sjncfaronische  Schwingung, 
uimiöglich;:  denn  damit  eine  synchronisdbe  Schwingung  zu 
Stande  käme>  war  die  Bahn  der  Platte  während  der  ver- 
dichtenden und  verdünnenden  Scbwingong  vorgeschrieben, 
)e  uadnlem  die  äufsere  Fleche  der  Platte  mit  einem  Be- 
hölter  voa  verdichteter  oder  verdünnter  Lnft  communis 
ekle  (§.  6.)*  Ia  dieser  Bahn  soll  aber  die  Platte  imer- 
steren  Falle  vermöge  der  Differenz,  zweier  entgegengesetzt^ 
wirkender  Kräfte  bewegt  werden.  Sobald  daher  diese 
Differenz  ihr  Vorzeichen  ändert  y  würde  die  Platte  nicht 
mehr  in  der  vorgeschriebenen  Richtung^  sondern  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  sich  bewegen;  folglich  eine 
sjncbrouische  Schwingung  der  .Platte  und  Luftsäule  un- 
möglich seyn.  v    - 

Während  aber  ia  dem  letztem.  Falle,  wenn  die  Platte 
successive  von  b  nach  a  versetzt  wird,  die  Zahl  der  syn- 
chronischen  Sehwingung^o^  ununterhrochen  steigt;  giebt 
es  'im  erstem .  Falle .  wenn  die  Platte  successive  von  b 
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nach  a  versetst  wird,  ehe  die  syndironische  Schwingung 
ganz  uümi^Iich  wird,  eine  Stelle,  wo 

/a d 

folglich  /2'=0,  oder  der  Ton  der  Zangenpfeife  unend- 
lich tief  ist. 

Die  Töne  der  Zungenpfeifen  der  erstem  Art,  derten 
Platte  mit  ihrer  Sufseren  Fläche  sich  in  einem  Behälter 
von  verdichteter  Luft  befindet,  hat  also,  wie  zu  bewei- 
sen war,  keine  bestimmte  Grenze  in  der  Tiefe. 

12. 

Die  jibfpeichung  irgend  einer  Luftschicht  Qon  ihrem 

cos  r  X 
Schwingungscentro  ist  =stf ,.  fs^enn  e  die  Abwei- 

chung  der  Platte  <^on  ihrem  Schvmgungscenlro  im  näm- 
lichen Augenblicke^  a  die  Entfernung  der  Platte  vom 
Maximo  der  Schmngung,  und  x  die  Entfernung  der 
LufiscUcht  vom  Maximo  der  Schwingung  in  der  Lufl» 
Säule  ausdrückt,  und  r  constant  istj  und  mit  der  Länge 
einer  schfpingenden  Abtheilung  multiplicirt  n  giebt. 

Die  Kraft,  welche  eine  isolirt  schwingende  Platte  in 
die  Lnge  des  Gleichgewichts  jeden  Augenblick  zurück- 
treibt, ist  ffir  kleine  Schwingungen,  wie  beim  Pendel, 
ihrer  Entfernung  von  der  Lage  des  Gleichgewichts  pro- 
portional. (Si€fhe  Euler's  Theorie  schwingender  Stäbe 
Acta  Petrop.  1779,  pars  prior,  p.  112.) 

Die  Kraft,  welche  ein  Lufttheilchen  in  einer  allein 
schwingenden  Luftsäule  in  die  Lage  des  Gleichgewichts 
jeden  Augenblick  zurücktreibt,  hängt  von  einer  arbiträren 
Function  ab  (s.  Nov.  Comment.  Acad.  Petrop.  T.  XVL 
p.  333.  sq,y^  folglich  hängt  auch  von  dieser  arbiträ- 
ren Function  in  der  Zungenpfeife  der  Luftdruck  auf  die 
Platte  ab. 

Die  arbiträre  Function  kann  offenbar  nun  so  be- 
schaffen   seyn,    dafs  der  von  ihr  abhängige  Druck  der 


Luft  auC  die  ¥tMe  in  |^em  AageabKcke  der  elasti^chea 
Kraft  der  Platte  selbst  proportional  ist,  dnd  arlso  nicht 
anders  wirkt,  als  wenn  die  Platte  selbst  eine^  etwas  grö^ 
fsere  oder  kleinere  elastische  Kraft  hätte',  und  allein 
schwinge.  Bei  dieser  BeschaflenbeH  der  arbiträren  Func- 
tion, können  die  sjnchronische»  Schwingungen  der  Platte 
und  Luftsäule  mit  einander  bestehen.. 

Die  Platte  hat  alsdann  aock  in  der  Zkingenpfeife  eine 
pendelartige  Schwingung,  und  es  kt  daher,  wenn  iv'it  ihit 
£  die  gröfste  Abweichung  der  Platte  von.  ihrem  Scbwiu- 
gungscentro  bezeichnen: 

e^zEcosjßty. 
wo  m  constant  ist,  und  mit  der  Bauer  einer  Schwingung 
uiultiplicirt  n  giebt 

Die  Abweichung  der  Platte  von  ihrem  Sehwingungs- 
centra  ist  zu  allen  'Zeil^  der  Abweichung  der  benach- 
barten Lufttheilchen  vqn  ihrem. Seh wingungscentro  gleich, 
und  e»  gilt  daher  ftlr  die  an  der  Platte  liegenden  Luft- 
theilchea  die  nämliche  Gleichung:. 

€=:Ecosmt      .    .    .    •    ^    .    V    (1) 

Die  Platte  upd  die  au  ihr  liegenden  Lufttheilchen 
liegen  nun  in  einer  Entfernung  =sa  vom.  nächsten  Schwiu- 
gungsmaximo  der  Luftsäule^ 

Die  Abweichung  irgend  einer  andern  Luftschieht  von 
ihrem  Sehwingungscentro,  deren.  Entfernung  vom  nächsten 
Sehwingungsmaximo  zsaXy  heifse  jr;  so  soll  der  Werth 
von  jr  dureb  eine  Functioa  voa  x  und  t  ausgedrückt 
werden. 

Wir  wollen  setzen: 

yz=^(icosrxcosmi  .  .  v  .  .  (2) 
wo  (£  das  Maximum  der  Abweichung  der  schwingenden 
Luft  im  Schwingungsmaximo  der  Luftsäule  sey,  und  wo 
r  mit  der  Länge  einer  schwingenden  Ablbeilung  der  Luft- 
Säule  mulüplicirt*^  giebt,  so  würde: 


58W 

WO  ir-=— =-•    der   Geschwindigkeit   der  FortpflanzuDg 

des  Schalles  in  der  Luft  gleich  wSIre, 

Nach  den  Gesetzen  der  Luftschwingaogen  in  Röhren 
kapn  jede  Schwingung  in  der  Luft  bestehen,  bei  w^elcher 
diese  Gleichung  statt  findet  (Siehe  iVb^.  CommerU,  Aca4. 
Petrop.  Tom.  XVI.  p.  287.)  ' 

Aus  den  so  gefundenen  Gleichungen  (1)  und  (2) 
folgt  nun  aber; 

und    wird    der  Werth    von    (£= \E,  und    von 

cosra      ' 

E:^ 7.^  aus  der  Gleichung  (1)  in  der  Gleichung  (2) 

£> C/ V  fit  »> 

substituirt,  so  erhält  man  die  Abweichung  jeder  Luftschicht 
von. ihrem  Schwingungscentro  in  jedem  Augenblicke: 

cos  rx 

la 

Den  Ton  der  Zungenpfeife  zu  bestimmen. 

\.  Die  Zahl  der  von  der  Zungenpfeife  in  einer  Se« 
cunde  ausgehenden  Schallwellen  ist: 

f       l/i  _i  kuiri ^       Inri    p 

n=zn^  1± tone; ;^, 

c         ^     c      q' 

wo  das  Zeichen  +  für  den  Fall  gilt,,  wo  die  Aufsenseite 
der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft 
conimunicirt,  mid  wo  das  Zeichen  «—  fiir  den  Fall 
gilt,  wo  die  Aufsenseite  der  Plätte  mit  einem  Be- 
hälter von  verdichteter  Luft  coipmunicirt; 

wo  p  das  Gewicht   eines  Quecksilberprisma's,    das   die 

Flächeneinheit  zur  Basis,,  die  Barometerhöhe  beim 

mittlem  Druck  der  Luft  in  der  Luftsäule  zur  Höhe 

hat; 

(j  das  Gewicht,  welches  der  elastischen  Kraft  der 


1 

4 


r 
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Platte  y  wenn  $ie  um  die  Läogeneinheit  von  der 
Lage  des  Gleicbgewichts  entfernt  wäre,  auf  einer 
Strecke  von  der  GrOfse  der  Fläcbeneinbeit  dag 
Gleichgewicht  hielte,  unter  der  Voraussetzung,  daCs 
die  elastische  Kratt  der  Plätte  ihrer  Entfeinong 
Ton  der  Lage,  des  Gleichgewichts  stets  proportio- 
nal bliebe; 

k  ist  das  V^rfa&ltnifs  der  Druoktzunahme  zur  Dich- 
tigkeitsznnahme  in  einer  Schallwelle; 

/  die  Länge  der  Zungenpfeife. 


Die  Verdichtung  der  an  der  Platte  befindlichen  Luft- 
theilchen  ist  dem  partiellen  Differentialcoefficienten  nach 
X  der  Abweichung 'dieser  Lufttheilchen  von  ihrem  Schwin- 

(cos  rx  \ 

=se nach  dem  vorigen  §. )    gleich , 

wenn  man  nach  der  Differentiation. la^  für  x  «etzt» 

sin  ra  c 

z=i^^er = — ertansra. 

cosra  :     ^ 

Das  Gewicht  einer  Quecksilbersäule^  deren  Basis  die  Flä- 
cheneinheit ist,  welchem  die  durch  Schwingung  plötzlich 
verdichtete  Luft  vermöge  dieser  Verdichtung  das  Gleich- 
gewicht hahen  kaon^  ist:  .  .  • 

Die  beschleunigende  Kraft  der  Platte  in  der  Zungenpfeife 
ist  folglich  : 

(wo  das  Zeichen  +  für  den  Fall  gib,  dafs  Ae  äufsere 
FMbche  der  Platte  mit  einiem  Behälter  vqn  verdünnter  Luft, 
das  Zeichen  -^  für  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem  Behäl- 
ter yon  Verdichter  Luft  co^municirt,)  während  die  be- 
schleunigeude  Krdft  der  isolirt  schwingenden  Platte 

Die  Schwingungen  im  erstem  und  im  letztem  Falle  ver«. 
halten  sich,  daher: 
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I 

Setzt  maD  {Qr  r  «eiaeo  Wertb  = — ,  und  für  a  seinen 

Werdi  ==/ r,  wo  *  eine  ganze  Zahl  und  -?  irgend 

«ine  Zahl  ganzer  sehwingender  Abtheiiangen  ist,  so  er« 
liäU  man: 

^S/Z*^     1± /Ollg  »^ 


IL     Die   Zahl  der   von  einer  Zungenpfeife  ausge- 
henden Schallwellen  in  einer  Seconde  ist: 

nqc        ^c 

wo  das  Zeichen  +  f&r  den  Fall  gilt,  dafs  die  Aufsenseite 
der  Platte  mit  einem  Behälter  Tdn  verdiinnter  Luft, 
das  Zeichen  — -  für  den  Fall,  dafs  sie  tnit  einem 
Behälter  von  verdichteter  Luft  conimunicirt;  und   • 

vfo  Q  das  Gewicht  eines  Stückes  der  Platte  von  der  Gr5^ 
fee  der  Flächeneinheit  ist« 


Stellt  der  Dardunessor  w^C  des  Kret^ 
ses  ABC  die  Bahn  eines  schwingenden 
Punktes  der  Platte  um  das  Sdiwingungs^ 
centrum  O  dar»  so  ist»  wenn  die  Platte 
die  Schwingungsgesetze  ^  des  Pendels  be- 
*|^^J^  folgt,  die  Kraft,  welche  den  Punkt  an 
jeder  Stelle  seiner  Bahn  beschleunigt»  dem 
Cosinus  des  von  ^  an  gerechneten  Bogens  proportional* 
Im  Augenblicke,  wo  der  Punkt  in  A  sich  befindet,  ist 
seine  beschleunigende  Kraft  dem  Halbmesser  OA:ssl\ 
proportional.  Bei  der  angegebenen  Abnahme  der  be- 
schleunigenden Kraft  des  Punktes^  proportional  dem  Co- 
sinus des  von  v^  an  gerechneten  Kreisbogens,  durchläuft 
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der  Piipkt  dm  .Raum  -MC  wfthr^  der  durch  jiBC 
diffgestellten  Zeil  Wekh#n  Batuu  würde  der  Pwki 
i/vHbrexid  derselben  Zeit  dmt^blaufen,  wem  er  inuner  durcb 
eilte  gljeicbe  Kraft ,  und  zwar  durch  djeaelbe  Kraft»  di^ 
im  Pufikte.^  auf  ihn  wirkl,  beschleunigt  w.ürde?  Wäh^ 
read  des  ZeäAeils  4t  bewegt  sich  der  Pufikt  vtrm^p 
der  aofäo^ch  auf  ibu  wirkenden  beschleumgenden  Kraft 
dur^h  das  Rauwelement  l'-^  cos  dt  i  fiescUewigl  dio 
Kraft  den  Punkt  gleichförmig,  ao  ist: 

dt^  m'^tzzl^CQsitix 

£//*  :««:5=4  — J/«  rar 

Durch  ^  wurde  aber  die  Dauer  einer  Schwingung  der 
Platte  rszt  dargestellt  %  folgUch  ii^ürde  der  Punkt  in  ein^ 

Secunde  durch  einen  Raum  =772   ^^^^  bewegen,   der 

1        2 
^r—  .  --  'Mal  gröfser  wäre,  als  der  Raum,  den  der  Punkt 

durch  seine  Schwere  im  leeren  Räume  w2»brend  einer  Se-« 

cunde  durchlaufen  würde.     Die  Kraft,  der  das  Gewicht 

1  n^ 
q  das  Gleichgewicht  hSlt,  ist  daher  auch  cr"7i  ^^  S*^ 


fser  als  das  Gewicht  q\  folglich: 

1  %'' 


2g  t' 


2g  r' 
1 


9 


y=— ^'»'p 


2^ 

^'—  1/  ^^J^gkpri,       T"  , 


n^c        "  c 

wo  da^  obere  Zeichen  für  den  Fall  gilt;  dafs  die  Aufscu- 
Seite  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft, 
dns  untere  Zeichen  für  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem  Be- 
hälter von  verdichteter  Luft  communictrt. 


In  den  vorigen. §§.  habe  ich  die  Theorie  einer  idea- 
len Classe  von  Zungenpfeifen  üufgestellt,  welche  sich  van 


^  22a 

iibBeiii  mMicImn  Sking^pfeifen  ersterk  üadarch  iint^r^* 
sebiecly  dafs -de  «chwingende  Platte  eine  ^\xl  die  LHiig^ 
der  Luftsäule  senkrechte  Lage  kattey  \Tährend  die  Platte 
unserer  Zangenpfeifen  der  Lfingö  der  Luftsämle  parallel 
isty  und  einen  Tfaeil  ihrer  Wand  bildet;  und  welche 
ridi  zweitens  dadinrch  ünfersdiied,  dafs  aMe  äre  Tbeile 
gleiche  Bewegungen  nachten;  -wfihrend  die  Platte  «nse« 
rerZnngeopfeife'mit  ihrem  freien  Ende  am  etiäik^n,  mit 
ihrem  festen  Ende  gar  nicht  schwingt.  > 

Es  kommt  nun  darauf  -an,  die  Abänderung  der  Theo« 
rie  der  Zungenpfeifen  zu  finden,  die  durch  diese  beiden 
Abänderungen  der  idealen  Zungenpfeife  nöthig  werden. 

Und  da  die  Theorie  der  Zungenpfeifen  JHf  dem  Zit« 
iStande,  wie  wir  mit  ihr  Y^sucbe  anstellen,  keine  leichte 
Aufgabe  isty  wollen  wir  uns  den  wahren  Resultaten,  der 
strengen  Theorie  derselben  für's  Erste  nur  zu  nähern,  su- 
chen, und  die  Abänderung  betrachten,^  welche  die  Theo- 
rie erleidet,  wenn  die  Lage  der  Platte  mit  der  Länge 
der  Lüftsäule  parallel  ist.  Und  einen  Theil  ihrer  Wand 
bUdet  • 

14. 

Wenn  die  Platte  seitwärts  sehfpmgt,  me  gewöhn^ 
lieh  in  Zungenpfeifen,  so  ist  die  Zahl  der  Schwingun- 
gen in  Zungenpfeifen: 

T^z=^^  /2*±-2J— iU-  tans  —Ttiii 

nQC  °  c 

fpo  fi  das   Ferhältnifs  des  Raumes  zmschen  der  Lage 

des  Gleichgewichts  der  Platte  und  deren  weitester  Ab- 

weichung,    zu   dem  prismatischen    oder   cyUndrischen 

Räume,  dessen  Basis  der  Querschnitt  der  Luftsäule,. 

und  dessen  Höhe  der  JExcursionsweite  der  Platte  gleic/i 

ist.     Das  obere  Zeichen  gilt  für  den.  Fall,  wo  die  Au-^ 

fsenseite  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter 

Luft,  das  untere  Zeichen  für  dea  Fall,  wa  sie  mk  einem 

Behülter  von  verdichtetet  Luft  couitfiunicirtv    ' 

Damit  die  Schwiuguiig  der  Luftsäule  bestehen  kuuue;^ 


mafB  4iBt  Inuftin  «M  letotM  sehwjligeiHlm  AhtbeOm^«  ?oii 

Sch^idgUDg  ibr  BatOrlicJiQS  Voliun^D«  lo  glmchem  Grade 
db  die  iU^gen  «obwing^den  Abth^ilungeo  t^t^n^ai  ck|«r 
•T^^muiKl^ab '  .,  j       ',    '  ....... 

.  Damit  di^se  VolomeaSiideruiig  durch  eine  i^rweitoruug 
seüwärts  eben  fio,  me  durch:  die  Fi^längerung  mi^dli^ 

:  »  1  •       • 

"werde,  mufs  die  seitwärts  schwingende  Platte  -r  Mal  w:ei* 

tore.ExciirsiOQeii  macbra,  ek  die  Platte^  welche  deo  Qaer- 
aekuttder  Ltvftsi&ule  begrenzte*  Oder  umgekehrt,  ftfenn 
die  Platte  in  beiden  JUagen  gleich  grofse  Schwiügon^ll 
ioachea,  sollte,  xnnf»  di^  Luft,  im  erstem  Falle  f^  Malw^ 
niger  verdichtet  od^  irerdümit  sejn^  und  daher  auf  die 
Platte  j»  Mal  sdiTir^qher  drücken i  als  im  zweiten  Falle; 
und  in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  die  Yolo^ 
menänderungen  verklein^  werden,  ändart  sich  auch  det 
eine  Theil  der  elastischen  Kraft,,  von. welcher  die  Plat^i» 
19  der  Zungenpfeife  bew.ej^  w|rd>  find  es  verhält  ekii 
folglich:  .  >•     •    •        _ 

und  wenn  man  dieselben  Substitutionen  wie  früher  vofv 
oimmt»  findet  man: :  ^ 

TtQc        ^e 
nnz=z    firtzzi  p^  ^    tans-lri 

wo  das  obere  Zeichen  für  den  Fall  gilt,  dafs  die  Aufeen» 
Seite  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  Terdünnter  Luft^ 
das.  untere  deichen  für  den  Faß,  wo  sie  mit  einem  Be» 
Mller  von  verdicbteter  Luft  communidrt 


So  hätten  wir  die  Theorie  von  Znngenpleifen  ge- 
funden, deren  Platte  zwar  eine  der  ^  Länge  der  Zungen- 
pfeife parallele  hB^e  hätte»  die  aber  in  allen  ihren  Punk- 
ten gleich  grofse  Excursionen  machte. 
.     Um  von  dieser  Theorie  eine  Anwendung  auf  Zun- 
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genpfeifen  z»  tndcheii;  deten  Platte  nicht  allein''  eine  ihrei* . 
Länge  parallele  Ltfge '  hätte,  «otid^rn  ani^h  an  dem-  etedn 
Yn&tß:tirt  und  Mob  am  andern  End^yr^'  w8r^,  ist  zu 
bedenken /dafs,  Wie  auch  JKe  Sch^ngungen  der  Platte 
l^eschafTen  sejn  mögen,  wenn  alle  ihre  Punkte  wirklieh 
iftochreni^öh  und  sjndirönifich  sebwingen,  die  £ntfernung 
ji^des  Theiles  von  der  Lage  des  Gletehgewidif^  ein  Mäaf« 
fiejner  ihn  bescUeupigenden  Kraft  ist;  denn  die  Kraft,  die 
jeden  Punkt  beschleunigt,  ist,  vpie  beim  Pendel,  seiner 
Entfernung  vom  Schwingungseentro  proportional  (^siehe 
&.  193.)*  Folglich  ist  der  Ranm  zwischen  der  vHrklidiefi 
Lage  der  Platte  nnd  zwischen  der  Lage  AeB  Glekhge« 
"Wichts  ein  Maafs  der  Snmme  alter  auf  alle  Punkte'  de^ 
Platte  wirkender,  beschleunigender  Kräfte. 

Dieser  Raum  zwischen  der  wirklichen  Lage  der 
Ibite  und  zwischen  der  Lage  des  Gleichgei^lchts,  ist 
der  Volumenänderung  der  Luft  im  gegenwärtigen  Mo^' 
meiste  ihrer  Schwingung  gleich,  folglich  ein  Maafs  de» 
Düuds,  den  die  Luft  vermöge  ihrer  Schwingung  auf  alld 

PttBikle  der  Platte  ausübt 

• 

Wie  daher  auch  die  Abweichungen  der  verschiede- 
nen Punkte  der  Platte  beschaffen  seyn  mög^n:  die  syn- 
^iitonisciie  Schwingung  der  Platte  und  Luftsäule  ist  nicht 
aiiders,  als  wenn  alle  Theile  der  Platte  gleiche  Schwin- 
fingen  machen,  da  in  Summa  die  Kraft,  mit  welcher  die 
Platte  «elbst  zu  schwingen  strebt,  und  die  Kraft,  mit  wel- 
cher die  schwingende  Luft  widersteht,  proportional,  und 
zwar  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  Summe  der 
Schwingungsbahnen  wachsen.  Wir  können  daher  die  Be- 
trachtung von  Platten,  die  nicht  in  allen  ihren  Punkten 
gleich  g^ofse  Schwingungen  machen,  auf  die  Betrachtung 
von  Platten  zurückführen,  der^n  sämmtliche  Punkte  gleL 
che  Schwingungsbahnen  haben*.  Im  letztem  Falle  ist  der 
Werth  i^on  (i  dem  P^erMltnisse  der,  Oberfläche  de^ 
schlingenden  Theils  der  Platte  zum  Querschnitte  der 
schfpingenden  Lußsäule  gleich. 
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'  Wir  wollen  yersnclien,  ^ie  gefandene  Theocie  :^er 
ZimgeDpfeifen  unmittelbar  auf  die  Zungenpfdre  anzuwen- 
den,  mit  der  ich  bisher  Versuche  angestellt  habe;  es 
leuchtet  aber  ein,  dafs  man  nur  erwarten  iKAnne»  dalii 
diese  Theorie  der  Erfahrung  nahe ,  kommende  Resultate 
gebe.  Wenn  nämlidi  gjleich  in  Summa  die  Kraft,  mit 
weldker  die  Platte  selbst  wol  schwingen  strebt,  ihr  Yer-* 
hältmfs  zu  der  Kraft  nidit  ändert»  mit  welcher  die  schwing 
gende  Luft  ihr  widersteht,  so  bleibt  dieses  YerhältiMlB 
der  Kräfte  doch  nicht  in  allen  Punkten  der  Platte  eirh 
zebi  betrachtet  constant.  Welche  Aenderungen  In  der 
Krümmung  und  Schwingung  der  Platte  dadurch  entste* 
hen,  werde  ich  in  Zukunft  auszumitteln  suchen. 

Ich  werde  jetzt  den  Versuch  machen,  eine  Yerglei- 
cbnng  unserer  Theorie  mit  der  Erfahrung  anzustellen,  mit 
Versuchen,  die  ich  schon  Tor  längerer  Zeit  über  die  syn* 
chronische  Schwingung  in  Zungenpfeifen  gemacht  habe, 
und  prüfen,  ob  wirklich  die  Resultate  der  Theorie  denen 
der  Erfahrung  nahe  kommen. 


D,    Vergleichung  der  Theorie  mit  der 

Erfahning. 

Die  Theorie  hat  uns  §.  14.  zu  folgender  Gleichung 
geführt: 

nnzsznn:si-^^ — - — tang 

'^     nqc  ^     c 

wo  das  obere  Zeichen  für  den  Fall  gilt,  dafs  die  Aufsen- 
Seite  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft, 
das  untere  Zeichen  für  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem  Be- 
hälter von  verdichteter  Luft  cOmmunicirt  Alle  übrigen 
Zeichen  sind  in  den  früheren  §§.  erklärt  worden.  Da 
wir  blofs  mit  Zungenpfeifen  zu  thun  haben  werden,  wo 
die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  ver- 
dichteter L^ft    communicirt;   so   können, wir  das  obere 


nn 
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Zaidieti  «^  ans  titidet^r  Gldcbang  weglassen.     Ferner 
wollen  wir  der  Kürze  wegen  a  für    ^       schreiben.   Un- 

^e^e  Gleichung  lautet  dann: 

,  ,     akri  ^       nlri  ,.. 

nnz=:inn  + tans -^ — .       (1) 

c        °    c        ^ 

Um  eine  Üebersichf  über  die  wichtigsten  in  cKeser 
Tbec^ie  ausgesprochenen  Beziehungen  zu  geben,  welche 
wir  bei  der  Prüfung  und  Anwendung  der  Theorie  ge- 
brauchen, setze  ich  folgende  Transfonbationen  und  Yer^ 
einfachuBgen  unserer  Gleichung  her. 

Ist  der  Bogen klein,  so  kann  man  der  Glei- 

c 

diung  folgende  Gestalt  geben: 

Ist  der  Bogen wenig  von  ^verschieden  so  kann 

man  der  Gleichung  folgende  Gestalt  geben: 

.,    Im  letztern  Falle,  wenn  der  Bogen wenig  von 

^  verschieden  ist,  kann  man  auf  folgende  Weise  einen 
Käherungswerth  finden: 

cz=z2lri+^  .    .    .    .    •    (4) 

Eben  so  kenn  man  für  den  Fall,  wo  der  Bogen* 

wenig  von  —  verschieden  ist,  einen  Käherungswerth 

für  die  Zunahme  von  c,  durch  die  Zunahme  von  n  aus- 
gedrückt, wenn  alle  übrigen  Grüfsen  anverändert  blei-' 
ben,  finden:  .       . 
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-dc::J^^.{c^2lliy\     ....     (5) 

Endlich  eiiiält  maa  aus  der  Gleichung  (1)  für  k  fol- 
genden Werth: 

an  lang ^ 

Nach -dieser  Uebersicht  der  Resultate  unserer  Theo- 
rie  wollen  wir  zu  den  Versuchen  übergehen ^  durch  die 
üe  bewährt  werden  solL 

Die  Versuche,  welch)e  ich  mit  unserer  Theorie  der 
Zungen^feifen  in  Vergleich  bringen  will,  sind  die  in  mei- 
ner ersten  Abhandlung,  diese  Annalen  1828,  11.  Stück, 
erwähnten,  auf  welche  ich  dort  meine  Berechnung  der 
Compensation  der  Zungenpfeifen  in  der  zu  Ende  der 
Abhandlung,  Seite  408.,  befindlichen  Tabelle  gegründet 

habe. 

In  dieser  Abhandlung  hatte  ich  Versuche  mit  3  gut 
gewalzten  Messingplatten  von  verschiedener  Dicke  benutzt, 
und  ich  will  hier  mit  der  Theorie  alle  Versuche  mit  die« 
sen  drei  Messiugplatten  vergleichen. 

Aufser  diesen  Versuchen  mit  Zungenpfeifen,  deren 
Platten  von  vielmals  gewalztem  Messing  gearbeitet  waren, 
um  ihnen  einen  grofsen  Grad  von  Elasticität  zu  gebfen, 
will  ich  eine  Reihe,  diese  Annalen  1829,  Stück  7.  S.  432., 
zusammengestellter  Versuche  mit  Zungenpfeifen,  dcaren 
Platte  aus  einem  andern  Metalle,  aus  gewalztem  Eisen^ 
verfertigt  war,  mit  der  Theorie  vergleichen,  so  dafs  die- 
selbe nicht  allein  für  Luftsäulen  von  verschiedener  Länge 
und  für  Platten  von  verschiedener  Dicke,  isondern' auch 
für  verschiedene  zur  Platte  verwendeten  Materialien  ge- 
prüft und  bestätigt  wcrde.^  Endlich  will  ich  auch  eine 
Reihe  mit  einer  Argentanplatte  angestellter  Versuche  mit 
unserer  Theorie  vergleichen ,  indem ,  das  Argentan  eine 
Legirung  ist,  die  vorzüglich  brauchbar  und  empfehiens* 
werth  für  die  Platten  der  Zungenpfeifen  ist 

Annal.  d.  Pb7iIk.B.  93.  St.  2.  J.  1829.  St.  10.  P 
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Alle  diese  Versuche  habe  ich  im  Sommer  1828  ge- 
macht,  und  im  Herbste  desselben  Jahres  bei  derselben 
Gelegenheit,  wo  ich  die  Compensation .  der  Orgelpfeifen 
aus  einander  setzte,  öffentlich  mitgetheilt.    Um  den  sicher- 
sten Weg  Tor  allen  Selbsttäuschungen  bei  diesen  akusti^ 
sehen  und  musikalischen  Beobachtungen  einzuschlagen,  hatte 
ich  mir  vorgesetzt,  mich  nie  mit  einer  eigenen  Beyobach- 
tung  zu  begnügen,  sondern  jedesmal  einen  Miisikverstän- 
digen  zu  Hülfe  zu  nehmen,  der,  von  dem  Zwecke  der 
Beobachtungen  nicht  unterrichtet,  alle  Bestimmungen  mit 
gröfster  Unpartheilichkeit  machte.     Da  übrigens  nach  je- 
der Beobachtung  erst  eine  Rechnung  nöthig  war,  um  das 
Resultat  der  Beobachtung  näher  kennen  zu  lernen,  so 
war   eine   Partheilichkeit   des   Ohres  gar  nicht  möglich. 
Um  mich  endlich  auf  jede  Weise,  die  in  meiner  Macht 
stand,  der  Resultate  zu  versichern,  habe  ich  mich  nie 
mit  einem  Versuche  begnügt,  sondern,  wie  ich  in  diesen 
Annalen  1828,  11.  St.  S.  400.,  aus  einander  gesetzt  habe, 
zu  jeder  Tonbestimmung  mehrere  Versuche  gemacht,  und 
den  Einklang  zweier  tönenden  Körper  jedesmal  anf  eine 
doppelte  Weise  herbeigeführt,  das  eine  Mal  durch  all- 
mälige  Erhöhung,  das   andere  Mal  durch  allmälige  Ver- 
tiefung des  Tones  des  einen   Körpers.      Der  Ton   der 
Zungenpfeife  blieb  nämlich  während  jeder  Beobachtung 
unveränderlich,  und  um  die  Zahl  der  Schallwellen,  die 
in  jeder  Secunde  von  ihr  ausgingen,  zu  bestimmen,  wurde 
das,  diese  Annalen  1829,  1.  St.,  beschriebene  Monochord, 
mit  allen  dort  angegebenen  Vorsichtsmafsregeln  angewen- 
det.    Die  feine  Eisensaite,  welche  in  diesem  Monochorde 
gebraucht  werden  sollte,  war  vorher  eine  Zeit  lang  der 
gröfsten  Spannung  unterworfen  gewesen,  die  sie,  ohne 
zu  reifsen,  vertrug,  und  ich  hatte  diese  Saite  darauf  einer 
doppelten  Prüfung  unterworfen.    Bei  einer  Saite  nämlich, 
welche  nicht  dieser  gröfsten  Spannung  unterworfen  ge- 
wesen war,  hatte  ich  gefunden,  dafs,  nachdem  sie  sich 
bei  zunehmender  Spannung  verlängert  habe,  sie  bei  ab- 
nehmender Spannung  sich  nicht  wieder  bis  zu  demselben 
Punkte  zusammenziehe*      Umgekehrt  hatte  ich  gefunden, 
dafs,  nachdem  eine  Saite  jenem  Maximo  der  opannung 
unterworfen  gewesen  war,  ihre  Länge  eine  Function  bloCs 
von  der  gegenwärtigen  Spannung  derselben  sej.      Fol- 
gende kleine  Tabellen  werden  diese  Sätze  über  die  ela« 
stische  Kraft  feiner  Metallsaiten  bestätigen. 


227 


►  las  - "t 

Sil  5  1-51 

«Sa  ? « i 


ii- 


oc  >o  t»  f  la  Qc 
3  Iß  ^*  ^  lO  S   , 


«I  ?•» 


ssssa 

|||2| 
^3335 


"  *  i  8 1 


228 


Um  mich  endlich  zu  überzeugen»  dafs  man  mit  die- 
sen Saiten  und  mit  dem,  diese  Annalen  1829 ,  1.  Stück, 
beschriebenen,  Monochorde  zu  genauen  Resultaten  gelan- 
gen könne,  habe  ich  vorläufig  das  Monochord^  statt  auf 
die  Zungenpfeifen,  auf  eine  Stimmgabel  angewendet,  und 
die  Zahl  ihrer  Schwingungen  in  einer  Secunde  mit  Hülfe 
Terschiedener  Saiten  bestimmt  Nachdem  diese  Versuche 
nach  der  Taylor 'sehen  Formel  berechnet  waren,  gaben 
sie  die  in  folgender  Tabelle  enthaltenen  Resultate: 


f 

1 

3  Par.  Fnfs 
wogen : 

Spannendes 
Gewicht, , 

'  Länge  der 
Saite. 

Zahl  ihrer 

Schwingung. 

nach  Taylors 

Theorie. 

Unterschied 
vom  Mittel. 

05^^2487 

♦. 

durch  die  Octare  bestimmt, 
durch  die  Octave  bestimmt 

4378' 
515 

788 
895 
510 
891 

60«%0 
72   ,0 
90    ,0 
96    ,0 
12d   ,0 
144   ,0 

862 
866 
864 
865 
863 
863 

—2 
+2 

H-1 
—1 
—1 

JEisensaite.     3  Par.  F.  wogen : 

05'-,2228 


durch  die  Octave  bestimmt 
durch  die  Octave  bestimmt 


529»'- 

622 

711 

799 
458 


84  ,0 

90  ,0 

96  ,0 

120  ,0 


796    {144    ,0| 


862 
866 
866 
862 
863 
864 


—2 
+2 
+2 
—2 
— 1 


So  Ton  der  Zuverlässigkeit  meiner  Methode  über- 
zeugt, ging  ich  nun  zur  Anstellung  meiner  Versuche  mit 
der  Zungenpfeife  selbst  über,  deren  Resultate  ich  hier 
nun  kurz  in  Tabellen  zusammenstellen  will 
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Die  Theorie  der  ZuDgenpfeifen  hat  ans  zq  folgen- 
der Gleichung  geführt,  wenn,  vne  in  allen  Zungenpfei- 
fen unserer  Orgeln,  die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem 
Bebälter  von  verdichteter  Luft  communicirt: 

nQC         ^    c 
Um  unsere  Versuche  mit  dieser  Theorie  zu  verglei« 

chen,  müssen  wir  alle  in  dieser  Gleichung  vorkommen- 
den GrOfsen,  bis  auf  eine,  aus  unsern  Versuchen  be- 
stimmen, und  die  letzte  Gröfse  endlich  aus  ihnen  mittelst 
der  Gleichung  berechnen.  Wir  wollen  zu  dem  Verglei- 
chungspunkte der  Theorie  und  Erfahrung  die  Gröfse  n 
wählen,  oder  die  Zahl  der  Schwingungen  der  isolirten 
Platte  in  einer  Secnnde,  welche  für  alle  Versuche  einer 
Zungenpfeife,  die  sämmtlich  mit  derselben  Platte  und  ver^ 
schieden  langen  Luftsäulen  gemacht  wurden,  gleich  war. 

Bei  Bestimmung  aller  in  der  Gleichung  vorkommen- 
den Gröfsen,  aufser  n,  sehen  wir,  dafs  folgende  für  alle 
Versuche  einerlei  Werth  behielten,  nämlich: 

g>  f^7  ^9  P>  ^9  c; 
und  dafs  folgende 

Qy  ff  n' 
bei  }edem  Versuche  einen  eigenthümifchen  Werth  hatten, 
den  man  für  /  und  n'  in  der  Tabelle  verzeichnet  findet. 
Wir  wollen  jene  erstem  Werthe  zu  bestimmen  suchen. 

Wenn  wir.  alle  Längenmaafse  in  Pariser  Linien,  alle 
Gewichte  in  Grammen  ausdrücken;  den  Barometerstand 
28  Zoll  hoch,  nehmen,  und  das  spedfische  Gewicht  des 
Quecksilbers  zu  dem  des  Wassers  13,593  oder  das  Queck- 
silber, Biot's  und  Arago's  Versuchen  gemäfs,  bei  28 
Zoll  Barometerstand  und  bei  der  Temperatur  des  schmel- 
zenden Eises  10494,8  Mal  schwerer  als  atmosphärische 
Luft  setzen,  wenn  wir  endlich  das  Verhältnifs  der  Spann- 
kraft des  Wasserdampfs  in  der  Luft  zur  Spannkraft  des 
Gemenges  aus  Luft  und  Dampf,  wie  es  in  der  Luftsäule 
unserer  Zungenpfeife  stattfiand,  Dalton's  Versuchen  ge- 


# 

mäfs,  in  uDseim  iFalle  0,0322  anßehmen;  so  erhalten  wr 
aafser  den  bekannten  Werthen  von 
^=:2174  Linien  nach  BoKda's  Versuchen , 
kzsz      1,375  nach  Gay-Lussac's  und  Weiteres  Ver- 
suchen, 
nz=z      3,14159 ... 
folgende  Werthe  von 

_2,956. 14,06 
^-;^-r(4,141)» 
;>=12 ,  28 .  13,593 . 0,2256' 

\/Vc^       L      ici    oo    ^nm^ol+0>00375.28     1 
r=  1^  ^2^ .  kp .  12 ,  28 .  10494,8  ,_  0,375  ,  0,0322 J 

nach  Laplace's  Theorie.    Der  Werth  für  q  endlich  ist 
für  die  fünf  Platten  der  Keihe  nach 

2,670 2,295  1,783  2,458 

2,956 .  26,54 '  2,956 .  26,54 '  2,956 ,  26,54 '  2,956 .  26,54 ' 

2,3045 


2,956 .  26,54 
*  Ich  habe  im  Laufe  dieser  Abhandlungen  über  Zun- 
genpfeifen mehrmals  erwähnt,  dafs,  ^venn  man  Zungen- 
pfeifen mit  gleichen  Platten  und  Luftsäulen  von  verschie- 
dener Länge  betrachtet,  die  Erfahrung  lehre,  dafs  bei 
kurzen  Luftsäulen  der  Ton  der  Zungenpfeife  dem  Tone 
der  isolirten  Platte  sehr  nahe  komme,  bei  laugen  Luft- 
säulen der  Ton  der  Znngenpfeife  demjenigen  sehr  nahe 
komme,  welchen  die  Luftsäule,  wenn  sie  an  dem  einen 
Ende  offen,  am  andern  verschlossen  wäre,  geben  würde, 
und  nur  in  ^geringem  Grades  vom  Tone  der  isolirten  Platte 
abhänge.  Nach  dieser  Erfahrung  ist,  wenn  unsere  Theo- 
rie der  Zungenpfeife  damit  harmoniren  soll,  zu  erwarten, 
dafs  die  aus  den  beobachteten  Schwingungen  der  Zun- 
genpfeife berechneten  Schwingungen  der  isolirten  Platte 
der  wahren  Zahl  der  Sch*.vingungen  der  isolirten  Platte 
bei  kurzen  Luftsäulen  fast  eben  so  nahe  komme,  als  die 
beobachteten  Schwingungen  der  Zungeiipfeife  der  wahren 
Zahl  ihrer  Schwingungen;  dafs  aber  bei  langen  Luftsäu- 
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len  die  geringsten  Beobadbtungsfeblcr  über  die  Sch^n* 
guDgea  der  Züngenpfeife  grofse  Abweicbungen  in  dea 
berechaefen  ScbwiDgungen  der  isolirten  Platte  yeranlas-. 
sen  müssen.  Darum  finde  ich  nicht  angemessen,  bei  sol- 
chen langen  Luftsäulen  aus  den  Schwingungen  der  Zun* 
genpfeife  die  Schwingungen  der  isolirten  Platte  zu  berech* 
nen;  sondern  ich  finde  es  angemessener,  die  Schwingun- 
gen der  Platte  als  bekannt  voraussetzend,  daraus  zur  Prü- 
fung unserer  Theorie  die  Geschwindigkeit  des  Schalles 
zu  berechnen,  und  mit  der  nach  Laplace's  Theorie  ge- 
fundenen zu  vergleichen.  Die  Resultate,  welche  ich  durch 
diese  Rechnung  erhalten  habe,  und  die  Yergleicbung  der* 
selbep  unter  einander  und  mit  der  Erfahrung  stelle  ich 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammen.  Die  Differenzen, 
welche  sich  aus  dieser  Berechnung  ergeben,  rühren  nicht 
von  einem  Beobachtungsfehler,  sondern  von  der  Sunvne 
aller  Beobachtungsfehler  her.  Die  wichtigsten  Beobach- 
tungsfehler können  bei  Bestimmung  von  c  und  ri  vorge- 
fallen sejn.  Wollte  man  daher  die  Differenzen  auf  c 
und  ri  vertheilen,  so  würden  die  durch  die  Berechnung 
gefundenen  Differenzen  gerade  auf  den  halben  Werth 
herabgesetzt  werden.  Ich  werde  daher  in  den  mit »  Halbe 
Diff.  für  kurze  Luftsäulen «  und  » Halbe  Diff.  für  lange 
Luftsäulen«  bezeichneten  Columnen  diese  Hälften  hin- 
sehreiben. Aus  ihnen  kann  man  die  wahre  Ueberein- 
Stimmung  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  beurtheilen. 
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T7m  diese  Vergleichung  der  Theorie  mit  der  Erfah« 
ruDg  in  jeder  Beziehaog  zu  Tervolktändigen,  udd  durch 
8ie  unsere  Theorie  aufser  allen  Zweifel  zu  setzen,  hätte 
es  wtlnschenswertli  scheinen  können,  die  berechneten 
Werthe  von  »,  welche  in  der  Wirklichkeit  bei  Zungen- 
pfeifen,  die  sich  blofs  in  der  Länge  unterscheiden,  immer 
dieselben  sind,  nicht  blofs  unter  einander,  sondern  auch 
mit  den  Werthen  von  n  zu  vergleichen,  welche  man 
durch  unmittelbare  Beobachtung  ausfindig  gemacht  hätte. 

Damals  aber,  als  ich  diese  Versuche  mit  Zungen- 
pfeifen anstellte,  konnte  ich  nicht  die  Werthö  von  n 
durch  unmittelbare  Beobachtung  mit  aller  erfordeilichen 
Genauigkeit  ausmitteln,  weil  die  Zungenpfeife,  die  ich 
hatte,  keine  Einrichtung  besafs,  durch  welche  die  ganze 
Luftsäule  von  der  Platte  hätte  geschieden  werden  kön- 
nen. Ich^mufste  daher  die  Platte  aus  der  Zungenpfeife  * 
herausnehmen,  besonders  einklemmeo,  und  mit  dem  Vio- 
linbogen zum  Tönen  bringen.  Man  sieht  aber  leicht, 
dafs  jede  veränderte  Einklemmung  der  Platte  einfiufsreich 
auf  ihre  Schwingungen  se^n  kann/  insbesondere  aber 
kann  die  Erregung  des  Tones  einflufsreich  auf  die  Schwin- 
gungen der  Platte  sejrn.  Es  ist  noch  gar  nicht  unter- 
sucht worden,  ob  der  Ton  einer,  isolirten  Platte  nicht 
dadurch  etwas  erhöhet  werde,  dafs  sie  durch  einen  gleich- 
förmigen Druck  senkrecht  auf  die  eine  ihrer  Flächen  fort^ 
während  in  einer  schiefen  Lage  erhalten  wird.  Es  wäre 
wohl  denkbar,  dafs  die  Platte  unserer  Zungenpfeife  in 
der  schiefen  Stellung,  die  sie  in  der  tönenden  Zungen- 
pfeife erhält,  weil  ihre  AufseUseite  mit  einem  Behälter 
von  verdichteter  Luft  communicirt,  einige  Schwingungen 
mehr  als  bei  Erregung  des  Tones  mit  dem  Violinbogen 
mache. 

Ungeachtet  dieser  Einwürfe  gegen  die  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  pieincr  Versuehe  zur  Bestimmung  vpn 
n  für  unsere  fünf  Zuugenpfeifen,  will  ich  doch  eine  Ueber- 
sicht  und  Vergleichung  derselben  mit  der  Theorie  in  einer 
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kleinea  Tabelle  folgen  lassen ,  da,,  yvem  auch  diese  Yer« 
gleichuDg  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  bis  auf  sehr 
Heine  Theile  zutreffen  kann,  sie  doch  immer  eine  Be- 
stätigung der  Theorie  abgiebt. 


) 

Werth  von  n 

Wertli  T.  n 

Biffereni  in 

nach  der 

nach  der. 

Theilen  4er 

^                                                              0 

• 

Beobachtung. 

Theorie. 

letztem. 

Erste  Zungenpfeife 

793,5 

786,6 

■+-0,0088 

Zweite  Zungenpfeife 

565,2 

563,1 

+0,0036 

Dritte  Zungenpfeife 

406,1  ♦) 

441,3 

^0,0800 

Vierte  Zungenpfeife 

1142,0 

1188,7 

—0,0390 

Fünfte  Zungenpfeife 

779,0 

787,2 

—0,0105 

III.  Anwendung  der  Theorie  der  Zungenpfeifen, 

1)  Messung   der  Geschwindigkeit  des   Schalles    ia  der 

Luft  und  andern  Gasen. 

Hat  man  eine  Zungenpfeife  und  eine  offene  oder 
gedackte  Pfeife,  die  beide  einen  Ton  geben,  so  kann 
man  i>eiden  eine  schwingende  Abtheilung  zufügen,  ohne 
dafs  ihr  Ton  geändert  wird,  und  diese  hini^ugefQgte  Ab- 
theilung ist  in  beiden  gleich  gröfs.  Bernoulli  hat  aber 
gelehrt,  aus  dieser  hinzugefügten  schwingenden  Abthei- 
lung die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  und 
andern  Gasen  zu  bestimmen.  Also  führt  Bernöulli'ff 
Methode,  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft 
und  andern  Gasen  zu  messen,  bei  Zungenpfeifen  zu  den- 
selben Resultaten  als  bei  andern  Orgelpfeifen. 

Aus  meinen  Versuchen  mit  Zungenpfeifen  hatte  sich, 
wie  ich  in  diesen  Annalen  1829,  6.  St.  S.  199  —  203. 
erwähnt  habe,  ergeben,  dafs  der  Ton  der  Zungenpfeife 

*)  Ich  habe  Grund»  zn  veriDuthen,  dafs  hier  ein  Schreibfehler  in 
meinem  Journale  vorgefallen,  und  ein  -^  Zeichen  mit  einem 
•^  Zeichen  verwechselt  worden  ijt.  alsdann  verwandelt  sich 
die  Angabe  406,1  in  439,5,  welche«  aehr  nahe  mit  der  Theorie 
nbereinstimmt. 
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dem  Tone  einer  gleich  langen  gedackten  Pfeife  (wenn 
beide  ohne  Knoten  schwingen)  desto  näher  komme,  je 
länger  die  Zungenpfeife  ist.  Wie  daher  aus  der  Länge 
und  dem  Tone  einer  gedackten  Pfeife  die  Geschwindig- 
keit des  Schalles  in  der.  Luft  und  andern  Gasen  herge- 
leitet werden  kann,  eben 'so  kann  auch  aus  der  Länge 
und  dem  Tone  einer^  Zuugenpfeife  die  Geschwindigkeit 
des  Schalles  in  der  Luft  und  andern  Gasen  hergeleitet 
werden,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  an  dem  Mundstücke 
gedackter  Pfeifen  eine  Verengung  der  Rühre  und  ein 
Mitschwingen  des  Labiums  stattfindet,  deren  Einflufs  auf 
den  Ton  nicht  berücksichtigt  werden  kann,  während  sich 
der  Einflufs  der  mitschwingenden  Platte  am  Mundstücke 
der  Zungenpfeife  genau  berechnen  läfst. 

Biese  letztere  Methode,  die  Geschwindigkeit  des 
Schalles  in  der  Luft  und  andern  Gasen  zu  messen,  hat 
vor  der  erstem,  von  Bernoulli  angegebenen,  Methode 
den  Vorzug,  dafs  das  Resultat  aus  einer  einzigen  Ton- 
messung, un4  mit  Hülfe  einer  drei  Mal  kürzeren  Pfeife 
erhalten  wird;  denn  eine  gedackte  Pfeife  mit  einem  Kno- 
ten ist  drei  Mar  länger,  als  eine  gedackte  Pfeife  ohne 
Knoten,  wenn  beide  gleichen  Ton  geben.  Bei  gedack- 
ten Pfeifen  führte  diese  Methode  zu  keinen  genauen  Re- 
sultaten, und  konnte  darum  bisher  nicht  benutzt  werden. 
Bei'  Zungenpfeifen  führt  sie,  wenn  man  den  Einflufs  der 
Platte  unberücksichtigt  läfst,  zu  gleichen  Resultaten,  wie 
bei  gedackten  Pfeifen,  und  die  Berücksichtigung  des  Ein- 
flusses der  Platte  ist  daher  reiner  Gewinn  an  Genauigkeit. 

Ich  habe  in  diesen  Annalen  1829,  6.  St.  S.  202.  ver- 
sprochen, aus  der  Theorie  der  Zungenpfeife'' die  Cor- 
rection  abzuleiten,  welche  angewendet  werden  müfste, 
um  aus  der  Länge  und  dem  Tone  einer  Zungenpfeife 
die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  und  andern 
Gasen  mit  Genauigkeit  zu  messen. 

Die  Theorie  hat  uns  nänilich  zu  der  Formel  geführt: 
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m 

nlri 
Je  mehr  sich  der  Werth  des  fiogens  * einem  Qua- 


dranten nähert,  de^to  weniger  unterscheidet  sich /oiz^  — 
von  (— j     ,  und  setze  ich  für  diese  Fälle: 


In! 


und  schreibe  der  Kürze  wegen  a  statt  -^-^  so  erhalte 

ich: 

,  ,           lakri 
nn^n  n  +  — ; tztt^ 

€r=2//i-|- 


Nun  ist  c=:i2ln'  die  Formel  zur  Berechnung  der  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  aus  der  Länge  und  dem  Tone 
gedachter  Pfeifen ,  folglich  ist 

2akri 
n(nn  —  n'n) 
die  bei  der,  aus  Zungenpfeifen  berechneten,  Geschwin- 
digkeit des  Schalles  anzubringende  Correction. 

Als  Anwendung  dieser  Methode,  die  Geschwindig- 
keit des  Schalles  durch  Zungenpfeifen  zu  bestimmen,  wie^ 
derhole  ich  die  in  diesen  Annaien  1829,  6.  St.  S.  203., 
mitgetheilte  Tabelle  von  Versuchen,  und  füge  eine  neue 

2akri 
Columne  für  die  Correction  —7-: — ^ — rrr  bei. 
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1032^7 
1030,4 


583,0  I  1036  ,6 
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1065^7 
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1061  ,7 
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1066^3 
1066  ,3 
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-8,9 
-4,6 


2)  Messung   des  Lnftditieks  in   den  Schallwellen  ^  und  der 
speeifischen  Wärme  der  elastischen  Flüssigkeiten. 

Es  ist  bek&nnt,  dafs  die  genaue  Messung  der  Ge^ 
schwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  und  andern  Ga- 
sen für  die  Untersuchung  der  Natur  dieser  Gase  von  äu- 
fserster  Wichtigkeit  ist.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung, 
diese  Annalen  1829,  6.  St  S.  199i,  Dulong's  Abhand- 
lung  »über  die  specifische  Wärme  der  elastischen  Flüs- 
sigkeiten« erwähnt,  die  seitdem  in. diesen  Annalen  1829, 
7.  St  S.  438—479.,  ausführlich  mitgetheilt  worden  ist 
Die  Resultate,  zu-  denen  sie  geführt  hat,  haben  eine  grofse 
Lücke  in  der  Wärmelehre  ergänzt,  und  bilden  leinen  der 
gröfsten  Fortschritte,  welche  die  Physik,  in  den  letzten 
Jahren  gemacht  hat  Die  Methode,  welche  Dulong  an- 
ge]vf endet  hat,  um  zu  diesen  Resultaten  zu  gelangen,  be- 
ruhet einzig  und  alleia  auf  einer  genauen  Messung  der  Ge« 
schwindigkeit  des  Schalles  in  den  verschiedenen  Gasar- 
ten, und  deren  YergleichuBg  mit  der  Theorie  der  Fort- 
pflanzung des  Schalles. 

Die  Theorie  der  Fortpflanzung  des  Schalles  lieruht 
aber  auf  dem  Mariatte'schen  Gesetze,  dafs  im  Zustande 
des  Gleichgewichts  bei  gleicher  Temperatur  in  jedem  Gase 
de,r  Druck  proportional  der  Dichtigkeit  sey,  welches  hin- 
reichend durch  die  Erfahrung  bewährt  worden  ist,  — 
und  auf  dem  Laplace^schen  Gesetze",  dafs  das  Verhält- 


/ 
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i^T  Druchzmaime  mt  X)ickigkelisicunakm&  in 
SchailfPellen  constant  «nd  ^öfser  als  das  VerhSltD^s^es. 
Drucks  2ur  Uichtigkeit  beim  Gleichgewicht  sey.  Dieses 
Laplace'sche  GiesetZ)  von  so  auCserordentlicheiii  Nutzen 
es  gewesen  ist»  und  so  wenig  man  daran  ta  zweifeln 
Ursache  hat»  hat  doch  nicht  in  der  Art,  trie  das  Mariotte'»« 
sdie  Gesetz )  unmittelbar  durch  die  Erfahrung  nachgewie^^ 
sen  werden  können«  Zwar  hal>en  Cletnentund  De^ 
sormeS)  Gay-Lu&sac  und  Welter  Yersudie  tou  sei-*, 
ner  Bestätigung  gemacht.  In  den  SchaUüi^Uen  wird  'Mm^ 
lieh  die  Luft  sehr  schnell  comprimirt  und  dilatirt.  Um 
einen  ähnlichen  Fall  zu  haben»  wie  in  den  Schallwellen» 
haben  sie  daher  die  Luft  in  einem  Gefäfse  durch  plötz» 
liehen  Druck  comprimirt  und  dilatirt;  aber  man  hat  doch 
kein  Mittel  gehabt»  die  Experimente  in  den  SchailfPellen 
selbst  anzustellen,  und  in  den  SchailfPellen- scibeXiaA 
Verhältnifs  der  Druckszunahme  zur  Dichtigkeitszunahme 
zu  messen. 

Die  Zungenpfeife  ist  .ein  Druckmesser  oder  Barome- 
ter» welches  in  den  Schallwellen  selbst  gebraucht  werden 
kann,  und  welches  sich  darin  von  andern  Barometern 
wesentlich  unterscheidet»  dafs  diese  die  Gröfse  eines  gleich«* 
'  förmig  fortdauernden  Drucks,  die  Zungenpfeife  aber  die 
Gröfse  eines,  wie  in  den  Schallwellen»  peripdisch  wie* 
derkehrenden  Drucks  mifst.  Denn  die  Platte  der  Zun«» 
genpfeife  befindet  sich  mitten  in  den  Schallwellen,  und 
bildet  eine  Wand,  an  welcher  sich  die  Schallwellen  bre« 
eben,  und  gegen  welche  die  Schallwellen  alle  ihre  Kraft 
ausüben.  Es  ist  die  abwechselnde  Zunahme  und  Ab- 
nahme des  Drucks  der  Luft  in  den  Schallwellen,  was  die- 
Platte  in  ihren  Schwingungen  conitnuirUch  relardirt  (siehe 
§.  8.)»  80  daCs  sie  unter  dem  Einflüsse  der  an  sie  an«' 
schlagenden  Schallwellen  langsamer  schwingt,  als-  wenn> 
sie  isolirt  ist  Die  Gröfse  des  Drucks  der  Schallwellen 
auf  die  Platte  wird  durch  die  Vertiefung  des  Tones  der 
Zungenpfeife  wirklich  gemessen. 


'   ) 
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Es  kaim  daher  von  den  Zmigeiipfeilen  eine  Prüfinig 
und  Bcsfätigubg  des /Laplace'sdi«n  Gesetzes,  dafe  ^s 
Verbältnifs  der  Druckszunahme  zur  DichiigJceitszunabme 
in  SchaUwellen  constant .  und  gröfse^  als  das  Yerhältnift 
des  Drucks  zur  Dichtigkeit  beim  Gleichgetvicht  ist,  ent- 
nommen  virerden. 

Je  mehr  von  derLaplace 'sehen  Theorie  in  andern 
physikalischen .  UntersuchuDgen  Gebrauch  ^emajcht ,  und 
je  mehr  auf  sie  gebaut  wird,  desto  wünkcbenswerther  ist 
es,  dals  sie  in  jeder  Bezie^ng  gerechtfertigt  werde«  So 
lange  die  La  place 'sehe  Theorie  nur  in  der  Akustik  he- 
nutzt,  und  blofs  auf  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in 
der  atmosphärischen  Luft  angewendet  wurde,  reichten 
die  Ton  Gay-Lussac  und  Welter  zur  Bestätigung 
des  La plac ersehen  Gesetzes  angestellten  Versuche  aus. 
Dulong  hat  mit  ihrer  Hülfe  auch  alle  andern  Gase  un- 
tersucht, und,  dieser  Theorie  gemlife,  aus  seinen.  Beob- 
achtungen die  specifische  Wanne  derselben  gefolgert 
Schon  die  Einfachheit  der  von  Dulong  entdeckten  Ge- 
setze, welche  mit  der  Richtigkeit  der  Laplace'schen 
Theorie  besteben  und  vergehen,  ist  eine  herrliche  Be- 
währung der  Theorie  der  Fortpflanzung  des  Schalles. 
Hätte  Dulong  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  ih  den 
verschiedenen  Gasen,  statt  mit  andern  Orgelpfeifen,  mit 
unserer  Zungenpfeife  gemessen,  so  wäre  man  im  Stande 
gewesen,  aus  diesen  Versuchen  doppelte  Folgerungen  zu 
ziehen,  nämlich  die  Geschmndigkeii  des  Schalles,  welche 
man  mit  Züngenpfeifen  wenigstens  gleich  genau  als  mit 
den  besten  Orgelpfeifen  bestimmt,  und  das  Verhältnifs 
der  Druckszunahme  zur  Dkhtigkeüszunahme  in  Schtdl- 
wellen  y  welehes  man  weder  durch  iindere  Orgelpfeifen, 
noch  auf  irgend  einem  andern  Wege  erhält,  und  welches 
allein  berechtigt,  ohne  Hypothese  aus  akustischen  Versu- 
chen Folgerungen :  (Über  die  specifische  Wärme  der  ela- 
atiflchen  Iliissigkeiten  zu  auehen. 

Die 
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Die  Theorie  der  Zungenpfeifea  h|it  ims  tu  der  GUU 

choDg  geführt: 

ngc         ^    c   ' 

^voraus  iiiäti,  ipveiUi  mdü  a  efatt    ^^^-^    schreibt»  für  6 

nQ 

folgenden  Werth  erhält: 

_      {nn^Tiri)c 

antang—^ 

Um  ein  Beispiel  dieser  doppelte  Anwendung  der 
Theorie  der  Zoogenpfeifen  zu  geben»  nämlich  die  Ge* 
schfvindigkeit  der  Schallwellen  ohne  Voraiissetzulig  der. 
Laplace'schen  Theorie»  und  die  spev^che  Wätmi 
der  elastischen  Flüssigkeiten  zu  messen,  und  durch  bei-> 
des  die  Laplate'sche  Theönt  zu  bewi(hretl,  -^  wollen 
wir-  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  aus 
frühern  Versuchen  nehmen»  welche  ich  in  diesen  Adna^ 
len  1829»  7«  St;  S.  43L»  mitgetbeilt  habe,  tmd  wollet! 
sie  daraus  nach  Bernoulli^s  Methode  berechnen!  Die 
Versuche»  welche  ^ir  aüsi^ähleil  Wollen»  seyen  folgende 
sechs: 


Scliwingnngen  der 
ZttDgeiitlfeifo* 

LSa|«  4er  Siaii|UI« 

pfeife. 

721,9 

97«»-,6 

681,5 

10?    ,4 

670,5 

109    ,6 

700,0 

310    ,5 

679,4 

329    ,0 

638,3 

348    ,4 

woraus  die  GrOCse  einer  sehwipfendeAAbtheilting  gefion« 
den  wird 

/ttta28«--»9 —103^^7  ±ä235»^*-,2  , 
und  die  Zahl  der  Schwingungen  einer  solchen  Abtheilung 
in  eüterSecande} • 

AdBal.  a.  Pkysike  B.  9iu  St.  1.  h  1829.  8t  6.  Q 
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Die  G(96chifiDd!igkeit  ies  SdiaHes  nacb  Bernoulli'i  Me- 
thode : 

Da  wir  nun  die  Gescbwindigkeit  des  Schalles  als  bekannt 
annehmen  dürfen ,  so  brauchen  wir  zur  Berechnung  des 
Factors  A  nur  einen  oder  ein  Paar  Versuche  aus  den  in 
der  Tabelle,  S.  229.,  zusammengestellten  auszuwählen^  um 
den  Factor  i  daraus  zu  berechnen.      Der  Factor  k  ist 

aber  der  Differenz    nn^-^iiiit    direct   und  der  tang 

umgekehrt  proportional  Will  man  daher  den  Factor  k 
aus'  diesen  Versuchen  mit  einiger  Genauigkeit  erhalten, 
so  muCs  man  einige  solche  Versuche  ans  der  Tabelle, 
S.  229.,  auswählen,  wo  die  Differenz  nn^-^-fiii  von  be- 

deutender  Gröfse,  und  der  Bogen beträchtlich  klei- 

c    ' 

ner  als  ein  Quadrstfitist  Ich  habe  dazu  den  vierten  Ver- 
such mit  der  dritten  Zungenpfeife,  und  den  dritten  Ver- 
such mit  der  vierten  Zungenpfeife  gewählt,  wo  die  Wer- 

thetvon 

.  ns  441,3    n'=:  330,6 

1188,7  1059,2 

und  die  Winkd 

70M3'2r 
77«ir2r 
sind.    Aus  diesen  beiden  Versuchen  erhält  man  den  Werth 
von  k  ^ 

'  A=il;372. 
Aus  Gay-Lttssac's  und  Weiteres  Versuchen  hat  La- 
place  nach  seiner  Theorie  den  Werth  von  k  berechnet 
und  gefiinden:  iaBl,375» 

3)  Theorie  der  Bla^eiiistmmeotte:  .dor  Gaäs^tle,  der  Hoboe 

imd  des  Fagotts« 

Bie  Theorie  der  Blasetnstrumente,  wie  der  dari* 
nette,  der  Hoboe  und  dies  Fagotts,  zerfällt  in  zwei  Ab- 


m 

thdIaDgen:  in  die  Untersuchung  ^er  Sdiwingnngep  Ton 
cylindri8ch€n  und  coniscbeo,  mit  Seitenöffnungen  rerse- 
henen,  Lufisäülen^  und  in  die  Untersuchung,  des  Einflus- 
ses des  Mundstiicis.  Die  eratere  Untersuchung  führt  da- 
hin y  dafs  man  eine  Vergleichung ;  der  Luftsäulen  dieser 
Blaseinstrumente,  mit  fjdindrischen  Luftsäulen  ohne  Sei- 
tenöffnung,  und  eine  Yergleichupg  der  Luftsäulen  ,der 
Clarinette»  depr  Hohoe  und  des  Fagotts  mit  4en  Luft^äu^ 
len  der  Zungenpfeifen  von  der  Art,  wie  sie  in  diesep 
Anni4en  1828»  11.  St.  und  1829,  6.  St.,  beschrieben 
sind,  anstellen  kann.  Die  letiiere  Untersuchung  a^er, 
nämlich  über  den  Einflufs  des  Mundstücks,  hat  sich  bis 
)etzt  nicht  mit  Genaui^eit  machen  lassen,  und  man  hat 
dal^er  noch  zu  keiner  bestimmten  theoretischen  Ansicht 
über  den  Mechanismus  dieser  Instrumente,  über  den  Zweck 
und  Mutzen  aller  ihrer  Theile,  gelangen  ktonen.  Es  liegt 
in  der  Bauart  dieser  Instrumente,  dafs  nämlich  das  Rohr- 
bUtt  oder  die  beiden  Bohrblätter  des  Mundstücks  blofs 
angebunden  oder  zusammengebunden  sind,  etwas  so  Un- 
bestimmtes, dafs,  so  lange  in  djeser  Befestigungsweise 
der  Bohrblätter  keine  Aenderung .  getroffen  wird^  keine 
genaue  Untersuchung  des  Einflusses  des  Mundstücks  mög- 
lich ist.  Sobald  man  aber  die  Bohrbiättei'  in  der  Clfiri- 
netle,  in  der  Hoboe  und  in  dem  Fagott  auf  ähnliche 
Weise  befestigt,  wie  die  Platten  in  Zungenpfeifen,  so 
gilt  für  den  Einflufs  dieser  Bohrblätter  dieselbe  Theorie, 
wie  für  den  Einflufs  der  Platten  in  den  Zongeppfeifen, 
die  ich  in  dieser  Abhandlung  aus  einander  gesetzt  h^be, 
und  man  hätte  die  Hoffnung,  eine  der  schwierigsten  und 
nülzlichsten  Aufgaben  zu  lö^n,  die  man  sidi  bei  Anwen- 
dung der  Theorie  auf  die  Erfahrung  vorsetzen  kann,  näm- 
lich eine. grofse:  Zahl  musikalischer  Instrumente  nach  eben 
so  sichern  theoretischen  Grundsätzen  als  die  optischem 
Instrumente  za.orbauen. 
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'  4)  Coinpensntioii  der  Zmigenpfeifefi  in  B^tidtung  auf  dte 

''     Wanne; 

Ich  habe  aiifscr  der  in  diesen  Annalen  1828,  11.  St.^ 
mitgetbeilten  Compcnfeation  der  ZuDgent)feifen  eine  neue 
Compensation  der  Zuhgenpfeifeo  gefunden;  die  von  der 
erstem  ganz  Terscbiederi  tst.  Diese  -zweite  Compensa- 
tion betrifft  die  Temperatur ^  dafs  nämlich  -  eine  Reihe 
von  Zungenpfeifen,  welches  auch  ihre  gemeinschaftliche 
Temperatur  seyn'  mag^,  ihre  Schwingungiverhältnisse  »n- 
veränderlich  erhalten/  und  nie  eine  Verstimmung  der 
Tonverhältnisse  durch  die  Temperatur  bei  ihnen  veran- 
lafst  wird.  Die  Bedingung  zur  Herstellung  dieser  Com- 
pensation steht  in  keinem  Widerspruche  mit  der  Bedin- 
gung zur  Herstellung  der  in  diesen  Annalen  1828,  11.  St^ 
angegebenen  Compensation.  Man  kann  daheir  solche  dop» 
peli  compensirte  Züngenpfeifen  für  all6  Töne  unserer 
Scale  construiren« 

'  Und  diese  Compensation  der  Zungenpfeifen  läfstsich 
nicht  Hlofs  auf  Instrumente  von  der  Yollkommenheif,  wie 
ich  sie  habe  arbeiten  lassen,  sondern  auf  alle  vorbände- 
neri,  zu  dieser  Classe  gehörigen  Instrumente»  z.  B.  auf 
das  Fagott,  die  Hoboe  und  die  Clarmette  anwenden^ 
sobald  in  diesen  Instrumenten  statt  des  gewöhnlich  an- 
gebundenen Rohrblatts  eine  Platte  aus  Metall;  Elfenbein 
oder  auch  Rohr,  von  gleichförmige^  oder  ungl^cbförmi- 
ger  Dicke,  aber  mit  ihrem  einen  Ende  nicht  mit  einem 
Faden  angebunden,  sondern  in  der  Art  wie  bei  Zungen- 
pfeifen fest  geschraubt  oder  fest  geklemmt^  substitoirt 
wird.  ' 

Ich  kann  nicht  blofs  die  Regeln  zur  Verfertigung 
einer  Reihe  von  Zungenpfeifen  angeben,  die  bei  allen 
Temperaturen  um^eränderliche  Tonverhältnisse  bilden,  so 
dafs  ein  aus  ihnen  znsammengesetztes  Register  Winter 
und  Sommer  gleich  rein  sejn  würde  (was  bei  allen  bis* 
berigen  Zungenwerken  nicht  der  Fall  ist),  sondern  ich 
kann  auch  bei  jedem  gegebenen  Instrumente,  zum  Bei- 
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spiel,  Hoboe^  f^t^ott,  Clidoeiyte  (mit  prdtntiidi  befestig- 
ten Platten),  für  alle  Töne  di§  A^uderungen  ihrer  Inter- 
valle bei  Aenderung  der  Temp^ratPT. durch  meine  Theo- 
rie voraus  bestimme^. 

Die  Theorie  der  ^ungenpfeiien  hat  ims  %u  der  Glei- 

chuog  geführt^ 

Wenn  »''  blofü  vem^Qge  einer  Temperaturerhöhung  zu- 
j^immt»  und  der  Ton,  d$r  Zungenpfeife  höher  wird,  so 

giebt  der  Werth  von  —7-  für  die  Zunahme  J#  der  Tem- 

p#Ritar  /  die  Gröfse  de^  Injteryalls  ^ea  jetzigen  qnd  frü- 
h(^i;n  Tones, 

Für  eine  Zunahmt  de  von  c  erhält  man,  ^enn  man 
dw  Mrze  wegen  , 

^  für  —  (  tcmg +-^ —  se^^  — -•  1 

cc\     ^    c  c  c   J 

dn' 
schreibt^  folgenden  Werth  für  — r- 

dri         Ade 


■m-i|pi.    i|ii 


ii       Ac^2n'^ 
Ans  Laptace's  Theorie  der  Fortpflanzung  des  Schalles 
durch  atmosphärische  Luft,  findet  man; 

lß9.dt 

^^—4/ 14-0,00375.  <' 

folglich : 

dn'  _        1,89 .  dt  A 

ri  "\/n|, 0,00375  .  t  *  Ac+Tjri 
Die  Töne  aller  Zungenpfeifen,  welchQ  so  construirt  sind, 
dafs  für  alle 

--±^:=.Const.     .    .    ....    (1) 

ist,  bilden  bei   allen  Temperaturen   gleiche   Intervallen. 

A 
Ist 'aber  der  Werth  von  -^ jr— » 
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W  eitoer  hdhisr^  Zangenpfeife  =3a 
bei  einer  tieferen  Zangenpfeife  ^^ß, 

so  nmiint  ihr  Intervall  szv^  bei  fed^  Temperaturerbö- 

hung  =J/y  zu  oder  ab,  und  zwar  ist: 

dv^v{a^ß)^.    1,89.  d7_^     ......   (2) 

1^1+0,00375./  '^ 

Aus  der  Gleichung  (1)  lassen. sich  die  Dimensionen  einer 
Reihe  von  Zungenpfeifeb,  die  in  Hinsicht  auf  die  Wärme 
compemirt  seyn  sollen,  ^berechnen.  Aus  der  Gleichung  (2) 
läfst  sich  'die  Verstimmung  berechnen,  welche  das  Inter- 
vall zweier  beliebiger  Zungenpfeifen  bei  jeder  Tempera- 
turänderung erleidet.  Man  sieht  leicht  ein,  dafs  sich  diese 
beiden  Gleichungen  in  die  Praxis  feinführen,  und  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  auf  die  Clarinett^,  die  Hoboe  und 
auf  das  Fagott  anwenden  lassen,  wenn  in  denselben  die 
Bohrblätter  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Platten  in  Zun- 
genpfeifen  befestigt  sind. 
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n.  jBeitrag  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  Chlor, 
Jod  und  mehrere  andere  Metalloide  säuren- 
und  basenbildende  Körper,  me  der  Sauer- 
Stoff  seyen;  i^on  P.  A.  pon  Bonsdorff 

(Fortfttsiing.) 


i^hhrO'Ifydrargjrrias  Cerlcus  bildet  kubische  lufAeatSa- 
dige  Krjstalle.  Was  ich  über  die  drei  letzten  Salze  ge- 
sagt habe,  gründet  sich  nur  auf  meine  älteren  Versuche^ 
Yoa  welchen  die  Tagebücher,  verloren  gegangen  sind 

Chlaro-Hydrargyrias  Manganosus.  Wenn  eine 
auf  gewühnlidie.  Weise  mit  Quecksilberchlorid  gesättigte 
Aufl^toung  von  Mangancblorür,  einer  freiwilligen  Verdun* 
stuog  an  trockner  Luft  überlassen,  oder  besser  qoch,  unter 
die  Evaporatioosglocke  gestellt  wird,  so  schiefsep  zuerst 
immer  niedrige  rhombische  Prismen  oder  Tafeln  auswei- 
che nichts  als  Quecksilberchlorid  enthalten.  Die  von  ihnen 
abgesonderte  Lösung»  auf  gleiche  Weise  weiter  verdun- 
stet, setzt  späterbin  sdiöoe  grolse  durchsichtige  Kryslalle 
von  hellrother  Farbe  ab.  Ihre  Krjstallform  ist  ein  rhom- 
bisches Prisma,  wie  Fig.  13.  Taf.  1.,  an  welchem  der 
Winkel  m  zu  m:=zSßi  bis  87^,  und  a  m  a  uogetähr 
114°.  Auch  kommen  abgeleitete  Formen  von  dieseiia, 
6^  8  imd  lOseitige  Prismen,  vor.  J)ie  Krjslalle  halten  sich 
ziemUeh  gut,,  wenn  die  Luft  etwas  trocken  ist,  z.  B.  zur 
Winterszeit  im  Zimmer;  aber  im  Sommer  zerfliefsen  sie 
schnell,  und  sie  lassen  sich  schwerlich  handhaben ,  ohne 
nicht  durch  die  Feuchtigkeit  des  Athmens  zu  schmelzen 
anzufangen.  In  der  Evaporationsglocke  aufbewahrt,  fan- 
gen sie  bald  an  ihr  Krystallwasser  zu  verlieren,  und  end- 
lich verwittern  sie  durch  ihre  ganze  Masse.  Die  Ana- 
Ijse  wurde  mit  0JB67  Grm.  auf  gewöhnliche  Weise  un- 
^  temommeD,  nur  wurde  ein  Sublimirkolben  von  kleineren 
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Kolbeq  angewandt,  damit  der  Zulrif!  der  Luft  vermib^ 
^ert  ^nd  solcber^est^lt  ^me  Zersetzui^^  ^^s  Haogaiichk^ 
rid«  ^e(iio()ert  .ward.    Das  Resultt^^  n^r  folgendes; 


• 

*■ 

Chlor. 

l^erecUc^.  Retalt^ 

Qae9|i^U)ercUorid 

57,60 

im 

57,77 

IffiaDganchiorar 

26,15 

im 

27,00 

Wasse^" 

16,23 

15,23 

100,0«  100,00 

*    '  ■  > 

m^  dtle  Formel; 

Mn€fl+Hg€I+4Aq/ 

Chloret' Jäydrargyrias  Zinci'cus.  ZinkcUortd,  mit 
Quecksilbercblorid  gesättigt,  setzt,  eben  so  wie  das  vor« 
hergehende  Salz,  querst  Quecksilbercblorid  in  i-hombi^ 
sehen  Prismen  ab^  Wenn  die  Verdanstung  freiwillig  ge-^ 
schiebt,  so  sind  diese  ausgezeichnet  wohl  ausgebildet, 
und  sie  verdienen  gewife  die  Aufmerksäinkeit  Derer,  wel- 
che die  Krjrstaüisation  des  genannten  Chlorids  zu  studif 
ren  v^Guschen.  I>ie  davon  abgegossene  Flüssigkeit  kryw 
stamsirt  träge,  selbst  in  der  Evaperationsgloeke,  und  hin« 
tertäfst  zuweilen  prismatische  Nadeln,  zuweilen  prisaiati- 
sche  Tafeln,  welche  sehr  zerfliefslich  sind. 

ChlütO'Ifydrargyvta^  Ferrosus,  EisenchlorOr  (in  grtK. 
neu  rhombischen  Prismen  krystallisirt,  und  dem  sogenann- 
ten salzsauren  Eisenoxydul  entsprechend)  in  Wasser  aufge- 
löst, nimmt  leicht  Quecksilberchlorid  auf,  und  setzt  gewöhn- 
lich, wie  die  Zink  -  und  Mangansalze,  zuerst  eine  Portion 
Quecksilberchlorid  krystalKsirt  ab.  Die  davon  abgegossene 
liösung  giebt,  unter  der  Eväpbrationsglocke,  schöne  honig- 
gelbe rhombische  Prismen,  weldie  hinsichtlich  der  prinn- 
tiven  und  secundären  Flächen  isomorph  sind  mit  dem 
Mangansalze.  Die  Kristalle  halten  sich  schwerlich  an  der 
Luft,  es  sejr  denn  in  einer  ungewöhnlich  trocknen;  beim 
gewöhnlichen  Hjgrometerstand  zerffiefsen  sie  ynd  erlei- 
den zugleich  eine  laugsame  Zersetzung,  wobei  sich  ein 
gelbbraunes  Pulver  absetzt     Da  die  Kristallisation  iso- 
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inorph  tfit  ioDit  de^  des  Mangansahe»,  bo  Jtäim  Üe  T^r* 
mel  t^r  dh'  dileq^ische  ZasanrntebseteüDg  nur  diese  sej^:' 
r  Fe€l+Hg€l4.4A<i,  ' 

ChiorO'Jfydrargyrias  Cobakwus  Mde%  sich  i^^ie 
die  yorhergehendeOy  und  giebt  unter  denselben  Verhält« 
nissen  ein  Salz  in  schönen  bläulich  rothen  prismatischen 
Kpy stallen,  die  mit  den  Mtingan*-  utid  EisenvSalzen  iso.-* 
morph*  sind.  Das  Sah-  ^rfltefet  sdineli  an  einer  LnCl 
▼on  gewöhnlidier*  Truckenheit,  bäh  sich  dagegen*  in  einer 
trocknerenr, 

ChiörO'Ifydrargyrias  Niccobcm.  Mickeldviorid,  mit 
Quecksilberchlorid  gesättigt  und  darauf  einer  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen,  giebt  erst  kleine  helle  apfelgrüne 
Krystalle  von  regelmäßig  tetraedrischer  Form;  IMefs  Salz» 
weiches  loftbeständig  ist,  inufs  allem  VermulheU  naei^ 
bben  Bp  zusammengesetzt  seyn  me  das  gleich  krjstallF* 
sirende  Caiciumsah;  bis  )etat  habe  ich  dasselbe  iadefs 
noch  nicht  analydrt  Die  übrige  Lösung  giebt  binterherj, 
und  am  besten  in  der  Evaporationsglocke,  theils  lange 
prismatische  Krystalle,  theik  stark  schiefe  niedrige  rhom-i 
bische  Prismen,  woran  der  stumpfe  Kantenninkel  der 
Basis  ungefähr  130^  ^  ist.  Diefs  Salz  hält  sich  in  troek-. 
ner,  zerflieCst  aber  in  gewöhDlidier>  weniger  trocknep 
Luft 

Chhrc  ^  Hydrargyrias  Cupricusi  Es  bildet  sieh  ut^ 
ter  denselben  ITmständen  wie  mehrere  der  TOiliergebeb<p 
den  Salze,  so  dafs,  nachdem  das  iiberecbüssige  Queck-« 
Silberchlorid  angeschossen  ist ,  das  Kupiersalz  sich  ab- 
setzt. Diefs  bildet  prismatische  Nadeln  oder  Strahlenbü-*. 
schel,  und  hält  sich  ziemlich  gut  an  der  Luft, 

Mit  Bieichlorid  scheint  das  Queoksilberohlorid  keine 
Verbindung  zu  bilden.  Das  Letztere  i^ird  träge  aufge« 
nommen,  und  die  Lösung  giebt  keine  deutlich  krystalli- 
sirte  Verbindung. 

Nachdem  ich  die  besonderen  Salze  ^  welche  t^ue^L- 
Silberchlorid  als  elektronegativen  Bestandtheil  enthalten, 
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dqrchg^opi9a<en  babe»  solleo  J^t  dj[0  Verbipäan^,  wet 
cho  auf  eine  ähnUehe  Weke  aus  PlatineUorid  und  den 
Chloriden  elektropiE^itjivcr  BlelaUe  enUteben,  Gegenstand 
unserer  Betrachtung  werden« 

,  '     .     :'  V    •    ■  •       •      ■ 

Ghloro -Platinat«« 

'   ;      •        ■  .  '     ■    '   l 

Dafs  das  Plafinidilorid  aiif 'luM>hmastiiiktur  deutlidb 
als  Säure  reagirt  ist  aUgelneia  bekannt;  dafs  aber  ^esti 
Reaction  durch-  die  Chloride  eldüropositivjer  Metalle  auf'* 
gehoben  oder  bedeutend  abgeändert  wird,  ist  wohl  nocb 
nicht  bemerkt  worden..  Dafs  hiezu  das  Platinchlorid  rein 
seyn  müsse  i  frei  von  jedem  Gehalt  an  Sala^äiire  odev 
Salpetersäure,  versteht  sich  voü,  selbst,  und  braucht  hi^ 
folglich  nicht  mit  vielen  Worten  in  Erinuevung  gebracht 
zu  werden.  Doch  glaube  ich  erwähnen  zu  müssen,  da& 
das  zu  dieser  Reactioosprobe  angewandte  Platijachlorid 
durch  Krystallisation  von  den  fremde  Stoffen^  die  ge* 
wohnlich  den  Platin  anhängen,  befreit  worden  war»  ob^ 
gleich  ich  das,  was  sonst  noch  hiebet  zu  beiiiei:ken  ist» 
lieber  bei  anderer  Gelegenheit,  aus  einander  setzen  werde« 
Wenn  iLackmustinktur  durch  reines  Platinchlorid  gerüt 
thet  worden  ist,  und  man  setzt  eine  Auflösung  des  Qilo- 
rids  eines  elektropositiven  Metalls  hiu^u,  so  geht  die 
Farbe  in  Veilchenblau  oder  in  ein  röthliches  Blau  über, 
und  diese  Reafctio'n  wird  desto  stärker»  Je  mehr  man  vom 
Chlorid  hincufügt.  Auch  mufs.  bemerkl  werden»  dafis 
diese  Wirkung  zunimmt,  wenn  man  die  Tinktur  nach  dem 
Vermischen  eine  Zeit  lang  ^stehen .  läfst  Die  Chloride» 
.welche  ich  auf  diese  Weise  prüfte,  waren  die  von  Na-^ 
trium,  Barium,  Strontiimi,  Mangan;  Zink,  Magnesium, 
und  Calcium;  besonders  die  drei  letzten  zeigten  hiebei 
eine  kräftige  Wirkimg.  Man  sieht  diese  Reactiouen  aoi 
Deutlichsten,  wenn  man  die  geröthete  und  die.  durch  eins 
der  genannten  Chloride  veränderte  Lackmuslösung,  beide 
verdünnt»  mit  einander  vergleicht  Dafs  übrigens  die  Farbe 
des  Ladkmus  nicht  ihr  volles  Blau  wieder  bekömmt»  er- 
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klärt  fiidi  äadwrAf  4dSs  Me  .  Veriiiodmigeii  de^  Platin* 
cUoriik  mit  ekküropositivea  Cblorideo  eiqe  >  sebr  fjfiXhe 
Färiie  besitzieD »  YF.ekhe  auch  nicht  ohne  WirkuDg  auf 
den  FarbestolF  bleiben  t  kann.:  Bies^  £ükläru9g  wird  um 
so.  annehmllGkery  als  daa  Nickelchloridv  dessen  Verbin- 
dung mit  dem  Plätinehlorid,  wie  wir  weiterhin  «eben  wer- 
den, grünlich  ist^  die  blaue  Farbe  des  Lackmus  Tollkuuir 
men  wieder  herstellt 

Die  Verbindungen  des  Platjfichlorids  mit  Kalium* 
düarid  und  mit  NatariumGhlorid  sind  ihren  Eigenschaften 
und  ihrer  Zusammensetzung  nach  bekannt;  auch  die  Ver- 
bindongen  de&>  erstehen  Chlorids  mit  JBarium-  und  C0I* 
dumcUorid  smd  nicht  unbekannt,  abgleich  wenig  oder 
gar  mcbt  üäh^r  ftUtetsucht.  Aus  dem  Folgend<$n  wird 
sich  zeigen,  dafnias  Platinchlorid  mit  den.  Chloriden  aller 
elektropositivcn  Metalle  verbunden  werden  kann. 

ChhrfhPlatinas  Baryiicus.  Wenn  man  PlatinchliMrid 
in  Wasser  gelöst,  mit  Barinmohlofid,!  am  besten  mit  etwas 
überschüssigem,  yermischt,  und  die  Mischung  einer  freiwil- 
ligen Verdtmstimg  überläCst,  so  schielst  die  Verbindung  in 
gelben  prismatischen  KrystaUen  an,  die  sich  leicht  von 
dem  überschüssig  zugesetzten  Bariumchiorid  trennen  las- 
sen, wenn  man  das  Gemenge  in  sehr  wenfg  Wasser  auL 
löst,  wobei  der  genannte  Ueberschufs  ungelöst  zurtick« 
bleibt  Eine  nochmalige  Wiederholung  dieser  Operation 
giebt  das  Salz  viel  reiner.  So  lange  von  dem  letzteren 
Chlorid  etwas  eingemengt  ist,  hat  das  Salz  eine  hellgelbe 
Farbe;  ,wenn  es  aber  davon  befreit  ist,  schiefst  es  in  re- 
gelmäfsigen,  hocb  oran^ngelhen  Kryttallen  an,  welche 
an  Farbe  und  Gestalt  dem  natürlichen  chromsauren  Blei- 
oxjd  gleichen,  und  rhiHK^biscbe  Prismen  von  sehr  nahe 
107^  und  739  bihkn.  Das  Sah  hält  sie  gut  an  der  Luft. 
In  einer  Wärme  von  70^  verwittert  es  und  zerf^Ut  zu 
einem  Pulver  von  trüber  Farbe;  es  ^scheint  indefs  hiebei 
nidit  alles  Wasser  zu  verlieren,  sondern  dazu  ^en  hö- 
heren Wiimegrad  nöthig  zu  haben. 


Die  Analyse  dieses'' Salzes  >n«rcle  mit  1,046  Gnb* 
ütttetnommen;'  Das  Säls  vmrd^  bei  einer' sehr  gelinden 
tind  glelehfönnigeD  Temperatur  in  einem  kleinen  Platin^ 
tiegel  erhitzt,  wobei  srin  Gewitbt  bb  anf  0,900  Grau 
abnahm,  ebne  dafs  es  sich  -durcb  eine  fernere,  eben  so 
stärke  Erw&rmung  Veeiter  verfindert  bUtle.  Das  Ge; 
wieht  des  verjagten  Wassers  war  also  0,148  Grm,  ^  Der 
Rückstand  wurde  nun  über  einer  Weingeistlampe  in  ei- 
nem bedeekten  Platintiegel  stark  geglüht,  wodurch  e^  sich 
aur  0,653  Grm.  redudrte.  Darauf  gegossenes  Wasser 
löste  das '  Bariumchlorid  aui^  welches,  nach  Auflösung  und 
Glühang,  0,351  Grm,  wog.  DaiSTom  Warser  Ungelöste 
war  m^tallisobes  Platin  und  wog  0,302  Grm.  Zieht  man 
0,653  Ton  0,900  ab^  so  bleiben  0,^47  Grm.  für  das,  was 
sich  beim  Glühen  verflüchtigte;  aber  302  Th.  Platin  ver^ 
binden  sieb  mit  227  Tk  Chlor  9  woraus  sich  deutlich  er-^ 
giebt,  dafs  eine  Portion  Piatineblorid  mh  dem  Cblorgase 
fortgegangen  ist,  welche»  Verhalten  ioh  auch  hei  andern 
V($rsuchen  bestätigt  gefunden  habe..  Das  richtige  Gewicht 
des  Platinchlorids  mufs  deshalb  seyn  0,302*4-0,247rc0,548 
Gramm,  welche  (l^233>  Grm^  €hIor  enthalten,  und   die 


A^aty^  giebt  dann  folgendes  Restdtat: 

* 

• 

Chlor. 

1 

Bereebnet.  Retnitat, 

Platinchlorid        52,48 

22,28 

54,56 

Sariumchlorid      33,56 

11,43 

83,75 

Wasser               13,96 

* 

11,69 

100,00  100,00, 

nfid  die  Formel  für  di^  Zusammensetzung  dieses  Salzes 
wird: 

BaCl-f-PtCP+4Aq. 
CUoro-Plaimas  Stronticus.  DieCs  Salz  erhält  man 
aus  Platinchlorid  und  StrontiumcUoridy  auf  gleiche  Weise 
wie  es  beim  Bariamsalze  gesagt  ist  Es  ist  ein  im  hoch* 
sten  Grade  im  Wasser  leichtlösliches  Salz,  das  in  rhom* 
bischen  Prismen  krystaUüsirty  an  deneid  der  eine  bestim- 
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nefidci  Winkdl  tm^eAÜip  Vi^  befuSfl;  gcw6hoIkfa<  aber 
bildet  es  eine  fekisträUige)  ja  oft  sogar  (in  tieteren  h^ 
sling  abgeduüiiet)  einfe  ierstacrte^.schvüacb  kFjristallipi^t^jb^ 
Massen  Es  hUt  sich  woU  •an-  der  :Ljafty  verwiltert  aber 
in  der  Wänxie.  •  Die  Analyse  dies^es  SaJaes  ^urde  mit 
0,556  Gnok  angestellt,  auf  folgende  für  diese  Art  ^pn 
Salzen  ohtie  Ziveifel  s^wetkuiäfsigete  Weise,  Dag  Salz 
Tvurde  iä  eineii  kleinen  aus  einer  Glasröbre  vor  der  Lacmp^ 
geblasenen  Apparat,  mit  einer  Kugel  in  der  JVIitte,  ^einge? 
legt  nnd  gewogen,  darauf  ein  durch  Calciumchlorid  ge- 
trocJkneter  Strom  .von  Wasserstoffgas  durch  den  Apparat 
geleitet»  und  ntm  das  Salz  in  dei^  Kugel  gißlinde  mit  einer 
Weingeistlampc  erhitzt,  so  lange  als'.sich  noch  Salzsäure 
bildete»  was  ikiit  Lackmuspapier  beobachtet  wurde.  D,er 
Rückstand  würde  .gewogen,  und  diirch  Auflösung  in  WaS" 
ser  das  Strontiumchlorid  Tom  metaUiBdien  Platin  getrennt 
Nachdem  dann  aus  dem  Platin  das  Gewicht  seines  Ch^r 
rids  berechnet  worden,  war  das  Fehlende  .das  Wasser« 
Das  Resultat  der 'Analyse  war  dann  folgendes: 

Chlor.    Berecfbnet.  Bfeiulut. 

Plalinchlorid  52,52  22,29  62,«4 

Strontiumchlorid    24,64  10,99  24,81 

'.  Wasser  •    •  ••     •  22,84  '     '  22,55 


100,90  100,00. 

•und  die  Formel  wird; 

Sr€l-+-PtCP-|-8Aq. 
Chloro-  Plaiinäs  Calcicus.  Wenn  Chlorealcium  und 
Platinchlorid  Termischt  und  einer rfreiiyilligen  Verdunstung 
in  trockner  Luft  ausgesetzt  worden,  so  schiefst  die  Ycr*- 
bindung  theils  in  dendritischen  Krystallen  an,  wie  sie  der 
Salmiak  zuweilen  bildet,  theils  auch  gesteht  die  Lösung 
zu  einer  zähen  gelatinösen  und  durchsichtig  brandgelben 
Masse.  Diefs  geschieht,  wenn  die  Lösung  mehr  neutral 
ist-,  auch  wenn  das  Platinchlorid  vorwaltet  Um  diesem 
Salz  deutlkher  krjrstallisirt  zu  erhaltenv  mufs  das  Cal^ 
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citÄiicMorid  jd'  Uebersclmrs  am^escfhä  ^er&Di  -  tAtst  man 
dann  das  GeitieDg«  in  gelhider. Wärme  abdiinstcn  ütid 
erkalten»  so  kiystallistrt  sowoU  Calcmlndiloricl  als  Pla- 
tinchlorid; nknuit' man  das'Oemenge  herani  und  läfst  1^ 
auf  Fliefspapier' liegen,  so  serfliefst  das  Galdilinohlorid 
und  wird  vom  Papier  anfgesogen,  während  das  Phitinsah 
zurfickUeibt.  Einmal  wurde  dieses  Salz  in  kkiQenrhoni- 
biscben  Prismen  erhalten.  Wenn  man.  das  Sah  durah 
gelinde  Erhitzung  von  seinem  KrjstaUiwasser  befreit,  so 
erhält  man  ein  mattes  gelbes  Polver,  welches,  der  Luft 
aiisgetetzt,  sein  Kryätallwasser  wieder  anzieht.  Die  Ana* 
lyse  dieses  Sahes  wurde  eben  so  wie  die  des  Barium- 
isalzes  angestellt,  und  obgleich  die  Wasaermeoge  bei  dem 
einzigen  Versuche,  den^  ich  unternahm,  nicht  recht  genau 
bestimmt  wurden  so  zeigt  er  doch,  dafs  das  Platinchlo* 
rid  doppelt  so  viel  Chlor  als  das  Calciuracfalorid  enthält, 
und  dafs  das  Gewicht  des  Wassers  über  20  Procent  be- 
trägt.   Die  Formel  för  dieses  Salz  dürfte  also  werden: 

Ca€l-».Pt€l*+8A^. 
Chloro  -  Piatinas  Magnesicus,  Diese  Verbindung 
bildet  nebst  den  folgenden  Chloroplatinaten ,  eine  ganz  in- 
teressante Reihe  von  Salzen,  von  säi^mtlich  isomorpher 
Krjstallform,  und,  wie  es  scheint,  auch  von  völlig  gleich- 
artiger chemischer  Constitution.  Der  Hauptsache  nach 
stimmen  sie  auch,  wenigstens  die  meisten  von  ihnen,  in 
ihren  übrigen  Charakteren  überein,  so  'dafs,  wenn  dn 
Salz  bekannt  ist,  man  auch  die  übrigen  kennt.  Man  er- 
halt sie  leicht,  wenn  man  Piatinchlorid,  aufgelöst  in  Was- 
ser, mit  dem  elektfopositiven  Chloride  vermischt  und  das 
Gemenge  einer  fretwitligen- Verdunstung  an  der  Luft  aus- 
setzt. Dabei schiefstdie  Vetbindung bald  an, und  leicht  un- 
ters(iheidet  sie  sich  durch  ihr  etgenthümliches  Ansehen  von 
iKren  beiden  etwa  in  Ueberschofs^  binziigesetzten  Bestand- 
theflen.  Uelnrigens '  influiri^n  besondcire  Umstände,  wie 
ffie  Beimebgnng  des  einen  oder  ändern  Bestandtkeils,  und 
besonders  ^cf  Temp^rsftur  uH^d  der  FetK^hti^eitszustaad 
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der  Lnft,  auf 'dfe  Wefec,  wie  clas  'Safe  aüsdiiefst.  Za- 
weilen  bild^f  es  *  reguläre  seclissekige  Prismen/  abgeleitet 
von  einem  Bhdmboe^ier  von  l)e]nahe  130°;  zuweilen 
schiefsen  bibffir  KrjstaHnadeln  an,  *und  sehr  oft  tasam- 
menhSngende  seideglänzende  Strahlenbfischel.  Im  Allge- 
meineil  sebielsen  diese,  in  Wasser  leichtlöslichen,  Salze 
aaf  die  zweite  znletzt  genannte  Weise  an,  Wenn  ihre  Lö- 
sung keinen  Ueberschufs  von  jedem  Bestandtfaeil  enthält 
und  die  Luft  trocken  ist,  kn  entgegengesetzten  Falle  aber 
a«rf  die  zuerst  genannte  Weise. 

Das  MagneElmmsalz  bildet  ein  schönes  goldgelbes 
SalZ)  welches  sidi  unverUndert  an  der  Luft  hält,  Und 
auch  dne  gelinde  Wärme  ohne  zu  verwittern  erträgt. 
Erhitzt  man  es  etwas  stärker,  so  fängt  das  Krystallwlas- 
ser  an  zu  verfliegen,  und  das  Salz  bildet  ein.  Pulver  von 
einer  trüben  gelbbraunen  Farbe,  weflcfaes  die  bemerkens- 
werthe  Eigenscfhaft  besitzt,  dafs  es  an  der  Luft  in  Kur- 
zem seinen  vollen  Gehalt  an  Krjstallwasser  wieder  an- 
zieht, und  dabei  eine  zusammenhängende  Masse  von  der 
früheren  gelben  Farbe  bildet.  Uebergiefst  man  das  ge- 
nannte eriiitzle  Pulver  mit  ein«*  Portion  Wasser,  so  nimmt 
es  dieselbe  unter  einer  bedeutenden  Wärmeentwicke- 
lung  auf»    >  -  ' 

Die  Analyse  des  genannten,  dmtfh  wiederholte  Kr j« 
stallisatipoen  gereinigten,  Salzes  wurde  mit  1,095  Grm. 
in  feinen  Strahlen,  die  durch  gelinde  Erwärmung  ton 
ihrer  hj^oskopischen  Feuchtigkeit  befreit  worden,  un- 
ternommen. Das  Salz  wurde  in  einem  kleinen  Plattntie- 
gel,  der  auf  einer  kleinen  Sandkapelle  in  ekier  gleich- 
förmigen mäfsigen  Wärme  stand,  so  lange  erhitzt,  bis 
das  Gewicht  endtich  0,040  Grrm.  betfug,  woranf  dnrch 
eine  fernere,  Erhitzung  bei  demselben  Wärmegrad  lerne 
weitere  Veränderattg  eintrat.  Als  -dieser  Rückstand  einen 
Tag  lang  an  der  Luft  (im  Sommer)  stehen  gelassen  wurde, 
gitig  Idäs  Gewicht,  In  Felge  der  -erwfthnten  Eigenschaft^ 
ktd  IfiUSf  Gm.  tttmttflu     Nadhde^  das  Wasser  durch 
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eiae  goIin46  ErwSnnung^bmpdla  foitgelriebe&w«^^  wui4e 
das  SalE  in  einem  bedeckten  Pl^tintiegfl  emer  unhalt^n'- 
den  Glühhitze  ausgesetzt,  wQdiirch  .da$  O^igricht  allni$ligbi$ 
%u..  0,472  Grin.  hinunter  ging»  piej^lai^se  vmfde  mitSaiz^ 
säure  ilbergossen,  ifirelche  die.  gebildete. Talkende  auflöstei 
uü^  0,380  Grmi  metallischen  Platin^  z^rOcMi^s., .  1^  die 
Auflösung  iiQph  eine  (deutlich  gelbe  Färb«  besa£s)  so  war 
in;  derselben  ein  geringer  Gehalt  von  Platin  zu  vennu^ 
then,  und  deshalb  nurde  sie.  ^ur  Trockne  yerdunsletund) 
unter  bisweiligem  Oeffnen  des  Tiege)8>  stark'  geglöliL 
Kach  Auflösung  in  Salzsöure  blieb  eine  geringe  Portion 
tnelallischen  Platins  ungelöst;  allein  da  die  Auflösiuig  ndph 
ibi:e  gelbe  Farbe  behalten  hatte,  so  wurd^s  die'Yerdua- 
Btung  und  das  Glühen  wiederholt,  uod  der  -  Rfiefcstand 
noch  einmal  derselben  Operation  unterworfen»  Eadlich 
blieben  nach  starkem  Glühen  0,090  Gniii.  zurück^  welche, 
mit  Schwefelsäure  übergössen,  nebst  dem  früher  Ab^e* 
schiedenen,  0,005  Grm.  Platin  ungelöst -hinterliefsen.  Ben 
Best  oder  0,085  Grm.  macht  die  Talkerde  aus,  entspre- 
chend 0,198  Grm«  Magnesiumchlorid»  l>a  das  erhaltene 
metallische  Platin  sx0)385  Gtm.  aufnimmt  0^284  Grm. 
Chlor,  so  wird  das  Gewicht  des  Platinchlorids  0,669  Grm. 
und  die  Wassermenge,  bestimmt  aus  dem  Verlust,  ss  0,228 
Gramm.    Das  Resultat  der  Analyse  wird  also  auf  100  Tb< 

CMon     Berechnet  Resulut 

PlatineMorid  61,09        25,93  62,20 

MagnesiumcUorid      18,08        13>32  17,80 

Wasser  20,83  20,00 

100,00  100,00 

m  iTotge  dessen  die  eheinische  Cpu^ti^QQ  dieses  Salzes 
duj^h  die  Formel 

MgCi-+-Pt€PH-6Aq». 
i^ujiy^drückt  wird.       .,.  .  .   ,  : 

•  ,.  Au3  obig^^r  Apaly^  ergibt  sich^tdafs  das  $llz.,b^ 
Erfait^umg  zwei  Drittel  seines  Kiysttallwessers.  ^i^efliert,  uod 

dafs 
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dafs  folglich  das  gdbbraune  Pulver,  ti^elches  die  Eigen- 
schaft besitzt,  seinen  früheren  Wassergehalt  nieder  anzu- 
ziehen, eine  Verbindung  ist,  ausgedrückt  durch  die  Ebrmel: 

Mg€l+Pt€lVHh2Aq. 

Chloro '  Platmas  Mangancsus.  Diefs  Salz  ist  dem 
Magnesinmsalze  ähnlich  und  unterscheidet  sich  von  ihm 
nur  durch  eine  dunklere  gelbe  Farbe,  «o  ivie  dadurch, 
daCs  das  Pulver,  welches  nach  Vertreibung  des  Krys;tall- 
Wassers  durch  Wärme  zurückbleibt,  eine  helle  dtronen- 
gelbe  Farbe  besitzt  Die  Analyse  dieses  Salzes 'wurde 
auf  folgende  Weise  bewerkstelligt. 

In  die  Kugel  eines  aus  einer  Glasröhre  vcm  \  Zoll 
Durchmesser  geblasenen  Kolbens,  wurde  eine  Portion 
des  Salzes  =0,834  Grm.  eingelegt.  Die  Kugel  würde 
gelinde  erhitzt  und  das  im  oberen  Theil  des  Kolbens 
abgesetzte  Wasser  durch  Erwärmung  ausgetrieben  oder 
mit  Flie&papier  fortgenommen.  Nachdem  alles  Wasser 
vertrieben  worden  war,  wurde  die  Kugel  bis  zum  star- 
ken Glühen  erhitzt,  und  dieses  ununterbrochen  fortge- 
setzt (um  den  Zutritt  der  Luft  und  dadurch  die  Zer- 
setzung des  Manganchlorüs  zur  verhindern)  bis  keine  Gas- 
entwicklung mehr  stattfend,  wo  d^nn  der  Rückstand 
0,474  Grm.  wog.  Da  sich  im  oberen  Theil  des  Kol- 
bens etwas  eines  rothen  Sublimats  abgesetzt  hatte,  so 
wurde  der  Hals  abgeschnitten  lind  das  Gewicht  des  Subli- 
mats bestimmt,  das  indefs  nur  2  Milligtm.  ausmachte* 
Der  Rückstand  in  der  Kugel,  0^472  Grm.  betragend, 
wurde,  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Verdunsten  der 
Lösung  zur  Trockne,  in  0,192  Grm.  wasserfreien  Man- 
gancUorürs  und  0^280  Grm.  metallischen  Platins  zerfällt; 
letztere  nehmen  0,207  Grm.  Chlor  auf,  und  entsprechen 
also,  mit  der  geringen  Menge  Sublimat,  0,489  Grm.  Pla- 
tinchlorid. Wenn  man  diese  Quantitäten  in  Procenfie 
verwandelt  und  das  Wasser,  wie  zuvor,  aus  dem  Ver- 
lust bestimmt,  60  entsteht  folgendes  Resultat:  ' 

Ai^al  d.  Phytik.  Bd.d3.  St  2.  J.  1829.  St  10.  R 
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Chlor.  Bereclinet,  Resultat. 

Platinchiorid        58,63  24,89  58,78 

Manganchlorür     23,02  12,75  22,31 

Wasser  18,35  18,88 


100,00  100,00 

und  die  Fonnel,  die  damit  übereinstimmt,,  ^yirird: 

Mn€i+Pt€P+6Aq.' 
ChlorO"  Platinas  Ferrosus.  Diefs  Salz  virird  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  vorhergehenden  erhalten;  allein 
wegen  seiner  Eigenschaft,  sich  an  der  Luft  sehr  bald  zu 
zersetzen,  und  sowohl  auf  der  Oberfläche  der  Krystalle, 
als  auch  in  der  Lösung  ein  rostbraunes  Pulver  abzusetzen, 
ist  es  am  gerathensten,  dasselbe  im'Vaquo  oder  in  der 
Evaporationsglocke  abzudunsten.  Uebrigens  ist  die  Farbe 
d^s  Salzes  dunkelgelb,  und  bei  Zersetzung  wird  sie  noch 
dunkler.  Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde  mit  1,454  Grm. 
strahliger  Krystalle,  die  nach  schnellem  Anschiefsen  eilig 
zwischen  Fliefspapier  getrocknet  worden  waren,  bewerk- 
stelligt. Das  Salz  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  einer 
Lösung  von  Kaliumchlorid  vermischt.  Das  gelallte  Ka- 
lium-Chloroplatinat  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht,  mehr- 
mals mit  wenigem  Wasser  glewascben  und  getrocknet 
Die  durchgegangene  Lösung  und  das  Waschwasser  wur- 
den zur  Trockne  verdunstet,  und  der  Rückstand  anter 
Umrühren  mit  Alkohol  digerir^  und  filtrirt.  Zu  dem  vom 
Alkohol  Ungelösten  wurde  ein  wenig  Wasser  hinzuge- 
setzt, welches  das  überschüssige  Kaliumchlorid  auflöste 
und  eine  Portion  des  letztgenannten  Cbloroplatinat  unge- 
löst lieCs,  welches  mehrmals  mit  einigen  Tropfen  Wasser, 
gewaschen  und  getrocknet  wurde«  So  wurden  von  die- 
sem Salze  im  Ganzen  1,272  Gnb.,  entsprechend  0,879 
Gramm  Platinchlorid,  erhalten.  Die  alkohi>}ische^  Lösung, 
welche  das  Eisenchlorid  enthielt,  wurde  abgedunstet,  mit 
Salzsäure  versetzt,  mit  Wasser  verdünnt  und  darauf  mit 
kaustischem  Ammoniak   gefällt.     Der  Niederschlag   gab. 
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geglüht,  0,193  Gim.  Eisenoxyd,  entsprechend  0,810  Th. 
Eisenchlorfir;  und ,  wenn  also  die  fehlenden  0,265  GnxL 
für  Wasser  genommen  werden,  entsteht  folgendes  Re- 
sultat: 

Chlor.    Berechnet.  Retnlut. 

Platinchlorid         60,45  25,66-  59,05 

.  Eisenchlorür         21,32  12,09  21,9» 

Wasser  18,23  18,97 


100,00  100,00. 

Diese  Zusammensetzung  ist  also  der  des  isomorj^h 
Magnesium-  und  des  Mangansalzes  analog,  wie  ach  n^er 
aus  der  Formel 

Fe€l+Pt€l«+6Aq. 
ergiebt. 

Aus  den  Analysen,  die  mit  diesen  drei  isomorphen 
Salzen  angestellt  worden  sind,  ist  man  wohl  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  berechtigt,  bei  allen  übrigen,  vollkom** 
men  auf  dieselbe  Weise  krystallisirenden,  Salzen,  die  wir 
nun  betrachten  werden,  eine  ähnliche  Zusammensetzung 
vorauszusetzen. 

ChlorO' Piatinas  Zincicus»  Wenn  man  eine  con« 
centrirte  Lösung  von  Platiuchlorid  mit  einer  ebenfalls  ge- 
sättigten Lösung  von  Zinkchlorid  vennischt,  so  verUfir 
den  sich  diese  Körper  unter  einer  bedeutenden  Wärme- 
entwicklung, und  es  setzt  sich  sogleich  c;in  strahliges  gelbes 
Salz  ab.  Setzt  man  etwas  Wasser  hinzu,  so  lösen  sich 
die  Strahlen  auf,  und,  bei  freiwilliger  Verdunstung,  kiy* 
sfallisirt  das  Salz  wieder  heraus,  wie  die  vorhergehenden. 
In  den  gewöhnlichen  Strahlenbüscheln  angeschossen,  be-^ 
sitzt  das  Salz  einen  Seidenglanz  von  schönster  goldgelber 
Farbe,  welche  'Sich  unverändert  an  der  Luft  hält.  Aus 
dem  angeführten  Grunde  können  wir  annehmen ,  die  Z»- 
sammensetzung  desselben  sey  der  Formel  gemäls: 

Zn€l+Pt€l\H-6Aq. 
'  C/JorO' Piatinas  Cadmicus  gleicht  in  seinem  Ver- 

R2 
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haken  dea  Torbergehenden,  und  ia  seiner  Farbennfiwce 
am  meisteD  deia  Mangansalze.  Da  es  isomorph  mit  den- 
selben ist^  90  bezeichne:  urir  «eme  ZasammensetzuDg  mit 

der  Formel: 

Cd€l+Pt€P+6Aq. 

Chlor o-Platiuas  Cobalticus  stimmt  mit  den  Vorher- 
gehenden  in  jeder  Hinsicht  überein,  bis  anf  die  Farbe, 
die  etwas  dunkler  ist  Seine  chemische  Zusammensetzung 
werden  wir  folglich  durch  die  Formel 

Co€l+Pt€l'+6Aq. 
ausdrücken  können« 

CUoro- Piatinas  NiccoUcus.  Ist  ein  in  seinen  Ghia-; 
rakteren  den  vorhergehenden  völlig  ähnliches  Salz,  bis 
auf  die  Farbe,  die  grünlichgelb-  ist  Durch  freiwillige 
Verdunstung  habe  ich  dasselbe  mehrmals  hinter  einander 
in  Strahlform  und  in  sechsseitigen  Prismen  erhalten.  Wir 
drücken  seine  Zusammensetzung  durch  die  analoge  Formel 


Ni€l+Pt€iaH-6Aq. 
Chloro' Piatinas  Cupricus  gleidit  den  voifaergehen- 
den  und  an  Farbe  auch  dem  Nickelsalze,  obgleich  die 
Farbe  des  Kupfersalzes  dunkler  grün,  fast  hell  oliven- 
grün ist  Es  hält  sich  in  warmer  Winterluft,  zerflie&t 
aber  in  einer  weniger  trocknen  oder  in  Sommerluft,  und 
wird  daher  am  besten  unter  der  Evaporationsgldcke  kry- 
fltallisirt  erhalten,  obgleich  es,  wenn  es  längere  Zeit  in 
derselben  bleibt,  anfängt  zu  verwittwn  und  dann  eine 
matte,  grünlichgraue  Farbe  bekommt  Einst  erhielt  ich 
dieses  Salz  in  schönen  seciisseitigen  Prism^i,  wie  ge- 
wöhnlich, mit  den  Endflächen  eines  Rhomboeders;  aber 
bei  mehreren  späteren  Versuchen  konnte  ich  das  Salz 
Dor  in  Strahlen  und  Strahlenbüscheln  erhalten.  Die  For- 
mel^  Vielehe  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ausdrücke 
kann  keine  andere  sejn,  als  die: 

Ctt€l+Pt€l'+6Aq. 
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Die  Verbiodangen  dejs  Goldchlorids  mit  Kallomchlo- 
rid  iind  mit  Natriumchlorid  sind  schon  bekannt,  und  ihre 
Zusammensetzang  ist  darcfa  Analysen  bestimmt,  die  des 
ersten  darch  Javal,  die  des  letzteren  durch  Fignier. 
Aus  dem  Folgenden  werden  wir  ersehen,  dafs  das  Gkild- 
chlorid,  wie  das  Quecksilberchlorid  und  Platinchlorid, 
auch  mit  den  Chloriden  der  übrigen  elektropositiven  Me« 
talle  krjstallisirende  Verbindungen  eingehen  kann. 

Diese  Salze  efrh&lt  man  leicht,  wenn  man  eine  Lö- 
sung der  krystallisirenden  Verbindung,  die  das  Goldchlo- 
ridmit  Chlorwasserstoffsäure  bildet,  mit  einer  Auflösung 
des  Chlorid^  von  einem  andern  Metalle,  am  besten  etwas 
in  UeberscbuCs',  vermischt,  und  die  Mischung  einer  ge- 
linden Wärme  aussetzt,  bis  das  Salz  eingetrocknet  und 
die  Salzsäure  fortgegangen  ist.  Nach  Auflösung  in  Was- 
ser wird  das  Salz  leicht  krystallisirt  erhalten,  zuweilen 
durch  freiwillige  Verdunstung  (wenn  die  Verbindung  nicht 
zerfliefslich  ist,  oder  richtiger  gesprochen,  wenn  die  Luft 
so  trocken  ist  wie  warme  Winteriüft),  aber  am  sicher«- 
sten  durch  Verdunstung  unter  der  Evaporationsglocke. 
Die  abgesetzten  Krystalle  werden  von  dem  überschüssi- 
gen Chloride  leicht  abgeschieden,  und  können  dann  durch 
wiederhcUte  Krystallisation  gereinigt  werden.  Alle  diese 
Salze  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  und  lassen  sich  auch 
in  Alkohol  lösen. 

CUorO'Auras  Baryticm  bildet  ein  gelbes  Salz,  in 
niedrigen  rhombischen  Prismen  oder  Tafeln,  an  denen 
der  stumpfe  Winkel  105^  beträgt.  Das  Salz  hält  sich 
nur  in  trockner  Luft  und  wird  feucht  in  gewöhnlicher. 

CUoro-Auras  Strdnticus  ist  ein  gelbes  Salz,  das 
in  rhombischen,  loftbeständigen  Prismen  anschiefst 

ChlorO'Auras  Calcicus.  Diefs  Salz  schiefst  in  lan- 
gen rhombischen  Prismen  an,  welche  gewöhnlich  in  der 
Breite  zusammenwachsen  und  eine  strahlige  Ki^talli- 
satioVi  bilden.    Das  Salz  hält  sich  in  tröckner  Luft^  zer- 
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fUefst  aber  in  einer  weniger  trocknen.  Mit  0,562  Grm. 
dieses  Salzes ,  die  in  die  Kugel  eines  aus  einer  dünnen 
Glasröhre  geblasenen  Kolbens  eingelegt  worden ,  wurde 
eine  Analyse  angestellt.  Die  Kugel  wurde  anfangs  ge- 
linde,  und  später,  nach  Yerjagung  des  Wassers/ bis  zum 
Glühen  erhitzt,  bis  alle  Entwicklung  von  Chlorgas  auf- 
gehört hatte.  Der  Rückstand  wog  0,339  Grm.,  und  wurde 
durch  Behandlung  mit  Wasser  in  0,262  Grm.  metallischen 
Golds  und  0,077  Grm.  Calciumchlorid  zerlegt  262  TL 
Gold  nehmen  140  TL  Chlor  auf,  also  wird  das  Gewicht 
des  Goldchlorids  402  Grm.,  und  daraus  folgt,  wenn  man 
das  Fehlende  für  den  Wassergehalt  nimmt,  für  das  Salz 
die  Zusammensetzung: 


Cblor. 

Berechnet.  Reialut 

Goldchlorid 

71,53 

24.91 

73,54 

CalduiQchlorid 

13,70 

8,68 

•   -     13,45 

Wasser 

14,77 

13,01 

100,00. 

Die  ziemlich  mit  ihr  übereinstimmende  FormeL  nach 
der  das  berechnete  Resultat  entstanden  ist,  wird 

Ca€l+Au€l3+6Aq. 

ChlorO'Auras  Magnesicus.  Durch  Abdunstung  in 
der  Evaporationsglocke  erhält  man  diese  Verbindung  leicht 
krjstallisirt,  in  niedrigen  rhombischen  Prismen  mit  Sei- 
tenwinkeln von  sehr  nahe  72  und  108^.  Bas  Salz,  wel- 
ches sich  durch  eine  sehr  schön  citronengelbe  Farbe  aus- 
'zeichnet,  hält  sich  in  warmer  Winterluft,  zerfliefst  aber 
in  Sommerluft.  Gelinde  erhitzt  verliert  es  sein  Krystall- 
wasser,  schmilzt  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit,  die 
Chlor  aushaucht,  und  endlich  eintrocknet. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde  durch  Reduction 
mit  Wasserstoffgas  angestellt,  in  einem  Apparat,  der  dem 
bei  Untersuchung  des.  Strontium -Cbloropbtinat  beschrie- 
benen ähnlich  war.  Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser 
und  etwas  Salzsäure  bebandelt,    wobei   das   metallische 


Gold  ungeidst  zurückblieb;  nach  dem  Eintrocknen  und 
Glühen  gab  das  Aufgelö^e  Talkerde ,  aas  deren  Ge- 
>vicht  das  des  Chlorids  bestimmt  irvürde.  Das  Resultat 
war  auf  100  Th. 

Chlor.    BerecKnet.  Resuluu 

"1    Goldchlorid  64,50  15,91   «       66,10 

;     Magnesiumchlorid        11,00  8,10  10,40 

J     Wasser  24,50  23,50 

'•".1  '  ■  .       ' 


100,00 


woraus  die  Formel: 

Mg€lrf-AuCP+12Aq. 

CfUoro-Auras  Manganosus^  krjstallisirt  in  gelben 
rhombischen  Prismen,  welche  in  Sommerluft  zerflielsen, 
sich  aber  in  Winterlaft  trocken  erhalten.  Vermathlich 
ist  dieses  Salz  isomorph  mit  dem  vorhergehenden. 

CfüqrO'Auras  Zincicus.  Bildet  ein  Salz,  welches 
an  Farbe  und  Ansehen  dem  Magnesiumsalze  gleicht,  auch 
vollkommen  isomorph  mit  ihm  ist  Es  hält  sich  an  der 
Luft,  selbst  an  einer  weniger  trocknen.  Seine  Zusam- 
mensetzung ist  ohne  Zweifel  der  des  Magnesiumsalzes 
analog,  so  dals  wir  sie  durch  die  Formel: 

ZnCi+AuCl^ +12  Aq. 
bezeichnen  können. 

Chloro-Auras  Ferrosus  giebt  es  nicht.  Vermischt 
man  Goldchlorid  mit  Eisenchlorür,  ^o  bildet  sich,  wie 
bekannt,  eine  höhere  ^Chlorverbindung  von  Eisen,  und 
das  Gold  wird  reducirt 

CUoro-Auras  Cadnucus  bildet  ein  mehr  dunkelgel* 
bes  Salz,  in  prismatischen  Nadeln,  die  luflbeständig  sind. 

Chloro^Auras  Coballicus  erhält  man  durch  freiwil- 
lige Verdunstung  in  langen,  stark  schiefwinkligen,  rhom- 
bischen Prismen.     t)as  Salz  ist  dunkelgelb  und  luftbe^ 

ständig. 

CUoro-Auras  NiccoUeus  krystallisirt  in  grüngelben» 
mit  dem  Magnesium-  und  dem  Zinksalze  isomorphen,  nie- 
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drigen,  rbombischen  Prismen.    Das  Salz  zerOieüt  ia  Som- 
merlal^t,  hält  sich  aber  in  wantter  Winterluft  trocieUv  ^ 

Ghloro-Palladiate. 

Wie  das  Goldchlorid,  bildet  das  Palladiamchlorid 
Yerbindiingen  mit  den  Chloriden  elektrppositiver  Metalle, 
wenn  eine  mit  ^  etwas  Salzsäure  versetzte  Auflösung  des- 
selben in  Wasser  mit  einer  Lösung  des  andern  Chlo- 
rids in  Wasser  vermischt  wird.  Die  Mischung  wird  zur 
Trockne  verdunstet,  und,  nachdem  die  Dämpfe  von  Salz- 
säure versdiivunden  sind,  die  Salzmasse  in  Wasser  ge- 
löst, und  durch  Verdunstung  an  der  Luft  oder  in  der 
Evaporationsglocke  dem  Kiystallisiren  überlassen.  Alle 
Chloro-Palladiate,  welche  ich  zusammenzusetzen  Gele- 
genheit hatte,  sind  sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und 
mehrentheils  von  kastanienbrauner  Farbe.  Sie  werden 
auch  von  Alkohol  geiöfit.  Die  Salze  mit  Kaliumchlorid 
and  mit  Natriumchlorid  sind  ihrer  Existenz  nach  schon 
bekannt  Die  folgenden  habe  ich  hinsichtlich  ihrer  Cha- 
raktere untersucht,  obgleich  ich  keine  Gelegenheit  hatte 
eins  von  ihnen  zu  analysiren. 

Chloro  ^  Palladias  JBaryiicus  schiefst  in  braunen, 
moosähnlichen  Strahlen  oder  Dendriten  an,  welche  an 
den  Seiten  des  Geföfses  effloresciren,  und  sich  unverän- 
dert an  der  Luft  halten. 

Chloro-Pälladias  Caicicus  schiefst  in  prismatischen 
Ktystallen  von  einer  helleren  braunen  Farbe  an.'  Das 
Salz  ist  zerfliefslich. 

Chloro-Pälladias  Magnesicus  bildet  prismatische 
Nadeln,  die  sich  in  trockner  Luft  halten,  in  der  gewöhn- 
lichen, weniger  trocknen  Luft  aber  zerfliefsen. 

CUoro-Pailadias  Manganosus  bildet  ein  Salz  iii 
Würfeln  oder  vielleicht  Rhomboedem,  die  sich  Würfeln 
nähern.  Die  Farbe  ist  so  dunkelbraun,  dafs  die  Kry- 
stalle  beim  Darauhehen  schwarz  erscheinen.  Das  Salz 
hält  «idi  unverändert  an  der  Luft. 


r' 
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Chloro-PaUadias  Zmcicjus  schiefst  beim  Verdun- 
.  sten  unter  der  Evaporafionsglocke  in  kastanienbraunen 
und  diTergirend  strahligen  Ktjstallen  an,  welche  in  ge- 
wöhnlicher Luft  schnell  zerjOiefsen. 

Chlore -Palladias  Cadmicus  schieüst  in  der  Evapo- 
rationsglocke  in  Form  eines  fdnstrahligen  Salies  mit  einer 
schön  hellen  Kastanienfarbe  an.  Es  hält  rieh  an  der  Luft 
ohne  feucht  zu  werden. 

ChlorO'Pattadias  Niccoücus.  Es  kiystalüsirt  bei 
freiwilliger  Verdunstung  in  dunklen  grünlichbraunen  Rhom- 
boedem  dder  vielleicht  eher  rhombischen  Prismen,  deren 
Seitenwinkel  unbedeutend  von  rechten  Wipkeln  abwei- 
chen. Das  Salz  hält  sich  unverändert,  wenigstens  in 
Winterlufl, 


Die  in  dem  Obigen  beschriebenen  Salze  oder  Verbin- 
dungen, welche  die  Chloride  der  vier  Metalle,  Quecksilber, 
Platin,  Gold  und  Palladium  als  elektronegative  Bestand- 
theiie  enthalten,  sind  eigentlich  diejenigen,  mit  denen  ich 
mich  behufs  des  vorgesetzten  Zwecks  bisher  näher  be- 
schäftigt habe.  Die  wenigen  Versuche,  die  ich  mit  eini- 
gen andern  Chloriden,  wie  z.  B.  dem,  des  Antimons  und 
Zinns,  angestellt  habe,  deuten  zwar  auf  ein  ganz  analo- 
ges Verhalten,  sind  aber  noch  nicht  so  weit  gebracht 
oder  haben  noch  nicht  zu  so  sichern  Resultaten  geführt, 
als  dafs  sie  hier  berührt  werden  könnten. 

Auf  die  Weise,  welche  ich  in  dem  zuvor  erwähn- 
ten, an  Hm.  Gay-Lussac  gesandten  Aufsatz  (der  iü 
den,  Arm.  de  chim.  Febr.  1827  bekannt  gemacht  worden 
ist)  angegeben,  habe  ich  auch  im  Winter  1826  einige 
ähnliche  Versuche  mit  der  höheren  Jodverbindung  des 
Quecksilbers  angestellt,  und  es  ist  mir  dabei  geglückt, 
verschiedene  Salze  hervorzubringen,  welche  in  jenem  Auf- 
satze kürzlich  genannt  worden  sind.  Obgleich  seitdem 
eine  Arbeit  über  die  Verbindungen  der  Jodide  einiger 
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Metalle  mit  den  Jodiden,  anderer  mehr  eleltropositiTer 
Metalle  (s.  g.  Jodures  doubles)  Ton  einem  französischen 
Chemiker,  Hm«  Boullay*),  unternommen  worden  pst» 
welcher,  ohne  meine  Untersuchung  zu  kennen,  ungefähr 
Ton  denselben  theoretischen  Ansichten  wie  ich  ausgeht; 
«o  will  ich  doch  mit  wenigen  Worten  die  von  mir  an- 
gestellten Versuche  erzählen,  so  weit  ich  es  bei  dem  Ver- 
lust meiner  Tagebücher  vermag,  besonders  in  Bezog  auf 
daSy  was  Boullay  nicht  bemerkt,  oder,  wie  mir  scheint, 
nicht  recht  beobachtet  hat*  Meine  Nomcnclatur  für  diese 
Salze  bleibt  der  für  die  Chloridverbindungen  analog. 

JodO'Hjdrargyrias  Kalicus.  Man  erhält  es  direct 
aus  Kaliumjodid  und  Quecksilberjodid,  wenn  man  eine 
kalte  Auflösung  des  ersteren  in  Wasser  mit  dem  letzte- 
ren säüigt,  und  die  Lösung  in  Winterluft  einer  freiwil- 
ligen Verdunstung  überläfst,  oder,  bei  anderer  Beschaf- 
fenheit der  Luft,  in  die  Evaporationsglocke  stellt.  Man 
kann  diefs  Salz  auch  auf  die  Weise  erhalten,  dafs  man 
Quecksilberchlorid  in  Kaliumjodid  auflöst  und  die  Mi- 
schung zur  Krjstallisation  verdunstet.  Wenn  man  nun 
die  trockne  Salzmasse  mit  Alkohol  übcrgiefst,  so  löst 
eich  das  besagte  Salz  und  das  Kaliumcblorid  bleibt  zu- 
rücL  Aus  beiden  Lösungsmitteln  schiefst  das  Salt  in 
prismatischen  Nadeln  an,  die  in  Sommerluft  feucht  werden. 

JodO'Hjdrargyrias  Naincus.  Eben  so  dargestellt 
wie  das  vorhergehende  Salz  nach  der  ersten ,  Methode, 
giebt  es  beim  Verdunsten  unter  der  Evaporationsglocke 
grofse  schwefelgelbe  rhombische  prismatische  Kry stalle 
mit  einer  Menge  secundärer  Flächen.  Das  Salzzerfliefst 
schnell  an  der  Luft. 

Jodo-Hydrargyrias  Zmcicus '  erhält  man  auf  glei- 
chem Wege  durch  Sättigung  von  Zinkjodid  mit  Queck- 
silberjodid,  und  durch  Stellung  der  Lösung  unter  die 
Evaporationsglocke.      Dabei  schiefst  zuerst  das  letztge- 

*)  Einen  volUt^digen  Auszug  aus   dieser  Abhandlung  findet  man 
in  dies.  Ann.  Bd.  87.  S.  99.  P. 


: 
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nannte  Jodid  in  schOnen  rothen  octaSdrischen  oder  ko« 
bischen  Krjstallea  'für  sich  an,  und  späterl^in  das  Zink- 
salz.  Gewöhnlich  erhielt  ich  dieses  Salz  in  gelben  sechs- 
seitigen Prismen  mit  spitzen  pyramidalischen  Enden,  ein- 
mal aber  auch  in  kurzen  rhombischen  Prismen.  Das  Salz 
zerfliefst  schnell,  selbst  in  trockner  Luft 

JodO'Hydrargynas  Ferrosus  erhält  man  auf  glei- 
che Weise  wie  die  Torherijgen,  doch  mufs  man  darauf 
sehen,  die  Lösung  und  das  Salz  möglichst  Y^enig  an  die 
Luft  zu  bringen  I  weil  es  dann  bald  zersetzt  wird.  Es 
ist  daher  besser,  die*  Lösung  im  Vacuo,  oder  wenigstens 
unter  der  Evaporationsglocke  zu  filtriren  und  zu  verdun- 
sten.  I)ie  Krystalle,  welche  gelbbraune  Prismen  sind, 
fiberziehen  sich  an  der  Luft  bald  mit  einem  rostbraunen 
Pulver. 

Die  Auflösungen  [des  fiberschüssigen  Quecksilberjo- 
dids  in  der  Lösung  seines  eignen  Salzes,  welche  sich  eben 
so,  wie  ich  es  beim  Zinksalze  angeführt,  bei  mehreren 
andern  Verbindungen  der  Jodiden  einstellt^  betrachtet 
Hr.  Boullay  als  wirkliche  Verbindungen^  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  mich  in  eine  ausführliche  Widerlegung  die- 
ser Behauptung  einzulassen,  aber  es  scheint  mir  ganz 
klar  zu  sejn,  dafs  diese  Auflösungen  von  Quecksil- 
beijodid  in  Ueberschufs  keinesweges  ab  Verbindungen 
betrachtet  werden  können,  so  lange  die  Quantitäten  des 
aufgelösten  Jpdids  von  der  Temperatur  und  der  Wasser- 
menge abhängen.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  in  Betreff 
der  Art,  wie  Boullajr  die  Auflösung  des  Quecksilberjo- 
dids  in  einer  wäfsrigen  Lösung  von  Kaliumchlorid  an- 
sieht Bei  meinen  älteren  Versuchen  habe  ich  diese  Lösungs- 
kraft des  letztgenannten  Jodids  ebenfalls  wahrgenommen, 
aber  ich  habe  die  Lösung  nicht  für  eine  chemische  Ver- 
bindung halten  können,  aus  dem  angeführten  Grunde,  und 
auch  deshalb  9  weil  alles  Quecksilberchlorid  beim  Erkal- 
ten wieder  herausfällt 

(Wird  vom  Verfasser  fortgesetst.) 
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ni.  üeber  die  chemische  Zusammensetzung  der 
bei  Schmelzproz»essen  im  Grofsen  sich  bil- 
denden Schwefelmetall'  Verbindungen; 

•      i>on  B*  G.  Bredberg. 

(Ans  den  Kongi,  Vetensk*  Acad.  Jiandimg,!^^^  St.  I.  S.  126.) 


I 

H 


ifXehrere  Jahre  sind  bereits  verflossen,  seit  man  den  er- 
sten Versuch  gemacht  hat,  nach: den  Grandsätzen  der 
heutigen  Chemie  und  chemischen  Mineralogie  die  Zusam- 
mensetzung derjenigen  Producte  auszumitteln,  welche  sich 
für  gewöhnlich  bei  den  metallürgischea  Operationen  im 
GroCsen  bilden;  und  in  einer  Abhandlung,  welche  die 
K.  Academie  in  ihre  Denkschriften  aufzunehmen  be- 
liebte *),  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  durch  Versuche  darr 
zutbun,,  wie  wichtig  es  sey,  die  Schlacken 9  ungeachtet 
sie  bei  den  meisten  Schmelzprozesisen  nur  .^Is  Nebenpror 
ducte  auftreten,  hinsichtlich  ihi^r  chemischen  Zusammen- 
'  Setzung  und  der  dieselbe,  bedingenden  Gesetze  genaq  zu 
kennen.  Die  Theorie  der  Schlackenbildung  ist  eine  An- 
wendung von  Hrn.  Berzelius's.  Mineralsystem  und  Hrn. 
Mitscfaerlich's  Isomorphismus  auf  die  Verbindungen, 
welche  in  unsern  metallurgischen  Werkstätten  gebildet 
werden,  ohne  Zweifel  von  ähnlichen  Kräften  wie  die, 
welche  in  der  Natur  gewirkt  haben  oder  noch  wirken. 
Die  bei  Schmelzprozessen  zwischeii  den  einzelnen  Ele- 
menten, zu  Sti^nde  kommenden  Verbindungen  folgen  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  chemischen  Verwandtschaft,  und 
deshalb  bilden  sich,  selbst  bei  sehr  irrationellen  Schmelz- 
beschickungen, nothwendigerweise  immer  Schlacken  von 
eben  »so  bestimmten  Verbältnissen  wie  die  natürlichen 
Verbindungen,  welche  Gegenstand  der  Forschung  des 
Mineralogen  sind. 

•)  K,  Veten^k.  Acad.  HandL  1822.  /. 
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Aa&er  den  ei^entliehen  SdUtaeken^  welche ,  genau 
genommen;  Verbindungen  der  sauerstoffliahigen  Stoffe 
des  Gangg^gteins  der  Erze  sind^  und  durch  den  Schmelz- 
prozefs  abgeschieden  werden  sollen,  stöfst  der  Metallurge 
noch  auf  eine  grofse  Anzahl  von  Gebilden,  welche  offen-* 
bar  zu  einer  ganz  andern  Classe  gehören,  indem  sie  Ver- 
*  bindukigen  sind  von  Verschiedenen  Metallen,  von  Metal- 
len nnd  Schwefel,  Phosphor j  Kohle  u.  s/w. 

Da  diese  Verbindungen  oft  die  Stoffe  enthalten,  de- 
ren Ausbringung  der  Hauptgegenstand  deS/Sdimelzpro- 
zesses  ist,  so  mufs  die  nähere  Kenntnifs  derselben  ein 
groises  ökonomisches  Interesse  haben.  In  dem  Folgen- 
den werde  idi  nachzuweisen  suchen',  daft  sie  auch  ffir 
die  Wissenschaft  nicht  ganz  ohne  Interesse  sind;  doch 
w^de  ich  mich  für  fetzt  auf  die  Verbindungen  zwischen 
Metallen  und  Schwefel  beschränken,  da^  sie  bei  den  me- 
tidlurgischen  Operationen  am  Grewöhnlichsten  Torkommen. 

Bei  den  sogenannten  edlen  Metallen  (zu  welchen  idi, 
aufser  SiUf^  und  Gold^  auch  Kupfer  und  Blei  rechne, 
theils,  weil  die  Erze  dieser  Metalle  in  vielen  Stücklen 
eine  gleiche  Behandlung  erfordern,  theils  auch,  weil  sie 
nicht  nur  schon  in  den  Erzen,  sondern  auch  in  deta  Pro- 
zessen einander  Gesellschaft  leisten)  bieten  die  Schmelz^ 
prozesse  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Operationen  und 
der  bei  ihnen  gebildeten '  Producte  ein'  reiches  Feld  für 
Untrarsuchungeii  dar.  Bei  allen  diesen  Processen  spielt 
der  Schwefel  eine  grofse  Rolle.  Mit  wenigen  Ausnahmen^ 
sind  die  Metalle  entweder  schon  in  der  !Natür  mit  ihm 
verbunden,  oder  sie  gehen  auch  bei  den  Prozessen  des 
Zugutemachens  der  Erze  neue  Verbindungen  mit  demsel- 
ben ein.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  auch  diese  Cfasse 
von  Schmelzproducten,^  nach  der  Natur  der  behandelten 
Erze,  aus  welchen  sie  entsteht,  von  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit  ist,  und  dafs  diese  Verschiedenheiten  einen 
beträehtUchea  Einflufs  auf  die  Prozesse,  deren  Ab  War- 
tung, und  das  mehr  oder  weniger  vortheilhafle  Ausbriii- 
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gen  cler  Metalle  ausüben.  Wenn  man  die  bisherigen  Ana- 
lysen über  diese  Classe  von  Schmelzproducten  zusumnen* 
stellt  y  so  entdeckt  man  bald  in  den  Verhältnissen  der 
Bestandtheile  eine  Analogie,  die  zu  bestimmt  ist,  als  daCs 
sie  blofs  zufilllig  seyn  könnte.  £s  wäre  audb  eine  un- 
eiklärliche  Ausnahme,  wenn  die  Lehre  von  den  chemi^ 
sehen  Proportionen  nicht  auch  hier  gültig  bliebe.  Wenn 
man  aber  versucht »  sie  nach  den  bekannten  Schweflungs- 
stufen  der  Metalle ,  und  in  der  Voraussetzung,  daCs  je- 
des Metall  nur  auf  einer  einzigen  Schweflungsstufe  in  der 
Verbindung  zugegen  siey,  zu  berechnen,  so  findet  man 
in  den  meisten  Fällen  die  Menge  des  Schwefels  entwe^ 
der  zu  gering  oder  zu  grois.  Freilich  hat  man  in  dem 
natürlichen  Magnetkies  schon  lange  eine  Schwefelverbin* 
düng  gekannt,  welche  als  eine  Zusammensetzung  zweier 
verschiedenen  Schwefelungsstufeti  eines  und  desselben 
Metalles  angesehen  werden  muCste;  allein  von  diesen  und 
einigen  wenigen 'Beispielen  ähnlicher  Art  konnte  man  sa- 
gen, da£B  sie  mehr  in  der  Vorstellung  als  in  der  Wirk- 
lichkeit wahre  chemische  Verbindungen  sejen,  bis  Hr.. 
Berzelius  die  Sctupefehalze  entdeckte^),  jene  groÜBe, 
Classe  von  Verbindungen,  in  welcher  der  Schwefel  sich 
wie  der  Sauerstoff  in  den  Sauerstof&alzen  verhält,  und 
wie  dieser  seine  Säuren  und  seine  Basen  bildet 

Die  Schwefelmietalie,  oder  richtiger  metallischen 
Schwefelsalze^  welche  sich  bei  den  Schmelzprozessen  im 
Grofsen  bilden,  führen  in  der  Metallurgie  gemeinschaft- 
lich den  Namen  Rohsiein^  oder  schlechthin  Siüa,  dem 
man,  je  nach  den  Prozessen,  durch  wd^he  sie  entstan- 
den «ittd,  noch  ein  Substantiv  hinzusetzt.  So  nennt  man: 
Bleistem  denjepigen  Rohstein,  welcher  neben  metalli- 
schem Blei  beim  Bleischmelzen  erhalten  wird;  Kupfer^ 
stein  denjenigen,  welcher  sich  bei  der  Suloschmelzung 
der  Kupfererze  erzeugt;  Dännstein  denjenigen,  welcher 
beim  Schmelzen  des  Schwarzkupfers  in  Gemeinschaft  mit 

*)  Man  «ehe  aies.  Ann.  Bd.  82.  83.  und.  84.  P. 
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metallisdieiii  Kupfer  gelnldet  wird,  bn  Deutschen  be- 
zeichneB  die  Namen  Siem^  Bleisteifij  Kupfer  ^Rohstem, 
XHmnstein  u.  s.  w.  iinmer  Verbindungen  zwischen  Schwe« 
felmetallen«  Eine  Classe  von  andern  analogen  Verbin« 
düngen  9  die  sich  bei  ganz  denselben  Prozessen  wieNder 
Bohstein  bilden,  n^nt  man  Lech;  doch  giebt  man,  so  viel, 
ich  erfahren  konnte,  diesen  Namen  den  Rohsteinen  nur 
in  solchen  Hütten,  wn  die  Erze  viel  Arsenik  flihren,  so 
dafs  die  Steine  aufser  den  Scbwefelmetallen  auch  Arse- 
mkmetalle  enthalten.  Speise  ist  noch  eine  andere  ähn- 
liche Verbindung,  welche  bei  der  Bereitung  der  Smalte 
«ind  arsenikhaltigen  Kobalterzen  erhalten  wird.  Ohne 
Zweifel,  wird  man  bei  einer  genaueren  Untersuchung  aller 
dieser  analpgen  Verbindungen  finden,  dafs  die  elektro- 
positiveren  Metalle  nach  einem  gemeinschaftlichen  Ge- 
setze mit  Schwefel y  Phosphor,  Arsenik,  Selen,  Antimon 
u.  8.  w.  verbunden  sind. 

Wenn  man  Schwefelkies  (FeS*)*)  in  einem  Tie-, 
gel  schmilzt,  so  erhält  man  einen  Begulus,  der  zwar  nur 
aus  Schwefel  und  Eisen  besteht,  aber  in  seinem  Verhat- 
ten  sehr  merklich  von  dem  der  Schmelzung  unterwürfe-* 
neu  Schwefelkies  abweicht  Er  ist  weniger  hart,  äufserst 
spröde,  und  zerfällt,  wenn  er  eine  kurze  Zeit  an  freier 
Luft  gelegen  hat,  zu  einem  voluminösen  Pulver,  welche« 
bei  Berührung  mit  feuchten  Händen  einen  eignen  unan- 
genehmen Geruch  ausgiebt  und  sich  in  verdünnten  Säu- 
ren unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  und 
ohne  Rückstand  von  Schwefel  auflöst.  Man  sieht  an» 
djiesen  Eigenschaften,  dafs  es  Einfach^Schwefeleisen  (FeS) 
ist.  Der  Schwefelkies  verliert  also  beim  Schmelzen  an 
der  Luft  ein  Atom  Schwefel,  und  hinterläfst  Fe&  Auf 
dieser  Eigenschaft  des  Schwefels  beruht  ohne  Zweifel  die 

*)  Es   mufs   bemerkt  tvcrden.  dafs  in  dieser  Abhandlung  dte  Ato> 
inengewichte    durcbgehends  nacb  der  neueren  Tafel  von  Ber me- 
lius (dies.  Ann.  Bd.  90.  S.  566.)  genommen  -worden  sind,  dafs^ 
aber   hier   der  Verfasser  die  Formeln  FS',  FS  gegen  die  durch 
Kwei  dividirbaren  FS^^  FS^  vertauscht  hat.  P. 
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DTeBtOlatioD'  Abs  Schwefek  anis  SdiwefeDues  in  R^orteo, 
und  die  Bereitung  des  Eisenyitriok .  aus  der  in  den  Re- 
torten zurtickgebliebenen  Masse,  durch  Liegenlassen  dersel« 
ben  unter  freiem  Himmel  und  nachheriges  Auskochen* 

Als  ich  in  einem  Tiegel  eine  Portion  gelben  Schwe- 
felkieses Ton  Fahlun  schmolz,  der  nicht  krystallisirt,  son- 
dern derb  war,  und  nur  eine  unbedeutende  Einmengung 
von  schwarzer  Zinkblende  enthielt,  bekam  ich  einen  Stein^ 
welcher  bei  der  Analyse  gabs 

Schwefel  36,60 

Eisen  62,30 

Zink  1,01 

99,91 

also  hauptsächlich  aus  FeS  bestand« 

Dieser  Schwefelgehalt  findet  sich  jedoch  selten  oder 
niemals  in  den  beim  Schmelzen  im  GroCsen  erhaltenen 
Steinen,  ohne  Zweifel  aus  dem  Grunde,  weil  die  Erze, 
welche  geschmolzen  werden,  niemals  blofs  FeS^  enthal« 
ten,  sondern  neben  diesem  zugleich  mehrere  niedere 
Schweflungsstufen,  ungerechtet  alle  die  Variationen,  wel- 
che durch  das  etwa  vorhergegangene  Rösten  der  Erze 
entstanden  sejn  können.  Sehr  wahrscheinlich  hat  auch 
die  Beschaffenheit  der  Bergart,  welche  die  Erze  begld- 
tet  und  mit  in  die^Sdilacken  eingegangen  ist,  einen  Ein- 
fluCs  auf  die  Zusammensetzung  der  Steine.  Vor  allem 
$cheinen  die  stärkeren  Basen,  Kalk  Talk  u.  s.  w.,  sehr 
wirksam  zu  seyn,  indem  sie  die  Schwefelmetalle,  selbst  bis 
zur  günzlidben  Reduction,  zersetzen,  und  den  Schwefel 
aufnehmen.  Vielleicht  liegt  hierin  auch  der  Grund,  wes- 
halb bei  den  Sehmelzungen  des  Steins  die  Schlacken  Bi- 
silicate  seyn  müssen,  und  zugleich  eine  Erklärung  von 
dem' Umstand^  daCs  die  Schmelzungen  solcher  Erze,  wo 
man,  in  Ermangelung  eines  andern  Zusatzes,  Kalkstein 
als  Zuschlag  anwendet,  am  meisten  mit  der  Bildung  eisen- 
haltiger Bodenmassen,  in   denen  viel  weniger  Schwefel 

be- 
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befindlich  ist,  belästigt  werden.  Bisher  kennt  mim  m^ter. 
d^n  natürlichen  Schweflungsstufen  des  Eisens  wohl  keine 
niedere  als  FeS;  dafs  aber  die  Kunst  dergleichen  Yer- 
bindongen  darsteilen  könne,  ist  nicht  mehr  zu  be^weifebi^ 
seitdem  Hn  Arfvedson  durdi  Glühen  von  schwefelsau- 
ren Eisensalzeil  in  Wasserstoffgas  Fe^S  und  Fe®  S  er- 
halten hat  *).  Da  das  Schwefeleisen  in  seinen  Terscbie* 
denen  Formen,  als  Schwefelkies,  IM^gnetkies  u.  s.  yr., 
unter  allen  Schwefelmetallen  der  gewöhnlichste  Begleiter 
anderer  Erze  ist,  so  spielt  es  eine  so  sehr  wichtige  Rolle 
in  der  Lehre  von. der  chemischen  Constitution  der  Steine» 
zumal'  es  oft  den  gröfsten  Theil  dieser  Schmelzproducte 
ausmacht,  oder  wenigstens  höchst  selten  in  ihnen  fehlt 

Die  Steine,  welche  sich  bei  den  gewöhnlichen  Schmelz- 
Processen  im  Grofsen  bilden,  enthalten,  aufser  .Schwefel- 
eisen,  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Kupfe^,  Blei,  Zink 
u.  8.  w.^  je  nach  den  Erzen,  die  zugutegemacht  werr 
de^  oder  nach  deren  Begleiter.  Ohne  Zweifel  wird  hier 
durch  die  Verwandtscbaftsgesetze  bestimmt,  wie  sich  der 
Schwefel  unter  den  Metallen  der  Steine  vertheilt,  und  da- 
durch läfst  sich  erklären,  weshalb  das  FeS  in  den  Steineq 
in  dem  Maafse  abnimmt,  als  der  Kupfergehalt  zunimmt. 

Zur  Ausmittelung  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Steine  ist  offenbar  die  Bestimmung,  auf  weldier  Schwef-« 
lungsstufe  sich  ein  jedes  Metall  befinde,  das  Wichtigste. 
Hiebei  mufs  man,  wie  bei  Berechnung  der  mannigfaltig 
zusammengesetzten  Mineralien,  dasjenige  annehmen,  was 
am  wahrscheinlichsten  ist,  und  am  meisten  übereinstimmt 
mit  unseren  Kenntnissen  von  den  binären  Verbindungen, 
welche  die  nähern  Beslandtheile  der  zusammengesetzten 
Körper  ausmachen. 

In  den  bis  jetzt  untersuchten  Steinen  hat  sich,  bei 
Berechnung  ihrer  Zusammensetzung,  gefunden,  daüs  das 
Eisen  mit  dem  Schfpefel  verbunden  war  zuFe^jS^^  FeS 

•)  Dies.  Ann.  Bd.  77.  S.  70.  P.,   . 

Aimald.Pli7»auBj»3.9u2.J»]S29tStlO.  \S 
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ond  Pe«S,  das  Kupfer  zu  Cu«S,  das  Blei  zu  Pb'S 
cmd  das  Zink  zu  ^n^S. 

Ctf ^  S^  welches  für  sich  den  graaen  Kupferkies  (Ku- 
pferglas), und,  verbunden  mit  FeS,  da»  natürliche  Bunt- 
lupfer  bildet,  ist  in  den  kupferreichsten  Steinen,  z.  B. 
in  denen  vom  Mansfelder  Kupferprozefs,  so  wie  in  den 
DQtin&teinen,  welche  man  bei  der  Rohkupferschmelzung 
bei  uns  bekommt,  eüthalten.  Es  ist  nicht  zu  bezweifehi» 
dafs  sich  in  den  (kupferärmeren  Steinen'  das  Kupfer  auf 
derselben  Schweflungsstufe  befinde. 

Pb'^  S  oder  ein  Schwefelblei  mit  halb  so  viel  Schwe- 
fel als  im  Bleiglanz,  ist  meines  Wissens  Insher  noch  nicht 
für  sich  dargestellt.  Es  ist  indefs  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  ein  niedres  Scbwefelblei  als  der  Bleiglanz,  neben 
ändern  Schwefelmetallen,  im  Grofsen  gebildet  wird,  wenn 
reiche  Bleiglanzerze  ohne  vorherige  Röstung  mit  einem 
unzulänglichen  Zusatz  von.  metallischem  Eisen  ausgeschmol- 
zen werden.  Ein  solcher  Bleistein,  welcher  so  weichet, 
dafs  er  vom  Nagel  Eindrücke  annimmt,  enthält  fast  die 
Hälfte  seines  Gewichts  an  geschwefeltem  Blei,  und  wird  am 
Halle  beim  Schmelzen  der  reichen  Bleiglanzerze  im  Schacht- 
ofen gewonnen.  Die  Bildung  eines  ähnlichen  Steins  [ist 
von  französischen  Metallurgen  beim  Ausschmelzen  des 
Blei's  aus  Bleiglanz  nn  Flammenofen  beobachtet  worden; 
er  entsteht  hier  neben  schwefelsaurem  Bleioxjd,  und  die 
Aussehmelzung  des  Blei's  beruht  auf  der  Einwirkung  die^ 
ser  Stoffe  auf  einander  und  auf  den  noch  unzersetzten 
Bleiglanzl 

Um  ein  solches  niederes  Schwefelblei  zu  erhalten, 
schmolz  ich  reinen  krjstallisirten  Bleiglanz  'und  metalli- 
sches Blei  zu  gleichen  Atomen  mit  einander.  Es  wur« 
den  zwei  Proben  gemacht  und  zwar  auf  folgende  Weise. 

a)  2&  Th.  gepulverter  Bleiglanzkrjstalle  wurden  mit 
21  Th.' feinen  Komblei's  genau  gemengt,  in  einen  Tiegel 
von  .feuerfestem  Thon  gebracht,  mit  eii>er  Portion.  Bo- 
razglas  t^edeckt,  und  15  Mkaten  lang  der  Hitze  eines 
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Zkigofens  ausgesetzt.  Nach  Zerschlagen  des  Tiegels  fand 
sich  darin  ein  von  klarem  honiggelbem  Glase  umgebener 
glänzender  Metallkönig,  wdcher  37,5  Th.  oder  80,4  Pro- 
cent vom  Einsatz  wog.  Der  Scbmelzverlust  betrug  also 
19,6  Procent.  Der  erhaltene  Regulas  liefs  sich  bis  zum 
Doppelten  seiner  Fläche  aushämmern,  ohne  an  den  Kan^ 
ten  zu  zerspringen.  Im  Bruch  vrar  er  kleinblättrig  kry- 
stallinisch,  und  von  dunklerem  Glanz  als  der  Bleiglauz. 
0,666  Grm.  mif  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  ga- 
ben 0,455  Grm.  schwefelsauren  Bleioxjds.  In  diesem 
Schw^felblei  fanden  sich  also  7,207,  Proc.  Schwefel,  oder 
7,79  Th.  desselben  auf  100  Th.  Blei. 

b)  Gepulverter  Bleiglänz  und  Kornblei  wurden,  in 
demselben  Verhältnisse  wie  bei  der  Probe  a,  gut  ge- 
mischt, und,  ohne  weiteren  Zusatz,  in  einen  Kohlentie- 
gel gebracht,  der  in  einen, andern  Tiegel  von  feuerfestem 
Thon  stand,'  und  darauf  15  Minuten  lang  der  Hitze  eines 
Zugofens  ausgesetzt  wurde,  wie  vorhin.  Nach  dem  Er- 
kalten der  Probe  fand  sich  ein  auf  der  Oberfläche  glanz- 
loser bleifarbener  Regulns,  welcher  die  Form  der  Aus- 
hölung  des  Tiegels  angenommen  hatte.  Er  wog  36  Th. 
oder  77,2  Proc.  des  Einsatzes.  ,  Der  Schmelzverlust,  mit 
Inbegriff  einer  geringen  Portion  sublimirten  Bleiglanzes,  der 
als  ein  zarter  glänzender  Staub  an  der,  innern  Seite  des 
Kohlentiegels  safs,  betrug  also  10,6  Th.  oder  22,8  Pro- 
cent. Der  erhaltene  Regulus  war  feinkörnig  im  Bruch, 
weicher  als  der  Vorige,  nahm  Eindrücke  vom  Nagel  an 
und  konnte  bis  zum  3-  oder  4  fachen  seiner  anfänglichen 
Fläche  ausgehämmert  werden,  ohne  an  den  Kanten  zu 
reifseur  Zu  einem  dünnen  Blatte  ausgehämmert,  wurde 
er  so  spröäe,  dafs  er  sich  nicht  im  Geringsten  v  biegen 
lief^,  sondern  durchbrach.  Dagegen  konnte  man  mit  ei- 
nem Federmesser  die*  dünnsten  Blättchen  von  ihm  ab- 
schneiden, wobei  sich  diese  von  selbst  vor  dem  Messer 
aufrollten.    Die  Schnittfläche  besafs  den  Glanz  des  Blei's^ 

S2  : 
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aber  eine  etwas  dunklere  Farbe.    Unter  dem  Mikroskop 
erwies  sich  die  Verbindung  vollkoannen  homogen. 

0,5  Grm.  solcher  xlfinnen,  mit  dem  Federmesser  ab- 
genommenen Spähne,  gaben,  nach  24 stündiger  Digestion 
mit  rauchender  Salpetersäure,  0,180  Grm.  schwefelsauren 
Bleioxyds.  Diefs  Schwefelblei  enthält  also  nur  3,818  Pro- 
cent Schwefel  oder  3,96  Tb.  desselben  auf  100  Th.  Blei. 

Da  man  schwerlich  bea^weifeln  wird,  dafe  diese  Schwe- , 
felverbindung  eine  bestimmte  Scbweflungsstufe  sey,  so  maCs 
es  von  Interesse  seyn,  die  verschiedenen  Resultate,  welche 
unter  ungleichen  Umständen  durch  Zusammenschmelzung 
von  ganz  denselben  Verhältnissen  von  Blei  und  Bleiglanii 
erhalten  wurden,  mit  einander  zu  vergleichen.  Bei  der 
Probe  a  war  der  Metallkönig  von  einer  Boraxschlaeke 
umgeben,  welche  ohne  Zweifel  eine  Portion  Blei  im  oxy- 
dirten  Zustande  aufgenommen  hatte.  Dabei  entstand  Pb^S 
oder  die  Verbindung,  welche  der  Berechnung  nach  er- 
halten werden  mufste.  Bei  der  Probe  b  dagegen,  wo 
das  Gemenge  ohne  Bedeckung  von  Schlacken  und  in  un- 
mittelbarer Beriihrung  mit  dem  Kohlentiegel  war,  bildete 
sich  eine  noch  niedere  Schwefelungsstufe,  welche,  wie  es 
die  Analyse  zeigte,  sehr  nahe  halb  so  viel  Schwefel  als 
die  aus  der  Probe  a  entstandene  enthielt.  Bei  beiden 
Proben  war  nicht  nur  metallisches  Blei,  sondern  auch 
Schwefel  fort  sublimirt,  während  Schwefelverbinidungen. 
von  festen  Verhältnissen  zurückblieben.  Stellt  man  diese 
Verbindungen  mit  dem  Bleiglanz  zusammen,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dafs  es  uo<Ji  mehrere  unbekannte  Sdiwef- 
lungsstufen  gebe. 

Auf  100  Th.  Blei  waren  im 

Schwefel. 

Schwefelblei  der  Probe  b  .\    3,96  .  •  1  .  .  Pb*S 

-     a  .  .    7,79  .  .  2  .  .  Pbi^S 
Im  Bleiglanz  dagegen         .  .  15,63  .  .  4  *  *  PbS, 
Welche  von  den  beiden  neuen  Verbindungen  Pb^  S, 
Pb*S  in   die  Zusammensetzung  der  Steine  eingehci  ist 
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'  itobi  für  jetzt  scbwerlich  mit  Bestimmtheit  zu  entscheid 

'deü;  ich  halte  es'indcfs  für  das  Wahrscheinlichste,  dafs 
es  Pb^S  sey,  und  habe  daher  dieses  bei  der  Berechnung 
angenommen. 

Das  Schwefelzink,  welches  sich  in  den  Steinen  fin- 
det,, ist  als.  Zn^S  berechnet.  Direct  ist  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  nicht  zu  beweisen,  allein  die  Analogie 
mit  den  andern  Metallen,  welche  sich  in  den  Steinen  fin< 
den,  macht  sie  höchst  wahrscheinlich.  Der  Zinkgebalt  . 
beträgt  überdiefs  in  den  meisten  Fällen  so  wenige  Pro- 

.eente,  dafs  das  Resultat  sich  nur  wenig  ändert,    wenn 
man  es  nach  der  einen  oder  der  andern  Weise  berechnet. 
Der  gröfste  Theil  der  Analysen,  welche  in  dem.Fol- 

.  genden  als  Belege  für  die.  hier  aufgestellte  Ansicht  Ton 
der  cheroidchen  Zusammensetzung  der  Steine  angeführt  wer- 
den» ist  nach  und  nach  in  der  Bergschule  zu  Fahlun 
beim  Gur$us  über  Hüttenkunst  unternommen,  und  die 
Resultate  derselben  in  den  Annalen  des  Eisen-Comtpirs  be- 
kannt  gemacht 

Nur  wenige  der  die  Steine  bildenden  Schwefelver- 
bindungen  kommen  in  der  Natur  vor;  im  Gegentheil  stel- 
len die  meisten  Steine  ganz  neue  Species  vqu  metalli- 
schen Sckwefelsalzen  dar,  die  möglicherweise  indefs  noch 
von  Mineralogen  entdeckt  werden  können.    Als  Schwe- 

fehalze  oder,  mit  andern  Worten,  als  Verbindungen  elek- 
tropositiver  mit  elektronegativen    Elementen,    betrachtet^ 

.wobei  man  ohne  Zweifel  die  höheren  Schweflungsstufen 
als  negativ  gegen  die  niederen  ansehen  mufs,  können  sie 
in  drei  Classen  getheilt  werden,  nach  den  allgemeinen 
Formeln:  • 

i      i  ff  ff 

R"R,    RR,    »R»  *). 
,  In  dem  Folgenden  soll  gezeigt  werden,  welchen  Pro- 
zessen, oder  welchen  besonderen  Beschickungen  jede  die- 

*)  R  bedeutet  liier  das  metalljscKe  Radiert ,  und  das  Komma  über 
' diesem  Bucbstabe fr ,  n^cb  Hrn.   Berselius  Be^eicbnungs weise, 
das  Sehwefelatoro. 
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^er  HdDptciassen  apgebört.  Während  in  Jeder  derselben 
der  SchwefelgehaU  nur  innerhalb .  sehr  enger  Gräpzen 
schivankty  können  die  relativen  Mengen  der  Metalle^  ohne 
Verletzung  des  allgemeinen  Verbindungsgesetzes,  sich  be- 
deutend gegen  einander  verändern. 

I.    Steine,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  R'^R. 

Beim  Rohkupferschmelzen  wird,  Wenn  der  Stein  bei 
dem  vorangehenden  Röstungsprozefs  nicht  sehr  stark  ge- 
röstet worden  ist,  so  dafs  er  noch  eine  hinlängliche  Por- 
tion Schwefel  oder  basisch  schwefelsauren  Salzes  enthält, 
neben 'dem  metallischen  Kupfer  eine  Schwefelverbindung 
gebildet,  welche  man  Dünnstem  nennt,  und  deren  Haupt- 
bestandtheile  Kupfer,  Schwefel  und  Eisen  sind.  Wegen 
seiner  überwiegenden  Verwandtschaft  zum  Schwefel  nimmt 
das  Kupfer  das  meiste  von  diesem  auf,  und  nur  ein  gerin- 
ger Theil  desselben  geht  an's  Eisen.  Letzteres  giebt  meistens 
mit  der  Kieselerde,  die  entweder  vom  Ofengemäuer  oder 
von  besondern  quarzigen  Zuschlägen  herriihrtj  eine  Schlacke, 
und  ein  anderer  geringer  Theil  reducirt  sich  mit  dem 
regulinischen  Kupfer,  welches  dadurch  mehr  oder  we- 
niger eisenhaltig  wird. 

In  dem  eigentlichen  Dünnstein  ist  das  Kupfer  als 
Cu^S  und  das  Eisen  als  Fe  S,  ersteres  zu  2  Atomen  und 
letzteres  zu  1  Atome,  enthalten«  Er  hat  folglich  genau 
die  Formel  des  Buntkupfererzes.'  VVie  es  scheint  in  Folge 
verschiedener  Abänderungen  des  Prozesses,  ändert  sich 
aber  dieses  Verhältnifs,  Schwefelkupfer  gebt  fort  und  wird 
durch  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge  Fe'S  ersetzt, 
bei  der  Rcductionsschmelzung  bleihaltigen  Kupfers  auch 
durch  Pb*S,  abgerechnet  eine  geringe  Portion  Zn*S,  wel- 
che sich  in  den  meisten  findet.  Man  sehe  die  Beispiele 
No.  1.,  No.  2.,  No.  3. 'in  den  Tafeln  am  Schlüsse  die- 
ser Abhandlung  *). 

*)  Alle  Analysen  and  deren  Berechnungen  sind  in  diesen  Tafeln 
zusamniengestellt,  auch  daselbst  die  Gitate  zu  den  älteren  Ana- 
lysen angerührt. 
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Diese  Yerbindimg  kaUD  maD  aach  j5Qbon;}>eü  der  er-, 
sten  Schmelzting  erhalten,  wenn  die  Erze,  welche  man 
zu  Stein  verschaiilzty  sehr  reich  an  Kupfer  sind«  So  z.  B.. 
verhält  es  sich  bei  den  Maasfeldschen  Prozessen.  Der 
Kupferschiefer  daselbst  führt  hauptsächlich  nur  reiche  Ku- 
pfererze, wie  Fahlerze,  Kupferlasur,  Buntkupfererz  u.  s.  w. 
und  weniger  häufig  dep  gelben  Kupferkies.  Erwägt 
man  nun,  dafs  dieser  Schiefer  ziemlich  stark  geröstet  wird« 
in  dem  Grade,  dafs- man  nicht  selten  in  den  gelbgebrann- 
ten Schieferplatten  metallisches  Kupfer  entdeckt^  so  folgt 
natürlich  daraus,,  dafs  der  dortige  Stein  sehr  kupferreich 
werden  wird.  Die  unter  No.  4.  aufgeführte  Analyse  ist 
;ron  Bert  hier,  nach  dessen  Vermulhung  der  Verlust 
bei  derselben  dem  Kupfer  angehört. 

Bert  hier  hat  auch  den  bei  der  Mansfeldschen  Roh- 
kupferschmelzung abfallenden  Dünnstein  einer  Analyse  un- 
terworfen, deren  Resultate  unter  No.  5.  augegeben  sind. 
Zu  dieser  Classe  von  Schwefelverbindungen  gehört 
auch  ein  Theil  der  Producte,  welche  beim  Rösten  des 
Kupfersteiiis  und  der  kupferkieshalligen  Schwefelkiese  er- 
balten werden.  Verfolgt  man  mit  Aufmerksamkeit  die 
successiven  Veränderungen,  welche  diese  Stoffe  beim  Rö- 
sten-erleiden,  so  sieht  man  nicht  ohne  Verwunderung, 
dafs  innerhalb  der  gerösteten  Schale,. welche  schon  in 
der  ersten  Periode  gebildet  wird,  ganz  neue  Verbindun- 
gen zwischen  den  Metallen  und  dem  Schwefel  entste- 
hen. Wenn  so  z.  B.,  kupferhaltiger  Kies  auf  einem  py- 
ramidalen Roste,  wie  er  in  den  Jeru-Contorets  Armal. 

j^  X  p.  173.  beschrieben  worden, 
einer  langsamen  Röstung  aus- 
gesetzt wird,  so  bilden  sich,  nach 
einiger  Zeit,  concentrische  La- 
gen von  verschiedenen  Schwe- 
felverbindungen. Wenn  ein  s6 
gerösteter  Kieserzstein  KKK 
mitten  durchschlagenf  wird,  SO 
sieht  man  auf  seinem  Querschnitt 


280 

die  verscUeäenen  Lagen  UDgef&lir  wie  a,  b^  c  liegen. 
Gewifs  ist  es  merkwürdig,  dafs  der  Kupfergehalt,  der  zu- 
vor im  Mittel  zu  4.  oder  5  t^rocent  oder  etwas  darüber 
durch  die  gauze  Masse  gleichförmig  vertheilt  war,  sich, 
wie  der  Schwefelgehalt,  jetzt  an  gewissen  Stellen  vermehrt 
und  dagegen  an  aüdem  vermindert  hat. 

Die  Analysen,  welche  mit  einem'  solchen  gerösteten 
Kieserze  angestellt  wurden  ^)  haben  gezeigt,  dafs  die 
Lage  0,  welche  einen  erdigen  Bruch  besitzt,  gröfstentheils 
aus  gerösteten  Metallen  besteht  und  hur  3  Procent  Kupfer 
enthält,  dafs  aber  die  nächstfolgende  Schicht  b^  welche 
den  Metallglanz  des  Kupferkies  besitzt,  sich  diesem  auch 
in  ihrer  Zusammensetzung  nähert,  indem  sie  bis  zu  20 
Procent  Kupfer  enthält.  Die  Lage  ^  oder  der  innere 
Kern,  der  im  Ansehn  einem  Steine  gleicht,  gab  einen 
Kupfergehalt  von  14  Proc,,  verbunden  mit  Schwefel,  nebst 
geschwefeltem  und  vielleicht  auch  etwas  oxydirtem  Eisen. 
Die  erdigen  Fossilien,  welche  das  Kieserz  vor  der  Rö- 
stung  enthielt,  fanden  sich  nichtsdestoweniger  in  ihrer  Lage 
unverändert.  Treibt  man  die  Röstung  eiqes  solchen  Stei- 
nes noch  weiter,  so  wird,  wie  sich  gefunden  hat,  der 
gröfste  Theil  desselben  geröstet,  aber  im  Innersten  des 
Steines  bleibt  immer  noch  ein  kleiner  bronzefarbener  Kern, 
der  bis  54  Proc.  Kupfer  enthält.  Diese  Verbindung,  de- 
ren Analyse  unter  No.  6.  aufgeführt  ist,  scheint  der  For- 
mel R^R  zu  entsprechen. 

Hiemit  ganz  analog  ist  das  Verhalten  des  Kupfersteins 
und  sehr  wahrscheinlich  auch  das  mehrerer  anderer  Steine 
beim  Rösten.  Während  der  ersten  Periode  der  Röstung 
bildet  sich  aus  den  gerösteten  Metallen,  hauptsächlich  aus 
Eisenoxydul,  eine  Schale,  deren  Dicke  allmälig  zunimmt, 
und  innerhalb  dieser,  bei  der  Röstungstemperatur  noch  nicht 
schmelzenden,  Schale  haben  die  schmelzbaren  und  subli- 
mirbaren  Stoffe  eine  günstige  Gelegenheit,  die  Verbin- 
dungen., zu  bilden,  zu  denen  sie  vorzugsweise  geneigt  sind^ 

*)  Jgru  9  Contoreis  Annai,  XL  p,  198. 
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Besonders  dazu  angestellte  Röstonggversnche  haben  adch 
gezeigt  y  dafs  eine  weitere  Röstung  der  innerhalb  der  ge- 
rösteten Schale  liegenden  Schwefeh^erbindongen  Safserst 
langsam  vor  sich  geht,  oder,  richtiger  gesprochen,  sich 
tiicht  zu  Stande  bringen  l&fst,  bevor  man  nicht  entweder 
die  Temperatur  so  weit  erhöht,  dafis  die  Oxjdulschale 
an  einer  Stelle  schmilzt  und  den  Gasen  einen  Ausgang 
darbietet,  oder  de;jQ  Stein . erkalten  läfst,  ihn.  zerstöfst, 
und  mit  neuer  Oberfläche  der  Luft  und  der  Wärme  aus- 
setzt. Betrachtet  m^n  den  ungleichen  Kupfergehalt  der 
Terschiedenen  RÖstungsproducte,  so  sieht  man  auch,  dafs 
der  Schwefel  ein  getreuer  Begleiter  des  Kupfers  ist,  und 
dafs  das  Eisen  eher  als  die  andern  Metalle  seinen  Schwe- 
felgehalt abgiebt  und  sich  oxydirt  Deshalb  bilden  sich 
zuerst  messingfarbene  Lagen,  die  in  der  Zusammensetzung 
dem  Kupferkies  nahe  kommen,  und  bei  längerer  Fort- 
setzung der  Röstiing  immer  mehr  und  mehr  Eisen  im 
oxjdirten  Zustande  abgieben;  dabei  halten  sie  in  den 
bronzefarbenen  Kernen  am  längsten  das  geschwefelte  Ku- 
pfer zurtlck,  welches  sich  seiner  Zusammensetzung  nach 
immer  mehr  und  mehr  dem  Buntkupfererz  nähert.  Die 
gelben  messingfarbenen  Verbindungen,  welche  man  in 
den  gerösteten  Kieserzen  und  Steinen  antrifft,    gehören 

zu  einer  andern  Classe  (RR"),  und  sollen  daselbst  auf- 
geführt werden.  Yon  einem  bronzefarbenen  Kern  aber, 
welcher,  bei  Röstung  im  F}ammenofen ,  aus  einem  Stein 
erhalten  wurde,  dessen  Kupfergehalt  im  Mittel  10  Proc. 
betrug,  hat  eine  von  Hm.  Broberg  angestellte  Analyse 
gezeigt,  dafs  in  diesen  Producten  der  Eisen-  und  Ku- 
pfergehalt sehr  unter  einander  varüren  können.  Diese 
Analyse  ist  unter  No.  J.  angeführt. 

Bei  den  Concentrationsschmelzungen  der  Kupfer- 
steine,  bei  denen  man  an  einigen  Orten  durch  eine  vor-^ 
herige  schwache  Röstung  die  Oxydation  des  Eisens  und 
durch  eine  Umschuielzung  der  Steine  dessen  Yerschlak- 
kung  befördern  will,  um  neue  Steine  von  höherem  Ku- 
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pfergehalt  zu  bekommeD,  erbSit  man  auch  eine  Schwe- 
felverbindung,  welche  ^en  Dünnsteipen  analog  zasam- 
mengesetzt  ist.  Hieher  gehören  folglich  auch  die  Pro- 
diicte,  die  bei  dem  englischen  Kupferpjozcfs  durch  eine 
ofimaU  wiederholte  Umschmelzung  der  Steine  erhalten 
werden. 


;  f 


n.    Steine,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  ftR, 

>   ^  Zu  diilser  Classe  von  Schwefelverbjndungen  gehören 
die  Steine,  welche  bei  folgenden  Prozessen  erzeugt  werden. 

1)  Bei  Kupfer -*SuluschfneIzungen,  wo  man  kupfer- 
haltige  Erze  mit  gerösteten  Eisenkiesen  aller  Arten,  haupt- 
sächlich aber  mit  FeS^  verschmelzt,  und  nicht  stärker 
röstet  als  nöthig  ist,,  um  noch  so  viel  Schwefel  zu  behal- 
ten,.  dafs  sie  beim  Schmelzen  einen  Stein  geb^,  der  den 
Kupfergehalt  aufnimmt.  Von  dieser  Art  sind  die  Kupfer- 
steine von  Fahiun,  Ätvidaberg»  Tomtebo  u.  s.  .w. 

2)  Bei  Kupfer- Suluschmelzungen,  >^o  man,  ohne 
vorherige  Röstung,  kupferkiesbaltige  l^rze  behandelt,  wel- 
che neben  dem  Kupferkies  wenig  oder  gar  keinen  Schwe- 
felkies (FeS^)  führen,  sondern  hauptsächlich  Kiese  von 
niederen  Schweflungisstufen  und  deren  Verbindungen.  Bei 
dieser  Art  von  Erzen  setzt  man  zuweilen  Kalkstein  als 
Flufsmittel  hinzu,  oder  dieser  folgt  dem  £ize  schon  als 
Gangart«  Ersteres  ist  dei'  Fall  Bei  Garpenberg,  letzte- 
res bei  Tunaberg. 

3)  Bei  Bleischmelzungen  aus  Bleiglanzerzen,  welche 
mehrere  Sorten  Eisenkiese  führen,  und  nach  derBöstung 
mit  geröstetem  Schwefelkies  oder  Robsteinen  zur  Schmel- 
zung gebracht  werden.  Diese  nehmen  mehr  oder  weni- 
ger Blei  auf,  je  nach  dem  Bleigehalt  der  Erze  und  nach 
dem  Vermögen  der  Beschickungen,  das  Blei  metallisch 
auszufällen.  Doch  geht  der  Bleigehalt  dieser  Steine  sel- 
ten bis  zu  10  Procent  Hieher  gehören  die  silberhalti- 
gen Bleisteine  von  Sala^  Fahlun  u.  s.  w. 
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Die  reichen  Bleisteine  (mit  30  bis  40  Procent  Blei- 
gehalt),  weli?he  bei  4er  Harzer  Scbabbtofen^chmelzung 
erhalten  werden,  wo  man  das  Blei  aus  reichen  BleiglaäQZ- 
erzen  ansschmilzt,  und  zwar  nach  Röstung  mit  Zusatz 
von  metallischem  Eisen ,  habe  ich  nicht  zu  untersuchen 
Gelegenheit  gehabt,  ab^  aller  Wahrsebeinlichkeit  nach 

gehören  sie  zn  der  vorhergehenden  ^Cla^se  oder  zuR^R. 

In  den  bis  jetzt  untersuchten  and  zu  dieser  Cla'sse 
^gehörenden  Steinen  ist  diig  eine  Hälfte  des  Schwefels  ats 
FeS,  und  die  andere  als  (Fe«,  Ca%  Zn*,  Pb«)  S  Ent- 
halten. Die  Menge  deiä  Schwefels  schwankt  wenig,  und 
betragt  ungefähr  26  Procent.  Die  Metalle  dagegen  kön- 
nen unter"  einander  sehr  stark  variiren.  Diese  Steine  sind 
fiberdiefs,  wegen  ihres  grofsen  Gehalts  an  Schwefeleisen, 
stark  magnetisch;  Bei  Autlösung  in  verdtinnten  Säuren 
entwickein  sie  Schwefelwasserstoffgas,  aber  weniger  reicb- 
lidi  als  die  der  folgenden  Classe. 

Die  in  den  Tafeln  unter  No.  8.,  9.,  10.,  11.,  12. 
aufgeführten  Beispiele  gehören  zu  dieser  Classe.  In  den 
Columnen  daneben  sind  die  Annljß^n  auch  nach  der  For- 

mel  R^R  berechnet,  welche  eben  so  gut  wie  die  andere 
mit  den  Analysen  übereinstimmt.  Für^  den  Angenblick 
ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Yorstellungsart  die  rich- 
tigere scy. 

ni.    Steine,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  RR°. 

Wenn  man  bei  solchen  Schmelzungen,  bei  denen 
gewöhnlich  die  Steine  der  zweiten. Classe  gebildet  wer- 
den, zu  der  Beschickung  noch  eine  Portion  ungerösteten 
gelben  Schwefelkieses  (FeS^)  nimmt,  so  wird  der  Stein 
reicher  an  Schwefel  und  an  FeS.  Bei  einer  Suluschmel- 
zung,  welche  im  J.  1827  in  der  Fahluner  Bergschule  mit 
Kupfererz  aus  Flodbergs  Gniben  im  Kirchspiel  Ahls,  in 
Dalekarlien,  angestellt  wurde,  setzte  man  den  übrigen 
Beschickungen   15  bis  20  Proc.  rohen  Fahluner  Schwe- 
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dTelkiesies  hinza  Die  Erze  von  Flodberg  führen  Kupfer- 
kresy  nebst  L^etkies  und  Blende,  in  einem  Glimmer- 
scbiefer  mit  Cbtorit  und  Thongranaten.  Der  Zusatz  von 
rohem  Schwefelkies  bewirkte,  däfs  die  Nasenläduhg*)  ver- 
bindert wurde,  wodurch  sonst  das  Zugutemachen  dieses 
Erzes  sehr  beschwerlich  war.  Der  Zweck  wurde  voll- 
kc^mmen  erreicht  ;Der  erhaltene  Stein  zeigte  sich  anch 
scbtwefelreicher  als  der  gewöhnliche,  entwickelte  bei  Auf- 
l(teving  in  Säuren. reichlich  Schwefelwa8ser6tof%aSy  ond 
^ab  beim  Rösten  den  Schwefel  leicht  ab.  Beide  Eigen« 
£cbaf(ea  deuten  auf  einen  höhern  Gehalt  an  FeS,  als  ge- 
.wohnlich  der  Ktq>f^r5tein  besitzt,  und  diels  bestätigte  sich 
auch  bei  den  Analysen,  die  mit  Steinen  von  drei  ver- 
schiedenen Abstichen;  angestellt  wurden.  Sie  zeigten,  da£s 
.das  Fe  S  zwei  Driltd  desSehwefek  oder,  doppelt  soviel 
als  die  übrigen  Schwefehnetalle  (Fe^,  Cu^,  Zn^) Sauf- 
genommen hatte.  Diese  Analysen  sind  unter  No.  13., 
14.  und  15.  aufgeführt.. 

In  der  Kupferbütte  Gottenvik,  vfo  man  hauptsädi- 
lieh  Erze  aus  der  Arvidsbergs- Grube  verschmilzt,  wird 
bei  der  Suluschmelzung  einschwefelreicher  Stein  erzeugt, 
äfif^  zu  dieser  Classc  zu  gehören  scheint.  Die  Analyse 
demselben  ist  unter  No.  16.  angeführt.  Bei  einem  weit 
höheren  Kupfergehalt  und  einem  geringeren  Eisengehalt, 
als  die  drei  nächst  vorhergehenden,  hat  er  doch  einen 
gleichen  Schwefelgehalt  mit  ihnen.  Man  sollte  kaum  in 
den  Steinen  von  Gottenvik  einen  so  hohen  Schwefelge- 
halt erwarten,  da  mah  wcifs,  dafs  die  dortige  Suluschmel- 
zung durcb  eisenhaltige  Bodenmassen,  welche  allmälig 
das  Ofengestell  ausfüllen,  sehr  belästigt  wird,  und   da 

•)  Unter  Nase  verstellt  man  in  eler  Hüttenlknnde  nicht  nnr  die 
Bdhre  von  erkalteter  'Schlacke ,  welche  beim  Sehmehen'  der  ed- 
lem Metalle  vor  dem  .Geblase  an  den  Formen  gebiid^t  vird,  son- 
dern auch  die  eisenhaltigen  Massen  oder  erstarrten  Schlacken, 
die  allmälig  vom  Boden  des  Heerdes  aufwachsen,  und  auf  wel>- 
eben  sich  die  schmelzbaren  Verbindungen  flussig  erhalten. 


\ 
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man  das,  aus  ^ Kupferkies  bestehende ,  Erz,  welches  odt 
theils  yräkem,  tbeiis  braunem. Eisenkies  geengt  im. lun- 
geren Granit  vorkommt,  uogeröstet  mit  einem  Zuschlag 
von  Kalkstein  verschmelzt*  Der  weifse  Kies  gehört  tu- 
der  Art  von  Schwefelkies,  welche  man  in  einigen  Kjes-* 
kuollen  findet,  und.  welche,  wenn  sie  an  feuchter  Luft 
liegt,  eine  gröfse  Neigung  zum  Verwittern  und  zur  Bil- 
dung von  Eisenvitriol,  in  kleinen  Krystallen  zeigt  Die 
Ursache  lüevon  ist,  wie  Hr.  Prof.  Berzelins  vdr  lau- 
ger  Zeit  gezeigt  hat,  ein  Gehalt  von  FeS.  Durch  sei* 
nen  höheren  Schwefelgehalt,  welcher  wahrscheinlich  näher 
an  FeS^  als  an  FeS  liegt,  trägt'  dieser  weifse  Kies  ohne 
Zweifel  dazu  bei,  die  Steine  von  Gottenvik  schwefelreich; 
zu  machen.  Die  Entstehung  jen^  Bodoimassen,  die  in 
dieser  Hütte  so  beschwerlich  fallen,  kann  dedialb  wohl 
nicht  dem  Mangel  an  Schwefel  in  den  Steinen  zugeschrie- 
ben werden;  vielmehr  hat  sie  ihren  Grund  wohl  theils 
darin,  daCs  die  feldspathreichen  Bergarten  schwer  schmelz« 
bare,  mit  Rohsteinstücken  gemengte,  Schlacken  bilden, 
auf  denen  die  leichtschmelzenden  Schlacken  «sidi  fliefsend 
erhalten,  theils  wahrscheinlich  auch  darin,  dafs  Kalkstein 
mid  Schwarzkupferschlacke  als  FlufsnUttel  zugesetzt  wer- 
den; durch  den  Kalkstein  wird  aus  dieser;  Schlacke  me- 
tallisches Eisen  in  Gestalt  von  gröfserem  oder  kleine* 
rem  Hagel  ausgefällt,  und  dieser  bildet  dann  einen  Hü- 
gel, der  allmälig  so  hoch  anwächst,  da£s  die  Schmelzung 
dadurch  aufhören  mufs. 

Die  Steine,  welche  so  wie  die  vier  letzten  zusam* 
menges^t  sind,  besitzen  gemeinschaftlich  die  Eigenschaft, 
daCs  sie  beim  Rösten  ihren  Schwefel  leichter  abgeben,  als 
die  Steine  der  zweiten  Classe.  Zwar  kauaen  wir  die 
Bedingungen  zu  einer  leichten  Böstuog  und  die  Producte, 
welche  dabei  in  verschiedenen  Perioden  und  unter  vei- 
schiedenen  Umständen  entstdien,  nur 'sehr  unvollkommen; 
allein  die  Erfahrung  hat  doch  gezeigt,  dafs,  )e  schwefel- 
reicher ejn  Stein  i^,  pder  vielmehr  je  mehr  FeS  er  ent* 
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hUtt  desto  raseher  auch  Bane  Röstung  gescbieht,  Didfi 
bestätigt  sich  tltglich'  aufs  Neue  bet  dem  gewöhnlichen 
Wendrösten.  Der  in  gröbere  Stücke  zerschlagene  Stein 
röstet  im  ersten  und  zweiten  Feuer  gewöhnlich  ganz 
schwach;  dagegen  aber  geht  die  Abschwefluog  beim  drit- 
ten und  vierten  Feuer  viel  lebhafter.  Die  Ursache  hie- 
von  liegt  in  der  schon  vorher  erwähnten  merkwürdigen 
Eigenschaft,  welche  die  Steine  gemeinschaftlich  mit  den 
kupferhaltigen  Kieserzen  besitzen,  dafs  innerhalb  einer 
.abgerösteten  Schalp  neue  schwefelreichere  Verbindungen 
entstehen.  Diese  neuen  Verbindungen  bilden  sich  erst  beim 
zweiten  und  dritten  Feuer,  und,  da  man  die  Steine  vor 
jedem  der  folgend|en  Feuer  zerschlägt,  so  werden  die 
schwefelreichen  Kerne  entblöfst,  und  diese  tragen  zu  der 
stärkeren  Abschweflung  bei,  welche  hauptsächlich  beim 
dritten  und  vierten  Feuer  eintritt.  Die  Bildung  solcher 
höheren  Schwefelverbindungen  beim  Rösten  der  Steine 
scheint  nicht  zufällig  zu  sejn,  sondern  sind  dem  Pro- 
zesse eigenthündidi.  Bei  Versuchen,  wo  der  Stein,  theils 
zur  Nufsgröfse,  theils  kleiner  als  ein  Hanfkorn  zerschla- 
gen, im  Flammenofen  geröstet  wurde,  zeigte  jedes  Stück- 
chen, selbst  das  kleinste,  nach  Verlauf  einer  gewissen 
Röstungsperiode,  ganz  d^selbe  Verhalten.  Innerhalb  ei- 
ner mehr  oder  weniger  dicken  abgerösteten  Schale  wurde 
immer  ein  grüngelber  kupferkiesartiger  Kern  angetroffen, 
dessen  Durchmesser  nach  der  Gröfse  des  Steinstückes 
vor  der  Röstung  verschieden  war.  Darin  aber,,  dafs  durch 
eine  vermehrte  Zerkleinermig  bei  jedem  Stückchen  die 
Oberfläche  in  einem  geringcrep  Verhältnisse  ak  der  Ku- 
bikinhalt abnhnmt,  liegt  offenbar  die  Ursache,  weshalb 
die  Steine  zerpocht  oder  gepulvert  so  bedeutend  schnel- 
ler als  in  gröfseren  Stücken  abrosten,  und  da  diese  Be- 
dingung nur  bei  Röstung  in  einem  Flammenofen  erfiillt 
werden  kann,  so  beruht  veimuthlich  hierin  einer  der 
Vorzüge  dieser  Röstung  vor  der  in  Gruben. 

Das  Merkwürdige  diesei:  neuen  Gebilde  wird  da- 


f 
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dttrch  no€b  vermehrt^  daCs  sie  einen  weit  bfiheren  Ku- 
pfergehalt aufnebmen,  als  der  Stein  vor  der  Röstung  be- 
safs.  Die|enigen  dieses):  Gebilde,  welche  den  Steinen  der 
ersten  Classe  gleich  zusammengesetzt  sind,  wurden  nebst 
den  Umständen,  unter  welchen  sie  entstehen,  schon  dort 
aügeftibrl.  Dageg^  gehören  zu  dieser  dritten  Classe  die 
gelbgrünen  kupferhiesfarbenen  Kerne. 

Der  Schwefelgebalt  in  denselben  ist  eben  so  groÜB 
wie  in  den  vier  bereits' erwähnten  Steinen  dieser  Classe. 
Unter  No.  17.  und  18.  sind  die  Analysen  zweier  solcher, 
von  einer  abgerösteten  Schale  umgebener,  roher  Kerne 
angeführt;  der  eine  stammte  von  einem  Steine,  der  nur 
das.  erste  Feuer  durchgemacht  hatte,  der  zweite  von  ei 
ner,  längere  Zeit  hindurch  auf  dem  Pjramidalroste  ge- 
rösteten, kupferkteshaltigen  Schwefelkiesmasse.  Obgleich 
diese  Kerne  die  Farbe,  den  Metallglanz  und  das  übrige 
Ansehen  des  Kupferkieses  besitzen^  so  haben  sie  doch 
eine  andere  Zusammensetzung  als  dieser,  indem  sie  theils 
weniger  Kupfer  enthalten,  theils  eine  Portion  des  Eisens 
auf  einer  andern  Schweflungsstufe. 

Gleich  den  Steinen  der  vorhergehenden  Classe,  las- 
sen sich  die  zu  dieser  Classe  gehörenden  auch  nach  der  . 

t    m  t     m 

allgemeinen  Formel  R"R,  welche  für  «diese  Classe  S^% 
wird,  berechnen,  wie  es  auch  in  einer  besondem  Ko- 
lumne der  Tafel  geschehen  ist. 

Der  schwefelreichste  Stein,  den  ich  bis  jetzt  unter- 
sucht habe,  ist  der,,  welcher  bei  dem  Sala-Rohschmel- 
zongsprozefz  erhalten  wird*).  Der  Stein  erzeugt  sich 
hauptsächlich  aus  gelbem  Fahluner  Schwefelkies  (Fe S^), 
und   er  bekommt  dadurch  einen  so  grofsen  Gehalt  an 

FeS,  dals  seine  Zusammensetzung  der  Formel  RR^  ent- 
spricht. An  feuchter  Luft  zeigt  dieser  Stein  auch  grofse 
Neigung  zum  Zerfallen,  und  er  röstet  sich  so  leicht,  dafs 

T 

0  ^-  Vetenik.  Acad.  Handl;  1622.  p.  72. 
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et  xiir  Tollständigen  Abröstang  iaum  halb  so  viel  Zeit 
als  die  Steine  der  andern  Classe  gebraucht  Unzweifel-^ 
halt  rührt  die£s  zum  Theil  von  dem  grofsen  GehalA  aa* 
FeS  h&c.  ■  Die  Analyse  desselben  steht  in  der  Tafel  nor. 
ter  No.  19.  * 

Nur  selten  finden  sidi  die  Steine  krjstallisirt»  und 
im  Allgemeinen  haben  sie  eine  geringere  Neigung  zum 
Krjstallisiren  als  die  Schlacken.  Die  Steine  der  ersten: 
zeigen  diese  Neigung  am  wenigsten  von  dllen  ftbrigen» 
und  sie  verrathen  auch  dadurch  ihre  Verwandtschaft  mit 
dem,  BuntkupferetZy. welches  wohl  selten  oder  niemals 
deutlich  krystallisirt  gefmiden  worden  ist  Bei  den  Stei- 
nen der  zweiten  Classe  ist  das  Streben  zur  Krystallisa* 
tion  schon  etwas  gröfser,  obgleich  noch  schwach.  In 
Drusenräumen  findet  man  zuweilen  kleine  Krystalle  in 
(Gestalt  ^  platter  Prismen,  deren  Bruchflächen  spiegelnd 
sind.  Besonders  scheinen  es  aber  doch  die  Steine  der 
dritten  Classe  zu  seyn,  welche  unter  günstigen  Umstän- 
den am  leichtesten  krystallisirt  erhalten  werden  können. 
Zwar  trifft,  man  vollständig  ausgebildete  Krystalle  höchst 
selten  bei  ihnen  an,  allein  im  Allgemeinen  sind  ihre  Bruoh- 
flächen  weit  mehr  spiegelnd.  Ueberhaupt  seheint  die  Nei^ 
gung  zur  Krystallisation  mit  dem  Schwefelgehalt  oder 
vielmehr  mit  der  Menge  des  elektronegativsten  Metalles 
zu  fallen  und  zu  steigen,  wie  man  x\ehnliches  auch  bei  den 
Schlacken  ^ieht,  von  denen  die  aus  Bisilicaten  znsam« 
menge&etzten  sehr  zum  Krystallisiren  geneigt  sind,  wäh- 
rend die  aus  einfachen  Erd-i^caten  bestehenden  selten 
oder  niemals  in  regelmäfsigen  Krystallen  angetroffen 
werden. 

So  leicht  es  ist,  den  höchsten  Schwefelgehalt  eines 
Steines  zu  festzusetzen,  so  schwer  ist  es  dagegen,  den 
niedrigsten  Schwefelgehalt  desselben  anzugeben.  Als  der 
letzteren  Gränze  sehr  nahe  kommend,  dürfte  indefs  die- 
jenige Schwefelverbindung  zu  betrachten  seyn,  welche 
man  in  den  sogenannten  Nasen  oder  eisenhaltigen  Massen 
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antrifft,  die  in  ge^^issen  Hütten  entstehen ,  besonders  in 
.  denen,  wo  es  entweder  an  schwefelreicfaen  Kiesen  fehlt, 
oder  wo  man  stark  basische  Erden  za  den  Beschickun- 
gen der  Erze  nimmt.  Sie  enthalten  ein  halbgeschmeidi-! 
ges  Sulphuret,  welches  als  der  eigentlich  nasenbildende 
Stoff  angesehen  werden  kann,  und  welches  in  seiner  Masse' 
gewöhnliche  Stein-  und  SchlackenstQcke  eingeschlossen 
enthält.  Hauptsächlich  enthält  es  Eisen  mit  einer  gerin- 
gen Portion  Schwefel,  verbunden  beim  Kupferprozefs  mit 
Schwefelkupfer,  und  bei  der  Bleischmelzung  mit  Schwe« 
felblei.  Ein  solches,  von  den  Garpenberger  Kupferpro-, 
zesse  herstammendes,  Sulphuret,  welches  zu  dünnen  Blätt« 
chen  ausgehämmert  werden  konnte,  gab  bei  der  Analyse: 

Schwefel  4,95  Procent 

Kupfer  8,60     -    - 

Eisen  86,90    -    • 

100,45 

Obgleich  die  Bildung  einer  solchen  Verbindung  ftlr 
letzt  nicht  erklärt  werden  kann,  so  ist  es  doch  von  vielem 
^  Interesse,  die  Umstände,  unter  welchen  diese  Art  von  Ge- 
bilden  zu  Stande  kommen,  zu  beobachten.  Als  einen 
der  merkwürdigsten  derselben  betrachte  ich  den,  dafs  ein 
solches  geschmeidiges  Sulphuret  einmal  den  Kern  eines 
Steinfragmentes  bildete,  das  im  Flammenofen  stark  geröstet 
worden  war;  obgldch  wir  in  dem  Vorhergehenden  sahen, 
dafs  sonst  die  Steine  beim  Rösten  in  höhere  Schweflungs- 
stufen  übergehn.  Vermuthlich  werden  alle  diese  Erschei- 
nungen künftig  eine  gemeinschaftliche  und  genügende  Er« 
klärung  finden.       .         . 


_  / 


Ann«].  d.PkjsiIr.  B.  93..  St.  1.  J.  1829.  St.  9.  T 
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Steine  znsammengesetzt 


No. 


Resultat  der  Analyse  auf  100  Th. 


f»p 


DuDüttein  v.d.  Fahluner  Schwan*' 
kupfcrschmelzung.    J  o  h  u  s  e  d. 


Schwefel 24,50 

Kupfer 57,48 

Eisen 17aS 

Zink 0,74 

^^__ 99,85. 

Schwefel 21,96 

Kupfer 59.75 

Eisen 9  13,73 

Blei 4,08 

Zink    ......  1,00 

___^_^ 100,52 

Schwefel 22,216 

Kupfer    - •  65,500 

Eisen  .     ,  .  ,    •     .     .     .  11,940 

Blei     •    •     .     •          .'   •  1,  57 

Zink 0.  20 

' 101,426. 

Schwefel       .....  23,2 

Kupfer     ••««,•  58,6 

Eisen •  13,2 

Sand    ......     .      0,6  . 

95,6. 

Schwefel 22,6 

Kupfer     ......     59,8 

Eisen  ...••..     15,8 


Dunnstein  aus  der  Fahluner  Sil* 
bcrhutte. 


3. 


Dünnstein     der     Garpenberger 
Rohkupferschmelsung.   Wed- 
holm. 


4. 


Kupferstein   von   der  Mansfelder 
Schieferschmelzung.  Berthier. 


6. 


6. 


Dunnstein    von    der    Mansfeldci 
Schwai  zkupferschmelaung. 
Berthier. 


98,2. 


Bronsefarbener    Kern    in    einem 
gerösteten  kupferhaltigen  Kies 
era.  Jern^Cont.Arm,  1827. 199. 


Schwefel  19,8 
Kupfer  47,4 
Eisen  19,4 
Erdsili- 
cate      13,3 

"95^ 


Schwe-  ] 

felyer-  I  Sehwef.22,9 
bin-    >  Kupfer  54,7 
'  düng  in  I  Eisen     22,4 
lOOTh./ 


7. 


Bronaefarbener  Kern  aus  «inero 
im  Flammenofen  gerdsteten  Kn- 
pferstein.     B  r  o  b  c  r  g. 


Schwefel 
Kupfer     . 
Eisen  .     • 
Zink    •     • 


20,11 

33,92 

40,35 

0,71 

95,09. 
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nadi  der  Foimel  R"A. 


Analyse  berechnet  nach  der  Formel; 


»»R. 


»»R. 


Metall  nimmt  Schwefel  auf: 

ITh.  FeS     ia.77„?^=s    8.17 

(Fe 'S—  3,36 „  0.99 J 
2  TL.  \  Cu*S-57,48 .» 14,61  >     15,78 
/Zn'S-  «,74  „   0.18  > 


Metall  nimmt  Schwefel  auf: 


Ol   Oft 

ITk  FeS --12,34 „i^=    7.32 


»S- 


(cu»s 

2Th.  jp^ag 
'Zn»S 


3 

-  1,39,,  0.41 

59,75  ,,15;i9 

4,08  „   0.31 

1,00,,   0.25 


16,16 


lTh|    FeS 

(Cn»S 

2Th.JPb"S 

/Zn»S 


»f 


-11,94 
^65,50  „  16.65 

—  1,57,,   0,1Ä 

—  0.20  „  0.05 


=:     T,08|Die«er  Dunnstein  war. mit  sarten  FS- 
deii  vpn  meuHischein  Kupfer  durch-» 
16,82     webt,    die    aich  nicht  «badicidcii 
liefiea. 


1  Th»  Fe  S  -12,98  „  ^  =    7.7Ö 


ITh.  FeS— 12.69,,^  =    7,68 


Die  Aoaljse  ist  nicht  berechnet  we 
gen  dea  bedeutenden  Verlustes  der 
durch    theilweise    Oxydation    der 
Metalle  entstand. 


22,9 


ITh.  FeS—  9.64 „~~  =    5.72 

,^.    (Fe»S-12,76,.  3,78 1     \^^ 
^  \^  \  Cn»S-54,70 .,  13,90  J     *^»^ 


' 
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Stdne  zcusaminengesetzt 


No. 

1 

Resultat  der  Analyse. 

8. 

Kupferstein    von    der    Fahluner 
Sulu-SchmeUung.   Bergsten, 
Jern-Cont.    Arm.  1825« 

* 

Schwefel       .     .     ...    26,074 

Eisen 60,295 

Kupfer     .......      8,848 

Zink    ;......       1,094 

Erdarten  ......       2,391 

98,702. 

9. 

Eine  andere  Probe  desselb.  Steins 
von    einem     andern    Abstich. 
Bergsten  1.  c« 

1 

Schwefel 26,35 

Eisen 62,26 

Kupfer     ....    4    .      8,32 

Zink ,       1,23 

Erdarten 0,50 

98,66. 

10. 

Eine     andere     Probe    desselben 
Steins«      Win  kl  er..     .Jerh- 
Cont.  Anna/.  1826.  185. 

Schwefel 26,70 

Ei»en  . 58,14 

Kupfer 9,81 

Zink    .......       1,44 

Blei 0,58 

Kicschäurc  .     .    .     .     ;     4,*9& 

98,62. 

11. 

Bleistein   von   einer  Bieischroel- 
zung  und  Bteiglanz  von  Rätt- 
vik.  Schjölberg.  Jern^Cont. 
Anna/.  1^28. 

Schwefel 26,08 

Eisen  . 62,09 

Blei 6,15 

Kupfer     ......      2520 

Zink    .......      0.44 

.    97,86 

12. 

Kupferstein  von  Garpenberg.    . 

« 
* 

Schwefel 26,24 

Eisen .    47,87 

.    Kupfer     ......    19,68 

Blei .       2,60 

Zink 2,90 

99,29. 

fi93 


f    ^ 


nach  der  Formel  HR. 


Analyse'  berechnet  nach  der  Formel 


t 


R<R 


Metaü  nimmt  Schwefel  auf, , 


ITt.  FeS     21,967., 


26;07 

.   2-  ' 


:]3,03 


(Fc»S~38.338..11,355J 

lTli.<Ca»S—  8,848,,  2,250  V  13,87 
.        ( Zo'S-  1.094.,  0.270  ) 


Metalt  nimmt  Schwefel  auf, 

ITh.   Fe'S*     Ä.77„~^=  8,69 

Fc'S -^50,52„14,97^ 
2  Th.'  \  Cu»S  —  8,85.,  2,25  \      17,49 
Zn'S  —  1,09h  0,27 


!  ■  >*  » 


ITIi.   FcS     22,20,,?^ 

tVS— 40^06  ,.il,87 

1  Th.  ^  Cu'S—  8,32  „  2,12 

Zn»S—  1,23  „  0,30 


=13,17 


ITh.   Fc«S»      9,89,. 


26,35 
3 


14.29  p  Tb. 


(Fc»S-52,37„15,59) 
^Cu»&-.  8,32,,  2,12  V 
(Zii*S-  1.23,,  0,30) 


:%79 

.  • 

18i01 


2gj5" 


ITh.    FeS      22,52  .. 


26,70 
2 


=13,35 


(Fe2S-.35,63  „10,56 
,rph.)Cu^S—  9,81  ,.2,491 
**    lZii=^S—  1,44  .,0,361 

\Pb*S—  0,58  „  0.04. 


13.45 


1  Th.   Fc>S'    10.  0„ 


3 


2Th. 


Fc>S  — 48,14„14,26 

ICu^S  —  9,81,.  2,49 

Zn'S  —  1,44,,  0,36 

Pb'S  —  0,58,.  0.04. 


=:a,90 


17,16 


ITh.   FcS     21,98 


26,08 


»» 


IFe^S- 
Pb»S. 
Cu'S- 
Zn*S. 


41,01  ..12,15 
.  6,15  ..  0,481 

-  2,20  ..  0,55 

-  0,44  „  0,12- 


=13.04 


13.29 


ITh.   F«$     22.12 


26,24 


>i 


!Fc*S. 
Pb'S- 
Zn»6. 


25,75  ..  7,62 
19,68  .,  5.00 
•  2.60  „  0,201 


=13.04 


13,53 


ITh. 


2Th. 


9.77,  ^'«^ 


'»» 


.53,22.,15,67 

.  6,15,,  0,48 

.  2,20,,  0.55 

045,.  0.11 


=  8,69 


16,81 


26,24 


1  th.  Fc'S».     9,82.,=-=^  =  8.74 


2Th. 


17,18 
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StcJne  tnaamiiieiigesetzl 


No.| 


13. 


Kupfer^Sulusteio  beim  Schmelzen 
von  Flodbcrger  Erzen,  1827,  er- 
ster Abstich.  Jern  -  Cont.  Ann. 
1828.     Schjölberg. 


Resultat  der  Analyse  auf  100  Th« 


Schwefel      •    ,    •    .     •  29,36 

Eiseo  ..,.«••  59^ 

Kupfer     •«••••  "6,52 

Zink *  1,00 


98.27. 


14. 


16. 


16. 


Knpferftein  von  derselb.  Schmel 
sang,  xweiter  Abstich,  L  c. 


Schwefel 
Eisen  • 
Kupfer  • 
Zink    . 


29,80 
59,10 

8.86 
0,52 

99.28. 


Kttpferstein  von  derselb.  Schmel- 
sang,  sechster  Abstich.  Meui*- 
iing  1.  c. 


Schwefel 
Ei 


isen 


Kupfer 
Zink    . 


•    p    • 


30.00 
60.63 

7,86 
0,50 

98,99. 


Kupfer -Snlustein  von  Gottenvik 
in  OstgothUnd. 


Schwefel 
Eisen  . 
Kupfer 


30.A3 
45,15 
23,58 

98,76. 


17. 


GetbgrAner  kupferkiesartiger  Kern 
in  einem  gerösteten  Stein. 
Reuter.      Jem-Cont,    Ann, 
1827.    188. 


Schwefel  .  .  -. 

Eisen  .     •  .  •  • 

Kupfer     •  •  *  . 

Zink    .     '  .  .  . 


29,30 

47,31 

19.57 

2,66 

98,84. 


18. 


Mittelste  gelbgrüne  Lage  in  einem 
gerdsteten  Kieserae.  Schjöl- 
berg L  c.  p.  198. 


19. 


■f  ■  *« 


Schwef.  26,12 \  Gehaltan  ^—29,99 
Eisen  40,11  (  Schwefel-  )  -46.07 
Kupfer  19,96 (Verbindung) --22,93 
Zink  0,887  in  Procent.  (  ^  1,01 
Bergart 
nVerl.  12.93 

100,0. 


SaU-  ScbwarMchmeUnng-St^in. 


Schwefel  .  • 
Eisen  .  .  »  • 
Zink  .... 
Spur  von  Kupfer 


33,10 

66,53 

0,30 
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$     9 


nacb  der  Formel  RR'*. 


Analyse  bo^ehnet  nach  der  Formel: 


t    m 


Meiaii  nimmt  Schwefei  auf, 

a  th.  Fe  S     32.99  ,^^  =19,57 

Fc*S-26,40  „  7.82) 
1  TL.  ^  Cu»S—  8,52  „  2,16  >     10,23|3 
Zn'S—  1,00  „  0.25  \ 


Metali  nimmt  Schwefel 
ITh,   Fe'S»    16.50,  ^^'^ 


2 


(Fe»S— 42.89.,12.71 

Th.<Cu*S—  8,52,,  2,16 
{ Zn»S  —  1,00,.  0,25 


auf 
=14.68 

15,12 


aTb.  FeS     33,49^,1.29.80  = 


( Fe>S- 

1  Th.  \  Cii»S. 

/  2n»S. 


-25.61  .. 
•  8,86  ., 
.  0,52 


»» 


iTfc.   Fe»^S»    16,75., 
13  Th. 


29.M) 


(Fe*S 

(Zii*S 


-42,35..12,55 

—  8.86,.  2.25 

—  0,52,.  0,13 


=14,90 
.  14.93 


2Tli.  FeS     33,72„i.30-*    =^20,00 

10,06 


Fe'S» 


(Fe»§ 

1  Th.  \  Cn*S 

(Zn'S 


26,91,.  7.97 

-  7.86,.  1.96 , 

-  0,50,,  0,12 


16.86..^ 

-43.77„12.97 

-  7.86,.  1.96; 

-  0,50..  0.12 


:15.0b 
15.06 


2Th.  FeS -^,75„}.30,03  Bä20,02 

«,.    |Fc»S-ll,40.,    3.381       Q,- 
*  *  *"•  I  Cu»S-23.58,.    5,99  S       ^^^ 


ITh. 
3Th. 


Fe»S»    1«>87..^ 

Fe»S-28.28.,  8,38 
Cu'S-23,58,,  5.99 


:I5,01 
14.37 


2Th.  FeS  — d2.91..|.29,30   =19,52 

9,89 


(Fc»S-^14,40.,    4,26 

1  Th.  \  Cn'S— 19,57,,    4,97 

f  Zn'S—  2,66,.     0.66 


Fe«S»    16.43.. 


29.30    _ 


2 

30.88..  9,15; 

19,57.,  4,97  V 

2.66.,  0.66 ) 


14,65 
14,78 


2  Tk  Fe>S    33.70,.§.29,99  =19,9^ 

9,75 


Fe»  8-12,37,,    3,67 

1  Th.  { Cu'S-22.93..     5,83' 

2n»S—  1,01,,    0,25 


Berechnung  nach  der  Formel: 

SR*. 
3Th.  FeS  ^41,93^1.33,10  =24,87 

*  ^^'  \  Zii»S-  0,30,,    0,07 }       ^^ 


Fe»  S«— 16,85,, 


29,99 


29,22.,  8,66) 
-22.93,,  5.83  > 
-  1.01,,  0,25) 


14,99 
14,74 
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IV. 


Beobachtungen^  über  die  Peränderungen,  wels- 
che die  Metalle  in  ihren  physischen  \JEigen- 
Schäften  durch  gemeinschaftliche  VFirkung 
des  Ammoniakgases  und  der  fVärrne  erlei- 
den; i?on  Hm,  C.  Despretz. 

{Armal.  de  Mm.  et  de  ph;ys.  T.  XLU,  p.  122.  > 


X^ie  VeräDderungeiiy  welche  die  Metalle  in  der  Roth« 
glühhitze  durch  das  Ammoaiakgas  erfahren,  sind  Gegeo« 
stand  der  Untersuchung  mehrerer  Chemiker  und  Physi-* 
ker  gewesen. 

Um  Humphrj  Davy's  Meinung,  dafs  das  Ammo* 
niak  eine  ähnliche  Zusammeosetzung  wie  die  übrigen  Al- 
kalien haben  mOge,  XU  prüren,  leitete  Serthollet,  der 
Sohn,  einen  stark  erhitzten  Strom  von  Amiuoniakgas  über 
Eisen,  undl  er  sah.  dabei,  dafs  dasselbe,  ohne  an  Ge- 
wicht zuzunehmen,  brüchig  wurde.- 

Hr.  Thenard  bemerkte,  dafs  mehrere  Metalle,  wie 
.  Eisen,  Kupfer,  Gold,  Silber  upd  Platin,  das  Ammoniak  zer- 
setzten, und  zwar  in  verschiedenem  Grade  der  Stärke,  das 
Eisen  weit  stärker  als  das  Kupfer,  und  dieses  wiederum 
weit  stärker  als  die  drei  übrigen  Metalle.  I)a  er  über- 
diefs  fand,  dafs  das  Stickgas  und  das  Wasserstoffgas, 
jvvelcbe  bei  dieser  Zersetzung  entbunden  wurden,  wie  in 
.  dbm  Ammoniak,  in  dem  Yohimensverhältnisscr  1:3  standen, 
und  da  er  zwischen  dem  Gewichte  des  Eisens  vor  und 
nach  der  Behandlung  mit  Ammoniakgas  keinen  merklichen 
Unterschied  wahrnehmen  konnte,  so  schtofs  ncr,  dafs  die 
Metalle  ihre  neuen  phjsischea  Eigenschaften  in  diesen 
Versuchen  durchi  eine  neue  Anordnung  ihrer  Theilchen 
erhalfen  hätten«  • 

Hr.  Ampere  glaubte,  zu  einer  Zeit,  als  man  noch 
keine  Gewichtszunahme  beobachtet  hatte,   dafs  sich  an- 


»7 

I 
\ 

fänglich  ein  AzotQr  bilde,  und  dafs  sich  dasselbe  unmit- 
telbar nach  seiner  Bildung  wieder  zersetze. 

Um  zu  sehen,  ob  sich  ^virklich  eine  besondere  Ver- . 
Bindung  bildete,  bestimmte  ich  die  Dichtigkeit  des  Eisens 
und  des  Kupfers  vor  und  nach  dem  Versuche,  und  hie- 
.  bei  fand  ich,  dafs  diese  Metalle,  ohne  merklich  an  Ge- 
wicht  zugenommen  zu  haben,  beträchtlich  an  Dichte  ver- 
loren hatten.  So  hatte  sich  die  Dichte  des  Kupfers  von 
8j9  auf  5,5  vermindert. 

In  einer  Notiz,  die  Hr.  Savart  seitdem  über  die- 
sen Gegenstand  bekannt  gemacht  hat  *),  führt  er  an,  dafs 
hiebei  das  Kupfer  um  -^Ixry  das  Eisen  aber  nur  um  ^j^^ 
an  Gewicht  zunehme,  und  er  schreibt  diese. Gewichtszu- 
nahme einer  Verbindung  dieser  Metalle  mit  dem  Ammo- 
niak oder  mit  einem  der  Bestandtheilc  desselben  zul  Die 
Dichte  nimmt,  nach  diesem  Physiker,  beim  Kupfer  in 
dem  Verbältnisse  8,86:7,79,  und  beim  Eisen  in  dem  Ver- 
hältnisse 7,78:7,76  ab.  . 

Bei  meinen  Versuchen  habe  ich  angenommen,  dafs 
die  von  Hm.  Thenard  gefundene  Gewichtszunahme  von 
•j^^  zu  vernachlässigen  sey,  und  ich  glaube  auch,  dafs 
selbst  die  Zahl  -^^^  welche  Hr.  Savart  erhalten  hat, 
noch  nicht  grofs  genug  ist^  um  bei*  den  Physikern  und 
Chemikern  den  Verdacht  zu  entfernen,  dafs  Luft*,  koh- 
lensaures Ammoniak  oder  die  ölige  Substanz,  die  dieses 
Alkali  oft  mit  sich  führt,  die  beobachteten  Resultate  her« 
vorgebracht  habe. 

Um  neue  Data  zu  haben,  nahm  ich  meine  früheren 
Versuche  wieder  vor,  und  dabei  erhielt  ich  immer  eine 
beträchtliche  Dichtigkeitsabnahme,  obgleich  zuweilen  auch 
eine  Gewichtszunahme  von  weniger  als  ^^xr»  ^^s  zeigt,  dafs 
die  Verbindung  zwischen  dem  Metall  und  dem  Ammoniak 
oder  seinen  Bestandtheilen  immer  statt  findet. 

Als  ich  das  Eisen  zu  wiederholten  Malen  der  Wirkung 
des  Ammoniakgases  aussetzte,  sah  ich,  dafs  dasselbe  sein 

*)  Man  «ehe  diete  Ado.  Bd.  89.  S.  172.  R     . 
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Gewicht  bis  zo  11,5  Proceot  Termebren  konnte     Fol- 
gendes sind  die  Resultate  mebrerer  Versuciie: 
5fi»-,928  Jjüsen  wiu^den  zu  6,61%  oder  100  zu  111,538 
9    ,427      .  .       -   10,102      -     100-    107,162 

6  ,587      -  .       •     7,095      -     100  -    107,728 
29    ,960      -  .       -  31,472      -100-    105,046 

7  ,955      -  -       .     8,553      -     100  ^   10^,517 
Setzt  man  demnaich  das  Eisenatom  gleich  33,92  und 

das  StickstoffatODd  gleich  8,74,  und  nimmt  man  an,  dafis 
das  bei  diesen  Versuchen  Absorbirte  Stickstoff  sey,  so 
wird  das  Product  ein  Sub-Azotür  seyn. 

Die  Gewichtszunahme,  welche  sich  bei  meinen  Ver- 
suchen gezeigt  hat,  ist  im  Vergleich  zu  der  von*andem 
Chemikern  gefundenen  zu  beträchtlich,  als  dafs  man  nicht 
geneigt  seyn  sollte,  einen  Theil  derselben  auf  Rechnung 
einer  Oxydation,  sey  es  nun  durch  Luft,  durch  Wasser 
^der  durch  die  Kohlensäure,  zuzuschreiben,  £s  wird 
daher  nicht  unnütz  seyn,  einiges  Detail  über  die  Art  der 
Anstellung  dieser  Versuche  anzugeben. 

Die  Wirkung  der  Luft  verhinderte  ich  dadurch,  dafs 
ich  das  Ammoniakgas  sowohl  vorher,  ehe  ich  die  das 
Metall  enthaltende  Porcellanröhre  erwärmte,  eine  lange 
Zeit  durch  dieselbe  leitete,  als  auch  nachher  bis  zu  ihrem 
gänzlichen  Erkalten*  Das  Wasser  vermied  ich,  indem 
ich  das  Gas  erst  durch  ein  mit  Chlorcalcium  gefülltes 
Rohr  von  dem  Durchmesser  eines  Zolls  und  der  Länge 
eines  Meters  gehen  liefs,  und  endlich  entfernte  ich  die 
Kohlensäure  durch  Waschen  des  Ammoniakgases  mit  kau* 
stischem  Kali.  Zwar  läfst,  nach  Hrn.  Gay-Lussäc,  das 
Chlorcalcium  dem  Gase  eine  geringe  Menge  Wasserdamp^ 
aber  eine  so  geringe,  dafs  sie,  vermöge  dejr  Anweseo«- 
heil  der  grofsen,  aus  der  Zersetzung  (des  Ammoniaks, 
entstandenen  Menge  von  Wasserstoffgas,  während  der 
ganzen,,  gewöhnlich  6,  7  und  selbst  8  Stunden  langen, 
Dauer  des  Versuchs  nicht  den  mindesten  Einfiufa  aus* 
üben  konnte. 
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UeberdieCs  ist  es  sehr  leicht  zu  BAesh,  ob  das  Eiseii 
eine  schwache  Oxydation  erfahren  habe ;  denn  dann  ist  es 
auf  der  Oberfläche  blSolich.  Jedesmal,  wenn  die  Ober- 
flfiche  des  Metalls  die  geringste  Ftfrbun^  zeigte,  worde 
das  Product  wieder  in  die  Porcellanrühre  gebracht  und 
von  Neuem  der  Wirkung  des  Ammoniakgases  tinterwor« 
feiäi.  nur  diejenigen  Versuche  betrachtete  ich  als  gut,  ia 
denen  das  Eisen  die  Weifse  des  unpolirten  Platins  besaCs, 

Das  so  mit  Ammoniakgas  behandelte  Eisen  ist  weifo» 
brüchig  und  selbst  zerreiblich,  auch  leichter,  und  an  der 
Luft  und  im  Wasser  weniger  veränderlich  als  das  ge- 
wöhnliche Eisen.  Es  hat  seine  LeichtlOslichkeit  in  Säure 
und  seine  Fähigkeit  für  Magnetismus  behalten.  Seine 
Dichte  ist  manchmal  bis  auf  5  vermindert 

Was  ist  die  Ursache  der  Veränderungen,  welche 
die  Metalle  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  zeigen, 
wenn  sie  bei  Rothglühhitze  der  Wirkung  des  Ammoniak-^ 
gases  ausgesetzt  werden?  Es  ist  nothwendigerweise  die 
Vereinigung  des  Metalls  mit  einem  der  Bestandtheile  des 
Ammoniaks,  entweder  für  die  Dauer  oder  für  den  Au« 
genblick.  Ich  sage:  ßir  den  Augenblick,  weil  in  der 
That  bei  Verbindung  eines  Metalls  mit  irgend  einem  Kör« 
per  die  Molecüle  des  ersteren  verschoben,  also  die  Ei* 
genschaften  dieses  Metalls  verändert  werden,  auf  wie  kurze 
Zeit  die  Verbindung  auch  Bestand  haben  mag.  So  habe 
ich  mehrmals  beobachtet,  dafs  Eisen  und  Kupfer  ihr  Vo- 
lumen sehr  vergröfserten,  ohne  an  Gewicht  mehr  als  um 
Tinnr  zuzunehmen.  Der  Zutritt  einer  so  geringen  Menge 
eines  Stoffes  kann  aber,  nach  allen  Analogien^  nicht  sol- 
che Veränderungen  erzeugen,  wie  man  sie  bei  den  in 
Rede  stehenden  Versuchen  beobachtet.  Der  Stahl  z.  B., 
Welcher  ungefähr  tvv  Kohlenstoff  enthält,  weicht  in  sei- 
nem Ansehen  und  in  seinen  meisten  physischen  Eigen- 
sdiaften  sehr  wenig  vom  reinen  Eisen  ab. 

Um  zu  sehen,  bis  wie  weit  die  Dichte  und  die  Co- 
häsion  eines  Metalls  durch  seine  vorübergehende  Verbin- 
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dung  mit  einem  Gase  >vohl  verändert  werden  könnten, 
otydirte  ich  Eisen  durch  Erhitzen  bis  ziim  Rothglühen 
in  Wasserdampf,  und  redücirte  es  dann  wieder  vollkom- 
men, durch  reines  Wasserstoffgas,  in  einer  bei  weitem 
nicht  bis  zum  Schmelzpunkt  desselben  i*eichenden  Tem- 
peratur. Die  Cohiision  war  äufserordentlieh  geschwächt, 
tind  die  Dichte  auf  6,18  vermindert,  während  sie  bei  dem 
reinen  Eisen  7,79  beträgt.  Die  Dichtigkeitsabnahme  be- 
trug also  ^,  obgleich  das  Eisen  nicht  die  mindeste  Spur 
von  Sauerstoff  mehr  enthielt. 

Gesetzt,  es  fände  sich  nun  keine  Gewichtszunahme, 
so  diirfte  man  doch  nicht  schliefsen,  dafs  keine  Verbin- 
dung stattg.efunden  habe,  sondern  vielmehr,  dafs  die  Ver- 
bindung wieder  zerstört  worden  sey,  bei  einer  Tempe- 
ratur, bei  der  dieses  Metall  noch  nicht  zum  Schmel- 
zen-kam.  '  ■ 

Welche  Substanz  verbindet  sich  nun  aber  in  diesen 
Versuchea  mit  dem  Metall?,  Ist  es  Sauerstoff,  oder  Koh- 
lenstoff, oder  ist  es  Ammoniak  oder  einer  def  Bestand- 
theile  desselben? 

Um  zu  erfahren,  ob  es  wohl  Sauerstoff  sej,  leitete 
ich  in  der  Rothglühhitze  Wasserstoffgas  über  eine  be- 
kannte Gewichtsmenge  von  dem  mit  Ammoniak  behan- 
delten Eisen.  Das  Wasserstoffgas  war,  ehe  es  zum  Me- 
tall gelangte,  getrocknet,  und  ging  auch  hernach  durch 
ein  mit  Chlorcalcium  gefülltes  und  genau  gewogenes  Rohr. 
76'°',094  des  mit  Ammoniak  behandelten  Eisens,  gaben 
6b°-,585  reinen  Eisens,  verloren  also  0,509  *);  das  Cblor- 

*)  Dieser  Yerlyst  bestand»  vie  Hr.  D.  ^eiterliiii  bemerkt,^  «v^ 
StickstofT.  Hat  sich  nun  dieser  gänzlich  anit  dem  Wasserstoff 
zu  Ammoniak  verbunden,  so  'wäre  das  Verhalten  des  Eisens  zum 
Ammoniak  und  des  Stickstoffeisens  zum  Wasserstoff  ein  ähnli- 
ches "vrie'das  des  Eisens  ;um  "Wasserdampf  und  des  Eiscnoxyds 
zam.W^asserstoffgas;  hat  sich  indefs,  vras  fast  ^ahrseheinlich  »st, 
das  Wasserstoffgas  sieht  gänslich  mit,  dem  Stickstoff  zu  Ammo- 
niak verbunden,  so  bleibt  es  sehr  räthselhart ,  wesJMilb  das  er- 
•tera   den  letzteren  vom  Eisen  abschied,   wenn  nicht  etwa  diese 
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calcium  hatte  nur  um  O^^-^OS  an  Gewicht  zugenommen.. 
Die  mit  dem  Eisen  verbundene  Substanz  bestand  dem« 
nach  nur  zu  einem  Zehnte^  aus  Sauerstoff.  Andere  sol- 
che Versuche  gaben  eine  noch  weit  geringere  Menge  Was- 
ser. Auch  muCs.ich  noch  hinzufügen^  dafs  reines  Was- 
ser, durch  welches  das  zur  Reduction  des  Eisens  'ge- 
brauchte Wasserstoffgas  geleitet  wurde,  Yeilchensjrup 
grünte,  was  beweist,  dafs  sich  Ammoniak  gebildet  hatte. 

Hienach  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  die  absprbirte 
Substanz  Stickstoff  sey».  Die  folgenden  Versuche  wer- 
den diese  Wahrscheinlichkeit  in  Gewifsheit  umwandeln. 

Mit  Ammoniak  behandeltes  Eisen,  mit  Schwefelsäure 
übergössen,  gab  ein  Gemenge  von  Wasserstoff-  und  Stick- 
stoffgas. Das  Metall  wurde  in  eine  Glocke  gebracht,  die. 
mit  gesäuertem  Wasser  vollständig  gefüllt  war,  um  den' 
Zutritt  der  Luft  auszuschliefsen,  durch  den  Irrthümer  hät- 
ten entstehen  können.  Auf  diese  Weise  fand  ich  in  100 
l^'Jheilen  des  entwickelten  Gases  bis  zu  6  Stickstoff. 
/:  Alle  Eisenstücke,  welche  beider  Behandlung  mit 
Ammoniak  an  Gewicht  zugenommen  hatten^  lieferten  Stick- 
gas bei  der  Auflösung  in  Säuren. 

Ich  mufs  auch  bemerken,  dafs  das  Volumen  des  ent- 
wickelten Gemenges  von  VTasserstoff-  und  Stickstoffgas 
geringer  ist  als  das  Ga^volumen,  welches  man  mit  einer . 
gleichen  Gewichtsmenge  reinen  Eisens  bekommt.  Diefs 
rührt  davon  her,  dafs  sich  Ammoniak  bildet,  dessen  Er- 
zeugung hier  durch  die  Gegenwart  der  Säure  begünstigt 
wird.    Verdampft  man  die  Flüssigkeit,  welche  den  Ueber- 

Abscheidiiog  blofs  durch  die  Hitze  bewirkt  worden  ist.  Jedenfalls 
scheint  mir  daraus  hervorsngehen,  dafs  die  Behandlung  des  Ei- 
sens mit  Ammoniak  nicht  die  vortheilhafteste  Art  zur  Darstel- 
lung des  Stickstoffeisens  sejn  könne.  Auch  steht  w«hl  kaum  zu 
hoffen,  dafs  man  eine  homogene  Verbindung  erhalten  werde,  so 
lange  man  das  Eisen  in  Drähten  oder  soliden  Stücken  anwen- 
det; in  der  Zertheilung,  wie  man  es  bei  der  Reduction  ^z%  Oxyds 
durch  WasserstolTgas  bekommt«  verdient  es  gewifs  ni  jeder  Hin- 
sicht bju  diesen  Yersuchen  den  Vorzug.  i> 
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« 

Schafs  der  SSure  und  Eisenchlorür  (falls  man  n&mllch 
Salzsäare  angewendet  hatte.  P.)  enthält,  and  wäscht  den 
Rückstand  mit  gebranntem  Kalk,  so  entwickelt  sich  Am- 
moniak in  grofser  Menge. 

Das  Tom  Eisen  Absorbirte  kann  weder  Wasserstoff* 
tioch  Ammoniakgdß  seyn,  denn  im  ersten  Fall  würde  sich 
Tom  Wasserstoffgas  ein  gröfseres  Volumen  als  beim  rei- 
nen Eisen  entwickelt  haben,  und  im  zweiten  Fall  dagegen 
ein  eben  so  grofses,  während  wir  ein  geringeres  fanden. 

Es  ist  nicht  erlaubt,  den  Kohlenstoff  einen  merkli- 
chen Antheil  an  der  Gewichtszunahme  beizulegen,  weil 
das  reine  Eisen  fast  eben  so  viel  Kohlenstoff  hinterläfst 
als  das  mit  Ammoniak  behandelte  Eisen.  Indefs,  da  diese 
Rückstände  in  ihrem  Ansehen  verschieden  sind,  so  werde 
ich  sie  untersuchen. 

Alles,  was  bis  jetzt  angeführt  worden,  gilt  vom  Ei- 
sen. Das  Kupfer  wird  noch  mehr  in  seinen  physischen 
Eigenschaften  verändert.  Die  Dichte  desselben  nimmt  bis 
va  5,5  ab,  also  um  mehr  als  ein  Drittel,  es  wird  schief- 
riger  und  poröser,  und  färbt  sich  sehr  verschiedenartig 
grau,  gelb,  grünlich,  orangenfarben,  rosenroth,  purpur- 
farben, ie  nach  den  Umständen;  auch  nimmt  es  immer 
ein  krystallinisches  Ansehen  an.  Ungeachtet  dieser  gro- 
fsen  Veränderungen  in  seinen  physischen  Eigenschaften, 
enthält  das  Kupfer  doch  wenig  fremde  Stoffe. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  man  jedoch  zu  schlie- 
fsen  berechtigt,  dafs  das  Kupfer  sich  mit  einer  beträcht«^ 
liehen  Menge  Stickstoff  verbinde,  dieselbe  aber  bald  wie- 
derum abgebe,  und  dafs  hiebei  seine  Theilchen  in  einen 
so  grofsen  Abstand  von  einander  zurückbleiben,  dafs  Dichte, 
Cohäsion  und  Verhalten  zum  Lichte  abgeändert  werden* 
Was  das  Platin  und  Gold  betrifft,  so  erleiden  sie  keine 
merkliche  Umänderung. 

Es  ist  demnach,  wie  ich  glaube,  durch  diese  Versu- 
che erwiesen,  dafs  die  Veränderungen,  welche  die  Wir- 
kung des  Ammoniakgases  in  den  Eigenschaften  dier  Me- 
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talle  herbeiführt,  von  einer  dauernden  oder  vorüberge- 
henden Yerbindung  des  Stickstoffs  mit  den  genannten 
Metallen  herrühren. 

Zur  Zeit,  als  Hr.  Thenard  seine  Versuche  anstellte, 
suchte  man  die  Erscheinungen,  welche  uns  beschäftigen, 
durch  eine  Verschiedenheit  in  der  WSrmeleitung  der  Me« 
falle  zu  erklären.  Man  sah  mit  Erstaunen,  dafs  das  El- 
isen, welches  ein  schlechterer  Wlft-meleiter  als  Kupfer, 
Silber,  Gold  und  Platin  ist,  lebhafter  als  diese  vier  Me- 
talle das  Ammoniakgas  in  der  Wärme  zersetzte.  Damals 
kannte  man  nur  die  Jngenhoufs'sche  Bestimmungen 
über  die  Wärmeleitung.  Aus  der  Tafel  über  das  Ver- 
hähnifs  der  Wi^rmeleitungen,  welche  ich  vor  einigen  Jsih- 
ren  der  Academie  Übergab,  ersieht  man,  dafs  das  Wtlr- 
meleitungsvermögen  hier  nur  eine  ganz  secundäre  Bolle 
spielt,  und  daf$  hingegen  die  Verwandtschaft  des  Metal- 
les zum  Stickstoff  den  grölsten  Antheil^an  dieser  Erschei- 
nung besitzt. 

Wenn  man  diese  Versuche  mit  denen  der  HH.  Gay- 
Lussac  und  Thenard  Über  das  Kalium  und  Natrium 
vergleicht,  so  ist  man  gewissermafsen  berechtigt  vprher- 
zusagen,  auf  welche  Weise  sich  alle  wohl  charakteriair- 
ten  Metalle  verhalten  werden. 

Ich  wollte  mich  anfänglich  mit  der  physikalischen, 
als  der  wichtigsten  Seite  der  Aufgabe  befassen,  da  die 
andere  nur  Detail  betrifft;  inidefs  habe  ich  mir  vorgenom- 
men, alle  Metalle  auf  eben  die  Art,  wie  das  Eisen,  Gold 
und  Platin,  zu  behandeln. 

Die  Versudie,  welche  ich  die  Ehre  habe,  der  Aca- 
demie vorzulegen,  erregen  eine  Frage,  die  zwar  schoQ 
bestritten,  aber  nicht  entschieden  worden  ist:  ich  meine 
die  elementare  Zusammensetzung  des  Ammoniaks.  Ist 
diese  Base  den  sauerstoffhaltigen  Basen  analog,  sd.  h.  aus 
einem  Metalle  und  Sauerstoff  zusammengesetzt,  oder  mit 
andern  Worten:  ist  der  Stickstoff  ein  oxydirter  Körper? 

H.  Davy  hatfe  diese  Meinung,   zu  der  er  durch 


304 

Analogie  so  natürlich  geleitet  wurde,  zuerst  ausgespro- 
chen; Hr.  BerzeliuF  berechnete  sogar  die  Sauerstoff- 
menge,  welche  der  Stickstoff  und  der  Wasserstoff  ent- 
halten müfsten.  Chemiker^  deren  Meinung  unzweifelhaft 
von  grofsem  Gewicht  in  der  Wissenschaft  ist,  haben  diese 
Meinung'verworfen,  und  betrachten  Stickstoff  und  Wasser* 
Stoff  als  einfache  Körper.  Andere  Physiker  und  Chemi- 
ker von  ausgezeichnetem  Yerdienste  haben  dagegen  nicht 
gewagt  sich  hierüber  auf  eine  entscheidende  Weise  aus- 
zusprechen. jMoch  andere^  endlich  halten  die  Hypothese 
aufrecht^  nach  welcher  das  Ammoniak  in  seiner  Zusammen- 
setzung den  Alkalien,  Ka^i,  Natron  u.  s.  w.  analog  ist. 

Sobald  ich  entscheidende  Versuche  erhalte,  werde 
ich  mich  beehren  die  Academie  mit  ihnen  bekannt  zu 
machen. 


V.     Beobachtungen  über  den  Jod-  und-  Chlors 
stiokstpff;  von  Hrn.  Sirullas* 

4 

(Arm.  de  chim*  et  .de  phjrs,  T,  XLIL  p.  200.) 


JL/a  einige  Chemiker  einen  Schwefelstickstoff  annehmen, 
ohne  die  Möglichkeit  seiner  Existenz  erwiesen  zu  haben, 
so  glaubte  ich,  dafs  man  diesen  Körper,  falls  er  sich  er- 
zeugten könnte,  erhalten  müfste,  wenn  man  Schwefelwas- 
serstoff mit  Jodstickstoff  in  Berührung' brachte.  Die  be- 
kannte Wirkung  des  Jods  auf  den  Schwefelwasserstoff 
machte  eine  Bildung. von  Jodwasserstoffsäure  und  Schwe- 
felstickstoff unter  diesen  Umständen  sehr  wahrscheinlich. 
Mengt  .man  Jodstickstoff  mit  einer  Lösung  von  Schwe- 
felwasserstoff, so  tritt  die  Zersetzung  fast  plötzlich  ein, 
wie  man  diefs  an  der  reichlichen  Tällung  einer  weifsen, 
wie  Schwefelmilch  aussehenden,  Substanz  erkennt.  Da 
keine  Gasentwicklung  hiebei  statt  findet,  so  könnte  man 
glauben,  dafs  die  gesuchte  Reaction  eingetreten  sey.  Un« 

ter- 
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f^rsncht  man  aber  die  Produtte,  so  findet  man  nur  Schwe« 
fei,  jodwasserstoffsaures  Ammoniak,  und  einen  geringen 
Ueberscfaufs  von  Jodwasserstoffsäure,  herrührend  von  ei« 
ner  veränderlichen  Menge  Jod,  die  oft  dem  JodstickstofE 
beigemengt  ist,  da  ein  gröfserer  oder  geringerer  Theil 
des  letzteren  beim  Auswaschen  zersetzt,  also  das  unge- 
mein wenig  lösliche  Jod  vorwaltend  wird. 

Die  unvermuthete  Gegenwart  de^  Ammoniaks  unter 
diesen  Umständen  liefs  glauben,  entweder,  dafs  der  Jod- 
stickstoff durch  das  Auswaschen  nicht  völlig  von  dem 
gleichzeitig  entstandenen  jodwasserstoffsauren  Ammoniak 
befreit  worden  war,  oder,  dafs  sich,  wegen  geringer  Ver- 
wandtschaft des  Stickstoffs  zum  Schwefel,  das  Ammoniak 
durch  einen  Theil  des  Wasserstoffs  der  Schwefelwas- 
serstoffsäure wieder  erzeugt  hatte,  oder  endlich,  dafs  der 
Stickstoff  möglicherweise  unbemerkt  entwichen  war. 

Jedenfalls  war  es  nöthig  den  Versuch  zu  wiederho- 
len, mit  der  Vorsicht,  den  Jodstickstoff  so  lange  auszu- 
waschen, bis  er  das  Curcumä  nicht  mehr  röthete,  und 
bis  man  durch  Reagenzien  sich  die  Gewifsheit  verschafft, 
dafs  das  Auswaschwasser  kein  Ammoniak  mehr  enthielt 

Dieser,,  vollkommen  ausgewaschene,  Jodstickstoff 
wurde,  wie  vorhin,  mit  einer  Lösung  von  Schwefelwas- 
serstoff gemengt.  Die  Resultate  waren  den  früheren  gleich; 
es  wurde  kein  Gas  entwijckelt,  dagegen  Schwefel  abge- 
setzt und  jodwasserstoffsaures  Ammoniak  mit  Ueberschufs 
an  Säure  gebildet.  Bei  mehrmaliger  Wiederholung  gab 
der  Versuch. immer  dieselben  Resultate. 

Es  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  die  bekannten 
Detonationen  des  Jodstickstoffs  fast  immer  bald  die  fScha- 
len,  bald  die  Trichter  und  Gläser  zertrümmerten,  bevor 
die  Auswaschungen  vollendet  waren,  und  dafs  mich  dieiüs 
gezwungen  haben  würde,  meine  Versuche  aufzugeben,  wenn 
ich  nicht  | gefunden  hätte,  dafs  der  Jodstickstoff,  wenn 
er  auf  die  weiterhin  beschriebene  Weise  bereitet  wird, 
gar  nicht  oder  nur  sehr  selten  detonirt,  sobald  man  ihn 

Amial.  d.  Physik.  Bd.%.  St  2.  J.  1829.  St  10.  U 
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im  feucitfen  Zustande  behandelt,  wo  auch  die  Detonatio- 
nen nur  schwach  sind. 

Dafs  Ammoniak  beständig  zum  Vorschein  kam,  war 
sehr  merkwürdig,  da  man,  \ycgen  der  stattfindenden  Um-« 
stände,  nur  annehmen  konnte,  entweder,  dafs  es  neu  er^ 
z^ugt  oder  durch  den  Schwefelwasserstoff  blofs  abgeschie- 
den worden  sey.  Ich  habe  daher,  aufser  der  fast  augen- 
blicklich und  ruhig  vor  sich  gehenden  Zersetzung  cles 
Jodstickstoffs  durch  Schwefelwasserstoff,  noch  ein  ande- 
res directeres  Mittel  versucht,  um  die  Reaction  in  allen 
ihren  Producten  zu  verfolgen,  deren  aufmerksame  Unter- 
suchung allein  die  Zweifel  in  dieser  Beziehung  beben 
konnten. 

In  eine  mit  Wasser  gefüllte  Glocke,  die  umgekehrt 
auf  einen  ebenfalls  Wasser  enthaltenden  Teller  gestellt 
war,  brachte  ich  eine  gewisse  Menge  Jodstickstoff,  ein- 
geschlagen in  Papier,  damit  nichts  verloren  gehe.  Nun 
wurde  das  Ganze  gelinde  erhitzt.  Es  entwickelte  sich 
sehr  wenig  Stickgas,  es  schied  sich  Jod  ab,  und  der  Jod« 
Stickstoff  wurde  schnell  und  vollständig  zersetzt.  Die 
Flüssigkeit  gaib,  bei  Untersuchung  mit  Reagenzien,  Ammo- 
niak. 

Derselbe  Versuch  wurde  bei  gewöhnlicher  Tempe-» 
ratur  und  bei  gröfserem  Verhältnifs  von  Wasser  wieder- 
holt. Nach  einigen  Stunden  verrieth  sich  das  freie  Jod 
durch  eine  Färbung  der  Flüssigkeit;  auch  trat  allmälig 
eine  schwache  Gasentwicklung  ein.  Die  filtrirte  und  ein- 
gedampfte Flüssigkeit  hauchte,  bei  Behandlung  mit  Kalk, 
Ammoniak  aus.  Zur  vollständigen  Zersetzung  einer  ge- 
wissen Menge  Jodstickstoff,  die  im  Wasser  sich  selbst 
überlassen  wurde,  bedurfte  es  eines  oder  zweier  Tage. 

Bei  andern,  auf  ähnliche  Weise,  sowohl  in  der  Kälte 
als  in  der  Wärme  angestellten.  Versuchen  wurde  so  viel 
Verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  hinzugesetzt,  bis 
dafs  das  Wasser,  in  welchem  sich  der  Jodstickstoff  be- 
fand, das  Ladimuspapier  hinlänglich  röthete.     Die  Zer- 
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Setzung  geschah  in  einigen  Minuten,  auch  setzte  sich,  ohne' 
Gasentwicklung,  Jod  ab.  Das  Daseyn  des  Ammoniaks 
wurde  wie  vorhin  ermittelt. 

£3  ist  noch  zu  bemerken,  dafs,  wenn  man  bei  die- 
sen Versuchen  Jodstickstoff,  so  wie  er  durch  das  ge- 
wöhnliche Verfahren  erhalten  wird,  anwendet,  und  man 
ihn  in  reinem  Wasser  erhitzt,  oder  ihm,  selbst  in  sehr 
kleinen  Portionen,  verdünnte  Salpetersäure  oder  Schwe- 
felsäure hinzusetzt,  sehr  starke  Zerplatzungen^und  oft  selUst 
Verpuffungen  entstehen^  welche  die  Gefäfse  zertrümmern. 
Dieser  Uebelstand '  wird  vermieden,  wenn  man  den  Jod- 
stickstoff durch  Vermischung  einer  alkoholischen  Jodltt- 
sung  mit  flüssigem  Ammoniak  bereitet. 

Diese  sehr  merkwürdige  Verschiedenheit  läfkt  sicli 
von  mehreren  Ursachen  ableiten.  Erstlich  mufs  der  miC 
Alkohol  bereitete  Jodstickstoff  eine  in  allen  Theileh  voll- 
kommnere  und  deshalb  festere  Verbindung  darstellen,  und,' 
da  er  sich  in  einem  Zustande  von  aufserordentlicher  Zer- 
theilung  befindet^  auch  bei  Bewegung  oder  bei  einem 
Druck  eine  weit  geringere  Reibung  erleiden.  Ueberdiels 
weifs  man,  dafs  die  Detonation  dieser  Substanz,  wenn 
sie  feucht  ist  oder  sich  unter  Wasser  befindet,  iiur  von 
Theilcheu  zu  Theilchen  geschieht;  die  Detonatioüen  wer- 
den der  Masse  der  einzelnen  Theilchen  proportional  seyn, 
und  diese  ist  bei  dem  nach  der  letzten  Vorschrift  berei- 
teten Jodstickstoff  unendlich  klein  gegen  die  bei  dem 
pulverförmigen  Jodstickstoff. 

Sis  hieher,  und  vor  Allem  nach  den  blofs  mit 
Wasser  angestellten  Versuchen,  hatte  ich  geglaubt,  dafs 
das  Ammoniak  schon  gebildet  in  dem  Jodstickstoff  ent- 
halten sey,  dafs  also  dieser  Körper  nur  ein  Jod -Am- 
moniak '*)    darstelle,    von    dem    das    Ammoniak    bloCs 

*  * 

*)  £ine  solche  Zusammensetzung  sehien  mir  eine  Zeit  lang  tun  »t^ 
wahrscheinlicher,  als  sie  die,  mit  Lnft-  und  Wärmeentwicklung 
l>egTeitete,  Detonation  des  Jod-  und  GfalorstickstofiTs  durch  die 
Analogie  mit  der  bekannten  Wurkvag  de«  Chlor«  «nf  da»  An»- 
inonidL  genügend  erklärte. 

U2 
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ahgescbieden  werde;  denn  es  schien  mir  unwahrscheinlich, 
dafs  gleichzeitig  und  fast  unter  gleichen  Umständen,  ,d.  h. 
in  Wasser,  Ammoniak  zersetzt  und  wieder  gebildet  wer- 
den würde,  was  indefs  wirklich  der  Fall  ist. 

Der  Jodstickstoff  zersetzt,  gleich  andern  Jodüren, 
Cliloriiren  und  Bromüren,  das  Wasser;  der  Wasserstoff 
verbindet  sich  theilfi  mit  dem  Stickstoff  zu  Ammoniak, 
tbeils  mit  einer  Portion  Jod  zu  Jodwasserstoffsäure;  der 
Sauerstoff  dagegen  bildet,  mit  dem  übrigen  Jod,  Jodsäure, 
in  der  That  findet  man  in  dem  Wasser,  worin  der  Jod- 
stickstoff aufbewahrt  oder,  zur  rascheren  Erlangung  eines 
Resultats,  erhitzt  worden  ist,  jodsaures  und  jodwasser- 
stoffsaures Ammoniak,  auch  überdiefs  Jod,  herrührend 
von  einer  unmittelbaren  Zersetzung  einer  gewissen  Menge 
Jodstickstoff  in  Jod  und  Stickstoff. 

Schüttet  man  eine  Lösung  von  kaustischem  Kali  oder 
eine.  Kalkmilch  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  zu 
Wasser,  worin  sich  Jodstickstoff  befindet,  so  bildet  sich, 
unter  Freiwerdung  von  Ammoniak,  jodsaures  Kali  oder 
K^alk,  wobei  fast  kein  Stickstoff  entwickelt  wird,  wenn  man 
n^r  das  Alkali  nach  und  nach  vorsichtig  hinzuthut.  Die 
reichliche  Gasentwicklung,  welche  vorhin  bemerkt  worden 
ist,  findet  nur  dann  statt,  wenn  man  das  Alkali  in  Masse  und 
in  concentrirter  Lösung  hinzufügt;  daraus  entspringt  eine 
Temperaturerhöhung,  die  hinreichend  ist,  den  Jodstick- 
stoff in  Stickstoff  und  Jod  zu  zersetzen,  auf  welches  letz- 
tere dann  das  Kali  in  seiner  gewohnten  Weise  wirkt. 

Wie  man  gesehen,  geschieht  die  Zersetzung  des  Jod- 
stickstoffs im  Wasser,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit,  dagegen  rasch  in  der  Wärme 
oder  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure. 
Der  letztere  Fall  schliefst  die  Bildung  der  Jodwassersäure 
aus,  welche  dagegen  im  ersten  Falle,  bei  alleiniger  An^ 
Wendung  von  Wasser,  stattfindet. 

Die  Gegenwart  dieser  jpdsäure  ist  leicht  zu  erwei- 
sen,  entweder  durch  schweflige  Säure,  die,  mit  der  Vor* 
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sieht  ^  dafs  sie  nicht  in  Ueberschufs  komme,  hinzugesetzt, 
Jod  niederschlägt,  oder  durch  salpetersaures  Silber,  wel- 
ches einen  ganz  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag  giebt. 

f. 

Von  der  Wirkung  der  Gblorwasscrstoffftaure  auf   den 

Jodstickstoff. 

Diese  Wirkung  ist  sehr  merkwürdig.  Sie  giebt  zu 
ganz  andern  Erscheinungen  wie  die  der  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  Anlafs,  was  von  der  zerstörenden  Ein- 
wirkung herrührt^  welche  die  beiden  letzteren  Säuren  auf 
die  Jodwasserstoffsäure  und  deren  Verbindungen  ausüben. 

Schüttet  man  auf  Jodstickstoff,  der  sich  unter  Was- 
ser befindet,  nach  und  nach  verdünnte  Cfalorwasserstoff- 
säure,  so  lange  bis  sie  ganz  merklich  vorwaltet,  so  ver- 
schwindet derselbe  schnell  und  ohne  Gasentwicklung. 
Setzt  man  nun  eine  Lösung  von  kaustischem  Kali,  bis 
auch  sie  in  geringem  Ueberschufs  da  ist,  hinzu,  so  schlägt 
sich  der  Jodstickstoff  wieder  nieder.  Man  kann  den  letz- 
tern abwechselnd  verschwinden  und  wieder  erscheinen 
machen,  so  wie  man  entweder  Säure  oder  Kali  hinzu- 
setzt; die  Umwandlung  geschieht  so  rasch,  dafs  man  sa- 
gen würde,  es  wäre  eine  blofse  Lösung  des  Jodstickstoffs 
in  der  Chlorwasserstoffsäure  und  eine  Sättigung  dieser 
letzteren.  — *    V* 

Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Chlorwasserstoffsäure 
bewirkt,  wie  die  beiden  andern  Säuren,  «ine  Zersetzung 
des  Wassers,  und  daraus  entstehen  auch  hier  Jodsäure, 
Jodwasserstoffsäure  und  chlorwassärstoffsaures  Ammoniak. 
Zugleich  reagirt  die  überschüissige  CUorwasserstoffsäure 
auf  die  Jod-  und  Jödwasserstoffsäure,  und  scheiden  Jod 
von  ihnen  ab,  das  in  der  Chlor -Jodsäure  gelöst  bleibt. 
Das  darauf  hinzugesetzte  Kali  setzt  Jod  und  Ammoniak 
in  Freiheit,  welche  sich  nun  unter  den  günstigsten  Um< 
ständen  zur  Erzeugung  der  verpuffenden  Substanz  be- 
finden. Kohlensaures  l>Jatron  oder  Kali  fällen  gleichfalls 
Jodstickstoff  aus  dieser  Lösung,  und,  wie  beim  kausti- 
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sehen  Kali,  macht  ^in  ^o£ser  Ueberscbuüs  von  ihnen  den 
Niederschlag  wieder  Terschwinden.  -  ' 

Man  sieht  demnach,  dafs  sich,  durch  die  Wirkung 
und  das  Hinzutreten  der  Cblorwasserstoffsäure,  der  Jod- 
stickstoff in  eine  ganz^  ähnliche  Verbindung  umgewandelt 
hat,  wie  die,  welche  von  Hrn.  Gay-Luasac  sous-chlo^ 
rare  diode  *)  benannt  worden  ist,  und'  hauptsächlich 
daran  erkannt  werden  kann,  dafs  Alkalien  Jod  aus  ihr 
fällen.  Da  diese  Verbindung  sich  hier  neben  Ammoniak 
befinfjet,  so  macht  das  hinzugefügte  Kali  gleichzeitig  Jod 
und  Ammoniak  frei,  und  diese  bilden  augenblicklich  wie- 
derum Jodstickstoff.  Zugleich  entsteht  eine  gewisse  Quan- 
tität von  jodsaurem  und  jodwasscristoffsaurem  Kali,  wel- 
che Salze  dann^  bei  einem  wechselsweisen  Zusatz  von 
Chlorwasserstoffsäure  und  von  Kali,  die  geeigneten  Ma- 
terialien zum  Erscheinen  und  Verschwinden  des  Jodstick- 
stoffs hergeben.  Das  Sub-Chlorür  von  Jod  habe  ich 
schon  ^  früher  als  em  Mittel  zur  Bereitung  des  Jodstick- 
stoffs angegeben  **). 

Folgende  Versuche  beweisen,  dafs  die  Re^ction  auf 
die  angeführte  Weise  vor  sich  gehen  mufs. 

1)  In  dem  M^afse,  als  man  zu  Jodstickstoff,  der  so 
lange,  bis  das  Waschvvasser  durchaus  nicht  mehr  das 
Curcumäpapier  rdthet,  ausgesüfst  worden  ist,  Chlorwas- 
serstoffsäure .  hinzufügt,  wird  dieselbe  eine  gewisse  Zeit 
lang  neutralisirt.  Die.se  Lösung  enthält,  nach  langem  Sie- 
den,  nur  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak;  das  jodsaure 
und  jodv^sserstoffsaur^  werden,  wie  gesagt  worden,  zer- 
setzt 

^)  Schweflige  Säure,  in  sehr  geringer  Menge  der 
Lösu/Qg  des  Jodstickstoffs  in  Chlorwasse^stoffsäure  hinzu- 
gesetzt, fällt  reichlich  Jod,  ein  schon  auf  Jodsäure  deu- 
tendes Kennzeichen.    Schüttet  man,  statt  der  schwefligen 

.  ■« 

')  Ann,  de  chim,  T.  XCI.  p.  50. 

**)  Ann,  de  chim.  et  de  phys,  T.  XXll.  p.  186. 
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Säure,  salpetersaiires  Silber  hinrin,  so  bilden  sich  Jod- 
saures Silberoxyd,  Jod- und  Cblorsilber. 

3)  Wenn  man  jodwasserstoffsaures  Ammoniak  in 
sehr  kleinen  Portionen  zu  der  nämlichen  Lösung  des  Jod- 
stickstoffs in  Chlorwasserstoffsäure  hinzusetzt,  so  schlägt 
sich  Jod  nieder,  aber  es  löst  sich  augenblicklich  wieder 
auf,  bis  dafs  das  Chlorür  mit  ibm  gesättigt  iüt,  wo  es 
dann  in  Suspension  bleibt.  Diefs  beweist,  dafs;  die  Jod- 
und  Jodwasserstoffsäure  ursprünglich,  in  einem  solchen 
Verhältnisse  stehen,  dafs,  wenn  die  Chlorwasserstoffsäure 
ihre  gegenseitige  Zersetzung  herbeiführt,  diese  nicht  voll- 
ständig ^ird,  sondern  Jodsäure,  in  Üeberschnfs  zurück- 
bleibt. 

4)  Kali  in  eine  Lösung.  Ton  jodsaurem  und  jod- 
wasserstoffsaurem Ammoniak  geschüttet,  bringt  darin  keine 
sichtlichen  Veränderungen  hervor;  wenn  man  aber  zuvor 
Chlorwasserstoffsäure  hinzugefügt  hat,  so  bildet  sieh  so^ 
gleich  ein  Niederschlag  von  ;Jo,d^tickstoff. 

5)  Endlich  kann  auch  aus  einem  Gemenge  von  Jodsäure 
und  Chlorwasserstoffsäure  kein  Jod  durch  Kali  gcfälli  wer- 
den;  wohl  aber  ist  es  der  Fall,  wenn  man  vorher  Jod 
in  dem  Gemenge  aufgelöst  hat.  Diefs' that  Hr.  Gaj- 
Lussa'c,  um  die  Identität  eines  solchen  Gemenges  mit 
einer  Lösung  von  Chlorjod  zu  erweisen  *). 

Die  erwähnte  Wicdererzeuguäg  von  Ammoniak  bei 
Gegenwart  des  wasserstoffgierigen  Jods  ist  dadurch  recht 
merkwürdig,  als  sie  uns  eines  der  bestcharakterisirten 
Beispiele  von  jener  wechselseitigen  und  gleichzeitigen  Wir- 
kung der  Körper  giebt,  welche  wir  doppelte  Wohliger- 
ivandtschqft  nennen,  und  welche  Verbindungen  giebt,  die 
unter  andern  Umständen  in  Cöntact  gebracht  bei  demsel. 
ben  Elemente  auf  entgegengesetzte  Art  wirken  würden. 
Denn,  wenn  im  gegenwärtigen  Fall  die  gewöhnliche  Ver- 
wandtschaft des  Jods  zum  Wasserstoff  durch  .nichts  ge- 
stört würde,  so  müfste  man  Jodwasserstoffsäure  und  sal- 

•)  Annal:  de  chim,  T,  XCL  p.  52. 
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petrige  SSnre  oder  Salpetersäure  erhalten;  bier  aber  findet 
die  Wirkung  in  einer  andern  Ordnung  statt,  weil  das  Stre- 
ben einer  Säure,  sich  mit  einer  Base  xu  verbinden,  die 
Bildung  sowohl  der  Säure  als  auch  der  Base  bedingt 
Biese   Säure  ist  Jodsäure  und  die  Basis  Ammonifik. 

Man  sieht  hieraus,  weshalb,  wie  es  die  Beobachtung 
gezeigt  hat,  bei  der  freiwilligen  Zersetzung  von  stickstoff- 
haltigen Thier-  oder  POanzenstoffen,  Salpetersäure  er- 
zeugt wird,  wenn  sie  mit  Basen  in  Berührung  stehen,  da- 
gegen Ammoniak,  wenn  die  letzteren  nicht  zugegen  sind. 

.Diesen  Satz,  den  Hr.  Gay-Lussac  in  seiner  Anleir 
tung  zur  Saipeterfabrication  in  Erinnerung  gebracht  hat, 
darf  man  bei  der  Anlegung  künstlicher  Salpeterplantagen 
nicht  aus  den  Augen  setzen. 

Bei  Untersuchung  des  Mohrrübensafts  und  der  pecti*- 
8chen  Säure  hat  Hr.  Vauquel in  neben  sehr  wichtigen 
allgemeinen  Betrachtungen  gezeigt,  welche  Einwirkung 
die  Basen  auf  die  Um^yandlung  der  Ptlanzensäuren  in  ein- 
ander und  auf  deren  I^eproduction  ausüben  können  *). 

f 

Bereitung  des  Jodstickstoffs. 

Am  günstigsten  zur  Bereitung  des  Jodstickstoffs  sind, 
wie  gesagt,  die  Umstände  dann,  wenn  man  Alkohol  von 
33^  B.  mit  Jod  sättigt,  und  die  Lösung,  nachdem  man 
sie  zur  Abscheidung  der  immer  vorhandenen  Unreinigkei- 
ten  filtrirt  oder  decantirt  hat,  mit  Ammoniak  in  grofsem 
Ueberschufs  versetzt,  und  falls  sie  in  einer  Schale  befind- 
lich, mit  einem  Glasstabe  umrührt.  Nach  Verdünnung 
mit  Wasser  setzt  sich  dann  bei  Ruhe  der  Jodstickstoff 
ab,  so  dafs  man  die  über  ihm  stehende  Flüssigkeit,  mit 
ein  wenig  Geschicklichkeit,  leicht  bis  auf  dic^  letzte  Spur 

*)  Seitdem  hat  Hr.  Gaj»Lussac  angemem  interessante  Versuche 

uher  diesen  Gegenstand  angestellt,  indem  er  durch  diese  gezeigt, 

'  dafs  durch  die  W^irkung  des  Kali  auf  organische  Substanzen  ozal* 

saures  Kali  entsteht«     (Man   sehe  das  vorhergehende  Heft  dieser 

Ann.  S   171.') 
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abgiefsen  kann.  Hierauf  wäscbt  man  den  Jodetickstoff 
so  lange  aus,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  auf  Corcumä- 
papier  wii^kt;  er  stellt  dann  einen  zarten  und  schwarzen 
Teig  dar.  Das  Auswaschen  ist  mittelst  Abgiefsen  beque-^ 
mer  und  schneller  beendigt,  als  die  mittelst  des  Filtrums; 
doch  ist  man  bisweilen  zu  diesem  genüthigt,  weil  der  Jod« 
Stickstoff  so  ungemein  fein  vertheilt  ist,  dafs  sich  ein  Theil 
desselben  nur  sehr  langsam  absetzt. 

Durch  die  Lösung  in  Alkohol  wird  das  Jod  weit 
geschickter  zur  Eingehung  der  Verbindung  als  durch  den 
Zustand  von  mechanischer  Zertheilung»  welchen  es  durch 
das  Pülv.ern  erlangt  Ueberdiefs  hat  man  die,  für  schär- 
fere Versilthe  nöthige  Gewifsheit,  daCs  alles  Jod  wohl 
verbunden  und  das  Product  rein  sey;  der  bedeutendste  Vor- 
theil  hiebei  besteht  aber  darin,  dafs  man  es  gehörig  aus«- 
waschen  und  im  Wasser  "umrühren  kann,  ohne  Detona« 
tionen  befürchten  zu  dürfen.  Selbst  das  Drücken  mit 
einem  Glasstabe,  welches  den  auf  gewöhnliche  Weise 
bereiteten  .Jodstickstoff  zum  detoniren  bringt,  ist  ohne 
Wirkung  auf  ihn  *).      * 

Das  aus  seiner  alkohoUschen  Lösupg  durch  Wasser 
gefällte  Jod,  mit'  flüssigem  Ammoniak  in  Berührung  ge^ 
bracht,  giebt  einen  Jodstickstoff ^  welcher,  wie  der  mit 
gepulvertem  Jod ,  bereitete,  bei  der  geringsten  Reibung  in 
Wasser  detonirt. 

Man  hat  gesagt,  dafs  sich  bei  der  Bereitung  des  Jod- 
stickstoffs kein  Gas  entwickle;  vom  Gegentheil  kann  man 
sich  aber  überzeugen,  wenn  man  entweder  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Jod  oder  gepiilvertes  Jod  mit  flüssi- 
gem Ammoniak  in  einer  Röhre  vermischt,  die  an  einem 
Ende  verschlossen  und  mit  dem  andern  in  eine  mit  Was- 
ser gefüllte  Schale  gestellt  worden  ist.  Man  sieht  dann, 
von  dem  ersten  Augenblicke  an,  im  obem  Theile  sehr 

*)  Gleiche  Vonfige  besitzt  der  Jodstickstoflf,  welcher  nach  der  im 
Bd.  90.  S.  &39.  aogegcbenen  Methode  bereitet  ist.  P. 
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kleine  Blasen  von  Stickgas  platzen  und  an  Menge  allmä> 
lig  und  rasch  zunehmen. 

Vom   Ghlorstick<toff. 

Meine  Beobachtungen  über  den  Jodsttckstoff  haben 
mich  veranlafsty  mit  dem  Chlorstickstoff  eben  solche  Ver- 
suche anzustellen,  da  die  Analogie  voraussehen  licfs,  dafs 
man  bei  letzterem  ähnliche  Resultate  \Vie  bei  ersteriem  er- 
halten würde.  In  den  Producten,  welche  der  Chlorstick- 
stoff giebt,  wenn  man  ihn  blofs  mit  Wasser  oder  zu- 
gleich mit  einem  auf  letzteres  nicht  einwirkenden  Kör- 
per in  Berührung  bringt/ wurden  indefs  beträchtliche  Ver- 
schiedenheiten beobachtet. 

Ich  habe  eine  ziemlich  groCse  Menge  Chlorstickstoff 
auf  die  Weise  bereitet,  dafs  ich  eine  Lösung  von  1  Th. 
chlorwasserstoffsaurem  Ammoniak  und  15  Th.  Wasser 
lauwarnf  in  mehrere  Teller  vertheiite  und  Glocken^  ge- 
füllt mit  Chlorgas,  darüberstürzte.  Nach  15  bis  20  Mi- 
nuten war  der  Cblorstickstoff  fertig,  und  man  hatte  nur 
dafür  zu  sorgen,  von  der  Lösung  nachzugiefsen,  in  dem 
Maafse  als  sie  vermöge  der  Absorption  des  Chlors  in 
den  Glocken  stieg. 

Der  Chlorstickstoff  wurde ,  nachdem  die  Glocken 
mit  der  Vorsicht,  dafs  nichts  durch  Erschütterung  ver^ 
loren  ging,  abgehoben  worden,  in  denselben  Tellern,  wo 
er  sich  gebildet  hatte,  mit  destillirtem  Wasser  ausgewa- 
schen. Das  Auswaschen  wurde  so /lange  fortgesetzt,  bis 
das  Wasser  nicht  mehr  das  salpetersaure  Silber  fällte, 
um  gewifs  zu  sejn,  dafs  nichts  mehr  von  dem  zu  seiner 
Bereitung  angewandten  Salmiak  zurückgeblieben  war.  Man 
hielt  den  Teller  mit  der  Hand  so  geneigt,  dafs  sich  der 
Chlorstickstoff  am  untern  Theile  desselben  sammeln  mufste, 
und  liefs  das  Wasser  (ortwährend  über  ihn  fliefsen,  da» 
mit  er  stets  bedeckt  war  und  nicht  verdampfen  konnte, 
was  sonst,  wegen  seiner  groXsen  Flüchtigkeit,  aa  freier 
Luft  die  Sache  eines  Augenblicks  ist. 
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Vop  diesem  Chlorstickstoff  wurden  Portionen  in 
groCse  Eprouvetten  gebracht,  die  schon  etwas  destillirtes 
Wasser  enthielteu,  und  die  man  darauf  mit  einer  Lösung 
Ton  Schwefelwasserstoff  füllte.  Bald  machte  abgesetzter 
Schwefel  die  Flüssigkeit  milchig,  und  ab  und  zu  zeigte 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Chlorstickstoffs  eine  Gas- 
blase.  Da  der  Schwefelwasserstoff  nicht  in  hinlänglicher 
Menge  zugegen  war,  so  wurde  er  erneut,  auch  wurde, 
um  diesen  mit  dem  Chlorstickstoff  gehörig  zu  vermischen 
und  dessen  Zersetzung  zu  beschleunigen,  die  obenste- 
hende Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  in  Bewegung  gesetzt, 
und  zwar  dadurch,  dafs  man  sie  zum  gröfsten  Theile  ab- 
gofs  und  wieder  zurückschüttete.  Glasstäbc  darf  man 
zum  Umrühren  nicht  anwenden,  weil  die  Reibung  leicht 
eine  Detonation  herbeiführen  kann. 

Nach  dem  Verschwinden  des  Chlorstickstoffs  wurde 
die  Flüssigkeit  ^twas  eingedampft  und  durch  Filtriren 
vom  Schwefel  befreit;  sie  enthielt  nun  chlorwasserstoff- 
saures Ammoniak  und  einen  Ueberschufs  an  Säure,  wel- 
cher der  in  Freiheit  gesetzten  Menge  Stickstoff  propor- 
tional war,  und  der  Menge  Chlor  entsprach,  die  durch 
den  Schwefelwasserstoff  in  Chlorwasserstoffsäure  umge- 
wandelt  worden. 

Thomson  (dess.  Chemie,  Th.  I.)  giebt  an,  dafs 
der  Chlorstickstoff  mit  concentrirter  Chlor^asserstoffsäure 
eine.grofse  Menge  Gas  liefere,  und,  dafs  in  der  Flüssig- 
keit chlorwasserstoffsaurcs  Ammoniak  zurückbleibe. 

Der  berühmte  Entdecker  des  ChlorstickstofEs  wurde 
bekanntlich  durch  die  schweren  Verwundungen,  die  ihm  das 
wiederholte  Zerplatzen  seiner  Apparate  zugezogen  hatten, 
in  seiner  Untersuchung  dieser  furchtbaren  Substanz  un- 
terbrochen, und  seitdem  haben  sich  unsere  Kenntnisse 
über  4ieselbe  wenig;  vermehrt;  einige ^  Chemiker  haben 
nur  eine  Liste  von  Substanzen  gegeben ,  mit  denen  der 
CUorstickstoff  explodirt.  Ich  habe  Gelegenheit  gekom- 
men, ihn  noch  mit  ^nigen  andern,  auch  mit  einigen  der 
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bereits  versachten  Körper  in  Berfihmng  zu  setzen ,  und 
habe  dabei  Terschiedene  noch  nicht  beobachtete  Resultate 
erhalten.         •        ^ 

1)  Uilter  reinem  Wasser  verschwindet  er  nach  24 
Stunden  gänzlich;  ein  Theil  zerföllt  in  Chlor  und  Stick- 
Stoff,  ein  anderer  dagegen  zersetzt  Wasser,  wodurch 
Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  entstehen. 

2)  Mit  kaustischem  Kali  bilden  sich,  unter  Ent- 
wicklung von  Stickgas,  salpetersaures  Kali  und  Chlor- 
kalium. 

3)  Schwefelwasserstoffe  Die  Wirkungsweise  des- 
selben, die  man  zuvor  noch  nicht  kannte,  ist  vorhin  aus 
einander  gesetzt. 

4)  Schwefel.  Er  löst  sich  ruhig  darin  auf,  allein 
man  mufs  nur  kleine  Mengen  auf  einmal  zu  nehmen.  In 
kurzer  Zeit  bilden  sich  Chiorwasserstoffsäure,  Schwefel- 
säure und  Ammoniak,  unter  dem  Geruch  nach  Chlor-* 
Schwefel  und  unter  Entwicklung  von  Stickgas. 

5)  Schwefelkohlenstoff  mit  Chlorstickstoff  gemischt, 
wirken  langsam  auf  einander  unter  Entwicklung  von 
Stickgas,  und  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure,  Schwe- 
felsäure und  Ammoniak.  Dasselbe  Gemisch,  mit  einem 
liinlänglichen  Stück  Phosphor  versetzt,  geräth  in  lebhaf- 
tes Sieden,  und  zersetzt  sich  ohne  zu  detoniren,  was  auch 
die  HH.  Berzelius  und  Marc  et  beobachtet  haben.  Die 
Producte  hiebei  sind  denen  gleich,  welche  aus  der  Zer- 
setzung des  Chlorphosphors  in  Wasser  entspringen,  nur 
entsteht  noch  Ammoniak. 

6)  Selen  bewirkt  eine  eben  so  plötzliche  und  eben 
so  heftige  Detonation  als  der  Phosphor. 

7)  Gepähertes  Arsenik.  Detonirt  auch  heftig,  mit 
starkem  Lichte. 

8)  Arsenige  Säure  bewirkt  eine  ruhige  Zersetzung 
von  kurzer  Dauer;  ein  Theil  des  Chlorstickstoffs  verfliegt 
und  ein  anderer  Theil  bildet  Chiorwasserstoffsäure  ond 
Ammoniak. 
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9)  SaJpetersaures  Silberoxyd  viiAi  ziemlich  rasch 
nnd  ruhig,  unter  Entwickloug  eines  Gases,  das  meist  aus 
Chlor  und  zum  kleinsten  Theil  aus  Stickstoff  besteht 
Hiebei  zerfällt  ein  Theil  des  Chlorstickstoffs  in  Chlor 
und  Stickstoff,  ohne  Zweifei  dem  Volumen  nach  in  dem 
Verhältnisse  3:1,  wenn  nicht  das  Chlor  zum  Theil  ab- 
sorbirt  worden  ist.  Bei  der  Trennung  beider  Gaäe,  die 
ich  mittelst  Kali  vornahm ,  fand  ich  veränderliche  Men- 
gen von  Chlor,  oft  zwei  Drittel  des  ganzen  Volumens, 
je  nachdem  die  Berührung  mit  dem  salpetersauren  Sil- 
lieroxyd  längere  oder  kürzere  Zeit  gedauert  hatte  oder 
durch  Umschütteln  mehr  oder  weniger  befördert  wor- 
den war. 

Die  Abscheidung  von  Chlor  mitten  in  salpetersau- 
rem Silberoxyd  kann  auffallend  erscheinen;  wenn  man 
aber  die  Glocken,  in  denen  .der  Procefs  vor  sich  geht, 
aufmerksam  betrachtet,  so  sieht  man,  dafs  das  Stickgas, 
welches  von  der  Zersetzung  des  in  seine  Elemente  zer- 
fallnen  Chlorstickstoffs  herrührt,  immer  eine  Portion  un- 
zersetzten  Chlorstickstoffs  mit  sich  reifst ,  welche .  dann 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  mehr  mit  dem  gebildeten 
Chlorsilber  als  mit  dem  überschüssigen  Silbersalze  in  Be- 
rührung bleibt,  und  hier  fortfährt,  in  Chlor  und  Stick- 
stoff zu  zerfallen.  Der  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
in  Berührung  stehende  Chlorstickstoff  zerfällt  demnach 
zum  Theil  in  Chlor  und  in  entweichendes  Stickgas;  es 
vrerden  Chlorsilber  und  Salpetersäure  gebildet,  zu  wel- 
cher letzteren  noch  die  vom  zersetzten  salpetersauren  Sil- 
beroxyd herrührende  hinzukommt.  Man  findet  in  der 
Flüssigkeit  weder  salpetrige  Säure,  noch  Chloroxydgas^ 
noch  Stickstoffoxydulgas. 

10)  Silberoxyd  bewirkt  eine  ziemlich  rasche  Zer- 
setzung, eine  geringe  Entwicklung  von  Stickgas  und  Bil- 
dung von  Cblorsilber  und  Salpetersäure,  folglich  auch 
von  salpetersaurem  Silberoxyd,  im  Fall  das  Silberoxyd  in 
UeberschuCs  da  ist     Die  Flüssigkeit,   nachdem  sie '  zur 


318 

Abscbeiclnng  des  Chlorsilbers  erhitzt  und  filtrirt  worden 
ist,  wird  reichlich  von  Chlorwasserstoffsäure  gefällt. 

11)  Kupfer-^  Kobalt'  und  Bleioxyd  entwickeln 
Stickgas,  und  bilden  Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff- 
säure. 

Vom  Knallsilber. 

Die  Silber -Verbindung,  welche  man  durch  üeber- 
giefsung  des  Silbeiroxjds  mit  Ammoniak  bekommt,  ist  von 
ihrem  Entdecker  Berthollet  und  einigen  Chemikern  für 
ein  Silberoxyd' Ammoniak,  von  andern  dagegen  für  ein 
Stickstoff'Silbet  angesehen  worden.  Nach  der  ersten  An- 
sicht würde  sich  das  Ammoniak  geradezu  mit  dem  Sil- 
beroxyd verbinden,  nach  der  letzteren  dagegen  würde 
der  Wasserstoff  des  Ammoniaks  sich  mit  dem  Sauerstoff 
des  Oxyds  zu  Wasser  vereinigen,  während  der  Stickstoff 
sich  zum  reducirt^n  Metall  begäbe.  Nach  dem,  was  wir 
vom  Chlor-  und  Jodstickstoff  wissen,  darf  man  nicht 
zweifeln,  dafs  diefs  Knallsilber  aus  Stickstoff  und  Silber 
bestehe. 

Ich  habe  hierüber  folgende  Versuche  angestellt 

1 )  Giefst  man  auf  unter  Wasser  befindliches  Knall- 
silber, das  mehrere  Tage  alt  ist,  einen  Ueberschufs  von 
Chlorwas^erstoffsäure,  lo  bilden  sich  augenblicklich,  ohne 
Gasentwicklung,  Chlorsilber  und  chlorwasserstoffsaures 
Ammoniak. 

2)  Unter  verdünnter  Schwefelsäure  läfst  das  Knall- 
silber ein  wenig  Stickgas  entweichen;  allein  der  gröfste 
Theil  desselben  wird  in  schwefelsaures  Silberoxyd  und 
schwefelsaures  Ammoniak  umgewandelt. 

3)  Durch  Schwefelwasserstoff  wird  es  in  Schwefelsil- 
ber und  schwefelwasserstoffsaures  Ammoniak  verwandelt. 

Die  meisten  dieser  Erscheinungen  lassen  sich  nach 
beiden 'Ansichten  gleich  gut  auslegen;  allein  die  merk- 
würdige lintwieklung  von  Stickgas,  welche'  die  Berührung 
mit  Schwefelsäure  hervorbringt,  erlaubt  nicht  zu  glauben^ 
dafs  das  Ammoniak  durch  den  Einflufs  dieser  Säure  zer- 
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setzt  worden  eej.  Diefs  beweist,  dafs  das  Knallsilber 
eine  binaire  Verbindung  tou  Silber  und  Stickstoff  ist** X 
wie  es  aucb  Hr.  Gaj-Lussac  schon  vor  langer  Zeit 
gesagt  hat  **). 

Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  haben  Interesse 
wegen  der  merkwürdigen  und  wohl  charakterisirten  Bei- 
spiele Ton  Zersetzung  und  Wiedererzeugung  von  Ammo- 
niak; auch  vermehren  sie  unsere  noch  unvollständige 
Keantnifs  vom  Jod-  und  Chlorstickstoff  mit  mehreren 
neuen  und  beachtenswerlhen  Thatsachen,  durch  die  einige 
Punkte  der  Theorie,  über  welche  uns  genaue  Angaben 
fehlen ,  aufgehellt  werden  können.  Ich  habe  um  sq  mehr 
für  nützlich  gehalten,  diese  Beobachtungen  bekannt  zu 
mächen,  als  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  man  diese  Unter- 
suchungen, wegen  der  mit  ihnen  verbundeneu  Gefahr,  viel* 
licht  in  langer  Zeit  nicht  wieder  vornehmen  wird. 

*)  Ohne  gerade  entscheiden  eu"  wollen,  welche  Ansicht  von  der 
Zasaromensetzung  des  Berthollet'schen  Knallsilbcrs  die  rich- 
tige sey,  glaube  ich  doch,  kann  man  einiges  Bedenken  tragen, 
'  Hrn.  Serullas  in  seinem  Schlüsse  aus  dem  Versuche  mit  der 
Schwefelsaure  unbedingt  beizustimmen.  Erstlich  hat,  wie  mir 
scheint,  die  Wasserzersetzung,  welche  man  in  der  Hypothese, 
dafs  das  Knallsilber  ein  SttckstofTsilber  sey,  annehmen  mufs,  uofi 
.die  Entstehung  von  schwefelsaurem  Silberozyd  und  schwefelsau- 
rem Ammoniak  zu  erklären f  eben  keine  grofse  Wahrscheinlich- 
keit, und  zweitens  setzt  eine  Stickgasentwicklung,  wie  sie  Hr. 
Serullas  beobachtet  haben  will,  voraus,  dafs  sich  bei  der  Be- 
reitung des  Knallsilbers  fVasserstoffgas  entwickle,  was  meines 
Wissens  nicht  beobaohtet  worden  ist.  Wird  aber  bei  der  Be-* 
reitung  des  Knallsilbers  kein  W^asserstolT  entwickelt»  so  kann  es 

nur  eine  der  beiden  Zusammensetzungen:  ?(=If -f-3Ag  oder 
P^Ag'  besitzen,  und  dann  wird,  bei  seiner  Zersetzung  durch 
^erdüqnte  Schwefelsäure,  entweder  kein  Gas  entwickelt  oder  ein 
Gemenge  von  Stickgas  und  fVasserstoffgas^  niemals  aber  Stick- 
gas allein.  Die  beiden  Ansichten  von  der  Zusammensetzung  des 
Knallsilbers  stehen  einander  fast  eben  so  gegenüber,  virie  dre 
alte  und  neue  Theorie  von  der  Salzsäure ,  nnd  über  ihre  Rich- 
tigkeit können  solche  Versuche,  wie  Hr.  S.  sie  angestellt  hat, 
nicht  entscheiden,  eben  so  wenig  als  ahnliche  Versuche  etwas 
über  die  Theorie  der. Salzsäure  entschieden  haben.  P, 

**)  Anru  de  ckim,  T.  XLI»  p,  117. 
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VI.     lieber  den  Mineralkermes ; 
i>on  Hrn.  Gay^Lussac. 

(^Ann,  de  chim,   et  de  phjrs,  T.  XLIL  p,  87.) 


iiach  den  letzten  Untersuchungen  des  Hrn.  Berzc- 
lius*)  und  denen  des  Hrn.  Rose^*^)  ist  der  Kermes 
nichts  weiter  als  gewöhnliches  Scbwefelantimon,  welches 
seine  Farbe  dem  Zustande  seiner  grofsen  Zertheilung  ver- 
dankt. 

Da  mich  die  für  eine  solche  Zusammensetzung  bei- 
gebrachten Belege  nicht  ganz  befriedigten ,  so  habe  ich 
^inigö  Versuche  unternommen ,  und  durch  diese  bin  ich 
hinsichtlich  des  Kermes  zu  einer  Meinung  geführt  ^  wel- 
che von  der  der  HH.  Berzelius  und  Rose  abweicht, 
dagegen  sich  derjenigen  nähert,  welche  die  Mehrzahl  der 
Chemiker,  besonders  seit  den  Untersuchungen  des  Hrn. 
Robiquet  ***),  angenommen  hat.  Diese  Versuche  sind 
sehr  alt,  und  ich  würde  mich  mit  der  Publidtät,  welche 
sie  durch  meine  Vorlesungen  erhielten,  begnügt  haben, 
wenn  iiicht  neuerlich  Hr.  Henry  f)  eine  interessante 
Arbeit  über  den  Kermes  bekannt  gemacht  hätte,  welche 
mir  einige  Beobachtungen  hinzuzufügen  übrig  liefse.  Ich 
mache  einen  Unterschied  zwischen  den  Niederschlägen, 
welche  die.  Schwefelwasserstoffsäure  in  den  AntimonlCV- 
sungen  hervorbringt,  und  dem  eigentlichen  Kermes,  weil 
die  Natur  dieser  Verbindungen  sehr  von  einander  ab- 
weicht.^ 

Der 

• )  Ann,  de  chim,  ei  de  phys,   T,  XX,  p,  225. 
-)  Idem  T.  XXIX,  p.  246. 
•^)  Ann,  de  chim.  T,  LXXXL  p,  317. 
+)  Journ,  de  Pharm.  T.  XIF,  p.  645. 
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Der  orangefarbene  Niederschlag,  welchen  man.  fieim 
Hineinleiten  eines  Stromes  von  Schwefelwasserstoffsäüre 
in  eine  Lösung  von  Brechweinstein  erhält,  ist  wasserhal- 
tiges Schwefelantimon  (SbS^).  Denn  verdünnte  Chlor^ 
wasserstoffsänre  oder  Weinstein  entziehen  ihm  kein  Oxyd» 
und,  wenn  eine  Auflösung  desselben  stattfindet,  wird  sie 
immer  mit  einer  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  be« 
gleitet 

Dieses  Schwefelantimon  ^  bei  100^  G.  getrocknet 
enthält  Wasser,  aber  weniger  als  zur  Bildung  eines  Hy« 
drasdifate's  nöthig  wäre.  Es  verliert  successiv  noch  Was* 
8er  bis  etwa  230^;  bei , diesem  Punkt  enthält  es  aber  keins 
mehr«  Es  ist  dann  schwarz,  und  giebt,  auf  Papier  zer^ 
rieben,  eben  so  gefärbte  Flecke«  Es  scheint  mir  darin 
dem  wasserhaltigen  Eisönoxyd  analoge  welches  in  dem 
Maafse,  als  die  Temperatur  steigt,  ebenfalls  sein  Was^ 
ser  successiv  verliert,  dabei  immer  brauner  wird  und  nicht 
eher  eine  rothe  Farbe  annimmt,  als  bis  es  sein  Wasser 
ganz  verloren  hat. 

In   der  Lösung  des  Antimonsuperchlorids  (SbCl^) 
bringt  die  Schwefelwasserstoffsäure  ebenfalls  einen  oran- 
gefarbenen Niederschlag  hervor,  allein  dieser  ist  von  dem^ 
welchen  man  mit  dem  Brechweinstein  oder  mit  dem  Chlo- 
rid  (SbCl^)' erhält,  verschieden,  indem  er  ein  wasser- 
haltiges Supersulf ür  ist,  welcheHs  sich  in  der  Hitze  Ver- 
setzt, in  Schwefel,  der  verfliegt,  und  in  schwarzes  Pro- 
tosulfür,  welches  dem  vorhergehenden  ähnlich  ist.    Be- 
merkenswerth  ist,  dafs  das  durch  Glühen  des  orangefar- 
benen Sulfürs  erhaltene  schwarze  Sulfür  weniger  schmelz« 
bar,  als  das  in  der  Natur  vorkommende  schwarze  SulfQr 
ist,  indem  es  der  Hitze  einer  Weingeistlampe  widersteht. 
Der  Kermes  ist  bekanntlich,  wenigstens  in  Betreff 
seiner  Farbe,  verschieden  nach  seiner  Bereitungsart.   Der, 
welcher  zu  den  folgenden  Versuchen  diente,  war  nach 
dem  Verfahren  des  Hrn.  Cluzel  erhalten*). 

•)  uänn.  de  Mm:  T.  LXfIT  p.  Vth. 
Aimal.d.Physlk.B.93.St.2.J.1829.St.lO.  ^ 
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;  .  Maa  würde  sich  sehr  irreB,  wenn  man  glaubte,  dafs 
jder  Kermes,  weil  er.  noch  nacji  vielem  Waschen  etwas 
S|n  das  Wasser  abtritt,  rein  wäre,  wenn  dieses  ihm  nichts 
mehr  entzöge.  Es  verhält  sich  mit  ihm,  wie.  mit  deiü 
basisch  essigsaurem  Kupfer  und  mit  vielen  andern  Sal- 
zen; wollte  man  diese  so  lange  auswaschen,  bis  ihnen  dalft 
Wasser  nichts  mehr  entzöge,  so  würde  man  sie  vollstän- 
dig zersetzen.  Eb^n  so  wird  durch  zu  häufige  Auswa- 
schungen die  Natur  des  Kermes  verändert  Wann  soll 
man  aber  mit  iimexi  einhalten?  Diefs  ist  leicht  anzuge-* 
ben;  man  nimmt  zu  den  Auswaschungen  so  wenig  wie 
möglich  Wasser,  und  treibt  diese;  nicht  weiter,  als  bis 
zu  dem  Punkt,  wo  der  Rückstand,  Vorausgesetzt  dafs  das 
Wasser  nicht  chemisch  auf  ihn  Wirke,  nicht  mehr  als 
ein  Tausendstel  oder  eia  Zehntausendstel  an  fremden  Stof- 
fen enthält 

Ein  so  ausgewaschener  Kermes  verhält  steh  folgen- 
dermafsen. 

Verdünnte  Chlorwasserstoffsäure,  Weinstein  oder 
W«insteinsäure  entziehen  ihm  Antimonoxjd,  ohne  Ent- 
wicklung von  Schwefelwasserstoff. 

Der  Kermes,  lange  Zeit  bei  25®  C.  getrocknet,  ent- 
hält noch  Wasser,  üeber  der  Weingeistlampe  erhitzt, 
wird  er  schwarz  und  giebt  Wasser  aus,  welches,  wie 
schon  Hn  Robiquet  beobachtet  hat,  schwach  aknmo- 
niakalisch  ist  Bei  einer  etwas  erhöhten  Temperatur  ge- 
räth  er  in  Flufs  und  bläht  sich  auf,  vermöge  einer  ge- 
ringen Menge  schwefligsauren  Gases,  die  entweicht  In 
dünnem  Ueberzug  auf  dem  Glase  erscheint  er  mit  dnnkel- 
rother  Farbe;  Papier,  worauf  er  zerdrückt  worden,  färbt 
er  rothbraun.  Er  ist  schmelzbarer  als  das  schwarze  Sul- 
für,  welches  durch  Glühen  des  wasserhaltigen  orangefar- 
benen Sulfürs  erhalten  wird. 

Wenn  mau  über  Kermes,  dem  durch  Erhitzung  seine 
Feuchtigkeit  genommen  worden,  bei  der  Dunkelrothglüh- 
hitze einen  Strom  von  Wasserstoffgas  leitet,  so  bekommt 
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man  viel.  Wasser  and  Schvi'efelwasserstofTsaure,  and  das 
Antimon  Tvird  reducirt;  allein,  ys\t  auch  schon  beobachtet 
worden  ist,  der  Rückstand  zeigt  eine  alkalische  Reaction, 

Nach  diesen  Versuchen  enthielt  der  Kermes  unzwei- 
felhaft Antimonoxyd  und  Schwefelantimon ,  und  er  n^ufs 
daher  als  ein  Oxysulfür  angesehen  werden.  Die  Was- 
sermenge, welche  man  bei  der  Zersetzung  durch  Was- 
serstoffgas  erhält,  ist  veränderlich;  indefs  kann  man  als 
Typus  seiner  Zusammensetzung  annehmen:  1  Proportion 
Antimonoxyd  und  2  Proport.  Schwefelantimbn.  Wirk- 
lich habe  ich  auch  bis  zu  0,9  Proport.  Antimonoxyd  er- 
balten, und  Hr.  Henry  hat  seinerseits,  durch  ein  ande- 
res Verfahren,  einen  noch  geringeren  Unterschied  be« 
kommen. 

Eben  so  unbestreitbar  ist  es,  dafs  der  Kermes,  wel- 
cher aus  dem  ihn  gelöst  enthaltenden  alkalischen  Sulfür 
gefällt  worden,  wasserhaltig  ist.  Er  verliert  sein  Wasser 
in  dem  Maafse  als  die  Temperatur  steigt,  und,  wenn  er 
es  gänzlich  verloren,  erscheint  er  schwarz;  indefs  habe 
ich  es  bei  meinen  Versuchen  in  keinem  festen  Verhält« 
nisse  angetroffen. 

Wenn  Kali  oder  Natron,  rein  öder  kohlensauer, 
auf  schwarzes  Schwefelantimon  wirken,  so  begiebt  sich 
deren  Sauerstoff  zum  Antimon,  mit  ihnen  Antimonoxyd 
bildend,  und  der  Schwefel  des  Antimons  nimmt  bei  dem 
Alkali  die  Stelle  des  Sauerstoffs  ein.  Auch  erhält  man 
keinen  Kermes,  wenn  man  Schwefelantimon  mit  dem  mit 
Schwefel  gesättigten  Schwefelkalium  kocht;  mittelst  Säu- 
ren erhält  man  aber  aus  der  Lösung  einen  orangefarbe- 
nen Niederschlag,  welcher,  bei  Erhitzung,  Schwefel  giebt 
und  schwarz  wird.  Der  Goldschwefel  liefert  ein  ähnliches 
Resultat 
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VIII.     Ueber  den  Miner alkermes ; 
fon  Heinrick  Rose. 


JLjimge  Zeit  nactidem  Berzelius  zuerst  die  rictitige  Zü< 
sammensetzuDg  des  mineralischen  Kermes  erkannt  hatte  *)* 
unternahm  ich,  bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  über 
einige  Antimonverbindungen,  eine  quantitative  Analyse 
desselben  ^^).  Ich  fand  in  ihm  einen  Gehalt  von  72,32 
Procent  metallischen  Antimons^  was  dem  procentischen 
Gehalte  an  Antimon  vom  gewöhnlichen  Schwefelantimon, 
das  nach  Berzelius  72,77  Procent  davon  enthält,  so 
nahe  kommt,  dafs  ich  durch  diese  Bestimmung  dem  Ge- 
wichte nach  das  für  bestätigt  hielt,  was  Berzelius  aus 
dem  Verhalten  des  Kermes  gegen  Beagentien  für  die  Zu- 
sammensetzung desselben  geschlossen  hatte.  Dieses  Be- 
sultat  indessen  stritt  gegen  die  Ansicht  von  Bobiquet, 
welcher  einen  Gehalt  von  Anfimonoxyd  im  muieralischeii 
Kermes  annahm  ***),  welcher  Ansicht  später  auch  Buch- 
ner f),  Henry  d.  jung,  ff),  und,  wie  man  aus  dem 
vorhergehenden  Aufsatze  ersehen  haben  wird,  auch  einer 
der  berühmtesten  Chemiker  unserer  Zeit  beigetreten  ist. 

Bei  der  quantitativen  Untersuchung  des  Kermes  zer- 
legte ich  denselben,  nachdem  er  vollkommen  getrocknet 
worden  war,  durch  Wasserstoffgas,  wobei  ich  nicht  eine 
Bildung  von  Wasser  bemerkte,  die  bei  Gegenwart  von 
Antimonoxy4  nothwendig  erfolgen  müfste.  Da  bei  die- 
ser Zerlegung  das  Verfahren  so  aufserordentlich  einfach 

♦)  Schwciggcr's  Jahrboch,  Bd.  XXXIV.  S.  70. 
••)  Poggcndorff»  Annalen*  Bd.  111.  S.  448. 
•••)  Arm,  de  chinu  T.  LXXXI.  p.  317. 
+)  Buchner's  Rcpcrtorium,  Bd.  XXIII.  S.  169,       ' 
++)  Journal  de  Pharmacie,   T,  XIK  p,  545. 
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ist,  8o  konnte  ein  Versehen  nur  beim  Wägen  des  Ap- 
parats Tor  oder  nach  dem  Experimonte  statt  gefunden  ha- 
ben. Diefey  und  vorzüglich  die  Angabe  Ton  Gay-Lus- 
sac,  Wasser  bei  der  Behandlung  des  Kermes  mit  Was- 
serstoffgas erhalten  zu  haben,  bestimmten  mich,  meinen  al- 
tem Versuch  zu  yriederholen. 

Ich  bereitete  den  Kermes  durch  Kochen  einer  Auf- 
lösung Ton  kohlensaurem  Natron  und  gepulvertem  käuf- 
lichen Schwefelautimon.  Nach  dem  schnellen  Filtriren 
liefs  ich  den  Kermes  sich  absetzen,  filtrirte  ihn  aber  un- 
gefähr eine  halbe  Stunde  nachdem  er  sich  gebildet  hatte 
von  der  Flüssigkeit  ab,  süfste  ihn  lange  und  gut  aus, 
und  trocknete  ihn  dann  vollständig  in  einem  geheitzten 
Stubenofen,  bis  er  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor.  Bei 
der  Behandlung  mit  Wasse];stoffgas  erhielt  Ich  aus  0,737 
Gramm  Kermes  kein  Wässer  und  0,536  Grm.  metalli- 
schen Antimons,  was  einem  Gehalte  desselben  von  72,71 
entspricht,  welches  Resultat  die  früheren  Angaben  von 
Berzelius  und  von  mir  vollkommen  bestätigt 

Bei  Wiederholung  dieses  Versuchs  erhielt  ich  aus 
zwei  Quantitäten  von  nicht  ganz  vollständig  getrockne- 
tem Kermes  aus  0,749  Grm,  desselben  0,530  Grm.  me- 
tallischen Antlmpns,  und  aus  0,794  Grm.  0,567  Grm. 
Antimon.  Das  eine  Resultat  entspricht  70,76  Procent, 
und  das  zweite  71,41  Proc  metallischen  Antimons.  Ich 
erhielt  hierbei  in  der  That  etwas  Wasser,  das  aber  nur 
von  Feuchtigkeit  herrührte,  denn  es  entwickelte  sich  so- 
gleich beim  Anfange  des  Versuchs,  ^ ehe  das  Schwefelan- 
timon vom  Wasserstoffgas  zersetzt  wurde.  Hätte  es  von 
einem  Gehalte  an  Antimonoxyd  im  Kermes  hergerührt, 
so  würde  es  gleichzeitig  mit  dem  Schwefelwasserstoffgas 
entstanden  seyn,  und  ich  hätte  einen  «grOfseren  Gehalt 
an  metallischem  Antimon  erhalten  müssen,  als  reines 
Schwefelantimon  würde  gegeben  haben,  da  Antimonoxyd 
mehr  Antimon  enthält  als  Schwefelantimon.  Wenn  der 
Kermes  eine  Verbindung  von  einem  Atom  Antimonoxyd 
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mit  zwei  Atomen  Schwefelantimon  wäre»  i^ie  es  Gay- 
Lussac  annimmt,  so  hätte  ich  bei  der  Behandlung  des- 
selben mit  Wasserstoffgas  76,25  Procent  Antimon  erhal- 
ten müssen.  In  der  That  erhielt  ich  bei  der  x\naljse 
des  Rothspiefsglanzerzes,  einer  Verbindung,  welche  auf 
diese  Weise  zusammengesetzt  ist,  sehr  nahe  diesen  Ge- 
halt an  Antimon  *), 

£s  scheint  mir,  als  wenn  die  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Kali  oder  Natron  auf  Schwefelantimon  auf 
eine  ähnliche  Art  wirkt  wie  die  kaustischen  Auflösungen 
dieser  Alkalien.  Hat  man  den  Kermes  so  bald  wie  mög- 
lich nach  seiner  Entstehung  abfiltrirt,  so  trübt  sich  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit,  doch  gewöhnlich  nicht  frü- 
her als  nach  einigen  Stunden,  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit des  kohlensauren  Alkali's,  und  es  setzt  sich  ein 
weifser  Niederschlag  ab,  der  oxydirtcs  Antimon  und  Al- 
kali enthält,  eine  Thatsache,  die  selbst  nicht  in  der  lan- 
gen Abhandlung  von  Cluzel  über  den  Kermes**)  er- 
wähnt worden  ist.  Die  Flüssigkeit  entwickelt  dann  noch 
durch  Untierstützung  mit  Säuren  aufser  Kohlensäuregas 
Schwefelwasserstoffgas,  wobei  Schwefelantimon  von  oran- 
genrother  Farbe  niederfällt.  Offenbar  ist  als6  der  Pro- 
zefs  bei  der  Bildung  des  Kermes  der,  dafs  durch  Des- 
oxydation eines  Theils  des  Alkali's  erstes  Schwefelkalium 
oder  Schwefelnätrium  und  oxydirtes  Antimon  gebildet 
werden.  Das  Schwefelmetall  löst  unzersetztes  Schwe- 
felantimon auf,  doch  in  der  Hitze  mehr  als  es  in  der 
Kälte  aufgelöst  erhallen  kann,  und  dieser  Ueberschufs 
sondert  sich  sehr  bald,  selbst  bei  noch  nicht  ganz  voll- 
ständigem Erkälten  der  Flüssigkeit,  als  Kermes  ab.  Das 
oxydirte  Antimon  hingegen  verbindet  sich  hierbei  mit  ei- 
nem Antheil  von  unzersetztem  Alkali,  und  diese  Verbin- 
dung sondert  sich  alis  schwerlöslich  erst  nach  längerer 
Zeit  ab.    Filtrtrt  man  daher  den  Kermes  nicht  bald  nach 

*)  Poggendorffs  ADnalen,  Bd.  III.  5.  45a 
••)  Anna/es  de  chimie,  T.  LXIIL  p.  122. 
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seiner  Entstebung  ab,.  80  kann  er  sowohl  oxjdirtes  Antimon 
als  auch  Alkali  enthalten.  Beides  ist  in  Kermesarten  ge- 
funden worden  *)•  Die  letzten  unwägbaren  Spuren  da- 
von vom  Kermes  durch  Auswaschen  zu  entfernen,  ist 
etwas  schwer.  Als  ich  das  aus  dem  Kermes  erhaltene 
metallische  Antimon  mit  concentrirter  Chlorwasserstoff- 
8äure  behandelte,  bemerkte  ich  einen ,  wiewohl  höchst 
schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  und  als  ich 
das  Ganze  mit  Wasser  verdünnte,  Schwefelwasserstoff* 
wasser  hinzusetzte,  und  die  Flüssigkeit  von  den  wenigen 
Flocken  des  gefällten  Schwefelantimons  abfiltrirte,  erhielt 
ich  durch  Abdaippfcn  so  geringe  Spuren  von  Chlorna- 
trium, dafs  ich  sie  nicht  wägen  konnte.  -—  Findet  man 
daher  in  einem  Kermes  bei  der  Prüfung  oxjdirtes  Anti- 
mon und  Alkali,  so  mufs  man  diefs  als  Verunreinigungen, 
nicht  als  wesentliche  Bestandtheile  desselben  betrachten. 

Da  man  gesehen  hat,  dafs  bei  der  Bereitung  des 
Kermes  vermittelst  der  kohlensauren  Alkalien  kein  Koh- 
len^äuregas  entwickelt  wird,  so  hielt  man  die  Bildung  des 
Kermes  für  eine  blofse  Auflösung  des  Schwefelantimons 
in  der  Lösung  des  kohlensauren  Alkali's.  Da  sich  in« 
dessen  hierbei  Antimon  oxydirt>  und  man  das  oxydirte 
Antimon  aus  der  vom  Kermes  abfiitrirten  Flüssigkeit  er- 
halten kann,  so  mufs  die  Bildung  des , Schwefelkaliums 
oder  Schwefelnatriums  durch  Entstehung  von  zweifach 
oder  vielmehr  von  anderthalb  *  kohlensaurem  Alkali  ge- 
schehen. T-  Uebrigens  kann  man  durch  Kochen  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Alkali  mit  Schwefelblumen 
eben  so  gut  Schwefelkalium  oder  Schwefelnatrium  erhal* 
ten,  wie  durch  ätzende  Alkalien,  nur  etwas  laugsamer. 
Die  vom  überschüssigen  Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit 
ist  gelb,  und  erzeugt,  mit  Säuren  übersättigt,  einen  Nie- 
derschlag von  Schwefel  und  eine  Entvficklung  von  Schwer 
felwasserstoffgas. 

Berzelius  hat  gezeigt,  dafs,  bei  der  Erzeugung  des 

*)  Poggendorfr«  Annalen,  Bd.  VIIL  S.  420. 
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IX,  Nachtrag  zu  den  ponHrn.Dr.  Erman  auf 
seiner  Meise  durch  Rufsländ  in  Betreff  der 
Richtung,  und  Stärke  der  erdmagnetischen 
fCraß  angestellten  Messurigen. 


B 


«reits  im  vorigen  Bande  der  Annalen,  S.  139.,  theil- 
ten  wir  den  Lesern  die  Resultate  der  zahlreichen  Beob- 

*)  S^hweigger's  Jahrb.   der  Chemie   und  Physik,   Bd.  XXXIV. 
S.  65. 
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Kermes,  durch  Absorption  von  Sauerstoff  aus  der  Luft 
bei   einem  .  Ueberschufs   von  Alkali   antimonichte  Säure  1 

entsteht  *),  In  der  Tbat  verhält  sich  auch  der  weifso 
Niederschlag,  der  sich  nach  längerer  Zeit  aus  der  Flüs^ 
sigkcit  absetzt,  aus  Tf elcher  sich  der  Kermes  abgeschie- 
den hat,  ^ie  antimonichtsaures  Alkali,  nicht  wie  Antimon-» 
oxyd- Alkali;  denn  er  giebt  keinen  Antimonraueh  wie 
dieses,  wenn  es  auf  Platinblech  erhitzt  wird,  zeigt  hin-» 
gegen  bei  Erhitzung  die  merkwürdige  Feuererscheinung, 
welche  Berzelius  beim  Glühen  der  antimonioht«  und 
antimonsauren  Verbindungen  entdeckt  hat. 

Der  Kermes,  obgleich  er  die  Zusammensetzung  des 
Scbwefelantimons  hat,  besitzt  keinen  metallischen  Glanz, 
wie  das  in  der  Natur  vorkommende  und  das  durch  Schmelz 
3Len  bereitete  Schwefelantimon.  Legt  man  indessen  eine 
geringe  Menge  Kermes  auf  Papier  und  drückt  mit  einem 
Glasstabe  darauf,  so  zeigt  er  starken  metallischen  Glanz, 
der  um  so  stärker  ist,  )e  reiner  der  Kermes  ist.  Diefs 
ist  bei  allen  pulverförmigen ,  nicht  metallisehglänzendea 
Niederschlägen  der  Fall,  die  im  krystallisirten  Zustande 
oder  nach  dem  ZusammenscBmelzen  Metailglanz  zeigen. 
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acbtungeii  mit,  .welche  von  Hrn.  Dr.  Prman^  wm  Be-r 
hufe  einer  genaueren  Feststelhng  der  magnetischen  Linien, 
von  Petersburg  aus   bis  nadi  Jakuzk  angestellt  wurden. 
Unter  diesen  bedurften  jedcch  clie  Intensitätsbestimmun- 
gen  noch  einer  Correction,  da  die  zu  den  horizontalen 
Schwingungen  angewandte  Nadel  im  Laufe  der  Reise  ei- 
nen  wachsenden  Kraftverlust  gegen  die  Nadel  des  Hm« 
Prof.  Hapsteen  erlitten  hatte.     Glücklicherweise  sehw 
wir  WS  gegenwärtig  durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Er- 
na an  in  den  Stand  gesetzt,  diesem  Mangel  abzuhelfen, 
Ein,  uns  von  den^^elben  übeHiefertes,  Schreiben  des  Rei- 
senden 2ius  Ochozk,  wo  dieser,  um  eine  günstige  Gele- 
genheit %ür  Ueberfabrt  nach  Kamtschatka  abzuwarten,  län- 
gere 2;eit  verweilen  nmfste,  enthält'  nicht  nur  alle  fernem 
von  Jakuzk  aus  bis  hieher  unternomnienen  Messungen,  sQUr 
dem  auch  die  nach  jener  O)rrectiop  berichtigten  Wer-» 
the  aller  früheren  Intensitätsbestinimungen;  so  dafs  we-r 
nigstens  dieser  Theil  der  langen  Beobachtungsreihe  zwi- 
schen dem  baltischen  und  ochozkiscben  Meere  hiedurcb 
^Is   festgestellt  9n?;usehen  ist.      Wir  theileii .  hier   beide 
Nachträge  mit  und  machen  mit  letzterem  den  Anfang. 

«»Um  die  von  meiner  cylindrischen  Schwingungsna- 
del angegebenen  Intensitäten  und  die  von  Hm.  Prof.  Han- 
steen  bestimmten,  beständig  auf  ein  und  dieselbe  Einheit 
beziehen  zu  können,«  heifst  es  in  jenem  Schreiben,  »wur- 
den querst  in  Petersburg  und  dann  an  den  Orten,  wo 
ich  mich  von  der  .Hauptexpedition  trennte,  nämlich  in 
Tobolsk  und  Jrkuzi,  Schwingungen  beider  Nadeln,  der 
Hanstecn'schen  und  meiner,  unter  vollkommener  Gleich- 
heit der  Beobacbtungsumstände  beobachtet.  Aus  diesen 
Vergleichuttgen  ergab  sich  ein  relativer  Kraftverlust  mei- 
ner Nadel  gegen  die  Hansteen'sche,  der  mit  der  Zeit  zu- 
nahm. Wenn  die  Intensität  eines  Orts,  durch  Han- 
steen's  Nadel  bestimmt,  mit  jPh,  und  durch  Ermaü's 
Nadel  bestiuimt,  mit  JP«  bezeichnet  in^urde,  so  fand  sich: 
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IoPe(er8b.l828JaI.  2. .  .Z<y  J«=:0,00000(  Versteht  sieb  d. 

Yoraussetzungnach) 
ToboIskl828Nov.l9..  .Zo^=O,00574 

Irkozk  1829 Märzia.  .£0^^=0,01090  *). 

»Um  die  Zurückführeng  der  Angaben  beider  Na- 
dela  auf  einerlei  Einheit  für  die  zwischen  je  zwei  Yer^ 
gleichungstagen  (Juli  2.  —  Novemb.  19.  und  Nov.  19. 
—  März  22.)  gemachten  Beobachtungen  zu  vollziehen, 
mufste  man  das  Gesetz  der  progressiven  Schwächung  ken- 
nen. Nun  fand  sich  die  Veränderung  des  Corrections- 
logarithmus  äufserst  nahe  proportional  der  seit  der  ersten 
Yergleichung  Verflossenen  Zeit,  so  dafs,  wenn  allgemein 
t  die  Zahl  der  Tage  nach  der  Petersburger  Vergleichung 
bezeichnet,  zum  Logarithmus  der  unmittelbar  erhaltenen 
Intensität  die  kleine  Correction  ^=0,00004182./  addirt 
werden  mufs.  Nach  dieser  Yoraussetzung,  welche  sich, 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  aus  den  beob- 
achteten Yergleichungen  ergiebt,  hätten  nämlich  die  Cor- 
rectionslogarithmen  sejn  müssen: 

F 

In  Petersburg  1828  Juli  2.    Log  Ji=0,00000 

Tobolsk    1828  Nov.  19.       -      =0,00585         . 

Irküzk       1829Märzl9.        .       =0,01083. 

Diefs  stimmt  so  genügend  mit  dem  wirklichen  Zu« 
stand  der  Sache  überein,  dafs  für  die  Zwischenzeiten  die 
Schwächung  unbedenklich  der  Zeit  proportional  gesetzt 
werden  kann. 

Ich  habe  daher  die  sämmtlichen  von  mir  beobach- 
teten Intensitäten,  nach  Hinzufügung  dieser  kleinen  Ck)r- 

« 

^)  Meine  Nadel  Tollenaete  m  Irkuzk  100  Schwingungen  in  283^4; 
hätte  ^ie  den  von  der  Uansteen'«chen  Nadel  angezeigten  Kräfte. 
Verlust  niclit   erlitten,   «o   würde   sie  hier  100  Schwingungen  in 
!279",9  vollendet  haben. 
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rection ,  hier  noch  einmal  zcammengesf eilt  Die  in  frü- 
heren Briefen  eingelieferten  nconigirten  Intensitäten  mit 
den  gegenwärtigen  ^usamme^estellt,  zeigen  den  Einflufs 
der  Correction*  Seit  der  letten  Vergleichung  in  Irkuzk, 
für  den  Weg  von  Irkuzk  bif  Jakuzk,  setzte  ich  voraus, 
dafs  die  früher  wirklidi  beobchtete  Abnahme  der  Nadel, 
während  dieser  dreiwöchentli^en  Reise«  eben  so  fortge« 
fahren  habe  stattzufinden. 

Ein  Umstand  y  der  sehrfQr  die  Richtigkeit  einer 
Kraftabnahme  meiner  cylindischen  Nadel  nach  dem  er* 
wähnten  Gesetze  spricht,  ist  der,  dafs,  nach  angebradi- 
ter  Correction,  eine  genügenle  Uebereinstimmung  zwi- 
schen dieser  Nadel  und  der  von  mir  an  einigen  Statio- 
nen beobachteten  zppeüen  Intemtätsnadel  stattfindet.  Diese 
zweite  Nadel  ist  die,  wegen  alttr  Streichung  und  bekannter 
Güte  des  Stahls  sosehr  glaubwürdige  CoulomSi-Hum- 
boldt'sche  Nadel.  Ilire  SdiwingiAigßzeiten  in  Berlin, 
Petersburg  und  Jakuzk  sind,  nebst  den  sich  aus  ihnen 
ergebenden  Intensitäten,  in  der  Tafel  beigefügt« 

IntensitSten  der  Totalkrtft  von  Berlin  bis  Jakuzk,  corrigirt 
fiir  den  relativen  Kraftvcjriust  meiner  Nadel  gegen  die 
des  Prof.  Hansteea,  und  unter  der  Voräussetzong  der 
Totalkraft  for  Peteisborg  =  1,4)105. 

Berlin.  ...  1,3683.    Die    Coülomb-Hum- 

b  o  1  d  t'sche  Nadel  macht, 
bei  0^  R.  und  in  unend« 
lieh  kleinen  Bogen,  100 
Schwingungen  In  460",24, 
und  giebt  die  Intensität    «1^3503 

Petersburg  1,4105.  Die  Coulomb -Hum- 
bold t'sche  Nadel  macht, 
bei  0^  R.  und  in  unend- 
lich kleinen  Bogen,  100 
Schwingungen  in  481",17, 
der  Voraussetzung  nach 
entsprechend  d.  Intensität  c=  M105 
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I.    Wrg  TOD  Peteihurt  nach  Mo«c«a. 

Pomeranja  .  ,  .  1,4270  Wijnii  WolpWchok  1,4175 
Grofs-Nowgorpd  1,4120  Twer  ....  1,3984 
Waldai  ,     .    .    .    1,4162   Jtfoscaa  ,    .    .    .    1,4078 

II.    Weg  von  Koacau  aach  Kasan* 


Plafowa  ,    ,    • 

.    1,4114 

Nischnei  Nowgorod  1,4421 

Dmitrewskoi    , 

.     1,462: 

Tschugunii  .    •    ;    1,4351 

Mufom    ,    ,    , 

•    l,433fl 

Angikowa    .  - ,     •     1,4504 

Doskino  •    ^    , 

,    1,433J 

Kasaa     ,    •    ,    •    1,4404 

III.     Weg  von  J[asai  nach  Ekaterinenburg, 

Mitrsohka     .    ,    .  1,4594  Perm  •     ,    .    .  .  1,4888 

.  1,470(  Krilassowa  ,     ,  .  1,5352 

;  1,4882  Bükowskaja      *  ,  1,5140 

.  1,476E  Kirgischanska)a  .  1,5090 

,  1,482C  Ekaterinenburg  •  1,5220 


Milet  . 
Koschil 
Suri    '. 
Dubrowa 


IV.     Am  lim],  .^wiscVen  Ekaterinenburg  und 

Bpgoslowsl. 


Kuschwa      ,    ,    ,    1,5024     Bog^slow^k     •    •    1,5236 
Werchoturic    ,    ,    1,5472 


y.     Von  Ekaterxnenbnrgbis  Tobolsk. 


Bjeleiskaja  « 
Sugazkaja     « 

Tiumcn  *    « 


•  ,    1,5094     Jagakowskaja  . 

,    «  .     I,b018     Chubrbitka      , 

>    «  .    1,5059     Tob#Isk.    .    . 

VI.  Von  Tobolsk  bis  Obdorsk. 


1,5465 
1,5439 
1,5540 


Uwatzkaja  Stauzia     1,5694 

Tugalowskaja  .    .    1,5739 

Sawotinski  Jurti  .  1,5735 
Samarowä .  .  •  .  1,5845 
Krwaskische  Jurten  1,5850 
Kloster  Kondinsk     1,5956 


Kuuduwaskische  Jurt.  1,5846 
Bercsow.  Während 

eines  Nordlichts  1,5809 
Beresow.  Ohn^  Nord- 
licht ....  1,5800 
KatschegatischeJurt  1,5680 
Wandiaski  Gorodok  1,6093 
Obdorsk      ...     1,5811 


333 

TII.    Ton  ToboUk  nach  Irkaxic. 


Kolotschikowo 

.    1,5649 

Podjelaik     •    , 

.    .    1,6266 

JL  3a  a    •      •      •  t       1 

.    .    1,5754 

Krasnojarsk 

,    ,    1,6520 

Ppkrowskoie  Selo     1,6174 

Kansk  -*    •   \ 

.    .    1,6702 

Tschulöm     .    , 

.    .    1,5781 

Kurgaa    •    •    < 

,    .    1,6523 

Kolüwan     •    1 

.    .    1,5996 

Sawaria  •     •    , 

,    .    1,6576 

Tomsk    •    •    < 

.    .    1,6182 

Irkuzk     »    •    i 

,    .    1,6326 

Vlll. 

Zwischen  Ir 

k  u  zk  un  d  Kiach 

ta. 

Kadilnaja     .    * 

.    .    1,6345 

Arsenfschewskaja  .    1,6361 

Tarakanowa 

,    .    1,6640 

Monachorowa  , 

,    .    1,6382 

Werdme  Udinsk      1,6265 

Troizko  Sawsko  .    1,6276 

IX.     Von.IrkuB 

k  nach  Jakuzk« 

Oisonska  ja  «    , 

,    .    1,6732. 

Kanti      *    «     i 

.    .    1,7327 

Tiumerowskaja 

.    1,6478 

Jarbinsk       •    < 

.    .    1,7019 

Sptowskaja 

,    .    1,7242 

Beresowsk  •    ^ 

.    .    1,7473 

'  Bojarskaja    •     . 

,    .    1,6891 

Olekma  •    •    < 

.    .    1,7066 

Potapowskaja  < 

.    ,    1,7108 

Sanjachtatsk 

,    .    1,7319^ 

KireDsk  •    •    , 

,    .1,6931 

Toea  Arinsk    , 

.    .    1,6893 

Itßchora  •     •     . 

,    ,    1,7140 

Jakuzk'  •     •    , 

.    .    1,7107 

Parchinsk     •    , 

.    .    1,7411* 

)       Die  Gouh 

}mb-Ham- 

• 

boldt'scheNa*d 

.  machte  hier. 

beiO°R.u.iDUD< 

!ndl.  kl.  Bog., 

100   Schwing. 

in  480",28; 

diefs  giebt  die 

Intensität 

• 

« 

1,6837  *). 

Beobachimigeti  zwischen  Jakazk  und  Ochozk. 

Sie  sind  in  der  folgenden  Tafel  enthalfen,  und  im 
Ganzen  auf  eben  die  Weise  wie  die  früheren,  zu  denen 

*)   Durch   ein  Versehen  bei   Anbringung    der    Gorrection   für  den 
Schwingungsbogen  wurde  früher  (vorig.  Bd.   d.   Ann.  S.  142.) 
diese  Intensität  in  l,722f7  angegeben. 
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sie  die  Fortsetzung  bilden,  angestellt  worden*  Indefe 
glauben  wir  noch  folgende  Erläuterungen  aus  dem  Briefe 
des  Reisenden  herausheben  zu  müssen.  »Die  angeführten 
Breiten  sind  durch  Sonnenhöhen  mittelst  meines  Kater - 
sehen  Kreises  bestimmt  worden,  und  können,  wegen  bis- 
heriger  völliger  Unbestimmtheit  derselben,  zur  ersten 
Grundlage  einer  Karte  dieser  Gegenden  benutzt  werden. 
Die  meisten  dieser  Orte  liegen  auf  dem  Wintertvege  nach 
Ochozk,  und  sind,  vielleicht  deshalb,  noch  weniger  von 
geographischen  Reisenden  besucht  als  die  am  Sommer- 
weg gelegenen.  Die  Längenunterschiede  mit  Jakuzk 
habe  ich,  unter  vorausgesetzter  Richtigkeit  der  von  der 
Connaissance  des  tems  angegebenen  Meridiandifferenz  von 
Jakuzk  und  Ochozk,  nach  den  jedesmaligen  Ständen  mei- 
nes Chronometers  berechnet.  Es  führt  diefs  für  Kes- 
seTs  auf  den  an  sich  wahrscheinlichen  mittleren  Gang 
von  6'',4  Yoreilung  gegen  mittlere  Zeit 
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X.  Vorläufige  Anzeige  einer  merkwürdigen  ba" 
rometrisöhen  Anomalie  für  Ost^  Sibirien,  mä^ 
getheHt  aus  einem  Briefe  des  ITerrn  Dr.  JE  r- 
man;  Ochozk,  den  17.  Juli  18!29. 


y 


—  Nachdem  ich  auf  der  schwierigen  Reise  bereits  zwei 
Barometer  eingebüfst  hatte,  beobachtete  ich  von  Irkuzk 
aus  ein  eben  so  einfaches  als  zuverlässiges  Heberbaror 
meter  mit  weiten  Röhren,  dessen  wichtigsten  Thcile  ich 
in  Ekaterinenburg  der  gefälligen  Mittheilung  Hrn.  Kup« 
ffer's  verdanke.  Dieses  Instrument  wurde  in  Irkuzk  mit 
Hansteen's  Barometern  streng  verglichen;  und  für  die 
Erhaltung  in  einerlei  Zustand  während  der  Reise  ver- 
bürgte  zuerst  der  Augenschein,  denn  ein  auch  noch  so 
geringer  Antheil  Luft,  der  etwa  zufällig  durch  den  Trans- 
port in  den  obern  Schenkel  gelangt,  giebt  sich  sogleich 
zu  erkennen  durch  die  Unreii^hcit  des  Anschlagens,  und 
die  Sichtbarkeit  der  mit  der  Lupe  aufzufindenden  Blase 
beim  tJmgekehrthalten  des 'Instruments  ^  und  wird  durch 
Klopfen  sogleich  wieder  ausgetrieben.  Aufserdem  gaben 
sjmpiezometrische  Prüfungen,  d.  h.  Ablesungen  bei  ver« 
schiedener  l^ugiefsung  von  Quecksilber,  in  den  unteren 
Schenkel  völlige  Sicherheit  über  die  Erhaltung  des  In- 
struments in  einerlei  Zustand.  Eine  Corrbction  von  +1^,4 
gaben 'die  Yergleichungen  in  Irkuzk,  und  jetzt  in  Ochozk 
finde  ich  wieder  durch  die  sympiezometrische  Prüfung 
+1^,20  bis  1,30  für  den  Einflufs  der  enthaltenen  Luft. 
Yorsetzlich  wurde  das  Barometer  nicht  ausgekocht,  son- 
dern eine  Correction  durch  Rechnung,  der  zu  pöstuliren^ 
den,  aber  auf  dieser  Reise  nicht  zu  erreichenden  absolu* 
ten  Richtigkeit,  vorgezogen. 

Sicherheit  in  den  Hunderttheilen  der  Linien  ist  illu« 
sorisch  bei  einem  Barometer,  welches  von  dem  reitenden 
Beobachter  wie  eine  umgehängte  Flinte  Bei  Trapp  and 

Annal.  d.  Physik.  B.  93..  St.  2.  J.  1829.  St.  10.  Y         ' 
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Galopp  der  Pferde  und  Rennthiere  geführt  werden  mufs. 
Kann  man  ihm  durch  Einfachheit  der  Construction  die 
möglichste  Unzerbrechlichkeit  zusichern,  und  dabei  Mit- 
tel finden,  das  Zehntheil  der  Linie  mit  Sicherheit  zu  er- 
halten, so  mufs  man  Gott  danken,  und,  ich'thüe  es  da- 
für, dafs  ich  bis  Ochozk  diese  Bedinguugen.  glücklich  er- 
füllen konnte. 

Nun  gaben  mit  diesem  Instrumente: 

1)  44  Ablesungen  während  18  Tagen  zu  ganz  ver- 
schiedenen Tagesstunden  sämmtlich  im  Thale  der  Lana, 
zwischen  Irkuzk  und  Jaknzk,  für  einen  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Städten  gelegenen  Punkt  des  Flufsbettes, 
die  auf  0^   Temperatur  reducirte 

li.  Z.      JLi* 

approximirte  Barometerhöhe  =327,85=27  .  3,85 

Pariser 
TL)  In  Jdkuzk  gai>en 
25  Ablesungen:  Morgens,  Mittags 
•  und  Abends,  während  9  Tagen, 
.   an   welchen  eintrat  das  Maximum 
338,0   bei    West,  das  Minimum 
330,4  bei  Ostwind  mit  Schnee, 
einen  apprimirten  mittleren  Stand  =334,47=27.10,47 
3)  In  Ochozk  am  Meeresufer 
gaben  63  Ablesungen  während  ei- 
nes Monats,  vom  22.  Mai  bis  29. 
Juni  (Maxim.  338,13  bei  WSW., 
Minim.  325,00  bei  OSO.) 

einen  mittleren  Stand  von  332,09=27.8,09 

Also  Jdkuzk  läger  unter  dem  Meeresspiegel  bei 
Ochozk,  und  doch  fliefst  von  Jaknzk  aus  die  Lena  wäh- 
rend 10  Breitengraden  bis  zum  Eismeer.  An  eine  sol- 
che Niveaudifferenz  zwischen  Eismeer  und  Ochozkischen- 
Meerbusen  wird  kein  Mensch  denken;  die  Anomalie  muC^ 
atmosphärisch  l>edingt  seyn,  ähnlich  der  für  die  Ostsee-' 
küste  mit  der  französischen  verglichen^  welche  Hrn.  von 
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Buch  zur  Annahme  eines  atmosphärischen  Thals ^  oder 
vielmehr  einer  Zone  von  constantgeriugcrem  Druck  lei- 
tete. Viei^  Linien  beiläufig  unter  dem  Stand  an  der  fran- 
zösischen Küste  fände  sich  der  an  der  Küste  des  Ochozk- 
sehen  Meerbusens!!!  Nachdem  ich  mich  durch  die  oben 
erwähnten  Prüfungen  von  der  Luftreinheit  meines  Baro- 
meters vollkommen  überzeugt  hatte,  blieb  mir  kein  Zwei 
fei  über  meine  Approximation.  Sehr  angenehm  waren 
mir  jedpch  zwei  Bestätigungen  der  Sache,  die  ich  in  die- 
ser Woche  erhielt.  Ein  während  5  Jahren  im  Peter- 
paulshafen geführtes  meteorologisches  Tagebuch  wurde 
mir  vom  Beobachter,  Hm.  Cap^itän  Stanizki,  gewesenen 
!NatschaInik  von  Kamschatka,  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Ochozk,  zur  Abschrift  mitgetheilt.  Zwar  habe  ich  die  Aus- 
ziehung der  Meteorologica,  die  mit  den  Notizen  eines 
vollständigen  Hafenjoumals  in  einem  dicken  Folianten 
vermengt  sind,  noch  nicht  vollendet;  jedoch  erhielt  Ich 
bereits  folgendes  Resultat  der  vorläufigen  Berechnung. 
Dais  Journal  giebt  den  mittleren  Barometerstand  am  Mit« 
tage,  von  Monat  zu  Monat  nach  altem  Stjl  für  das  Jahr 
1828,  in  englischen  Zollen,  bei  +16  K.  Temperatur 
des  ^. 


Januar   . 

,    .    2d%439 

Juli    .    .    . 

.    29',730 

Februar . 

.    .    29,507 

August   .    . 

.    29,831 

März.    . 

.    .    29,856 

September  . 

.    29,762 

April .     . 

.    .29 ,902 

October .    . 

.    29,610 

Mai    .     . 

.    .    29,958 

November  . 

.    29,626 

Juni  .    . 

.    ,    29,699 

December   . 

.    29,869 

Im  Mittel  d^s  ganzen  Jahres  am  Mittage  stand  also 
das  Barometer  bei  +16  des  ^  auf  29,732  englisch 

L. 
=334,77  Par,— 27"  W\11 
oder  bei  O^*  Temp.  des  ^  auf        333,56  27 .  9  ,56 

Wiederum  beinahe  4  Linien  unter  dem  Mittelstand  au 
den  französischen  Küsten. 

Das  Stanizkische  Barometer  befindet   sieh   noch 

Y  2 
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jetzt  in  Peterpaul,  und  soll  genau  mit  dem  meinigen  ver- 
glichen werden. 

Die  zweite  Bestätigung  finde  ich  so  eben  in  der 
Vorrede  zu  Gniciin's  Flora  Siberiaca^  praefal.  21  I. 
p.  39.:  ^ihabemüs  etiam  ohservationes  in  mummento  BoU 
cherezensi  (Kamschatka)  a  15  Septembris  1737  ad  20. 
Octobris  Yld9  factas^  e  guibus  media  aüitudo  barome^ 
tri  ad  mare  hujus  loci  deprenditur  2V'  6^,5  (circiler) 
parisiensium.  Derdque  observationes  habemus  OchoiU 
a  1  Septembris  1737  ad  finem  usque  Octobris  1738, 
excepto  Julio  mense  factas,  imde  media  aliitudo  ad 
mare  Ochotii  prodit  2V'  ff',55  (circiier),^  welches  ganz 
gut  mit  meiner  approximativen  Beobachtung  stimmt 

Das  Merkwürdigste  bei  der  Sache  ist  der  Barome- 
terstand in  Jakuzk,  der  keinen  Zweifel  läfst,  dafs  die 
Anomalie  atmosphärisch  und  zwar  thermisch  bedingt  sey. 
Man  vergleiche  in  der  Charte  die  mittlere  Temperatur 
von  Jakuzk  mit  der  von  Ochozk;  hier  nämlich  geben 
die  Quellen  +2  R.  für  die  ßodentemperatur,  in  Jakuzk 
(nur  etwa  2  Breitengrade  nördlicher)  sah  ich  d^e  Bo- 
dentemperatur unter  — 5^,  und  fernere  kritische  Discus- 
sion  wird  sie  nicht  bedeutend  höher  aufbringen.  Die 
bei  Gelegenheit  dieser  Barometeranomalie  zwischen  Ja- 
kuzk und  Ochozk  als  etwaige  Bedingung  erwähnte  Dif- 
ferenz der  thermischen  Verhältnisse  findet  auch  im  Som- 
mer auf  das  Auffallendste  statt  >  namentlich  in  dem  ge- 
genwärtigen. Ununterbrochene  Nebel  herrschen  jetzt  hier 
in  Ochozk  bei  O.  und  SO.  Winden.  Di^  Sonne  ist  oft 
in  14  Tagßn  nicht  zu  sehen!  Von  Jakuzk  aber  bis  gc- 
•  nau  zum  Ufer  der  Judoma  (dem  ersten  Flusse  am  Ost- 
Abhange  des  Aldomgebirges,  da  wo  die  Grauwackenkette 
sjch  verflächt) ,  herrschte  drückende  Hitze.  Von  Judoma 
an  bis  Ochozk  dicker  Nebel,  und  eine  kaum  10^  R. 
übersteigende  Mitlagstemperatur;  so  erzählten  die  Jakuz- 
ker  Kaufleute,  die  vorgestern  hier  zu  Pferde  ankamen 
(Mitte  Juli  neuen  Styls).    Auch  auf  die  animalische  Na- 
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tur  wirkt  der  Gegensatz  zwiscben  Ost  und  West,  d»  h. 
Continental-  und  Seewind,  so  sind  bekanntlich  Mücken« 
schwänne  eine  Landplage  während  der  Sommermonate 
Sibiriens.  Bis  2um  AIdon>  (von  Jakuzk  aus)  wagte  schon 
)etzt  Niemand  ohne  Schiejor  zu  reisen,  so. sehr  wüthen 
dort  die  Mücken  Menschen  und  Vieh  ungeheuer  quälend. 
-^  {n  Ocbozk  aber  sind  bei  Nebel  und  Ostwind  keine 
Mücken;  sobald  aber  mit  Westwind  helle  Tage  eintre- 
ten, sind  wie.  hervorgezaubert  augenblicklich  Mücken- 
fichwärme  vorhanden, 

'    *»*       ".  1  ''     "J"  J*  '         y    I       'T      >'.'  j'  I'  l'  J.     11      I    I       iv-mmm^i^m^mmmmm 

m 
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XI     lieber  das  £indringen  der  Gase  in  einan- 
der und  deren  Irennimg  durch  rnechanisclie' 
ü^itteh  i^on  Hrn.  Thomas  Graham* 

(Frei 9^  At^ftxUjg  aus  dem  Quarter iy  Joum,  of  Scienc^  iVirtv,  Series, 

Ho,XI.p.\U,) 


Di 


iese  Untersuchung  ist  durch  eine  ähnliche  Arbeit  von 
Berthollet  über  das  Vermischen  der  Gase*)  veran- 

•)  Mimoires  d'Arcueii^  T.  i/.  p.  403:  —  BerthoUct  unter- 
nahm seine  Yersu^he  in  Folge  des  von  D alten  aufgestellten 
und  mit  so  vielem  Glucke  auf  die  Hygrometrie  übertragenen 
Sat?Les,i  dafs  die  Gase  sich  gleichfarraig  durch  einander  vermi- 
schen, weil  nur  die  Theilchen  gleicher  Art  abstofsepd  auf  ein- 
ander "wirken.  Der  Apparat  zu  diesen  Versuchen  bestand  aus 
ftwei  mit  Hi^hnen  versehenen  Ballonen  (der  eine  ^i  von  26,07 
und  der  andere  ß  von  .27,75  Cuhikcentimeter  Inhalt),  die  durch 
eine  26,5  Gentimeter  lange  und  5  Millimeter  weite  Röhre  mit 
einander  communicirten.  Jeder  dieser  Ballone  wurde  mit  einem 
besondern  Gase  gefüllt,  dann  geschlossen,  an  die  Gommunica- 
tionsröhre  geschraubt,  und  das  Ganze  in  einer  'verticalen  Stel-^ 
lung,  den  Ballon  mit  dem  leichteren  Gase  nach  oben  gekehrt, 
60  lange  in  dem  Gemache  stehen  gclasseit,  bis  es  die  Tempera- 
tur  desselben  angenommen  hatte.  ISfun  wurden  die  Communi- 
cationshähne  geöffnet |   längere   Zeit  o/fen  gelassen «    darauf  wie- 
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lafst  worde;|iy  indefs  schliefst  aie  sich  durch  die  Art,  wie 
sie  geleitet,  mehr  an  die  Versuche,  welche  neuerdings  j 
einige  Physiker  und  Chemiker  über  die  Wirkung  capil- 
larer  Bäume  angestellt  haben.  Da  die  Annalen  über  diese 
letztere  Klasse  von  Erscheinungen  so  ziemlich  alles  Beach- 
tenswerthe   enthalten^),  so  wird  ein  Abrifs  von  Hrn. 


cler  geschlossen,  und  die  Gase  in  jeder  Kugel  anaijsirt.     So  er- 
gaben sich  folgende  Resultate; 


Gase,  mit  denen  die  Kugeln 
^  und  j?  gefüllt  waren. 

Volumen  des  einen  Gases  in 
beiden  Kugeln  (in  Procent.) 

NacK 
Stunden. 

A. 

W^asserstoffgas 
Kohlensaure* 

41|73  Kohlensäure 
43,26  Kohlensäure 

48 

A. 
B. 

Wasserstoffgas 
Gemeine  Luft 

47,24  Wasserstoffgas 
47(62  Wasserstoffgas 

48 

A. 
B. 

Wasserstoffgas 
Kohlensäure. 

43 

46 

Kohlensäure 
Kohlensäure 

24 

A. 
B. 

Gemeine  Luft 
Kohlensäure 

28 
56 

Kohlensäure 
Kohlensäure 

24 

A. 
B. 

Geraeine  Luft 
Kohlensäure 

27,2 
59,8 

Kohlensäure 
Kohlensäure 

24 

A. 

Stickgas 
Sauerstoffgas 

60        Sauerstoffgas 
39,33  Sauerstoffgas 

24 

A. 
B. 

Wasserstoffgas 
Sauerstoffgas 

50 
60 

Sauerstoffgas 
Sauerstoffgas 

24 

A. 
B. 

Wasserstoffgas 
Stickgas 

46 
45 

Wasserstoffgas 
W^asserstoffgas 

24 

A, 
B. 

Stickgas 
Kohlensäure 

22. 
60 

Kohlensäure 
Kohlensäure 

?4 

A. 
B. 

Stickgas 
Kohlensäure 

35 
61 

Kohlensäure 
Kohlensäure  ^ 

48- 

A. 
B. 

1 

Sauerstoff 
Kohlensäure 

24 
60 

Kohlensäure 
Kohlensäure 

24 

A, 
B. 

Gemeine  Luft 
Kohlensäure 

42    - 
60 

Kohlensäure 
Kohlensäure 

17  Tagen. 

'Was  am   deutlichsten  ans  diesen  Versuchen  hervorgeht  ist: 

dafs   das   Wasserstoffgas   sich  am   schnellsten  mit  andern  Gasen 

mischt;   ein  Resultat,  welches   auch   durch   alle  späteren  Erfab- 

rungen  bestätigt  worden  ist. 

*)  Wir  verweisen  auf  die  Erfahrungen  vpn  Döberein  er,  Magnus, 
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Grab  am 's  Versuchen»  fügen  sie  gleich  unseijn  bisheri- 
gen Kenntnissen  nur  Einzelheiten  hinza,  hier  nicht  ganz 
am  unrechten  Orte  stehen. 

Um  zu  erfahren,  wie  schnell  sich  ein  Gas  zunächst 
mit  atmosphärischer  Luft  vermischen  würde,  wenn  es  mit 
dieser  nur  .vermittelst  eines  engen  Kanales  cpmmunicirte, 
schlofs  er  dasselbe  in  eine  Glasröhre  ein,  welche  an  ei- 
nem Ende  gänzlich  zugeschmolzen  war,  am  andern  Ende 
•  aber  durch  leinen  eingeriebenen  Stöpsel  verschlossen  wurde, 
in  dessen  Mitte  ein  eingestecktes  und  aüfsen  rechtwink- 
lig umgebogenes  Eöbrchen  einen  Ausgang  von  nur  0,07 
Zoll  im  D^rchmesser  darbot.  Späterhin  wurde  diefs  Röhr- 
chen mit  einem  andern  von  0,12  Zoll  im  Durchmesse^ 
und  2  Zoll  Länge  vertauscht.  Die  gröfsere  Röhre  war 
übrigens  graduirt,  9  Zoll  lang  und  hielt  0,90  Zoll  im 
Durchmesser.    Dei*  Stöpsel  war  1,8  Zoll  lang. 

Nachdem  die  gröfsere  Röhre  mit  dem  zu  prüfenden 
Gase  gefüllt  war,  wurde  sie  in  horizontaler  Lage  auf  eir 
neu  Träger  gelegt,  und  zwar  so,  dafs  das  umgebogene 
Ende  des  offnen  Röhrchens  aufrecht  stand»  wenn  das 
Gas  schwerer  als  die  Luft  war,  dagegen  sich  hinabqeigte, 
wenn  das  Umgekehrte  statt  fand.  Diefs  geschah,  umsein 
mechanisches  Ausfliefsen  des  Gases  zi^  verhüten.  In  die- 
ser Lage  blieb  die  Röhre  mehrere  Stunden  {iegen,  dann 
wurde  sie  fortgenommen  und  ihr  Inhalt  untersucht.  Es 
zeigte  sich  dann,  wie  viel  von  dem  Gase  entwichen,  und 
wie  viel  atmosphärische  Luft  dafür  eingedrungen  ^/vsn. 
Die  Analysen  sind  von  Hr.  G.  immer  mehrmals  wieder- 
boit  worden;  das  Verfahren  bei  demselben  ist  jedoch 
nicht  angegeben. 

Nachstehendes  sind  die  Resultat^  zweier  Reihen  sol> 
eher  Versuche. 

Fischer,  DutrocKet,  m  dies.   Ann.  Bd.  84.  S.  124.,  Bd.  86. 
S.  153.  481.,  Bd.  87.  S.  126.,  134.  138.  und  Bd.  88.  S.  617. 
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Von  15«  Th.  wa- 

Von 1S2  Th.  wa- 

/ 

Specififclies 

ren'  nach  10  Stun- 

ren nach   4  Stnn» 

Gewicht 

den  noch  vor- 

den noch  vorhan- 

/ 

handen. 

den. 

Wasserstoffgas 

0,0694 

8,3 

28,1 

Sumpfgas  .... 

0,5555             56 

86 

AmmoDiakgas    4 

0,59027 

61 

89 

Oelbildend.  Gas 

0,9722 

77,5 

99 

Kohlensäure   .  , 

1,5277 

79,5 

104 

Schwefligs.  Gas 

2,2222 

81 

110 

Cblorgas  *  «  «  . 

2.5 

91 

116 

Hieraus  erhellt,  dafs  das  Entweichen  der  Gase  ans 
einem  Gefäfse^  sich  umgekehrt  wie  eine  Function  der 
Dichte  verhält  y  wie  Hr,  G,  vermuthet,  umgekehrt  wie 
die  Quadratwurzel  aus  der  Dichte«.  Diefs  bedarf  aber 
um  $0  mehr  noch  einer  Bestätigung,  als  Hr.  G.,  nament* 
lieh  beim  ölbildenden  Gase,  gefunden,  dafs  das  Entwei* 
chen  nicht  gleichförmig  ist,  sondern  mit  der  Zeit  abnimmt, 
in  dem  Maafse,  als  die  Gasmenge  im  Gefäfse  sich  ver« 
mindert« 

Eben  so  hat  der  mechanische  Widerstand,  der  aus 
der  Verschiedenheit  im  specifischen  Gewi6ht  mit  der  Luft 
entspringt,  einen  grofsen  Einflufs  auf  diese  Erscheinun«r 
gen.  Als  Hr.  G,  die  vorhin  genannte  Röhre,  mit  Was-^ 
serstoffgas  gefüllt,  in  eine  verticale  Stellung  brachte,  so 
dafs  ihre  Oeffnung  nach  unten  gekehrt  war,  fanden  sich 
von  150  Th.  xiach  10  Stunden  noch  22,1  Th.  darin,  wäh- 
rend früher  bei  horizontaler  Lage  der  Bohre  alsdann  nur 
8,3  Tb.  zurückgeblieben  waren, 

Der  Verfasser  änderte  nun  die  Versuche  dahin  ab, 
dafa  er  )den  Apparat,  statt  der  einfachen  Gase,  mit  einem 
Gemenge  aus  zwei  verschiedenen  Gasen  füllte.  Folgende 
Tafel  enthält  die  Resultate  von  7  solcher  Versuche« 
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Man  sieht  hieraus,  dafs  sich  auch  bei  einem  Gas- 
gemenge  das  früher  beobachtete  Verhalten  wiederholt;  es* 
entweicht  immer  von  demjenigen  Gase  am  meisten ,  wel- 
ches auch  für  sich  die  gröfste  Neigung  dazu  besitzt. 

Eine  dritte  Reihe  von  Versuchen  hatten  das  Ent- 
weichen oder  Eindringen  von  Gasen  in  andere  Gase  als 
atmosphärische  Luft  zum  Gegenstand.  Das  zu  prüfende 
Gas  oder  Gasgemisch  war  in  einer  5,2  CubikzoU  grofsen 
Flasche  eingeschlossen,  die  mittelst  einer  durch  den  Stöp- 
sel gesteckten  Röhre  von  0,12  Zoll  innerm  Durchmesser 
mit  einer  zweiten,  unter  ihr .  befindlichen  ("lasche  von 
37  CubikzoU  Inhalt  in  Verbindung  stand.  Letztere  ent« 
hielt  Kohlensäure,  crsteres  dagegen  ein  Gemenge  von  öh 
bildendem  Gas  und  Wasserstoffgas  zu  gleichen  Raumthei- 
len.  Nach  Verlauf  von  10  Stunden  wurde  der  Inhalt 
der  oberen  Flasche  untersucht,  und  zunächst  die  Koh- 
lensäure mit  Kalkwasser  fortgenommen.  Der  Rest  be- 
stand aus  3,1  Vol  Wasserstoffgas  und  12  Vol.  ölbilden- 
des  Gas.  Letzteres,  meint  Hr.  G.,  würde  ganz  rein 
gewesen  seyn,  wenn  nicht  hier  das  Entweichen  des  Was- 
serstoffgases,  weil  ^s  von  oben  nach  unten  vor  sich  gehen 
mufste,  ein  Hiudernifs  an  dem  dichteren  Kohtensäuregas 
gefunden  hätte.  ,  i 

Auf  ähnliche  Wcjise  scheint  Hr.  G.  (die  Beschrei- 
bung ist  sehr  undeutlich)  einmal .. reines  Wasserstoffgas, 
und  ein  andres  Mal  ein  Gemenge  von  2  Vol.  Wasser- 
stoffgas und  1  Vol.  Sauerstoff  jnit  Aetherdampf  in  Com- 
munication  gesetzt  und  dabei  gefunden  zu  haben,  dafs 
ersteres  dann  viermal  so  schnell  als  in  atmosphärische 
Luft  entweicht  *),  und  letzteres  reines  Wasserstoffgas  zu- 
rückläfst.  Auf  dieses  Resultat  scheint  sich  auch  wohl  . 
die  zweite  Hälfte  des  Titels  dieser  Abhandlung  zu  be- 
liehen. 

*)  Hr.  G.  erinnert  hl ebc|  an  Leslie's  Erfahrung,  dafs  £ij  zyrei- 
mal  so  schnell  in  WasscrstofTgas  als  in  gemeiner  Luft  verdampfe. 
"— >  Die  Erscheinung  möchte  aber  ^ohl  nicht  ganz  hieher  gehören,    i 
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Endlich  muüis  bier  noch  einer  Thatsache  erwähnt  wer- 
den, die  Hr.  G.  unter  dem  Titel:  Noiice  of  the  singw^ 
lar  Inflation  of  a'  Bladder,  in  demselben  Stück  des 
QucUerfy  Journal  etc.  p.  88.  beschrieben  bat  (sie^  gehört 
ganz  zur  Classe  der  bereits  am  Anfange  dieses  Auszugs 
genannten  Cäpillarerscheinungen,  und  namentlich  zu  de- 
nen, die  TOn  v,  Sömmering  zwischen  Alkoholdampf 
und  Luft,  und  von  Magnus  zwischen  Wasserdamjpf  und 
Luft  beobachtet  worden  sind).  Eine  Blase,  die  zu  zwei 
Drittel  mit  Steinkohlen -Gase  gefüllt  und  durch  einen 
Hahn  verschlossen  worden  war,  wurde  in  einen  mit  Koh- 
lensäuregas  gefüllten  Recipienten  gelegt.  Nach  Verlauf 
von  24  Stunden  war  der  gröfste  Theil  der  Kohlensäure 
aus  dem  Recipienten  verschwunden,  und  die  Blase. ganz 
angeschwollen,  so  stark,  dafs  sie»  beim  Herausnehmen, 
am  Halse  einen  Bifs  bekam.  Bei  einer  Analyse  fand 
sich,  dafs  das  in  der  Blase  befindliche  Gas  35  Volumen- 
procente  Kohlensäure  enthielt,  während  der  im  Recipien- 
ten zurückgebliebenen  Kohlensäure  nur  wenig  ölbilden- 
den Gases  beigemengt  w^r.  Bei  einem  zweiten  Versu- 
che waren  nach  15  Stunden  40  Procent  Kohlensäure  in 
die  Blase  eingedrungen.  Auf  gleiche  Weise  füllte  sich 
eine  zur  Hälfte  mit  gemeiner  Luft  aufgeblasene  Blase, 
nach  24  Stunden,  gänzlich  mit  Kohlensäure. 

Weniger  hieher  gehörend  scheint  endlich  noch  ein 
Versuch  des  Hm.  G.  über  das  Verdampfen  von  Weingeist 
bei  verschiedener  Höhe  der  verdampfenden  Säule.  Zwei 
Portionen  Weingeist,  jede  von  drei  Unzen,  wurden  in  2 
Gefäfse  von  verschiedener  Weite  gethan.  Die  eine  bildete 
eine  Säule  von  6  Z.,  die  aqdere  von  2  Z.  Höhe.  Beide  Ge- 
fäfse waren  mit  Papier  überbimden.  Nachdem  von  bei- 
den Portionen  eine-  halbe  Unze  verdampft  war,  werden 
ßfe  untersucht. ,  Es  fancf  sich,  dafs  die,  welche  die  tie- 
fere Säule  gebildet  hatte,  nun  die  alkoholreichere  w^ir* 
pas  ßpec.  Gew.  des  Weingeistes  war  anfänglich  0,064. 
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Xn,  Schreiben  des  Hrn.  Lagerhjelm  an  den 
Herausgeber,  in  Betreff  seiner  Untersuchung 
gen  iiber  die  Cohäsion  u^  5,  «>,  d^  Eisens^ 


I, 


Qrehrp  und  Boforssi  hVi  31«  Oct.  1829- 


:m  dritten  Stücke  des  13,  Bandes  Ibrer  Anmalen  der  Phj-^ 
sik  und  ^  CKemie  befinden  sich  einige  Resultate  x&einer 
Versuche  über  die  Dichtigkeit ,  Elasticität  etc,  des  ge- 
walzten und  geschmiedeten  Eisens.  Ich  mache  mir  das 
Vergnügen,  Ihnen  dai&u  einige  Bemerkungen  oder  Bericht 
tiguBgen  mitzutheilen,  und  hoffe,  dafs  Sie  die  Güte  ha- 
ben werden,  sie  ebenfalls  in  Ihre  Äqualen  aufzunehiÄen« 
Da  mein  Werk  gegenwärtig  in's  Deutsche  übersetzt  ist 
(vom  Dn  F,  W  Pfaff,  Nürnberg  1829),  so  wird  es 
mir  wohl  erlaub^  ^^7^'  hinsichtlich  des  Details  auf  die-»* 
ses  EU  verweisen. 

Seite  405,,  hcifst  es:  »Das  Maximum  von  Kraft,  wel* 
ches  sich  anwenden  läfst,  ohne  dafs  das  Metall  sein  Yer* 
mögen,  auf  die  früheren  Dimensionen  ^zurückzukommen, 
verliert,  ist  das,  was  die  absolute  Stärke  des  Metajls  aus- 
macht.» -^  Ich  habe  das  genannte .  Maximum  mit  A  be-^ 
zeichnet  (S,  177.  meines  Werks)  und  bewiesen,  dafs  der 
Werth  von  A  mit  der  absoluten  Kraft  wächst.  Keines- 
weges  haben  aber  diese  Gröfsen  dasselbe  Maafs!  im  Ge- 
gentheil  hielt  sich  die  Variation  von  A  zwischen  0,587 
und  0,899  Schiffpfund,  während  yder  Werth  der  absolu- 
ten Stärke  des  Eisen  von  1,45  bis  2,10  ging.  Indefs  ist 
die  erwähnte  Regel  wahrscheiidich  richtig,  wenn  das  Metali 
keine  Dehnbarkeit  besitzt. 

Seite  406.  »Zu  den  merkwürdigsten  Resultaten  sei- 
ner Versuche  gehört,  dafs  alle  Arten  von  Eisen,  sie.  mö- 
gen hart)  weich  oder  brüchig  seyn,  denselben  Grad  von 
Elasticität  zu  besitzen  scheuien,  d.  h  dafs  alle  Eisensor- 
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teoi  bei  gleicheti  Dimensionen,  und  innerhalb  der  Elasti- 
citätsgränze^  durch  eine  gleiche  itraft  allemal  eine  gleiche 
Aasziehung  erleiden.« 

Es  ist  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  selbst  der  Stahl 
denselben  Elasticitätsmodulus^  als  das  geschmiedete  Eisen 
zu  besitzen  scheint.  Nach  den  Schwingungsversuchen  von 
C4hladni  geben  gerade  gleichlange  Stäbe  von  Elsen  und 
Ton  Stahl  den  nämlichen  Ton;,  und  die  Moduli  beider 
Substanzen  verhalten  sich  also  wie  die  Quadratwurzeln 
aus  ihren  specifischen  Gewichten,  d.  h^  sind  einander  fast 
gleich.  Nach  Young's  Versuchen  mit  einer  Stimmgabel 
ist  der  Modulus  des  Stahls  =1058;  und  die  Versuche 
von  Tredgold,  der  Stahlstangen  bog  und  die  Pfeile 
der  Krümmung  mafs,  gaben  den  Modulus  =1090» 

Hr.  Duleati  hat  ebenfalls  den  Modulus  des  Stahls 
auf  dem  Wege  der  Beugung  untersucht,  und  Hr.  Tred- 
gold hat,  durch  Berechnung  dieser  Versuche ^  den  er- 
ivähnten  Modulus  für  den  deutschen  Stahl  auf  22  381  000 
englische  Pfund  festgesetzt,  folglich  ihm  einen  weit  ge- 
ringeren Werth  gegeben,  als  dem  Modulus  d^s  englischen 
Stahls  {Prcictical  Essay  on  the  Stretigth  of  Casti  iron. 
London  1824,  p.  114.).  Die  Art,  wie  er  von  den  er- 
wähnten Versuchen  Gebrauch  gemacht,  giebt  indefs  zu, 
einigen  wesentlichen  Bemerkungen  Anlafs.  Zunächst  hat 
er,  unter  12  von  Hrn.  Duleau  beigebrachten  Bestim- 
mungen, nur  vier,  aufs^s  Gerathewohl  herausgenommen, 
berechnet.  Zufällig  befinden  sich  unter  diesen  vier  Ver- 
suchen auch  der  No.  61.  (Duleau,  Essai  iheorique 
et  experimentale  sur  la  resistance  du  f  er  Jorge ^  Paris 
1820,  p.  38.),  bei  welchen  Hr.  Duleau  selbst  bemerkt: 
dimensions  fort  irreguliers,  so  wie  der.  Versuch  No.  69., 
obgleich  der  Pfeil  der  Beugung  für  10  Kilogramm  i^icht 
über  0,5  Millimeter  betrug.  Bei  einer  so  kleinen  öröfse 
ist  aber  leicht  einzusehen,  dafs  der  unv;^rmeidliche  Feh- 
ler in  der  Messung  des  Pfeils  zu  durchaus  irrigen  Re- 
sultaten führt    Für  das  Detail  verweise  ich  auf  die  Ver- 
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suche  No,  67.,  69.,  69.  und  70.,  bei  denen  die  Pfeile 
so  klein  waren.  Man  findet  z.  B.  in  den  Versuchen 
No.  68i  und  70.  den  Modulus  des  Stahls  viermal  so  klein 
als  den  Modulus  des  Eisens;  ein  ungereimtes  Resultat. 

Schliefst  man  die  Fälle  aus,  wo  die  Dimensionen  der 
Stäbe  unregelmäfsig  waren,  oder  wo  die  Beugungspfeile 
für  eine  Belastung  von  10  Kilogrammen  noch  nicht  0,5 
Millimeter  betrugen^  so  geben  die  Versuche  des  Hrn.  D  u- 
leau  folgende  Resultate: 

No.  59.  Englisch.  Gufsstahl.    Gröfste  Dimension 

horizontal — =:1394 

c 

-  60.  Dieselbe  Stange,  in  die  hohe  Kante  gestellt  =  1046 

-  63.  Deutscher  Cementstahl.    Gröfste  Dimen- 

sion horizontal      .' =1123 

-  64.  Dieselbe  Stange,  in  die  hohe  Kante  gestellt  =1009 

-  65.  Andere  Stange  desselben  Stahls,  gröfste 

Dimension  horizontal =1046 

-  66.  I)ieselbe  Stange,  in  die  hohe  Kante  gestellt  =  892 

a 
Diefs  giebt  im  Mittel  —=1085,  ein  Resultat,  welches  ziem- 

c 

lieh  gut  mit  den  vorhin  gefundenen  .Werthen  überein- 
stimmt. Die  Versuche  des  Hrn.  Duleau  sind  indefs 
nicht  ganz  einwurfsfrei,  da  ein  und  dieselbe  Stange  ein 
verschiedenes  Resultat  lieferte,  wenn  sie  auf  diese  oder 
jene  Kante  gelegt  war.  Uebrigens  sieht  man  aus  dem 
Vergleich  der  Resultate,  welche  über  die  Elasticität  eines 
und  desselben  Metalls  bei  verschiedenen  Untersuchungs- 
weis'en  erhalten  worden  ßind,  dafs  man  sich  nicht  blofs 
auf  die  Resultate  der  Beugung  verlassen  kann.  (Man 
sehe:  »Versuche  zur  Bestimmung  u.  s.  w«,  S.  135.,  die 
Tafd.) 

S.  408.  »Lagerhjelm  hat  auch  bei  dem  Zerrei- 
fsen  einer  Eisenstange  eine  merkwürdige  Veränderung  in 
dem  specifischen  Gewichte  derselben  bemerkt.  Er  fand 
nämlich, /da£s  das  specifische  Gewicht  an  der  Stelle,  wo 
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clie  Stange  abrifs,  und  wo  also  dieselbe  verbältnifsmäfsig 
die  gröfste  Streckung  erlitten  hatte,  geringer  war  als  an 
andern  Stellen.    Der  Versuch  wurde  bei  mehreren  Stan- 
gen wiederholt  und  immer  mit  demselben  Resultate.     Im 
Mittel  war  das  spec.  Gewicht  bei  dem  ungestreckten  Ei* 
ßen  =7,821,  und  an  dem  abgerissenen  Ende  =7,777.« 
Es  ist  vielleicht  wichtig  hier  hinzuzufügen,  dafs  die 
Volumensvergröfserung  beim  spröden  Eiseü  0,00451 ,  und 
beim  weichen    Eisen  0,00668  von    der   Einheit   betrug. 
Die  gröfsere  Variation  beim  weichen  Eisen  scheint  anzu- 
deuten, dafs  die  Elasticitäts- Dilatation  dieses  Eisens  im 
Moment  des  Reifsens  gröfser  war,  als  die  des  spröden 
Eisens  in  demselben  Falle.    Nun  beweisen  auch  die  Ver* 
suche,  dafs  der  Modulus  des  weichen  Eisens  gleich  ist 
dem  des  spröden  Eisens,   und  dafs  er  eine  sehr  geringe 
Variation   erleidet,  wenn  in  Folge  der  Dehnbarkleit  die 
Gestalt  des  Metalls  sich  nach  und  nach  verändert.     Es 
folgt  also  daraus,  dafs  die  Cohäsion  des  weichen  Eisens', 
bezogen  auf  die  Einheit  der  gerissenen  Fläche,  gröfser 
jseyn  mufs,  als  die  Cohäsion  des  spröden  Eisens;  ein  Re- 
sultat, welches   mit   den  Versuchen  in  meinem  Werke 
(S.  21.  der  Uebersetzung)  übereinstimmt,  da,  nach  die« 
sen,  die  mittlere  Cohäsion  beim    weichen  Eisen  47,15, 
b,eim  spröden  Eisen  dagegen  43,3  beträgt.     Dieser  Um- 
stand führt  zu  Fehlern  in  der  Bestimmung  des  absolu- 
ten Werthes  der  Cohäsion.  —  Uebrigens  hat  Hr."  Ber- 
zelius  schon  vor  langer  Zeit  durch  entscheidende  Ver- 
suche dargethan,  dafs  die  bleibende  Extension  von -ipiner 
Volumensvergröfserung  begleitet   ist   (Lärbok,    2  DeL 
pag.  616.)  *).  — 

*)  Hinsichtlich  sweier  Dractfehler  in  der  Tafel,  S.  411.,  auf  die  Hr. 
Lagerhje,lm  noch  in  diesem  Briefe  aufmerksam  macht,  Terweisen 
wir  auf  die  Berichtigung  am  Schlüsse  des  13.  Bandes.    '      P. 
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XIII.  Der  finnländische  Labrador;  von  J,  Senf  f. 

JL/as  Farbenspiel  des  Labrador  hat  von  je  her  dem  Phy* 
siker  einen  reichen  Stoff  zu  Untersuchungen  und  Hype- 
thesen  gegeben.  Eine  neue  Anregung  werden  diese  Be- 
mühungen  durch  die  besonderu  Eigenschaften  des  neu 
entdeckte!!  finnländischen  Labrador  gewinnen»  Zwei  um 
die  Mineralogie  verdiente  Männer,  der  Graf  Steinheil 
und  der  Bergintendant  v.  Nordenskjöld)  haben  bei  ihrem 
fleifsigen  Forschen  und  Sammeln  finnländischer  Minera- 
lien eine  bedeutende  Coilection  dieses  neu  entdeckten 
Fossils  zusammengebracht;  und  die  Jahrbücher  der  Stock- 
holmer Academie  werden  nächstens  einen  interessanten 
und  ausführlichen  Aufsatz  vom  Hr.  v.  Nordenskjöld 
über  diesen  finnländischen  Labrador  enthalten»  Es  kann 
nicht  die  Absicht  dieses  Artikels  seyn,  jenem  Aufsatze 
.vorzugreifen  oder  ihn  unnütz  zu  machen»  sondern  viel- 
mehr die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  darauf  zu  len- 
ken. Durch  die  Gerälligkeit  obbenannter  Herren  ward- 
Referent  mit .  diesem  Fossile  bekannt»  und  hält  es  für 
sPflicht,  eine  so  interessante  Entdeckung  vorläufig  bekannt 
zu  machen. 

Aufser  der  Eigenschaft  überhaupt»  Farben  zu  spie- 
len» lassen  sich  am  Labrador  noch  drei  besondere  Phä- 
nomene wahrnehmen: 

1)  Im  Labrador  findet  man  (bei  der  Stellung  d«8 
Steines  gegen  das  Licht,  in  welcher  man  das  Farben- 
spiel deutlich  sieht)  in  der  Richtung  des  Hauptdurchgangs 
farblose  dunkle  Streifen;  dreht  man  jetzt  den  Stein  um 
die  Axe  der  schillernden  Fläche  um  180^,  so  erscheinen 
die  früher  gefärbten  Streifen  jetzt  ungefärbt»  und  die  frü- 
her ungefärbten  jetzt  gefärbt.  Diese  Erscheinung  hat  man 
auch  am  Labrador  von  andern  Fundorten  bemerkt. 

2)  Dreht  man  einen  Labrador  wie  oben  um  seine  Axe^ 

so 
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SO  siebt  man  bei  einer  Drehung  TÖn  90^  ein  neues  Far- 
benspiel, bei  180^  ein  drittes,  das  dem, ersten  entgegen* 
gesetzt  zu  seyn  scheint;  bei  270°  endlich  ein  viertes,  das 
dem  zweiten  in  eben  dem  Sinne  entgegengesetzt  ist.  Die 
einfachen  Gegenbilder  von  0°  und  180°  bemerkt  man 
in  jedem  amerikanischen  Labrador,  die  doppelten  habe 
ich  aber  nur  an  wenigen  finnländtschen  Exemplaren  be- 
merkt, wo  diese  Erscheinung  dann  jedesmal  mit  der  er* 
sten,  den  abwechselnden  Streifen,  gepaart  war. 

3)  Die  dritte  und  bis  jetzt  den  finniändischen  Labra* 
doren  ausschliefslich  angehörige  Eigenschaft  sind  die  Far- 
benkrjstalle,  das  heifst:  die  Farben  sind  scharf  von  ein* 
^^nder  getrennt,  und  jede  einzelne  bildet  ein  geradliniges 
Poljgon,  dessen  Seiten  mit  den  Durchgängen  des  Kry* 
Blalls  und  mehrem  secundären  Flächen  parallel  laufen; 
iKese  Farbenpoljgone  stehen  concentrisch  an  und  um 
einander.  Die  Reihenfolge  der  Farben  ist  constant,  nicht 
aVer  die  Breite  oder  das  Breitenverhältnifs  der  einzelnen 
Streifen ;  denn  bald  sind  sie  von  der  Breite  von  1  bis  4 
Liiien,  bald  so  schmal,  dafs  man  nur  durch  die  Lupe 
die^  einzelnen  Farben  getrennt  sieht.  Die  Anzahl  der'se* 
cundären  Flächen,  die  hier  als  Abstumpfung  einer  Po- 
Ijgonecke  erscheinen,  wechselt  in  den  einzelnen  Farben. 
In  dieser  Art  giebt  es  Zwilliogskrystalle,  die  in  einem 
der  äufsern  Farbenpoljgone  aufhören  Zwillinge  zu  sejn, 
und  dann  als  einfache  Krystalle  fortsetzen. 

Die  sehr  natürliche  Yermuthung,  dafs  die  Reihen- 
folge dieser  Farbenpoljgone  mit  den  Farbenringen  zu* 
sammengeprefster  Platten  übereinstimmen  werde,  fand  sich 
keineswegs  bestätigt;  von  der  Mitte  angefangen,  ist  sie 
folgende: 

1.  Farbloser  Kern      6.  Blau  IL  Violet 

2.  Grüngelb  7.  Weifs  12.  Blau 

3.  Gelb  8.  Farblos  —       13.  Braun 

4.  Braun  9.  Weifs  14.  Gelb 
5.Yiolet                  10.  Blau  15.  Grünlichgelb 

Annal  d.  Phytik.  Bd.  93.  St.  2.  J.  1829.  St.  10.  Z 
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« 

16.  Gelb  30.  Gelb  44.  GrQn 

17.  Orange  31.  Orange  45.  Farblos  — 

18.  Braun  32.  Braun  46.  Grün 

19.  Violet  33.  Violet  47.  Blau 

20.  Blau  34.  Purpur  48.  Violet 

21.  Violet'  35.  Violet  49.  Purpur 

22.  Braun  36.  Purpur  50.  Violet 

23.  Orange  37.  Violet  51.  Roth 

24.  Gelb  38.  Purpur  52.  Purpur 

25.  Gelbgrün  39.  Roth  53.  Orange 

26.  Blaugrün  40.  Purpur  54.  Gelb 

27.  Grün  41.  Blau  55.  Griin 

28.  Blaugrün  42:  Violet.  56.  Blaugrün 

29.  Gelbgrün  43.  Blau  57.  Blau 

Die  von  33  bis  43  aufgezählten  Farben  sind  nicht 
wie  die  andern  scharf  geschieden>  sondern  schwimmen 
unbestimmt  in  einander. 

Die  beiden  weifsen  Streifen  7  und  9  scheinen  bei 
Sonnenlicht  röthlich,  bei  Kerzenlicht  hingegen  schön  grün. 

Merkwürdig  war  noch  bei  einem  sehr  schönen  Exem- 
plare ein«  im  45.  Streifen  vorkommende  regelmäfsige 
Verbreiterung,  wie  auch,  dafs  in  demselben  Exemplar 
der  Kern  ein  Zwillingskrystall  war,  der  sich  erst  im  10. 
Streifen  zu  einem  einfachen  Krystall  verband. 

Die  Farbenreihe  ist  mit  dem  57.  Streifen  sicher  nicht 
zu  Ende,  indessen  ist  mir  kein  vollständigeres  Exemplar 
bekannt  geworden 

Die  Labradore  überhaupt  spielen  in  jeder  Fläche, 
auCser  der  des  Hauptdurchganges,  Farbe,  bald  stärker, 
bald  schwächer;  am  stärksten  scheint  das  Farbenspiel  ia 
der  Fläche  des  zweiten  Durchganges  zu  seyn  (welcher 
etwa  90^  mit  dem  Häuptdurchgange  bildet) 

Die  grofse  Regelmäfsigkeit  der  Form  erweckte  die 
Vermulhung,  dafs  sich  leicht  eine  Regel  für  den  Winkel 
auffinden  lassen  müsse,  unter  welchem  das  Bild  in  gröfs- 
ter  Deutlichkeit   erschiene.      Referent   machte  in  dieser 
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Absicht  eine  kleine  Reihe  von  Versuchen,  die,  trotz  ihr^ 
Ungenauigkeit,  doch  ein  ziemlich  sicheres  Resultat  gaben. 
Eine  Hauptschwierigkeit  bei'  diesen  Messungen  liegt  darin, 
dafs  der  Punkt,  in  welchem  das  Süd  am  deutlichsten  ist» 
gar  zu  wenig  bestimmt  ist;  eine  Drehung  von  3^  bis  4^ 
macht  kaum  einen  merklichen  Unterschied;  um  also  zu 
einiger  Genauigkeit  zu  gelangen,  mufste  man  mehrere 
von  einander  unabhängige  Messungen  machen,  aus  wel- 
chen man  ein  Mittel  zog. 

An  einem  Krystall^  der  in  der  Fläche  des  zweiten 
Durchganges  geschliffen  war,  wurde  beobachtet: 

1 )  Wenn  Licht  und  Auge  in  der  Ebene  des  Haupt- 
durchganges standen,  der  Winkel,  den  das  laicht  mit  der 
Durchschnittslinie  der  beiden  Durchgänge  machte,  und  der 
Winkel,  welchen  bei  dieser  Stellung  des  Lichts  das  Auge 
mit  selbiger  Linie  machte,  in  dem  Augenblick,  wo  das 
Bild  am  deutlichsten  erschien. 

Für  50  verschiedene  Stellungen  des  Lichts  wurden 
126  Beobachtungen  gemacht,  in  welchen  die  Differenz 
der  beiden  obbenannten  Winkel  beinahe  gleich  ausfiel, 
woraus  Referent  schliefsen  zu  können  glaubt,  dafs  die 
kleinen  Abweichungen,  die  geringer  als  der  mögliche 
Fehler  der  Beobachtung  waren,  wirklich  nur  Beobaicb- 
tungsfehler  waren,  und  dafs  das  Mittel  aus  126  B^obetcb- 
tungen  der  eigentlichen  cbnstanten  Differenz  sehr  nahe 
kommen  müsse.  Dieses  Mittel  war  22^  29^  39^  also  nahe- 
zu 224^^ 

2)  Wenn  Licht  und  Auge  in  der  Ebene  des  schwäch- 
sten dritten  Durchganges  stehen,  wurden  dieselben  Win- 
kel beobachtet,  welche  Licht  ubd  x\uge  mit  der  Durch-» 
sohnittslinle  dieses  dritten  und  des  geschlossenen  zweiten 
Durchgangs  bildeten  im  Augenblick,  wo  das  Bild  für  je- 
den Lichtwinkel  respective  am  deutlichsten  war.  Diese 
Beobachtungen  reichten  vom  Lichtwinkel  =:slO°  bis  100^. 
Die  Differenz  der  beiden  beobachteten  Wickel  zeigtet 
eine  Reihe,  die  von  62^  (bei  dem  Licht  Winkel  =3 10^ 
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und  dem  Aagenwinkel  =72^)  retardirt  abnahm  bis  zu 
dem  Punkte,  wo  man  durch  die  Flamme  des  Lichts  hin- 
durch das  Bild  in  seiner  grofsen  Deutlichkeit  sah;  dieses 
geschah  bei,  dem  Lichtwinkel  =70^,  also  Augenwinkel 
=  1.10^7  wo  dann  diese  Differenz  =40^  ihr  Minimum 
erreicht  hattß,  und  voi)i  nun  an  wieder  accelerirt  zu- 
nahm. Das  Gesetz  dieser  Ab-  und  Zunahme  konnte  we- 
gen der ,  Ungenaujgkeit  der  einzelnen  Messungen  nicht 
ausfindig  gemacht  werden. 

Wenn  man  eine  solche  UntersuchuQg  nur  zu  eini- 
ger Genauigkeit  bringen  wollte,  so  miifste  man  eine  grofse 
Menge  einzelner  unabhängiger  Beobachtungen  sammeln, 
damit  das  Mittel  zuverlässiger  würde. 

In  eben  dieser  Art  müfste  man  den  Krjstall  in  sehr 
verschiedenen  Richtungen  gegen  die  Ebene  des  Lichts 
und  Auges  einer  Messung  unterwerfen,  und  man  würde 

gewifs  einen  erfreulichen  Blick  in  das  räthselhafte  We- 
sen dieses  Farbenspiels  thun,  Resultate  erlialten,  die  für 
die  Optik  ^eon  groüsem  liiteresse  wären,  und  die  Natur 
dieses  Steins  erst  recht  kennen  lernen. 

Da  bei  einer  Drehung  von  180^  fast  immer  ein  ent- 
gegengesetztes Bild  entsteht,  d.  h.  die  farblosen  Streifen 
gefärbt  'erscheinen  und  das  ganze  Furbenbild  sich  in  ein 
neues  umwandelt  (das  aber  meistens  undeutlich  istX  so  liefs 
sich  vermuthen,  dafs  bei  einer  Spaltung  des  Krystalls  die 
beiden  Spaltüngsflächen  ebenfallsu^einander  auf  irgend  eine 
Art  widersprechen  würden;  dieses  war  aber  keineswegs 
der  iPall,  sondern  das  Bild  war  völlig  gleidi,  und  durch 
einen  Versuch  dieser  Art,  bei  welchem  ein  starker  Kry- 
stall  jn  mehrere  Lamellen  zerschnitten  wurde,  zeigte  sich, 
dafs  diese  concentrischen  Polygone  nicht  nur  an  ebenen 
Spaltungsflächen  stattfanden,  sondern  dafs  es  cöncentri- 
sche  Farbenhidlen  waren,  die  einen  farblosen  Körper 
umschlossen,  und  deren  Flächen  mit  denen  des  Krjslalls 
übereinstimmten,  so  dafs  bei  den  Durchschnitten,  die  den 
fail)losen  Kern  nicht  eher  trafen,  ein  gefärbtes  Polygon 
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den  Kern  bildete,  welches  sehr  deatiich  auf  dasFortr 
wachsen  des  Krystalls  hindeutet. 

Referent  theilt  diese  wenigen  eigenen  Beobachtungen 
mit,  um  das  Interesse  für  diesen  Gegenstand  anzuregen, 
und  verweist  nochmals  auf  den  vielleicht  schon  erschie- 
nenen Aufsatz  des  Hrn.  V.  Nordenskjöld  in  den  Stock- 
holmer  Jahrbüchern. 

Leider  wird  es  seine  grofsen  Schwierigkeiten  haben, 
Labradore  dieser  Art  zu  erhalten,  da  im  Ganzen  nur 
wenige  Exemplare  gefunden  sind,  und  trotz  alles  Su* 
chens  jetzt  keine  mehr  gefunden  werden^ 


Xill.  Ißericht  über  die  Anwendung  der  Knalt- 
puher  als  Zündkraut  hei  Feuer gewehren ;  von 
dem  Obersten  Hrn^  Aubert  und  den  HH.. 
PSlissier  und  Gay-Lussac. 

(Arm.  de  Mm,  et  de  phjrsifue*  7.  XJLJL  p,  6r)  *)^ 


iTxan  kennt  eine  grafse  Anzahl  von  Pulvern,  welche 
durch  den  Schlag  verpuffen;  allein,  in  Bezug  auf  den 
Gebrauch  bei  Feuergewehren  >  verdienen  nur  die  mit 
cdilorsaurem  Kali  und  mit  Knallquecksilber  eine  besondere 
Beachtung;  die  übrigen  bieten  bei  ihrer  Fabrication  oder 
ihrer  Anwendung  zu  viele  Unbequemlichkeiten  oder  Ge- 
fahren dar.. 

Schi efs putzet  mit  chlorsaurem  Kalt. 

Dieses  Pulver  besteht  aus  einem  innigem  Gemenge 
von  Schwefel,  Kohle  und  chlorsaurem  Kali.  Man  kann 
auch  den  Schwefel  und  die  Kohle  durch  andere  brenn- 

*)  Die  nachfolgende  'Untersncliiuig  verdanlct  ibre  EnMtehnng  einem 
mittelbaren  Auftrage  des  französischen  Krieg&ministers ,.  dem.  der 
Capitain  Vergnaud  eine  seiner  Pereussionsflinten  abei'sandl' 
hatte. 
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bare  Substanzen  ersetzen;  allein  das  Pulver  verliert  da* 
durch  mehr  oder  weniger  an  Kraft.  Auf  den  Vorschlag 
von  Berthollet,  dein  Entdecker  des  chlorsauren  Kali, 
machte  man  im  J.  1786  2u  Essonne  den  Anfang  mit  der 
Fabrication  dieses. Pulvers;  allein  eine  Explosion,  welche 
die  traurigsten  Folgeji  hatte,  nöthigte  sehr  bald,  dieselbe 
wieder  aufzugeben.  Dieses. Pulver  ist  weit  stärker  als 
das  besfo  mit  Salpeter  bereitete;  es  macht  die  Mörser 
sehr  bald  untauglich,  indem  es  die  Kammer  erweitert 
und  tiefe  Bisse  in  derselben  hervorbringt.  HaubUzeis  die 
Hr.  Welt  er  zu  Meudon  mit  demselben  füllte  und  un- 
ter der  Erde  anzünden  liefs,  zersprangen  immer  in  gleich- 
förmige Stücke  von  der  G^öfse  einer  Kastanie,  während 
andere,  die  mit  gewöhnlichem  Pulver  gefüllt  worden,  un- 
•  ter  denselben  Umständen  in  eine  weit  geringere  Anzahl 
von  Stücken  zerplatzten.  Diefs  Pulver  könnte  demnach 
mit  gröfscrem  Vortheil  als  das  gewöhnliche  zum  Füllen 
der  Haubitzeh,  zum  Aufsprengen  der  Thore,.  £>rücken 
u.  8.  w.  gebraucht  werden. 

Vermöge  seiner  Eigenschaft,  sich  durch  einen  Schlag 
entzünden  zu  lassen,'  ist  es  als  Züudkraut  bei  den  Per- 
cossionsgewehren  angewandt;  allein  wegen  mehrerer  Un- 
tugenden desselben,  unter  denen  die,  viel  Schmutz  zu 
geben  und  das  Eisen  stark  anzugreifen,  die  hauptsächlich- 
sten sind,  ist  es  bald  durch  das  Knallquecksilber  ver- 
dräiigt  worden.  Da  der  letztere  Uebelstand  eine  Folge 
der  bei  seiner  Zersetzung  erzeugten  schwefligen  Säure 
seyn  könnte,  so  haben  wir  die  Wirkung  derselben  zu 
neutralisiren  gesucht,  dadurch,  dafs  wir  das  Pulver  mit 
einer  zweckmäfsigen  Menge  getrockneten  kohlensauren 
Natrons  vermischten.  Der  Versuch  hatte  den  gewünsch- 
ten  Erfolg;  allein  das  Pulver  hatte  auch  durch  diesen 
Zusatz  viel  an  Entzündlichkeit  verloren;  und  übcrdiefs 
gewahrten  wir  bald,  dafs  das  Chlorkalium,  welches  bei 
der  Entzündung  durch  die  Zersetzung  des  chlorsauren 
Kaii's  entsteht,  in  einer  feuchten  Luft  das  Eisen  schnell 
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aof^eift  Dieb  ist  ein  grofser  und,  wie  uns  scheint»  wohl 
nicht  leicht  zu  hebender  Uebebtand  bei  dem  Pulver  mit 
chlorsaurem  Kali. 

Wir  halten  es  für  unnütz,  noch  länger  bei  den  Ei- 
genschaften dieses,  aufser  Gebrauch  gekommenen,  Pul- 
vers zu  verweilen,  und  bemerken  nur  noch,  .dafs  wenn 
die  Artillerie  sich  desselben  zu  besondern  Zwecken  be- 
dienen wollte,  die  Fabrication  und  der  Transport  des- 
selben, bei  gehörigen  Yorsichtsmafsregeln,  keine  Gefahr 
haben  würden. 

Howard'sches   Knallpalver    oder    knalUaa'ret   Queck- 
silberoxyd. 

Dieses  Pulver  wird,  wegen  seiner  leichten  Entzünd- 
lichkeit und  seiner  Unschädlichkeit  für  das  Eisen,  gegen- 
wärtig allgemein  bei  den  Jagdflinten  angewandt..  Wir 
vvbllen  es  nach  den  verschiedenen  Beziehungen  /  seiner 
Anwendungen  bei  Feuergewehren  untersuchen. 

Das  Howard'sche  Pulver  ist  ein  Salz  von  Queck- 
silberoxyd und  einer  eigenthümlichen  Säure,  bestehend 
aus  einem  Atome  Stickstoff,  einem  Atome  Sauerstoff  und 
zwei  Atomen  Kohlenstoff.  Seitdem  man  diese  seine  Zu- 
sammensetzung kenn^,  hat  man  ihm  den  Namen  knalU. 
saures  Quecksilberoxyd  gegebeil.  Wenn  es  in  Folge 
eines  Schlages  oder  einer  Erwärmung  verpufft,  werden 
Quecksilberdampf  und  Stickgas  entwickelt,  und  der  koh- 
Jige  Rückstand,  der  sich  hiebet  auf  der  Unterlage 'findet, 
macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  eine  Hälfte  seines 
Kohlengehalts   mit   dem  Sauerstoffe  Kohlensäure  bildet, 

die  andere  aber  sidi  absetzt  oder  zerstreut.     In  dieser 

.1 

Annahme  würde  1  Gramm  knallsauren  Quecksilbers,  bei 
einem  Druck  von  0*^,76,  und  der  Temperatur  des  schmel- 
zenden Eises,  .0^*^155  an  permanenten  Gasen  geben; 
allein  im  Moment  der  Explosion  ist  dieses  Volumen  weit 
beträchtlicher,  weil  die  Gase  durch  die  Hitze  ausgedehnt 
obd  mit  Quecksilberdampf  gemengt  werden.    Ein  Gramm 
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gewöhnlichen  Schiefspulvers  giebt  beinahe  das  doppelte 
Volumen  an  elastischen  Flüssigkeiten. 

Die  Wiederherstellung  des  Quecksilb(^rs  in  Dampfge- 
fitalt  wäre  ein  sehr  grofser  Uebelstand,  wenn  bei  den  Per* 
GossionsgeWehren  das  Knallpulver  in  gröfserer  Menge  als 
wirklich  der  Fall  ist  angewandt  würde,  denn  die  Queck- 
silberdämpfe riechen  unangenehm  und  sind  der  Gesundheit 
nachtheilig.  Zwar  haben  bis  jetzt  die  Jäger  noch  keine 
Klage  hierüber  geführt ,  allein  nicht  desto  weniger  ist  das 
Uebel  da;  und  bevor  man  diefs  Knallpulver  beim  Mili* 
tair  einführt,  erheischt  es  die  Vorsicht,  dafs  man  unter- 
suche,  welchen  Einflufs  dasselbe,  in.  Folge  der  angegebe- 
nen Ursachen I  auf.  die  Gesundheit  der  Soldaten  ausüben 
könne. 

Detonation  des  knallsauren  Quecksilbers  durch  Stofs. 

Wir  werden  diese  Eigenschaft  bei  völlig  trocknem 
und  bei  sehr  feuchtem  Knallquecksilber  untersuchen. 

Es  verpufft  sehr  leicht  -durch  einen  Schlag  mit  Ei- 
sen auf  Eisen,  etwas  weniger  leicht  durch  einen  Schlag 
mit  Eisen  auf  Bronze,  und  noch  schwieriger  durch  einen 
Schlag  mit  Marmor  auf  Glas,  oder  mit  Marmor  auf  Mar-, 
mor,  oder  mit  Glas  auf  Glas.  In  allen  diesen  Fällen 
entzündet  es  3ich  jedoch  mit  ziemlicher  Leichtigkeit,  so 
dafs  mau  fast  sicher  bei  jedem  Schlag  eine  Explosion  er- 
warten kann.  Ein  Schlag  mit  Kisen  auf  Blei  entzündet 
es  dagegen  nur  sehr  schwierig,  und  einer  mit  Eisen  auf 
Holz  ist  ganz  ohne  Wirkung. 

Uurch  Reibung,  besonders  durch  die  von  Holz  ge- 
gen Holz,  entzündet  sich  das  Knallquecksilber  immer 
leicht;  et%vas  schwieriger  detonirt  es  beim  Reiben  von 
Marmor  gegen  Marmor,  dann  von  Eisen  .gegen  Eisen, 
und  endlich  von  Eisen  gegen  Holz  und  Marmor.  Ge- 
pulvert detonirt  es,  besonders  beim  Reiben,  schwieriger 
als  in  Krystallen. 

Mit  5  Procent  Wasser  befeuchtet,  verliert  das  knaU- 
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saure  Quecksilber  viel  an  seiner  Entzündlichkeit;  es  de- 
tonirt  indefs  noch  leicht  durch  einen  Schlag  mit  Eisei^ 
auf  Eisen ,  aber  nur  der  vom  Schlag  getroffene  Theil 
verpufft,  ohne  Flamme,  und  ohne  die  Entzündung  dem 
nicht  getroffenen  Theile  mitzutheilen.  Die  Reibung  von 
Holz  gegen  Holz  wirkt  ähnlich;  allein  durch  einen  Schlag 
mit  Marmor  auf  Marmor  oder  durch  Reibung  TonT  Mar- 
mor gegen  Marmor  oder  Holz  hat  bei  eigends  dazu  an- 
gestellten Versuchen  keine  Entzündung  bewirkt 'werden 
können.  Durch  einen  heiCsen  Körper  entzündet,  yer- 
brennt  das  feuchte  Knallquecksilber  mit  derselben  Lang- 
samkeit, wie  Schiefspulver,  dem  15  Procent  Wasser  zu- 
gesetzt worden. 

Wenn  das  Knallsalz  mit  10  Procent  Wasser  ge- 
mengt worden  ist,  geschieht  die  Entzündung  noch  schwie- 
riger. Es  verschwindet  indefs  durch  einen  Schlag  mit 
Eisen  auf  Eisen,  aber  ohne  Flamme  und  ohne  Geräusch; 
nur  der  vom  Schlag  getroffene  Theil  brennt  und  wirft 
das  andere  umher.  Mit  30  Procent  Wasser  befeuchtet, 
detonirt  es  zuweilen  noch  unter  dem  Reiber  (Holz  ge- 
gen Marmor)  während  der  Behandlung;  allein  die  Deto- 
nation ist  partiell  und  theilt  sich  nicht  der  übrigen  Masse 
mit;  -der  Reiber  wird  blofs  unter  den  Händen  des  Ar- 
beiters, etwas  gehoben,  ohne  dafs  je  ein  Unglflcksfall  da- 
bei stattfindet  Diese  Erfahrungen  geben  die  Gewifsheit, 
dafs  man  die  Explosionen  wenig  zu  fürchten  braucht, 
wenn  man  mit  Wasser  gemengtes  Knallquecksilber  be- 
handelt *). 

Wirkung  des  explodtrenden  KnaÜqiucksilbers.    Die 
sehr  entzündlichen  Pulver  haben  das  Eigenthümliche,  dafis 

*)  Nach  dem  neuen  Verfahren,  welche«  man  in  der  auf  der  Ebene 
▼on  Ivry,  hei  Paris,  gelegenen  Zündhütchen -Fabrik,  seit  der 
£xplo«ion,  durch  ivelche  aie  gänzlich  cerstört  wurde,,  angenom- 
inen  hat,  aind  daselbst  schon  mehr  als  200  Millionen  Zündhüt- 
chen verfertigt,  ohne  einen  •  andern  Unfall  als  den  obengenannt 
tcn,  dafs  eine  Marmorplatte  unter  dem  Reiber  zersprang. 
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sie 9  selbst  bei  sehr  geringen  Quantitäten,  im  Momente 
ihrer  Entzündung  verpuffen ,  und  dabei  auf  ihre  Umge« 
bangen  wie  Körper  wirken,  die  mit  grofser  Geschwin* 
digkeit  begabt  sind.  Das  gemeine  Schiefspulver,  selbst 
das  beste,  hat  bei  weitem  nicht  die  rasche  Entzündbar- 
keit wie  das  knallsaure  Quecksilberöxyd,  und  vor  allem 
wie  das  knallsaure  Silberoxyd;  es  giebt  kein  Geschütz, 
welches,  wenn  es  mit  diesen  Knallsalzeji  in  gleicher  Do- 
sis wie  mit  Schiefspulver  geladen  würde,  den  Wirkungen 
derselben  widerstehen  könnte,  obgleich  das  Volumen  der 
entwickelten  Gase  bei  ihnen  kleiner  ist  als  beim  SchieÜB- 
pulver  *). 

30  Grammen  knallsauren  Quecksilberoxjds  in  einem 
Pappkästchen,  auf  dem  Boden  eines  lose  befestigten  Fas- 
ses, angezündet,  schlugen  hier  immer,  ohne  es  zu  zer- 
trümmern, ein  rundes  Loch  ein,  wie  es  die  abgeschossene 
Kugel  eines  Vierpfünders  gethan  haben  würde.  Der  Knall 
dabei  schien  immer  viel  stärker,  als  der  eines  Flinten- 
schusses. 

Dieselbe  Quantität  Schiefspulver,  unter  gleichen  Um- 
ständen angezündet,  brachte  kaum  ein.  Geräusch  hervor, 
machte  kein  Loch  im  Boden  des  Fasses,  und  erschütterte 
dasselbe  kaum  einmal. 

25  Gramm,  knallsauren  Quecksilberpxyds,  an  freier 
Luft  auf  einem  auf  dem  Boden  liegenden  Brette  ange- 
zündet, zerstückelten  dieses  und  machten  überdiefs  unter 
dem  Brette  noch  ein  Loch  in  der  Erde.  Ein  eingegra- 
benes Fafs  von  etwa  dem  Inhalt  eines  Hectoliters,  wurde 

*)  Wie'  klein  auch  die  Dosis  des  Knallquecksilbers  seyn  njag,  so 
würde  dock  jedes,  aus  den  bekannten  Metallen  verfertigte  Ge- 
schüts  sehr  bald  zerstört  werden;  denn  beim  Füllen  der  Zünd- 
hüieben  mit- einem  Gemenge  von  KnallquecksiUier  und  gemeinem 
Schicfspalver  bekommen  die  Stempel  von  gehärtetem  Gufsstahl^ 
mit  denen  man  jenes  Gemenge  in  die  Hütchen  eindruckt,  in  Folge 
der  in  jedem  Augenblick  eintretenden  Explosionen,  bald  Furchen, 
obgleiek  die  «rseogten  Gase  einen  freien  Ausgang  nebeo  den 
Stempln  haben.- 
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durch  die  Detonation  einer  gleichen  Menge  Knall^ueck- 

Silber  zertrümmert 

Eine  kleine  Kammer  von  Stahl,  von  9  Cubikmilli'> 

meter  Inhalt  und  3  Millimeter  dicken  Wänden,  wurde 

oft  durch  die  Explosion  des  darin  eingeschlossenen  Knall* 

quecksilbers  in  Stacke  zerrissen. 

25  Grammen  Knallquecksilber,  die  an  freier  Luft 
abgebrannt  wurden;  theilten  die  Entzündung  einer  an* 
dern,  S|  Centimet.  davon  entfernten,  Portion  Kn^Uqueck« 
Silber  mit,  einer  dritten,  12  Ceutimeter  entfernt  liegen- 
den, Portion  aber  nicht  mehr. 

Wenn  man  Knallquecksilber  und  Schiefspulver  in 
langen  Streifen  neben  oder  auf  einander  auf  Papier  schüt- 
tet, und  dann  das  erstere  anzündet,  so  wird  das  Schieis- 
pulver versprengt,  ohne  Spuren  seiner  Verbrennung  auf 
dem  Papier  zu  hinterlassen,  im .  Gegentfaeil  kann  man  es 
fast  ganz  wieder  auflesen.  Zündet  man  dagegen  das 
Schiefspulver  an»  und  die  Enfzündung  gelangt  zum  Knall- 
salze,  so  hat  dieses,  obgleich  seine  Detonation  die  Sache 
eines  Augenblicks  ist,  dennoch  Zeit  den  Rest  des  i^iefs- 
pulvers  zu  zerstreuen,  ehe  es  von  der  Entzündung  er- 
reicht wird,  und  man  bemerkt  an  dem  fortgeschleuder- 
ten Theil  keine  Spuren  von  Verbrennung.  Ein  inniges 
Gemenge  vom  Knallsalze  und  Schiefspulver  verbrennt 
dagegen  ganz  und  gar. 

Dafs  das  Knallqaecksilber  an  freier  Luft  die  Ent^ 
Zündung  auf  so  geringe  Entfernungen  fortpflanzt,  kann 
um  so  auffallender  erscheinen,  als  diese  Fortpflanzung 
in  den  Schlössern  der  Percussionsflinten ,  in  Bezug  auf 
die  Quantität  des  Knallsalzes,  unvergleichlich  gröfser  ist; 
sie  erstreckt  sich  hier  bis  auf  mehr  als  ein  Ceutime- 
ter; }a  der  Oberstlieutenant  Chäteaubrun  hat  sogar 
mit  10  Centigrammen  Knallquecksilber  und  vermittelst 
einer  Zündkammer  von  10  Löchern  noch  durch  die  Me- 
talldicke eines  Yierundzwanzigpfünders  das  Pulver  zur  Ent- 
zündung gebracht.      Die  von  uns  angefübi:ten  Resultate 
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sind  iadefs  nicht  zu  bezweifeln ,  und  man  wird  bald  se- 
hen, dafs  die  Anomalie,  welche  sfe  darbieten,  nur  schein- 
bar ist  *).  ^ 

Die  Kraft  des  Knallquecksilbers  ist  weit  gröfser  als 
die  des  besteh  Jagdpulvers,  allein  es  ist  schwer  zu  sa- 
gen, wie  viele  Male.  Um  sie  annähernd  zu  bestimmen, 
hat  man  sich  begnügt,  verschiedene  Mengen  von  diesem 
Knallsalze  und  vom  Jagdpulver  unter  einer  hohlen  Masse 
von  Kupfer  abzubrennen,  deren  Hebung  man  mittelst  ei- 
ner pafslichen  Vorrichtung  messen  konnte.  Man  hat  ge- 
funden, dafs,  unter  diesen  Umständen,  die  Kupfermasse 
vom  Knallsalze  1&  bis  30  Male  höher  als  vom  Schiefs- 
gehoben  wurde. 

Vermöge  der  grofsen  Schnelligkeit  seiner  Explosion, 
durch  welche  das  Knallquecksilber  ähnliche  Effecte  wie 
eine  abgeschossene  Kugel  hervorbringt,  kann  dasselbe 
in  gewissen  Fälkn  eine  ntltzliche  Anwendung  Buden, 
t.  B.  um,  in  Forpi  von  Petarden,  Thore  aufzusprengen. 

Gemenge  aus  Knallquecksilber  und  Schiefspulver  als 
ZündkrauL  Die  Menge  des  zu  einem  Zündsatz  nöthi- 
gen  Knallquecksilbers  ist  so  gering,  daCs  sie  gewisserma- 
fsen  nicht  zu  handhaben  ist.  Man  wurde  natürlich  ver- 
anlafst,  das  Knallquecksilber  mit  gewöhnlichem  Pulver 
zu  mengen,  um  das  Volumen  der  Zündsätze  zu  vergrö- 
fsern,  allein  diefs  ist  nicht  der  Hauptvortheil  hiebei.  Denn 
das  Knallquecksilber  theilt  für  sich  allein  dem  Pulver  die 
Entzündung  nur  schwierig  mit  und  auf  geringere  Entfer- 
nungen, als  wenn  es  mit  Mehlpulvcr  gemengt  ist;  diefs 
ist  eine  Folge  der  Augenblicklichkeit  seiner  Entzündung. 
Wenn  es   für  sich  angewandt  wird,  so  haben  die  Gase 

*}  Unsere  (die  französische)  Marine  gebraucht  ein  mit  demselben. 
'PolVer  vei'fertigtes  Zündkraut,  welches  auf  das  Zündloch  der 
Kanone  gebracht  wird,  und  welches  das  Feuer  nicht  nur  durch 
die  ganze  Dicke  des  Metalls  zur  Patrone  bringt,  sondern  auch 
sogar  dieselbe  aufreifst,  wie  stark  auch  das  Pei^ament,  oder  die 
an  dessen  Statt  angewandte  Substanz  sejrn  mag. 
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den  gröfsten  Theil  ihrer  Wärme  verloren,  ehe  sie  das 
Pulver  erreichen,  und  sie  können  alsb  dieses  nicht  mehr 
entzünden;  ist  es  aber  mit  Mehlpulver  gemischt,  so  wird 
dieses  noch  brennend  auf  das  Pulver  geschleudert  und 
letzteres  dadurch  entzündet.  So  müssen,  wenigstens  un- 
serer Meinung  nach,  |die  oben  erwähnten  Thatsachen 
über  die  Fortpflanzung  der  Entzündung  des  Knallsalzes 
erklärt  werden  *). 

Das  vortheilhafteste  Verhältnifs  für  die  Masse  der 
Zündhütchen  ist,  wie  es  scheint,  10  Gewichtsth.  Knall- 
quecksilber  auf  6  Gewichtsth.  Mehlpulver.  Weniger  wirk- 
sam wird  sie,  wenn  man  10  Knallquecksilber  auf  7  Mehl- 
pulver nimmt. 

Bei  den  mit  Wachs  Überzogenen  Zündpillen  muCs 
der  Zusatz  von  Mehlpulver  verringert  werden;  bei  den- 
käuflichen  beträgt  er  5,  bei  den  von  Hrn.  Vergnaud 
für  Musketen  vorgeschlagenen  gar  nur  3,3. 

Für  eine  Jagdflinte  sind  0,0166  Grm.  Knallqueck- 
silber ausreichend,  d.  b.  mit  einem  Kilogramm  dieses 
Knallsalzes  lassen  sich  57600  Zündhütchen  füllen;  für 
eine  Muskete  müssen  aber  die  Zündhütchen  etwas  mehr 
Masse  enthalten.  In  den  ZilwAigWlevk .  {amorces  cirees) 
beträgt  die  Menge  des  Knallsakes  3  Centigrammen  oder 
etwa  doppelt  so  viel  als  in  den  Zündhütchen. 

Die  Kraft,  welche,  zur  Entzündung  des  knallsauren 
Quecksilbers  nöthig  ist,  wird  desto  gröfser;  je  beträcht- 
licher der  Zusatz  des  Mehlpulvers,  und  )e  dicker  die 
Schicht  des  Knallsalzes  ist.  Man  kann  folglich  die  Zünd- 
hütchen  leichter   oder   schwieriger   explodirend  machen, 

*)  Bei  den  Yeraucfaen,  wo  man  das  knalUanre  Quecksilber  mit 
▼erscliiedenen  Substanzen  vermischte,  mehr  um  das  Zündkraot 
gegen  Feuchtigkeit  ku  schätzen,  als  um  die  Zusammensetzung  des* 
selben  zu  ändern,  hat  man  gefunden,  dafs  viele  Substanzen  die 
Explosion  des  Knall^ccksilbers  schvträchen,  wenn  gleich  sie  auch 
mit  diesem  allein  und  in  kleinen  PortiiAien  vermischt  werden; 
'dergleichen  Substanzen  sind:  Oele,  Fette  nnd  Harze. 
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kann,  68  z.  B.  so  einrichten ,  dafs  sie  von  dem  Schlag 
des  gespannten  Hahns  entzündet  werden,  von  dem  aus 
seiner  Ruhe  springenden  Hahne  aber  nicht  mehr.  Zur 
Messung  dieser  Kraft  bedient  man  sich  mit  Vortheil  ei- 
nes Gewichtes,  welches  man  von  veränderlichen  Höben 
herabfallen  läfst;  man  hat  aber  auch  eingesehn,  dafs  es 
Dothwendig  sey,  zugleich  auf  die  Strecke  Rücksicht  zu 
nehmen ,  welche  die  Entzündung  in  dem  zum  Pulver 
führenden  Kanal  zurücklegen,  mufs;  denn,  wie  schon 
bemerkt,  ist  es  nicht  das  reine  Kuallsalz,  welches  die 
Entzündung  am  weitesten  fortpflanzt.  Uebrigens .  kann 
man  das  explosivste  Zündkraut  anwenden,  ohne  befürch- 
ten zu  dürfen,  dafs  es  von  dem  aus  der  Ruhe  springen- 
den Hahn  entzündet  wird,  s;obald  man  nur  demselben 
in  dieser  Lage  einen  sehr  kleinen  Abstand  vom  Zünd- 
loche giebt. 

Untersuchung  des  fidmimrenden  Zündpvdvers  in 
Bezug  auf  das  Beschmutzen  und  Angreifen  des^ Eisens. 
Das  Knallquecksilber  läfst,  wie  gesagt,  ^uf  den  Körpern, 
auf  denen  maq  es  abbrennt,  einen  kohligen  Rückstand 
zurück.  Dieser  Rückstand  ist  in  Bezug  auf  das  Gewicht 
des  Knallsalzes  ziemlich  grofs;  wegen  der  ungemein  ge- 
ringen Menge,  die  von  letzterem  angewandt  wird,  ist  er 
aber  von  keinem  NachtheiL  Ueberdiefs  nimmt  er  nie* 
mals  .Cohärenz  an,  und  kann  sich  auch  nicht  sehr  anhäu- 
fen, da  er  durch  die  Detonation  zerstreut  wird.  Auch 
greift  er  das  Eisen  nicht  an. 

Die  üblichen  fulminirenden  Zündpulver  fiber,  wel- 
che aus  einem  Gemenge  von  Knallqoecksilber  und  Mehl- 
pulver bestehen,  verhalten  sich  anders.  Wenn  man  den 
Schmutz,  den  sie  geben,  darnach  beurtheilen  wollte,  wie 
oft  mit  ihnen  die  Flinten  versagen,  was  ein  sehr  genaues 
Schäizungsmiftel  dieses  Uebelstandes  ist,  so  würde  man  ihn 
als  Null  betrachten  l^önnen;  denn  nach  deui  Versuchen, 
die  weiterhin  angeführt  werden,  versagte  ein  hundert 
mal  hinter  einander   geladeneß    Gewehr  niemals,  weder 
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auf  der  Pfianne  Doch  im  LauiTe;  während  man  bei  ge» 
meinem  SchiefspulTer  und  bei  unsem  Sltem  Schlössern 
gewöhnlich  annimmt,  dala  die  Flinten  unter  sieben  Schüs- 
sen einmal  versagen. 

Um  die  Stzende  Wirkung  der  fulminirenden  Zönd- 
pulver  auszumilteln,  liefs  man  ^uf  einem  gut  polirten  Flin* 
tenlauf  beinahe  gleiche  Quantitäten  von  reinem  Knall 
quecksilbcr,  von  einem  Gemenge  aus  Knallquecksilber 
und  Mehlzucker,  vom  Pulver  mit  chlorsaurem  Kali  und 
von  gemeinem  Schiefspulver  verpuffen;  auch  benetzte  man 
einen  Theil  des  Laufs  mit  einer  Lösung  von  Kochsalz, 
und  brachte  ihn  dann  in  ein  feuchtes  Gemach.  Yierund- 
zwanzig  Stunden  hernach  wurden  die  Wirkungen  auf  das 
Eisen  untersucht.  Das  reine  Knallquecksilber  hatte  ei- 
nen kohligen  Rückstand  hinterlassen,  der  voluminöser 
als  der  beim  Schiefspulver  zu  sejn  schien,  unter  wel- 
chem aber  das  Eisen  nicht  angegriffen  war.  Das  gemeine 
Schiefspulver  hatte  einen  geringeren  Bückstand  gegeben 
und  weniger  Rost  auf  dem  Eisen  erzeugt,  als  das  fulmi- 
nirende  Zündpulver;  das  Salzwasser  und  endlich  das  Pul- 
ver mit  chlorsaurem  Kali  hatten  den  meisten  Rost  er- 
zeugt. 

Untersuchung  der  Voriheile,  welche  die  Percus* 
sionsflinten  in  Bezug  auf  Puhererspßrung  darbieten. 
Bei  den  gewöhnlichen  Flinten  geht  ein  Theil  der  elasti- 
schen Flüssigkeiten  durch  das  Zündloch  verloren,  was 
bei  den  Percussionsflinten  nicht  der  Fall  ist;  es  schien 
daher  interessant,  die  Gröfse  dieses  Verlustes  zu  messen. 

Man  nahm  zwei  Flinten,  ähnlich  den  im  J.  1816 
für  die  französische  Infanterie  gegebenen  Musterflinten, 
und  prüfte  sie  nach  einander  am  ballistischen  Pendel,  mit 
einer  Ladung  von  10  Grammen  Musketenpulver  und  ei- 
ner zwischen  zwei  Pfropfen  von  geglättetem  Papier  ge- 
brachten Kugel,  von  denen  19  auf  ein  Pfund  gingen. 
Das  Zurückprallen  des  Pendels  war  für  beide  Flinten, 
die  mit  No.  1.   und  No.  2.  bezeichnet  seyn  mögen,  bei- 
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nahe  gleich.  Man  versah  nun  die  Flinte  No.  2.  mit  ei- 
nem Percussionsschlofs  und  versuchte,  mit  welcher  Quan- 
tität Pulver  sie  geladen  werden  mufste,  um  eine  eben  so 
grofse  Ablen{f.ung  des  Pendels  wie 'mitteist  des  andern, 
mit  10  Grm.  Pulver  und  einer  Kugel  geladenen  Flinte 
zu  erhalten.  Man  fand,  dafs  dazu  9,14  Grm.  hinreich- 
ten, und  daraus  ergiebt  sich,  dafs  man,  wenn  man  die 
.gemeine  Flinte  gegen  eine  Percussionsflinte  vertauscht, 
die  Ladung  um  fast  «ein  Zehntel  vermindern  kann,  ohne 
die  Schufsweite  zu  schwächen.  Das  angegebene  Verhält- 
nifs  bleibt  auch  b<ei  etwas  stärkeren  Ladungen  als  10  Grm. 
beinahe  dasselbe,  und  läfst  sich  genau  auf  die  Munitions- 
ladung  der  Gewehre  von  12,25  Grm.  anwenden,  von  de- 
nen etwa  nui:  11  Grm.  in  den  Lauf  kommen  '*'). 

Durch  den  Gebrauch"^  der  Percussionsflinten  wird 
nicht  nur  ein  Zehntel  der  Ladung  erspart,  sondern  auch 
das  Pulver,  welches  man  bei  den  gewöhnlichen  Flinten 
auf  die  Pfanne  schütten  mufs,  und  im  Mittel  1,1  Grm. 
beträgt,  so  wie  auch  dasjenige,  welches  durch  das  gemei- 
niglich unter  sieben  Schüssen  einmal  eintretende  Versagen 
der  gemeinen  Flinten  verloren  geht.  In  Summa  werden 
also  bei  jedem  Schufs  2s"%276  auf  12ß™,25  erspart  oder 
2iiiigr.^276  bei  1000  Schüssen ^  was,  wenn  man  das  Kilo- 
gramm Schiefspulver  2^%75  rechnet,  6^'  ,26  ausmacht.  Zwar 
wird  dieser  Yortheil  zum  Theil  durch  den  Preis  des 
Knall -Ztindkrauts,  welches  für  1000  Zündhütchen  auf 
3S&0  geschätzt  wird,  wieder  aufgehoben;  allein  selbst 
wenn  man  diese  Zahl  von  6^'^',26  abzieht,  bleibt  dennoch 
eine  Ersparung  von  2^  ,76  auf  1000  Schüssen.  Uebrigens 
verweilen  wir  bei  dieser  Berechnung  nur  deshalb,  um  zu 
zeigen,  dafs  die  Einführung  des  fulininirenden  Zündkraufs 

in 

/     -« 

*)   Der  Unterschied   swischen  den  Wirkungen   einer   Percassions- 
flinte   und   einer  geraeinen   Flinte  rührt   zum   Theil   auch   -wohl 
von   der  gröCseren   Schnelligkeit  her,   mit   der  bei   der  enteren 
"die  Ladung  entzündet  wird. 
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in  ölonomischer  HiDsicht  eher  vortheilhaft  als  nachlhci- 
lig  sey. 

Versagen  der  PercussionsflirUen,  Um  die  Wirkung 
des  fulminirenden  Zündkrauts  besser  beurtheilen  zu  kön* 
uen,  suchten  mr  dasselbe  unter  ähnliche  Umstände,  wie 
im  Kriege  stattfinden ,  zu  versetzen,  und  wandten  des- 
halb zu  den  Versuchen  ein  schon  etwas  verdorbenes  und 
schlecht,  ausgestäubtes  Musketenpulver  an.  Das  Gewehr 
wurde  mit  der  gewöhnlichen  Ladung  scharf  geladen  und 
das  Zltindkraut  in  Form  der  Zündhütchen  angewandt. 

Mit  einem  Zündkanal  von  l^l  Millim.  versagte  das 
Gewehr  erst  beim  53sten  Schufs,  und  vom  5&sten  bis 
60sten  Schufs  gebrauchte  man  bis  6  Zündhütchen  ohne 
das  Zündloch  zu  verstopfen,  ehe  es  losging. 

Als  man  statt  des  ersten  Zündkanals  einen  andern 
Ton  1,85  Millimeter  im  Durchmesser  anschrob,  versagte, 
bei  mehreren  Reihen  von  Versuchen,  unter  hundert  Schüs* 
sen  nicht  einer.  !Nach  der  letzten  Reihe  wurde  das  Ge- 
wehr nicht  gereinigt,  und  am  andern  Morgen  das  Schie- 
fjBen  wieder  begonnen.  Beim  Isten,  2ten,  3ten,  4teü, 
5ten,  7ten,  16ten  und  42sten  Schufs  versagte  die  Flintei 
von  diesem  ab  bis  zum  lOOsten  aber  nicht  wieder.  Offen- 
bar war  es  also  der  Schmutz ,  der  sich  am  vorhergehen^ 
den  Tage  in  dem  Zündkanal  gebildet  und  durch  absor- 
birte  Feuchtigkeit  aufgeschwellt  hatte,  die  Ursache  des 
Versagens  gewesen.  .£s  ist  merkwürdig,  dafs  bei  allen 
diesen  Versuchen  die  Zündhütchen  niemals  versagten. 

Dieselben  Versuche  wurden  mit  den  von  Herrn 
Vergnaud  vorgeschlagenen  Zündpillen  (amorces  cirees) 
wiederholt,  wobei  man,  nach  einigen  Abänderungen  am 
Pfannendeckcl,  die  nämliche  Flinte  gebrauchte.  Da  die 
Temperatur  der  Atmosphäre  sehr  hoch  war,  wurden  so- 
gleich mehrere  Untugenden  dieser  mit  Wachs  überzoge- 
nen Zündpillen  bemerklich;  sie  erweichten  sich  nämlich, 
klebten  bei  einem  geringen  Druck  zusammen,  und  ver- 
loren ihre  Gestalt.      Mit  dem  Zündkanal  von  1,1  Milli- 

Annal.  d.  Physik.  B.  93.  St.  2.  J.  1829.  St.  10.  A  a 
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meter  Durchmesser  versehen,  versagte  die  Flinte  häufiger 
mit  ihnen  als  mit  den  Zündhütchen  während  der  hohen 
Temperatur,  und  oft  beim  20sten  Schufs;  doch  wurden 
diese  Versuche,  wie  bei  den  Zündhütchen,  nur  bis  zum 
60sten  Schufs  fortgesetzt.  Mit  dem  Zündkanal  von  1,85 
Millim.  Durchmesser  versagte  unter  hundert  Ladungen 
nicht  eine;  allein  der  Schmutz  war  so  beträchtlich  ge- 
worden, dafs  man  einen  Kratzer  gebrauchen  muCste. 
Zuweilen  versagten  auch  die  Zündpillen,  was  eben  so 
gut  von  deren  besonderen  Natur  als  von  der  Form  des 
Schlosses  abhängen  kann. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  Pfannendeckel  für  die 
Zündpillen  mit  den  Pfannendeckeln  für  die  Zündhütchen, 
zu  vergleichen;  wir  bemerken  nur,  dafs  die  letztere  Art 
von  Pfaunendeckeln  weniger  Genauigkeit  in  der  Ausfüh- 
rung erfordert  als  die  erstere,  dafs  der  Hahn  dabei  das 
Zündloch  sicherer  in  einer  senkrechten  Richtung  trifft  und 
weniger  Kraft  zum  Entflammen  des  Zündkrauts  braucht, 
auch  dafs  das  Schmutzen  bei  den  Zündhütchen  weniger 
beträchtlich  ist. 

Der  Vortheil,  der  aus  der  Sicherheit  gegen  das  Ver- 
tagen entspringt,  erstreckt  sich  nicht  blofs  auf  das  Pul- 
ver, welches  unter  sieben  Schüssen  einmal  auf  der  Pfanne 
erspart  wird;  vielmehr  mufs  man  erwägen,  dafs  der  Sol- 
dat entweder  unwillkührlich,  oder,  wie  er  es  oft  zur 
Verminderung  des  Rückstofses  seiner  Flinte  thut,  absicht- 
lich eine  weit  beträchtlichere  Menge  Pulver,  als  voraus- 
gesetzt wurde,  auf  die  Pfanne  schüttet.  Allein  au- 
fser  dieser  vielleicht  nur  unbedeutend  erscheinenden  Er- 
sparung, haben  die  Percussionsgewehre  den  aufserordeut- 
lichen  Vortheil,  dafs  sie  die  Zuversicht  des  Soldaten  er- 
höhen, indem  sie  ihm  die  Sicherheit  geben,  dafs  er  sich 
im  Angesicht  des  Feindes  im  Momente  der  Gefahr  auf 
seinö  Waffe  verlassen  kann. 

Man  könnte  glauben,  das  Versagen  sey  nur  dadurch 
zu  verhüten,  dafs  man  dem  Zündloche    einen    gröfsern 
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Durchmesser  gäbe,  die  Schafsweitc  also  verminderte;  allein 
die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt ,  dafs  das  Zurückweichen 
des  ballistischen  Pendels  ganz  gleich^  ist,  das  Zündloch 
oder  der  Zündkanal  an  der  Flinte  mag  1,85  oder  1,1  Mil- 
limeter im  Durchmesser  haben.  Diefs  Resultat  kann  nicht 
in  Verwunderung  setzen,  wenn  man  erwägt,  dafs  bei  den 
Percussipnsschlössern  das  Züddloch  nach'  dem  Abdrucken 
durch  den  Hahn  geschlossen  bleibt.  Es  wäre  sogar  mög- 
lich, das  Zündloch  noch  mehr  zu  erweitem,  sobald  man 
nur  'dem  Hahne  Kraft  genug  gäbe,  dafs  er  den  Gasen, 

die  aus  dem  Zündloch  zu  entweichen  suchen,  widerste- 
hen könnte. 

Ueberdiefs  haben  wir  uns«  überzeugt,  dafs  selbst  bei 

der  gemeinen  Flinte  eine  Veränderung   im  Durchmesser 

des  Zündlochs  von  1  bis  2  Millimeter  keine  merkliche 

Schwächung  der  Schufsweite  nach  sich  zieht.    Folgende 

Tafel  enthält  unsere  Resultate  hierüber. 


Durchmesser  des 
ZüDdlochs. 


0,90  Millimet. 

1,66 

2,76 

3,48 


Nöthige  Pulverladuog  für  jeden  Durchmes- 
ser, um  eine  gleiche  Ablenkung  des  ballisti- 
schen Pendeis  zu  bewirken. 


10,00  Gramm. 
10,00 
10,39 
10,72 
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Fabrication  des  knallsauren  Quecisilberoaryds.  Diöfs 
Pulver  wird  aus  Quecksilber,  Salpetersäure  von  38  oder 
40^  Beaume,  und  Alkohol  von  85  oder  88  Procenten 
liereitet.  Mannigfaltige  Versuche  im  Kleinen  haben  uns 
gelehrt,  dafs  die  besten  Verhältnisse  die  von  Howard 
angegebenen  sind,  nämlich:  1  Quecksilber,  12  Salpeter- 
säure und  11  Alkohol  Ein  Kilogramm  Quecksilber  giebt 
li  Kilogrm.  reinen  Knallsalzes,  mit  welcher  Quantität 
man  wenigstens  40000  Zündhütchen  zum  Gebrauch  bei 
Musketen  verfertigen  kann. 

Da  das  so  bereitete  Knallquecknlber  in  kleinen  Kry- 
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stallen  erhalten  wird,  so  zerreibt  man  es  erstlich  auf  einer 
Marmortafel  mit  einem  hölzernen  Reiber,  nachdem  man 
es  mit  30  Procent  Wasser  angefeuchtet  hat;  hierauf  setzt 
man  auf  10  Theile  Knallsalz  6  Th.  gemeinen  Schiefspul- 
vers hinzu,  und  fährt  mit  dem  Reiben  fort.  Man  erhält 
einen  festen  Teig,  der,  nachdem  er  an  der  Luft  bis  zum 
gehörigen  Grade  ausgetrocknet  ist,  in  Körner  .geformt 
yrird,  .von  denen  jedes  für  eine  Ladung  hinreicht,     v 

Bietet  gleich  das  Knallquecksilber  keine  Gefahr  dar, 
so  lange  es  feucht  ist,  so  mufs  es  doch,  sobald  es  trok- 
ken  ist,  mit  vieler  Vorsicht  behandelt  werden.  IndeCs 
kann  man  die  Behandlung  desselben  in  diesem  Zustande 
vermeiden,  und  da  die  Fabrication  des  fulminirenden  Zünd- 
krauts niemals  sehr  in's  Grofse  gehen  wird,  läfst  sich  die 
Arbeit  theilen  und  nach  sehr  vollkommnen  Yerfahrungs- 
arten  ausführen;  wir  nehmen  daher  keinen  Anstand  zu 
erklären,  dafs  diese  Fabrication  keine  Schwierigkeit  hat, 
und  nicht  mehr  Gefahr  als  die  des  gemeinen  Schiefspul- 
vers. Eine  Explosion  würde  hier,  sowohl  für  die  Arbei- 
ter wie  für  die  Gebäude,  selbst  weniger  traurige  Folgen 
haben,  da  die  gleichzeitig  behandelten  Mengen  sehr  klein 
sind. 

Bisher  gebräuchliche  Anfpendungsfpeisen  des  KnalU 
puhers.  Man  hat  das  Knallpulver  angewandt:  1)  in 
Form  von  Körnern;  2)  in  Pastillen,  überzogen  mit  Blei 
oder  Papier;  3)  in  gefirnifsten  Körnern;  4)  in  mit  Wachs 
überzogenen  Pillen;  J5)  in  Hütchen;  6)  in  Röhren. 

Das  Pulver  in  Körnern  ist  sehr  gefährlich,  denn  die 
Eicplosion  eines  einzigen  Kornes  theilt  sich  sogleich  der 
ganzen  Masse  mit    Es  ist  fast  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

Die  übrigen  Formen  haben  diesen  Fehler  nicht; 
allein  da  sie  darin  übereinkommen,  dafs  sie  mit  einer 
Hülle  umgeben  sind,  und  unter  diesen  die  Wachspillen 
und  Kupferhüteben  fast  allein  im  Gebrauch  sind,  so  wer- 
den wir  uns  nur  mit  diesen  beid^i  beschäftigen. 

Die  Überwabhsten  Zündpillen  waren  schon  bei  den 
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Jägern  in  Gebrauch,  als  Hr.  Vergnaud  üe  für  die  In- 
fanterie vorschlug.  Eine  jede  enthält  ä  Centigrammen 
knallsauren  Quecksilbers  und  1  Centigramm  Kanonen- 
Mehlpulver,  und  ist  umgeben  von  einer  Schicht  Wachs, 
durch  welche  sie  sehr  gut  gegen  Feuchtigkeit  geschützt, 
auch  die  gleichzeitige  Entzündung  mehrerer  Pillen  ver- 
hindert wird.  Sie  lassen  sich  auch  sehr  gut  auf  die  Pfanne 
befestigen,  und  leicht  und  ohne  Gefahr  transportiren,  so^ 
bald  man  nur  dafür  sorgt,  sie  vor  der  Wärme  der  Sonne 
und  anderer  Körper  j.u  schützen,  durch  welche  sie  zu- 
sammenbacken könnten. 

Sie  haben  das  Unbequeme,  stark  zu  schmutzen  und 
etwas  mehr  Rauch  und  Geruch  als  die  Zündhütchen  zu 
geben.  Gegenwärtig  kostet  das  Tausend  im  Handel  G^^'-yü 
bis  7^0. 

Die  Zündhütchen  sind  gegenwärtig  am  meisten  im 
Gebrauch,  und  sie  bilden  wenigstens  99  Procent  der  gan- 
zen Consumption;  die  bei  Jagdflinten  üblichen  enthalten 
0^™',017  Knallquecksilber,  gemischt  mit  60  Procent  Mehl- 
pulver. Diese  Hütclien  widerstehn  der  Feuchtigkeit  sehr 
gut,  und  fangen  selbst  nach  mehrstündiger  Eintauchung 
in  Wasser  noch  Feiter.  Ihre  isehr  regelmäfsige  und  sehr 
solide  Gestalt  gestattet,  sie  auf  den  Zapfen  des  Zünd- 
lochs durch  V mechanische  Mittel  zu  befestigen,  was  hei 
den  Gewehren  der  Soldaten  sehr  vortheilhaft  sejn  wird. 
Bei  der  Explosion  wird  das  Kupferhütchen  aus  einander 
gerissen,  selten  zerstückelt  oder  fortgeschleudert;  höhlt 
man  den  Kopf  des  Percussionshahn&;  aus^  so  wird  das 
Kupfer  nur  auf  den  Boden  geworfen. 

Die  Hütchen  werden  mittelst  des  Balanciers  mit  gro- 
fser  Schnelligkeit  verfertigt  Die  gefüllten  Hütchen  fan- 
gen zuweilen  Feuer  während  ihrer  Fabrication;  aliein  die 
Entzündung  theilt  sich  nur  sehr  selten  der  geringen  Zahl 
derer  mit,  die  eben  in  Arbeit  sind.  Der  Transport  der- 
selben ist  sehr  leicht  und  ohne  Gefahr.  Im  Handel  ko- 
sten gegenwärtig  das  Tausend  df'fi.    In  diesem  Augen- 
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blick  läCst  sieb  nicht  enjscheiden,  ob  die  mit  Wachs  Aber- 
zogenen  Zündpillen  oder  die  Zündhütchen  vortheilhafter 
sind  zum  Gebrauch  für  das  Militär;  um  diese  Frage  zu 
beantworten,  sind  noch  Versuche  erforderlich. 

Fo'lgerupg. 

Die  bisherige  Erfahrung  über  das  fulminirende  Zünd- 
kraut und  dessen  fast  allgemeiner  Gebrauch  bei  den  Jagd- 
gewehren heben  allen  Zweifel  hinsichtlich  seiner  yortheil- 
haften  Anwendung  auf  die  Kriegswaffen.  Seine  Einfüh- 
rung wird  Pulver  ersparen ,  den  Schufs  sicherer  machen 
und  dem  Soldaten  gröfsere  Dreistigkeit  geben. 

Das  Pulver  mit  chlorsaurem  Kali  hat  das  Ueble,  daCs 
es  die  Gewehre  stark  angreift  und  beschmutzt,  folglich 
sie  zum  Versagen  geneigt  macht;  daher  verdient  das  Zünd- 
kraut mit  Knallquecksilber/  welches  von  allen  diesen  Feh- 
lem frei  ist,  den  Vorzug. 

Die  Fabrication  des  Knallquecksilbers,  obwohl  sie 
nicht  ohne  Gefahr  ist,  bietet  keine  reelle  Schwierigkei- 
ten dar. 

Die  von  Hrn.  Vergnaud  vorgeschlagenen  Zündpil- 
len bestehen,  wie  jetzt  alles  fulminirende  Zündkraut,  aus 
knallsaurem  Quecksilber,  unterscheiden  sich  aber  durch 
ihre  Hülle  von  Wachs.  Die  Zündhütchen,  so  weit  sich 
aus  ihrem  fast  allgemeinen  Gebrauch  bei  Jagdflinten  schlie- 
fsen  läfst,  verdienen  den  Vorzug;  doch  können  die  Be- 
dürfnisse des  Kriegsdienstes  andere  Umstände  erheischen, 
deren  Untersuchung  uns  nicht  obliegt,  und 'daher  kann 
die  Erfahrung  allein  diesen  Gegenstand  entscheiden. 

Beim  Schlüsse  dieses  Berichtes  glaubenr  wir  noch 
einen  Einwurf  beleuchten  zu  müssen,  den  man  gegen 
die  Anwendung  des  fulminirenden  Zündkrauts  bei  Kriegs- 
gewehren erheben  könnte,  den  nämlich,  da£s  wir  das 
dazu  nöthige  Quecksilber  aus  dem  Auslande  beziehen, 
woraus,  wenn  wir  im  Fall  eines  Krieges  Mangel  daran 
erlitten,  grofse  Gefahr  erwachsen  könnte.      Um    diesen 
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Einwurf  seine  Bedeutung  zu  nehmen,  braucht  man  aber 
nur  zu  bedenken,  dafs  man  aus  einem  Kilogramm  Queck- 
silber hinlänglich  Zündkraut'  für  4O,0DO  Schüsse,  also 
aus^  100  Kilogrammen  für  vier  Millionen  Schüsse  verfer^ 
tigen  kann,  was  hinreicht,  um  eine  Armee  Ton  100,000 
Maün  damit  auszurüsten.  Es  wird  daher  ein  Leichtes 
sejn,  sich  zu  gelegenen  Zeiten  mit  einer  für  dei)  Bedarf 
der  Armee  hinlänglichen  Masse  Quecksilber  zu  Tersehen; 
und  ttberdiefs  weifs  man  aus  Erfahrung,  dafs  Frankreich, 
selbst  während  der  letzten  Continentalsperre,  niemals 
Mangel  an  Quecksilber  gelitten  hat.  Im  Fall  der  Notb 
könnte  man  auch  endlich,  ohne  etwas  an  dem  Mechanis- 
mus des  Gewehrschlosses  zu  ändern,  auf  kurze  Zeit  chlor- 
saures Kali  und  selbst  knallsaures  Silber  anwenden. 


XV.       Beobachtungen    über    die   Oxydation  des 
Phosphors;  von  Hrru  2^homas  G raham. 

(Quart»  Journ.  of  Science y  N.  S.  No.  11.  p.  83.     Im  Ansauge.) 
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eber  die  langsame  Verbrenliimg  des  Phosphors  bei 
niederen  Temperaturen  sind  uns  gegenwärtig  mehrere  son- 
derbare Thatsachen  bekannt,  namentlich  folgende: 

1)  Unter  dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atmosphäre 
und  bei  einer  Temperatur  unter  64^  F.  erscheint  im  reinen 
Sauerstoffgase  der  Phosphor  bei  Tageslicht  nicht  mit  dem 
gewöhnlichen  weifsen  Dampf  umgeben,  und  im  Finstern 
ist  er  nicht  leuchtend;  auch  wird  dabei  kein  Sauerstoff- 
gas absorbirt. 

2)  Dehnt  man  aber  das  Sauerstoffgas  aus,  indem 
man  es  einem  um  2  bis  3  Z.  verminderten  Druck  aus- 
setzt, so  tritt  eine  langsame  Verbrennung  des  Phos- 
phors ein. 

3)  Auch  unter  dem  gewöhnlichen  Drucke  der  Atmo; 
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Sphäre  wird  der  Phosphor  im  Saaerstoffgas  leuchtend, 
sobald  man  dieses  mit  gewissen  Gasen,  als  Wasserstoff- 
gaSy  Stickgas»  Stickstoffoxydulgas,  Kohlensäuregas,  Koh- 
lenoxjdgas  u.  s.  w.  in  den  erforderlichen  Verhältnissen 
vermischt.    Deshalb  leuchtet  er  auch  in  gemeiner  Luft 

4)  Andere  Gase  dagegen  erhöhen  die  Wirkung  des 
Sauerstoffs  auf  den  '  Phosphor  nicht ;  diefs  ist  der  Fall 
mit  deqi  ölbildenden  Gase  und  dem  Stickgase,  welches 
durch  einen  Teig  von  Schwefel  und  Eisen  aus  atmosphä- 
rischer Luft  erhalten  wird. 

Die  erste  und,  dritte  Thatsache  sind  lange  bekannt; 
die  zweite .  wurde  von  Hrn.  Bellani  aufgefunden,  und 
die  vierte  scheint  Hr.  Thenard  zuerst  beobachtet  zu 
haben,  der  in  seinem  Traue  de  chinue  diesen  Gegen- 
stand ausführlich  behandelt. 

Diesen  Erfahrungen  hat  der  Verfasser  durch  seine 
Versuche  die  folgenden  hinzugefügt.  Zunächst  hat  er  ge* 
funden,  dafs  die  langsame  Verbrennung  des  Phosphors 
in  Sauerstqffgas  schon  durch  Zusatz  sehr  geringer  Mengen 
gewisser  Gase  gehindert  wird,  namentlich,  dafs  sie  bei 
66^  F.  in  folgenden  Gemengen  durchaus  nicht  stattfindet. 
1  Volumen  ölbildenden  Gases  und  450  Vol.  Luft, 
1  -  Schwefeläther-Dampf  -       150 

1  -  Naphtha- Dampf  -     1820 

l  -  Terpenthinöl- Dampf  -     4444 

Feuchte  Luft,  der  nur  7^'  ihres  Volumens  ölbilden- 
den Gases  beigemengt  worden  war,  erlitt  in  einer  oft  tiber 
+  70^  F.  steigenden  Temperatur  durch  24  stündige  Be- 
rührung mit  Phosphor  keine  Volumensverringerung.  Ein 
Stück  Phosphor,  das  mit  etwas  Wasser  und  mit  213  K.  Z. 
Luft,  die  7V  Ölbildendes  Gas  enthielt,  drei  Monate  lang 
in  Berührung  blieb,  wurde  niemals  leuchtend,  obgleich 
es  sich  mit  einer  weifsen  Kruste  überzog  und  das  Was- 
ser säuerlich  wurde. 

Die  Wirkung  des  Aetherdampfs  zeigt  sich  in  einer 
auffallenden  Weise,  wenn  man  ein  wenig  von  ihm  zu 


' 
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feuchten  Phosphor  bringt,  der  sich  in  einer  Quartflasche 
befindet  und  dieselbe  mit  seinem  leuchtenden  Dampf  er- 
füllt hat;  nach  wenigen  Secunden  ist  aller  Bauch  ver- 
schwunden/ und,  wenn  die  Flasche  verschlossen  bleibt, 
erscheint  er  nicht  eher,  als  bis,  nach  einigen  Tagen,  der 
Aether  in  Essigsäure  verwandelt,  ist. 

In  Luft  von  63°  F.  hört  das  Leuchten  des  Phos- , 
phors  auf,  wenn  man  ihm  4  Proceut  Chlorg^s  oder  20 
Procent  Schwefelwasserstoffgas  zusetzt.  Auch  der  Dampf 
eines  starken  Weingeistes  hat  bei  80®  F.  diese  Wirkung; 
aber  die  Dämpfe  von  Campher,  Schwefel,  Jod,  Benzoe- 
säure, kohlensaurem  Ammoniak,  Jodkohlenstoff  sind  bei 
67®  F.  ohne  Wirkong»^  In  dem  Hals  einer  Flasche,  die 
starke  Salzsäure  enthält,  scheint  der  Phosphor  leuchten- 
der zu  werden.  Salpeter  und  salpetrige  Säure  schwächen 
dagegen  das  Leuchten  merklich;  Steinkohlengas  und  der 
Dampf  des  Oels,  das  sich  aus  comprimirtem  Oelgas  ab- 
setzt, hindern  die  Oxydation  des  Phosphors. 

Selbst  in  höheren  Temperaturen  schützen  die  ge-  ' 
nannten  Gase  den  Phosphor  vor  der  Oxydation.  In  Luft, 
die  ein  gleiches  Volumen  an  ölbildendem  Gase  enthält, 
kann  der  Phosphor  geschmolzen  und  lange  Zeit  in  der 
Temperatur  von  212®  F.  erhalten  werden,  ohne  dafs  er 
eine  Veränderung  erleidet.  In  einem  Gemenge  von  3 
Volumen  Luft  und  2  Vol.  Aetherdampf  wird  der  Phos- 
phor erst  bei  215®  F.  schwach  und  vorübergehend  leuch- 
tend im  Dunkeln;  der  schwache  aufflackernde  Schimmer 
verschwindet  bei  210®  F.  wieder  gänzlich,  und  kann  durch 
Steigern  und  Senken  der  Temperatur  innerhalb  dieser 
Gränzen  beliebig  hervorgebt'acht  und  vernichtet  werden. 
Bei  240®  F.  findet  dagegen  eine  ziemlich  lebhafte  Ver- 
brennung statt. 

Ein  schwaches  Leuchten  des  Phosphors  im  Finstern 
zeigt;  sich  in  einem  Gemenge  von  * 

1  Vol.  Luft  und  1  Vol.  ölbild.  Gases  zuerst  bei  200®  F. 

3      -       .      .    2    -     Aetherdampf      -        -    215 
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111  Vol. Luft  und  1  Vol.  Naphthadampf    zuerst  bei  170«  F. 
116    -      -      -    1    -   Terpenthinöldampf  -       -  186 

Den  Einflufs  des  barometrischen  Drucks  auf  diese 
Erscheinungen  zeigt  folgende  Tafel;  sie  giebt  an,  wie  viel 
ölbildende^  Gas  der  Luft,  bei  verschiedenem  Druck,  und 
bei  der  Temperatur  70«  F.  hinzugesetzt  werden  kann, 
damit  der  Phosphor  noch  leuchtend  bleibe. 

Oelbildend.  Gas.iBarometr.  Drack.  Oelbildend.  Gas.l  Barometr.  Druck. 


1 

1,4  engl.  Zoll 

1 

»TT 

12,1  engl  Zoll 

1 

2,3 

1 

16,5 

t 

3,2 

1 

25,5 

l 

5,0 

•     T-öTJr 

26,4 

1 

10,3 

1 

29,0 

Naphtha-  und  Terpenthinöl- Dampf  verlieren  ihre 
Wirkung  mit  Verminderung  des  Drucks  ^ehr  schnell. 

Sumpfgas  hindert  die  Oxydation  des  Phosphors  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grad,  und  verliert  diese  Wirkung 
über  einer  Quecksilbersäule  von  wenigen  Zollen,  wes- 
halb sich  beigemengtes  Sauerstoffgas  auch  durch  Phos- 
phor alsdann  entfernen  läfst. 

Schwefelphosphor  und  Phosphorwasserstoffgas  wer- 
den ebenfalls  bis ,  zu  einem  gewissen  Grade  durch  ölbil- 
dendes  Gas,  Schwefeläther -Dampf  u.  s.  w.  gegen  die 
Oxydation  geschützt,  wegen  ihrer  hohen  Entzündlichkeit 
jedoch  weniger  kräftig  als  der  Phosphor. 

Auch  die  Oxydation  des  Kaliums  wird  in  trockner 
Luft  beträchtlich  verzögert,  wenn  derselben  ein  Viertel 
oder  Fünftel  ihres  Volumens  an  Aetherdampf  oder  noch 
besser  ölbildendem  Gase  beigemengt  ist;  ein  erbsengro- 
fses  Stück  Kalium^  das  in  trockner  mit  einem  Fünftel 
ihres  Volumen  an  ölbildendem  Gase  gemengter  Luft  drei 
Monate  lang  aufbewahrt  wurde,  hatte  sich  nur  mit  eine 
dünnen  Schicht  grauenOxyds  überzogen. 

Die  Wirkung,  durch  welche  gewisse  Gase  die  Oxy- 
dation des  Phosphors  verhindern,  hängt  wahrscheinlich 
mit  der  zusammen,  durch  welche  diese  und  andere  Gase 
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das  verpaffende  Gremisch  von  Sauer-  und  Wasserstoff  ffir 
den  elektrischen  Funken  unentzündlich  machen,  eine  That- 
Sache,  die  querst  von  Sir  Humphry  Davy  (Essay  ou 
Flame)  *)  beobachtet,  und  später  vom  Dr.  Henry  {Phil. 
TransacL  1824)  und  dem  Dr.  Turner  (Edinb.  Phil. 
Joum.  Fol  XL)  bestätigt  vrorden  ist.  Das  ölbildende 
Gas  wirkt  hiebei  am  kräftigsten,  denn  schön  bei  halbem 
Volumen  gegen  das  Knallgemisch  macht  es  dieses  un- 
entzündlich, d.  h.  schützt  es  das  Wasserstoffgas  gegen 
die  Oxydation. 


XVI.      Notizen. 


1)  Atomengewicht  des  Lithiums.  Auf  dringendes 
Begehren  von  Hermann  in  Moscau  (dies.  Ann.  Bd.  91. 
S.  480.)  habe  ich  die  Analyse  des  Lithions  wiederholt, 
und  dabei  den  Sauerstoffgehalt  desselben  zu  55,15  Proc. 
gefunden.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  Arfvedson  II 
Procent  Sauerstoff  zu  wenig  bekommen  hat,  und  dafs 
das  Atomenge  wicht  des  Lithiums  81,32  beträgt,  also  das 
kleinste  von  allen  ist  (Briefliche  Nachricht  von  Ber- 
zelius.) 

2)  Schwefelsilicium.  Sef ström  hat  gefunden,  daCs 
die  Kieselerde  sich  in  seineiQ  Gebläsofen  (diese  Annal. 
Bd.  91.  S.  612.)  im  Kohlentiegel  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas zu  Schwefelsilicium  redudren  iäCst.  Letzteres 
verfliegt,  und  wo  es  verbrennt,  erzeugt  es  das  besondere 
Sublimat  von  Kieselerde,  welches  man  unter  andern  aus 
den  Hohöfen  erhält.  Diese  Thatsache  wird  Vieles  zur 
Erklärung  einer  Menge  vorher  unbegreiflicher  Erschei- 
nungen beitragen.   (Briefliche  Nachricht  von  Berzelius.) 

3)  Meteorstein  in  Rufsland.  In  Krasno-Ugol,  ei- 
nem Dorfe  des. Grafen  Ostermann-Tolstoy,  im  Gou- 
vernement Räsan,  ist,  wie  mir  Hr.  Prof.  Kupffer  meldet, 

*)  Dies.  Annal.  Bcl>  56.  S.  171.;  hieher  gehören  auch  die  altern 
Beobachtungen  der  HH.  A.  v.  Humboldt  und  Gay-Lussac, 
Bd.  20.  S.  156.  P. 
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am  9.  Sept.  1829  (neuen  Stjls)  2  Uhr  Nachmittags  bei 
heiterem  Himmel  und  unter  einem  donnerähnlichen  Ge. 
tose  ein  Meteorstein  gefallen.  Die  Bauern  sagen,  es  sejen 
innerhalb  15  Minuten  7  solcher  Steine  gefallen;  man  hat 
indefs  nur  zwei  gefunden.  Ein  Bruchstück  von  diesen 
hat  Prof.  Gustav  Rose  für  die  K.  Mineraliensammlung 
hieselbst  mitgebracht  Es  ist  eine  dunkelgrüne  Masse, 
die  aus  so  feinen  Körnern  besteht,  dafs  man  nichts  deut- 
lich unterscheiden  kann;  doch  sieht  man  einige  grüdlicbe 
Punkte  (Olivin),  einige  metallische  von  weifser  und  gelb- 
licher Farbe  (Magneteisenstein?)  und  metallisches  Eisen. 
4)  Meteorstein  in  Virginien.  Derselbe  fiel  7  engl. 
Meilen  südwestlich  von  Richmond  am  4.  Jun.  1828  ge- 
gen 9  Uhr  Morgens;  angeblich  4  Pfund  schwer  und  von 
ephäroidischer  Gestalt.  Nach  Hrn.  Shepard  zeig^er  auf 
der  Oberfläche  Vertiefungen,  manche  von  4  Z.  im  Durch- 
messer, die  mit  einem  schwarzen  Ueberzug  bekleidet  sind, 
und  inwendig  eine  Menge  Blasenräume  von  /u-  bis  4  Z.  im 
Durchmesser,  die  hie  und  da  mit  metallisch  glänzenden 
Kiystallen  besetzt  sind.  Die  Farbe  ist  aschgrau,  das 
specifische  Gewicht  ±=3,29  und  3,31.  Dem  von  G.  Rose 
gegebenen  Beispiele  folgend,  unterschied  Hr.  Shepard 
folgende  nähere  Bestandtheile:  1)  Chrysolith,  nach  sei- 
ner Analyse  bestehend  aus:  Kieselerde  7,53,  Magnesia  5,50, 
Eisenoxydul  3,68,  Natron,  Chromoxyd  und  Schwefel  1,09. 

2)  Ein  feldspathiges  Mineral,  wahrscheinlich  Labrador, 
:wie   G.    Rose    es    im  Meteorstein  von  Juvenas  fand. 

3)  Phosphorsauren  Kalk  in  kleinen  Kugeln  und  Nieren. 

4)  Meteoreisen,  bestehend  aus:  93,9  Eisen  und  6,1  Nik> 
kel.  5)  Magnetkies  {Proto-Sulphuret  of  iron)  in  Kry- 
stallen,  die,  bis  auf  die  Flächen  v  und  t^  die  hier  feh- 
len, den  von  G.  Rose  in  Fig.  4.  Taf.  II.  Bd.  80.  die* 
ser  Ännalen  abgebildeten  ähnlich  sind.  (S i  1 1  i  m  a  n's  Journ. 
Vol.  XV.  p.  195.  und  Vol.  XVI.  p.  191.) 
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XVII.  Extrcat  du  Programme  de  la  Sociiti 
Hollandoise  des  Sciences  ä  Harlem,  pour 
l'annee  1829. 

(Schlnfs.) 

Une  propulsion  violente  de  la  seve  dans  les  peu« 
plierSy  combinee  avec  rexpukion  d'une  quantite  conside« 
rable  d'air,  ayant  ete  observee  par  Coulomb  en  Avril 
1796,  Iorsqu'4  ayoit  perce  jusqu'au  centre  des  troncs  de 
peupliers'de  4  ä  5  decimetres  de  diametre.  De  paroit 
guere  avoir  excite  d'autres  phjsiciens  ä  repeter  cette  ex- 
perience,  et  comme  ce  phenomene  est  cependant  tres- 
digne  d'etre  attentivement  examioe,  et  qu'ime  indagation 
soignense  pourroit  peut-etre  donner  lieu  ä  des  decou- 
yertes  interessantes,  laiSociete  promet  la  medaille  d'or  ä 
celui,  qui  profitera  d'une  occasion  favorabl^  ä  repeter 
au  mieux  cette  experience  au  printems  sur  les  troncs  de 
plusieurs  especes  d'arbres^  et  ä  observer  soigneusement 
toot  ce  qui  se  presente  dans  ce  phenomene. 

,  On  pourra  attendre  pour  une  reponse  bien  satijfaisante,  hdrs 
la  medaille  d'or,  une  gratification  proportionn^e  a  l'lnterdt  de  ce 
^'nne  indagation  soigneuse  aura  appris. 

Comme  le  phenomene  observe  premierement  par 
Mr.  Doebereiner,  savoir  que  la  Platine,  etant  redrate 
par  une  preparation  chimique  en  forme  d'eponge,  acqtä^t 
Fetat  d^ncandescence,  lorsqu'elle  est  exposee  au.  gaz-hy- 
4rogene  en  concurrence  avec  l'air  atmospherique,  ne  paroit 
pas  explicable  suivant  les  theories  adoptees,  et  comme 
la  connoissance  de  la  cause  de  ce  ph&iomene  singulier 
pourroit  conduire  ä  d'autres  decouvertes  interessantes/  la 
Societe  ofFrira  la  medaille  d'or  ä  celui,  qui  en  pourra  don**' 
ner  une  explication  evidente  et  constatee  par  des  expe- 
riences. 

»Quelles  sont  les  causes,  qui  ont  donne  lieu  ä  la 
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»formation  des  terreins  d'argile  et  de  sable,  qu'ontrouve 
»dans  les  Provioces  septentrionales  da  Royaume?  Com- 
»ment  distingue-t-on  les  terreins  formes  par  la  mer,  de 
»ceux  qui  doivent  leur  origine  ä  Faction  des  rivieres? 
»Quel  est,  particulierement,  rongine  des  bassins  couverts 
»d'argile  et  des  coUines  de  sable,  qa'on  troäye  sor  le 
»terrein  situe  entre  TYssel,  le  Bhin  et  le  Zujderzee?« 

La  Soci^t6  d^sirC}  qae  dans  les  r^ponses  on  ^vite  les  hypoth^-  . 
sesj  et  qu'on  s'appuye  sur  Texperieoce  et  Tobservatioxi. 

Considerant  qae  les  cxperiences  chirniques,  faites  en 
Hollande,  sartoat  celles  de  P.  Driessen,  ont  fait  voir, 
qoe  les  proprietes  de  Tair  atmospherique  pres  de  la  mer 
sont  plas  ou  moins  alterees  oa  modiiie'es  par  Tacide  ma- 
riatiqae,  qa'il  contient,  et  qae  particulierement  la  sola- 
bilite  da  plomb  dans  Teau  en  est  aagmentee;  que  cepen- 
dant  ces  observations  n'ont  pas  ete  confirmees  partout 
aillears,  et  qu'il  s'agit  encore  de  savoir,  si  cet  acide  se 
troave  tout  libre  dans  1  air,  oa  bien  en  combinaison  chi- 
miqae  avec  d'aatres  sabstances,  la  Societe  desire:  »qae 
s>Ge  sajet  soit  traite  de  noaveaa,  et  qae  par  des  expe- 
»riences  exactes  on  täche  ä  demontrer,  si,  dans  ces  con- 
»trees,  Fair  atmospheriqae  contient  de  Tacide  mariatiqae? 
» qaels  sont  les  circonstances,  qai  en  aagmentent  la  qaan- 
»tite?  dans  qael  etat  il  s'y  troave?  et  jasqu'ä  qael  point 
»les  qaalites  de  Fair  en  soient  alterees?« 

Comme  plasieurs  sabstances,  qai  aatrefois  n'etoient 
connaes  qae  dans  Fetat  de  gaz,  peavent,  moyennant  la 
pression  et/par  an  froid  tres  grand,  etre  reduites  ä  la  forme 
solide  oa  liquide,  ce  qae  sartoat  les  exp^riences  de  Fa- 
raday  ont  proave;  et  comme  il  en  sait,  qae  la  division 
des  c(Mrps,  d'apres  la  forme,  ien  liquides  et  en  gaz,  est 
devenue  incertaine  et  moins  admissible,  la  Societe  de- 
mande:  1)  »jasqa'ä  qael  point  peut-on  encore  admettre 
»la  Classification  des  corps  d'apres  la  forme?  2)  Qaels 
»sont  les  Corps  vraiment  gazeux  et  vaporeax?  Quel  em- 
»ploi  poürroit-on  faire,  dans  les  arts,  de  ces  sabstances, 
»qui,  losqa'elles  sont  fortement  compnmees  oa  refroidies, 
»par  I'elasticite  et  par  la  dilation  peuvent  exercer  un  grand 
»de'gre  de  force?« 

»FAcide  hydrocyanique  des  ve'ge'taax  n'etant  troave 
»jusqu'ici  qae  dans  les  arbres  drupaces, '  peat-il  etre  con- 
»sidere  comme  principe  des  plantes?  Connait-on  d'aa- 
»tres  plantes,  dans  lesqaelles  il  existe?    Peat^on,  ainsi- 
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» que  dans  les  drupaces,  indiquer  un  rapport  de  structnre 
»dans  les  autres  plantes,  qai  renfensent  ce  principe? 
»Doit  OD  attribuer  exciusivement  a  ce  principe  les  quali- 
»tes  nuisibles  ou  venineuses,  dont  ces  plantes  sont  douees? 
»Cet  acide  vegetal  est-il  parfaitement  semblable  äTacide 
» hy drocyanique  prepare  artificiellement?  Quels  sont  les 
» caracteres  des  vegetaux  oa  des  substances  vegetales,  qui 
»renferment  Tacide  hydrocyanique,  surtout  par  rapport  ä 
»eur  action  sur  Fhomiqe  et  ä  leur  vertu  medicale?« 

»£st-ce  que  par  Thistoire  naturelle  ou  par  un  exa- 
»  men  anatomique  et  physiogique  du  Coucou  on  .peut  ex- 
»pliquer,  pourquoi  cet  oiseau  ne  construit  pas  son  nid, 
»et  pourquoi  la  femellc  ne  couve  pas  elle-meme  ses  oeufs? 
»Si  non,  quelle  est  la  cause  de  ce  singulier  phenomene?  « 

»En  quoi  consiste  la  diffe'rence  entre  Tacier  de  ITnde 
»  Wootz  et  les  autres  sortes  d'acier?  Jusqu'ä  quel  poitit 
»a-:t'on  reussi  ä  faire  l'acier  de  Tlnde?  Quelles  expe- 
»riences  a-t'on  fait  avec  succes  pour  perfectionner  Facier? 
»Et,  comme  on  s'est  servi  du  chromium  ä  cet  effet,  et 
» ce  metal  etant  ä  present  moins  precieux,  en  quoi  Facier, 
»fait  moyennant  le  chromium,  se  recommande-t-il?  Et 
»quel  usage  particulier  peut-on  faire  avec  le  plus  de 
»profit  des  differentes  sortes  d'acier?« 

»Que  sait-on  actuellement  de  FHistoire  NatureUe 
»des  poissons  de  passage?  Quels  sont  les  poissons  con- 
»nus  comme  tels?  Quels  sont  le  commencement,  la  di- 
»rection,  et  la  fin  de  leur  trajet,  et  quelles  particularites 
»a-t-on  observees  ä  leur  egard?« 

On  dösire  de  vcnr  r^uni  tont  ee  qu'on  en  sait  actaelleraent, 
sur  tont  de  ces  poissons,  qui  nous  sönt  utiles  pour  la  nourrlture 
on  ä  quelque  autre  usage.  ^ 

Comme  Feffet  nuisible  des  charbons  eteints  sur  Fair 
atmospherique,  lorsqu'on  les  rallume,  et  pendant  qu'ils 
ne  sont  pas  encbre  entierement  en  braise,  est  beaucoup 
plus  dangereux,  que  celle  des  charbons  tout-ä-fait  em- 
Drases  de  maniere  que  les  hommes,  qui  y  sont  exposes 
dans  des  apartemens  peu  spacieux , '  en  tombent  bientöt 
en  asphyxie  ou  perdent  la  vie,  et  comme  cet  effet  si 
dangereux  ne  peut  pas  etre  attribue  ä  la  quantite  peu 
considerable  du  gaz  acide  carbonique,  qui  s'est  forme  en' 
si  peu  de  tems  pendant  Fembrasement,  on  desire,  qu'on 
cherche  et  determine  par  des  experiences  decisives,  quelle 
€st  la  cause  de  cet  effet  deletere  des  charbons  eteints, 
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pendant  qa'ils  sont  rallumes  dans  de  petits  apartemens 
fermes,  sur  Tair  atmospherique ,  par  le  quel  celUi-ci  est 
bient^t  rendu  tout-ä-fait  incapable  d'entretenir  la  vie 
auimale? 

(Le  programmä  de  la  Societe,  qui  vient  d'etre  publie 
en  Hollanilois,  contient  plusieurs  autres  questions,  qui 
ont  un  rapport  special  ä  ce  pays,  et  auxquelles  on  ne 
peut  attendre  des  reponses,  que  des  savans,  qui  peuvent 
lire  ce  programmä  en  original.  Celui-ci  se  trouVe  entre 
autres  dans  un  Supplement  ä  la  Gazette  de  Harlein  du 
2  Juin,  repandue  dans  toute  TEurope.) 

Le  prix  pour  une  reponse  bien  satisfaisante  ä  cha- 
cune  des  questions  est  une  medaille  d'or  de  la  valeur  de 
150  florins,  et  de  plus  une  gratification  de  150  florins 
d'Hollande,  quand  la  reponse  en  sera  juge  digne.  U  faut 
adresser  les  repon^es  bien  lisiblement  ecrites  en  Hollan- 
dpiSy  Francois,  Anglois,  Latin  ou  AUemand,  mais  non 
en  caracteres  Allemands,  affranchies,  avec  des  billets  de 
la  maniere  usitee,  ä  M,  van  Marum,  Secretaire  perpe- 
tuel  de  la  Societe. . 


Berichtigungen 

zu  den  Kupfertafeln  des  vorigen  Hefts.    - 

Taf.  I.  Flg.  12.  fehlt  auf  der  geraden  Endfläche  der  Buchstabe  P, 

Taf.  II.  Flg.  5.   fehlt   der   Bachstabe  JE  am  Durchschnittspankt  der 

Linien  AG  und  DH, 
Taf.  II.  Fig.  6.  ist  noch  die  Linie  Ar^  die  Axe  des  schiefen  Kegels 
ss's"s'"rf  auf  deren  Mitte  der  Punkt  D  liegt,  zu  ziehen;  man 
ersieht  dann  leichter  die  Nothwendigkeit  des  Parallelismus  der 
,  Linien  As'  und  Dn,  As"  und  Dn"  etc.,  aus  der  beim  Gebrauch 
des  s'gravesandschen  Ueliüstaten  die  Bedingung  hervorgeht,  den 
Uhrzeiger  in  steter  Goi'ncidenz  mit  dem  Schatten  seiner  verlän- 
gerten Drehungsaxe  zu  erhalten. 
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ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGAKG   1829,    ELFTES   STÜCK. 


I.    lieber  das  wasserfreie  und  wasserhaltige  Chlor- 
natrium,  Jodnatrium  und  ßromnatrium ; 

pon  JE.  Mitscherlich. 


I3romnatrium  und  Jodnatrium  krystallisiren  aus  ihren 
Auflösungen  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft 
mit  Krystallisationsi^asser,  Kochsalz  erst  bei  einer  Tem- 
peratur von  mehreren  Graden  ( —  8° — 10°)  unter  dem 
Gefrierpunkte.  In  wasserfreien  Krjstallen  erhält  man 
Bromnatrium  aus  einer  Auflösung  von  etwas  über  30^, 
und  Jodnatrium  aus  einer  Auflösung  von  40°  —  50°.  Die 
wasserfreien  <  Krystalle  dieser  drei  Natriumverbindungen 
sind  sich  vollkommen  gleich,  Würfel  nämlich ,  an  denen 
zuweilen,  obgleich  selten,  die  an  den,  Krjstallen  des 
Kochsalzes  schon  bekannten  secundären  Flächen  vor- 
kommen. 

.  Unter  den  drei  wasserhaltigen  Verbindungen  krj- 
stallisirt  das  Kochsalz  am  schönsten,  doch  ist  eine  ge- 
naue Bestimmung  der  Winkel  der  Krystalle  sehr  schwer, 
weil  sie,  etwas  über  — 10°  erwärmt,  verwittern,  und 
über  0°  erwärmt  ihr  Krystallwasser  abgeben,  welches, 
da  es  flüssig  wird,  einen  Theil  des  Chlornatriums  auf- 
löst. Die  Krystalle  des  wasserhaltigen  Bromnatriums  ver- 
ändern  sich  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  nicht  und 
lassen  sich  sehr  gut  bestimmen:  das  wasserhaltige  Jodna- 

Annai.d.Pliy<ik.  B.9a.  St.3.J.1829.  $t.ll.  Bb 
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Iriam  dagegen  zerfliefst,  und  ist  schwer  zu  messen,  doch 
habe  ich  die  Winkel  bei.  den  drei  Verbindungen  mit  dem 
Beflexionsgoniomet^r  bestimnien  können;  alle  drei  sind 
isomorph,  und  die  Winkel  sind  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
bei  dein  vdrschi;edtenen  Krystalten  abweichend;.  S6  ist 
auch  die  Anzahl  der  Flächen  und  die  Art  der  Ausbildung 
bei  den  drei  Verbindungen  vollkommen  dieselbe.  Ge- 
wöhnlich erscheinen  die  Krjstalle  als,  platte  Tafeln,  de- 
ren grofse  Fläche  P  ist  Fig.  2.  Taf.  III.  enthält  die  Flä- 
chen, welche  ich  beobachtet  habe. 

Die  primitive  Form  ist  ein  schiefes  rhomboidales 
Prisma  PM,  Fig.  l.  Taf.  III.,  dessen  Höhe  durch  die 
Flächen  b  oder  e  bestimmt  wird. 

Die  Fläche  g  neigt  sich  gleich  gegen  die  beiden  an- 
grenzencten  Flächen  M,  und  bildet  mit  P  einen  rechten 
Winkel. 

Die  Fläche  t  bildet  mit  P  und  Jf  parallele  Kanten. 
Die  Fläche  e  bildet  mit'  P  und  g  parallele  Kanten, 
und  mit  b  eine  Kante,  welche  der  Fläche>  die  durch  die 
Ecken  £  des  Prisma's  gelegt  werden  kann,  parallel  ist. 

Zuweilen  kommen  zusammengesetzte  Krystalle  vor, 
welche  aus  zwer  KrjstaUen  bestehen,  die  so  zusammen 
verbunden  sind,  dafs  die  Ecken  A  des  einen,  und  die  Ecken 
^  des  andern  an  einander  liegen,  und  eben  so  also  die 
Ecken  U  des  einen,  und  die  Ecken  £  des  anderen ^ 
Fig  5.  Taf.  III. 

Nach  einem  Mittel  aus  mehreren  Messungen  beträgt: 


M  gegen 

M       .     . 

.  118»  32' 

M     - 

P    •     .     . 

.109    48 

Kante  H      - 

P   •     .     . 

.  11»   124 

Ebene  Winkel 

o    .    •    . 

.114   12 

b  gegen 

P    .     .    . 

.  119   48 

Kante  a 

P  .    .     . 

.  124    18 

Kante  a 

Kante  H 

.    57    30^ 

b      . 

b  .     .     • 

.  123    45i 

e 

p .  .  . 

.  149    47  i 

Nach  diesen  Messungen  verhält  sich  die  Linie  Ux 
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zur  Linie  ^BE  iirie  1:1,682,  und  zur  Linie  Ax  wie 
1:0,4288,  tnd  zur  Linie  ^^  wie  1:0^6376,.  Fig.  L  Taf.  lU. 
Da  die  Kiyslalle  zwischen,  d^i  Lamellen  Mutteflau- 
gen  eingeschlossen  enthalten,  so  ist  die  genaue  Bestim- 
mung des  Wassergehalts  sehr  schwer;  ick  habe  ihn  durch 
den  Gewichtsverlost,  wekhe  die  Krjstalle  beim  Erhitzen 
erleiden,  bestimmt,  jedes  Mal  aber  nachher  den  Rück- 
stand noch  gesclmi(dzen;  beim  Schmelzen  verliert  man 
ein  Wenig,  weil  die  drei  Yerbindtingen  schon  bei  der 
Rothglübhitze  anfangen  sich  zu  verflüchtigen. 

Beim  Bromnatrium  gab  ein  Versuch  27,99  Wasser, 
ein  zweiter,  welcher  mit  zerriebenen  und  zwischen  Lösch- 
papier getrockneten  Krystallen  angestellt  wurde,  gab 
26,37  Proc,  beim  Jodnatrium  ein  Versuch  19,40  Proc.,. 
beim  Chlornatrium  ein  Versuch  40,44  Proc.,  ein  zweiter 
40,11;  beide  «Versuche  worden  mit  Krystallen,  welche  « 
schöne  spiegelnde  Flächen  zeigten,  angestellt.  Nach  die- 
sen Versuchen,  bei  welchen  man  den  Wassergehalt  etwas 
zu  grols  erhält,  sind  in  den  Krystallen  4  Proportionen 
Wasser  enthalten;  darnach  besteht  in  100  Tfaeilen  das 
wasserhaltige  Kochsalz  aus: 

61,98    Chlomatrium 

38,02    Wasser. 
Das  wasserhaltige  Bromnatriom  aus: 

73,63    Bromnatrium 

26,37  Wasser. 
Das  wasserhaltige  Jodnatrium  aus: 

79,77    Jodnatrium 

20,23  Wasser. 
Das  wasserhaltige  Kochsalz  ist  schon  von  Fuchs  ^) 
in  seiner  interessanten  Abhandlung  über  die  Löslichkeit 
des  Kochsalzes  in  Wasser  beschrieben  worde»;  an  den 
Krystallen  hatte  er  nur  den  ebenen  Winkel  o  gemessen. 
Dafs  das  Chlorkalium,  Bromkalium  und  Jodkälium 
in  Würfeln  krystalHsiren,  ist  bekannt;  andere  Verbindun- 

*)  Kastner's  A^rchiv,  B.  YII.  p.  407. 

Bb2 


388 

gen  des  Ciilors,  Broms  und  Jods  liabe  ich  in  Bezug  auf 
die  Gkichbeit  ihrer  Krystaltform  ooch  nicht  «ntersneht, 
das  Chlorsäure  und  brpmsaure  Natrcm  ausgenommen,  wel- 
che beide  wasserfrei  sind  uud  in  Tetraedern  krystallid- 
ren,  an  welchen  die  zum  Octaeder  noch  gehörende  Fla-, 
che,  die  Flächen  des  Würfels  und  des  Granat-Dodecae- 
ders  vorkommen^  Das  Tetraeder  ist  bei  kiinstlichen  Krj- 
stallen  selt^;  ich  habe  es'  aufser  bei  diesen  beiden  Sal- 
zen nur  bei  der  Yerbiodung  des  SchweCelantimons  und 
Schwefelnatriums  'beobachtet. 

IL     JJeber  den  Jodwqsserstoffäther; 
pon  Hm,  S^rullas. 

^uinn»  de  chim.  et  de  ,phys,   T,  XLIL  j>,  119L) 
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a  der  Jodwasserstoffäther,  dessen  Entdeckung  wjr  Hm. 
Gay-Lussac  verdanken,  möglicherweise  eine  Anwen- 
dung in  der  Medicin  finden  kann,  vielleicht  noch  mehr 
wie  jede  andere  Jod  Verbindung,  weil  er  dfis  Jod  in  ei- 
nem eigen thümlichen  Zustand  enthält;  so  halte  ich  es  nicht 
für  unnütz^  noch  eine  zweite  Abänderung  der  von  «dr 
zur  Bereitung  dieses  Äethers  gegebenen  Vorschrift  ken- 
nen zu  lehren^  Diefs  neue  Verfahren  ist  dem  ähnlich^' 
welches  ich  zur  Bereitung  des  Bromwasserstoffäthers  an- 
gewandt (d.  Ann.  Bd  85.  S.  342.),  nur  habe  idk  die 
Menge  des  Phosphors,  da  ich  sie  zu  grofs  gefunden,  auf 
die  Hälfte  vermindert 

Durch  ihre  Tubulatöffnung  schütt-e  man  demnach  in 
eine  kleine  Retorte  40"  Grm.  Jod  und  100  Grm.  Alko- 
hol von  38^  B.,  setze  unter  Umschütteln  2,5  Gmu  Phos- 
phor in  kleinen  Stücken  hinzu,  und  destillire  das  Ge- 
menge siedend  fast  bis  zur  Trockne,  worauf  man  aber- 
mals 25  bis  30  Grm.  Alkohol  hinzufügt,  und  die  De- 
stillation bis  zii  demselben  Punkte  treibt.  BeiVermi-' 
scbung  des  Destillats  mit  W^asser  sinkt  der  Aether  so- 
gleich zu  Boden;  man  wäscht  ihn  wie  gewöhnlich  und 
zieht  ihn  dann  über  einige  Stücke  Cblorcalcium  ab. 
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in.     Ueber  die  Säure.   <velche  in  dem  Harn  der 
grasfressenden  vierfüjsigen  Thiere  enthalten  ist; 

wn,  Justus  Liebi£^ 


jjLit  Uhtersucbangen  über  die  Zusammensetzung  der  Harn- 
säure (Poggend.  Ann.  1829,  L  Bd.  S.  567.)  beschäftigt, 
glaubte  ich,  da£s  die  eigenfhümliche  Säure,  welche  Four- 
croy  und  Vauquelin  in  dem  Harn  mehrerer  Thiere 
entdeckt  und  für  Benzoesäure  gehalten  habea,  einiges 
Licht  über  die  Bildung  der  ersteren  verbreiten  könnte; 
dieCs  ist  die  Yeranlassimg  zu  den  YersHcben  gewesen» 
deren  Resultat  in  dieser  Abhandlung  niedergelegt  ist. 

Der  Harn  von  Pferden  giebt,  mit  Salzsäure  im  Ucber- 
sohufs  vermischt,  nach  einiger  Zeit  einen  gelblich  brau- 
nen kiystallinischen  Niederschlag,  welchem  durch  blofses 
Waschen  mit  WiEisser  sein  eigenthümlicb  unangenehmer 
Geruch  nicht  entzogen  werden  kann..  Mao  kocht  diesen 
Niederschlag  mit  gebranntem  Kalk,  und  setzt  der  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  kochend  so  lange  eine  Auflösung  von 
Chlorkalk  zu,  bis  der  Hamgerucb  verschwunden  ist;  man 
setzt  alsdann  Thierkofale  hinzu,  bis  sie  wasserhell  filtrirt. 
Die  filtrirte  heifse  Flüssigkeit  vermischt  man  nun  mit  rei- 
ner Salzsäure,  so  dafs  sie  stark  sauer  reagirt,.  und  läfst 
sie  langsam  erkalten-. 

Nach  dem  Erkalten  erhält  man  blendend  weifse,  2 
bis  3  Zoll  lange>  ziemlich  dicke,  zum  Theil  durchsichtige 
Säulen,  welche  in  ihren  Eigensdiatten  von  der  Benzoe^ 
säure  gänzlich  abweichen. 

Sie  unterscheidet  sich  nicht  nur  durch  ihre  ausge- 
zeichnete Krystallform  von  der  Benzoesäure,  sondern 
auch  durcb  ihre  geringere  Lösliehkeit  im  Wasser;  sie 
bildet  Salze»  deren  Form 'und  Verhalts  eben  so  sehr 
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von  den  benzoesauren  verschieden  ist;  sie  enthält  ferner 
Stickstoff: 

iSei  dem  Erhitzen  zersetzt  sie  sich^  schmilzt  und  wird 
schwarz  y  es  bildet  sich  ein  krjstallinisches  Sublimat,  auf 
das  ich  später  zurückkommen  werde,  es  entwickelt  sich 
ein  starker  Geruch  nach  Blausäure,  und  es  bleibt  eine 
Menge  einer  porösen  Kohle  zurück. 

Mit  ihrem  4  fachen  Gewichte  Kalkhydrat  vermischt 
und  erhitzt,  entwickelt  sie  viel  Ammoniak. 

Da  ich  die  Säure  aus  dem  Pferdeham  vorzugsweise 
untersacht  habe,  so  werde  ich  sie,  in  Ermanglung  feines 
passenderen  Namens,  mit  Hippursäure  *)  bezeichnen. 

Die  Hippursäure  löst  sich  in  Yitriolöl  bei  einer 
Temperatur  von  120^  lekht  auf,  ohne  dafs  es  sich  schwärzt; 
sie  wird  durch  Wasser  daraus  unverändert  niedergeschla- 
gen. Erhitzt  man  sie  damit  über  diese  Temperatur  hin- 
aus, so' wird  sie  zersetzt;  die  abgeschiedene  Kohle  oxj- 
dirt  sich'  aber  auf  Kosten  der  Schwefelsäure,  und  es  subli* 
miren  sich  eb^ifalls  weifst  glänzende  Krystalle. 

In  concentriricr  Salpetersäure  ist  sie  in  der  Hitze 
eben  so  leicht  auflösltdi;  die  Hippursäure  zersetzt  sich 
aber  beim  Kochen,  obgleich  man  kaum  die  Entweichung 
einer  Spur  salpetriger  Säure  oder  Kohlensäure  bemerkt 

In  concentrirter  Salzsäure  ist  sie  in  der  Hitze  auf- 
löslich, sie  krystallisirt  .nach  dem  Erkalten  daraus  mit 
allen  ihren  EigenscfaaClen.  Durch  Behandlung  mit  wäfs- 
rigem  Chlor  wird  sie  nicht  verändert;  mit  einem  grofsen 
Ueberschufs  von  Chlorkalk  gekocht,  wird  sie  hingegen 
vollständig  zerlegt. 

Mit  Kupferoxjd  geglüht,  entwickelt  sie  ein  Gasge- 
menge, welches  in  4  vi^rschiedenen  Versuchen  enthielt: 
96;     79;     99;    53  Kohlensäure  auf 
6;       4,5;   6;      3  Stickstoff. 

Diese  Verhältnisse  von  Stickstoff  und  Kohlensäure 
geben  durchaus  kein  scharfbegrenztes  Resultat;  es  ist  leicht 

*)  Von  tjino^f  Pferd,  und  ovgfj  Harn. 
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ersichtlich^  dafs  bei  einer  so  geringea  Menge  Stickstoff 
die  kleinste  Quantität  atmosphärischer  Luft,  weiche  in 
der  Yerbrennungsröhre  zurückbleibt^  eine  grofse  Diffe- 
renz in  dem  relativen  Atomverhältiiifs,  hervorbriogt.  kh 
sah  mich  gezwungen  den  Apparat  zji^  Hülfe  zu  nehineu^ 
welcher  von  Gay^Lussac  und  Bgur' bei  der  Analyse  des 
knallsauren  Silberoxyds  beschrieben  worden  i^t. 

Mit  Hülfe  dieses  Apparats  wird  die  orgafiische  Sub- 
stanz in  einem  luftleeren  Baume  Terbrennt,  und  man 
kann  deshalb  mit  2(uvedäS^igkeit  auf  ^ie^  Richtigkeit  des 
Resultats  zählen,  wenn  die  Verbrennung  mit  Vorsicht 
geleitet  wc^en  ist<  Diefs  ist  nun  mit  Scbwierigkeiteu 
verbunden,  weil  man  im  x\nfange  itermeiden  mufs,  der 
Röhre  eine  zu  hohe  Temperatur  zu  geben,  indem  sie 
alsdann  durch  den  äufseren  Druck  zusammengeprefst  wird; 
man  wählt  dazu  am  besten-  Röhren  von  grünem  Bouteil- 
lenglase,  welche  die  iVothglübhitze  sehr  gut  ertragen,  ohne 
zu  weich  zu  werden^ 

Zum  Beweise,  wie  wenig  man  mit  der  gewöhnlichen 
Methode  bei  der  Ausmittelung  des  relativen  Vplum^ver- 
baltnisses  des  Stickstoffs  und  der  Kohlensäure  ausreicht, 
erwiihne  ieh  die  Zusammensetzung  des  Mqrphiums. 

Nach  Pelletier  und  Dumas  enthält  dieser  Kör- 
per Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  dem  Verhältnifs  wie 
1:30;  bei  der  Anwendung  des  erwähntep  Apparate^  er- 
hält man  aber  1  Stickstoff  auf  33  Kohlensäure,  s  rlben 
80  verschiedene  Resultate  liefert  die  Analyse  des  Chinins, 
des  Cinchonins  u«  s.  w.,  ja  man  kann  behaupten,  dafe 
alle  Analyseü  stickstoffhaltiger  Körper,  in  welchen  das 
Verfaältnifs  des  Stickstoffs  zum  Kohlenstoff  mehr  wie 
1:5  beträgt,  auf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt,  keine 
Zuverlässigkeit  gewähren*  Mit  Hülfe  des  erwähnten.  Ap- 
parates verbrasmt,  liefert  die  Hippursäure  ein  Gasgemeuge, 
welches  in  105  Th.,  5  Th.  Stickstofffreier  l  Vol.  Stick- 
Stoff  auf  20  Kohlenstoff  enthält. 

Um  dieses  mix : qi^ewi^hnlich  scheinende  Verbälüiifs 
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dieser  beiden  Körper  mit  Genauigkeit  controliren  zu  kön- 
nen,  habe  ich  folgendes  Verfahren  angewendet,  welches 
ganz  scharfe  Resultate  liefert.  Diese  Methode  kann  für  die 
Bestimmung  des  Atomenverhältnisses  des  Kohlenstoffs  bei 
organischen  Säureb,  die  keinen  Stickstoff  enthalten,  ebea- 
falls  mit  Nutzen  gebraucht  werden;  sie  besteht  darin,  dafs 
das  Ammoniaksalz  der  Säure,  welche  man  untersuchen 
will,  mit  Kupferoxyd  verbrannt  wird.  Wenn  man  z.  B. 
kleesaures  Ammoniak  auf  diesQ  Weise  zersetzt,  so  er- 
hält man  Stickstoff  und  Kohlensäure  in  dem  Yerhältnifs 
wie  1:2,  und  es  ist  klar,  dafs,  da  das  Volumen  des 
Stickstoffs  jederzeit  einem  Atom  oder  Doppelatom  ent- 
spricht, die  relativen  Volumina  der  Kohlensäure  jeder- 
zeit /die  Anzahl  der  Atome  des  Kohlenstoffs  in  der  Sub- 
stanz  ausdrücken  müssen.  Bei  denjenigen  Säuren,  bei 
welchen  das  neutrale  Ammoniaksalz  nur  schwie^g  kry- 
stallisirt  erhalten  werden  kann,  wählt  man  mit  demselben 
Vortheil  das  saure  Salz,  welches  gewöhnlich  leicht  kry- 
stallisirt,  und  enthält  in  diesem  Fall  die  Substanz  die 
Hälfle  der  erhaltenen  Atomenzahl.  Das  saure  hippürsaure 
Ammoniak  liefert  bei  der  Zersetzung  mit  Kupferoxyd 
Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  dem  Verhältnifs=2:27, 
vrodurch  das  oben  gefundene  bestätigt  wird.  Die  Be- 
stimmung des  Wasserstoffs,  wenn  sie  mit  der  quantitati- 
ven Analyse  verbunden  ist,  bietet  Schwierigkeiten  dar, 
welche,  wegen  der  so  geringen  Menge  der  Substanz,  die 
verbrennt  wird,  eine  genaue  Bestimmung  nicht  zulassen. 
Hr.  Gay-Lu'ssac  hat  es  vorgezogen,  diese  Bestimmung 
von  der  eigentlichen  Analyse  ganz  zu  trennen,  wodurch 
man  den  Vortheil  erreicht,  grofse  Quantitäten  der  zu 
analysirenden  Substanz  anwenden  zu  können,  und  die 
bedeutende  Menge  Wasser,  die  man  erhält,  macht,  dafs 
ein  geringer  Wassergehalt,  der  dem  Kupferoxyd  noch 
anhäirgt,  kaum  einen  Fehler  in  der  Atomenzahl  dessel- 
ben verursacht. 

Die   zu   imtersuchende  Substanz  wird   mit  Kupfer- 
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oxyd  vermengt,  in  die  Glasröhre  gebracht,  worin  sie  ver- 
brennt werden  soll,  diese  mit  einer  Glocke  verbunden, 
welche  eine  Schaale  mit  Yitriolöl  enthält,  die'  Luft  aus- 
gepumpt und  in  diesem  Zustande  mehrere  Stunden  ge- 
lassen. Die  Verbrennungsröbre  wird  alsdann  mit  einer 
4  bis  6  Z.  langen,  mit  salzsaurem  Kalk  angefüllten  Röhre 
verbunden,  deren  Gewichtszunahme  nach  der  Verbren- 
nung das  Gewicht  des  aufgenommenen  Wassers  liefert; 
das  Gas  läfst  man,  ohne  es  aufzufangen,  entweichen. 

Bei  der  quantitativen  Analyse  kann  man  sich  mithin 
des  Auffangens  des  Wassers  entheben,  das  Gas  ist  als- 
dann wohl  mit/Feuchtigkeit  meistens  gesättigt,  allein  die 
dadurch  bewirkte  Yolumsvermehrung  ist  ftir  das  Resultat 
der  Berechnung  so  unerheblich,  dafs  man  keine  Reduction 
vorzunehmen  nöthig  hat. 

0,400  Th.  Hippursäure  lieferten  0,180  Wasser;  0,004 
Loth  D.  G.  =0,0625  Gr.  lieferten  bei  IS''  C.  und 
27^8',2  Barometer  81  CG.  Gas  diese  auf  O«"  C^  und  28  B. 
reducirt,  gaben  76,38  CC.  r  ■ 

Damach  besteht  die  Hippursäure  aus: 

0,0045858  Stickstoff 
0,0393050  Kohlenstoff 
0,0031250  Wasserstoff 
0,0154842  Sauerstoff 

0,0625000 
Die  Hippursäure  enthält  kein  Krystallwasser,  sie  entt 
Lält   femer   kein  chemisch  gebundenes  Wasser;  sie   be- 
darf zu  ihrer  Auflösung  600  Wasser  von  .0®. 

Das  ^schungsgewjcht  der  Hippursäure  beträgt  nach 
ner  Analyse  des  Bleisalzes:    I.        195 

IL       200 

m,      191 

des  Kalksalzes     197 

,      .  als  Mittel  =194. 

Berechnet  man  die  Analyse  nach  dieser  Zahl  so  er- 
hält man: 
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In  100  Theilen 

1 

. 

* 
berechnet. 

gefunden. 

1  Atom  Stickstoff 

1 

14 

7,291 

7,337 

20 

Kohlenstoff 

120 

62,500 

63,032 

10 

Wasserstoff 

10 

5,208 

5,000 

6 

Sauerstoff 

48 

25,001 
100,000 

24,631 

192 

100,000. 

Nach  der  Analyse  des  Bleisalzes  nehmen  100  Th. 
Säure  55,31  Bleioxyd  auf,  und  diese  bilden  mit  25,64 
Wasser  180,95  Th.  krystallisirtes  hippursaures  Bleioxyd. 

Der  Sauerstoff  des  Bleioxyds  verhält  sich  danach  zu 
dem  des  Wassers  und  der  Säure  =1:6:6« 

Hippursanre  Sa)ze. 

Die  Hippursäure  löst  die  meisten  Metallexyde  mit 
Leichtigkeit  auf;  ihre  auQdslichen  Verbindungen  fällen 
die  Eisenoxydsalze  rostfarben,  das  salpetersaure  Silber- 
oxyd und  Quecksilberoxydul  in  weifsen  käsigen  Flocken. 

Hippurscuires  Ammoniak.  .Dieses  Salz  läfst  sich  im 
neutralen  Zustande  nur  sehwierig  kryställisirt  erhalten, 
das  saure  krystallisiift  hingegen  leicht;  abgedampft  ent- 
iiviekelt  das  neutrale  Ammoniak,  bis  zur  Trockne  erhitzt 
schmilzt  es  und  wird  rosenroth;  dieser  Rückstand  in  hei- 
fsem  Wasser  aufgelöst,  giebt  Krystalle  von  derselben 
Farbe,  welche  sonst  von  der  Säure  sich  nicht  verschie« 
den  zeigen. 

Hippursaures  Kälix  Natron  und  Magnesia  sind 
leicht  auflösliche  schwierig  krystallisirende  Salze. 

Hippursaurer  Bairyt  und  Strontian.  Die"*  Salze  die- 
ser beiden  Basen  werden  durch  Hippursäure  nicht  ge- 
fällt^ Dureh  Kochen  von  Hippursäure  mit  kohlensaurem 
Baryt  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die  alkalisch  reagirt 
Bei  dem  Abdampfen  gelatinirt  sie;  lälst  man  sie  alsdann 
erkalten,  so  bilden  sich  in  der  Flüssigkeit  abgestutzte 
kegelförmige,  weifse  pore^laBartige  Massen,  und  isie  er- 
starrt nafch  einiger  Zeit  völlig. 
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Wird  diese  weifse  Masse  unter  der  Laftpumpe  aus- 
getrocknet and  alsdann  gelinde  eübitzt,  so  schmilzt  sie 
ohne  Gewichtsverlust  zu  einer  klatrea  Flüssigkeit,  welche 
beim  Erkalten  zu  einem  durchsichtigen  Glase  erstarrt. 

Löst  man  dieses  basische  Salz  in  Wasser  auf,  und 
setzt  Terdünnte  Essigsäure  hinzu,  dafs  die  Flüssigkeit 
sauer  reagirt,  so  erhält  man  nach  dem  Abdampfen  neu- 
tralen  hippursauren  Barjt,  in  weifsen,  durchsichtigen 
Blättchen. 

Hippursaurer  Kalk.  Durch  Erhitzen  der  Hippur- 
8äure^  mit  kohlensaurem  Kalk  dargestellt,  krjstallisirt  er 
durch  Abkühlung  in  rhomboedrischen  Säulen,  und  durch 
Abdampfen  in  breiten,  glänzenden  Blättern. 

Dieses  Salz  bedarf  18  Th.  kaltes  und  6  Th.  sieden- 
des Wasser  zu  seiner  Auflösung,  es  besitzt  einen  bittern 
und  scharfen  Geschmack;  das  krystallisirte  Salz  enthält 
kein  Krjstallwasser. 

0,625  Th.  hippursaurer  Kalk  lieferten  0,140  Th.  koh- 
lensauren Kalk,  demnach  enthält  dieses  Salz 

87,28    Säure 
12,72    Kalk 

100,00. 

Hippursaures  Bleioxyd.  Erhitzt  man  Bleioxjd  mit 
Hippursäure  und  Wasser,  so  löst  sich  ein  Theil  davon  auf, 
ein  anderer  bildet  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  eine  zähe 
Masse,  welche  selbst  unter  dem  Wasser  sehr  leicht  schwarz 
wird  und  anbrennt 

Das  Aufgelöste' ist  ein  basisches  Salz,  welches  beim 
Abdampfen  sich  auf  der  Obeiüäche  der  Flüssigkeit  als 
eine  zähe  glänzende  Haut  absetzt,  und  bd  einiger  Con- 
centration  erstarrt  das  Ganze  «u  einer  weifsen  Masse. 
Das  neutrale  Bletsf^lz  erhält  man  durch  Vermischen  einer 
heifsen  Auflösung  eines  Bleisakes  mit  einaoo  hippursau- 
ren Salze.  Nach  dem  Erkalten  bilden  sioh  blättrige 
Krystalle,   welche  trocken  einen  sehr  starken  Perknut- 


I  ^ 
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terglanz  besitzen  und  sicli  weich  anfühlen;  inheifserLuft 
werden  sie  undarchsicbtig  and  weifs.  Es  bedarf  za  sd- 
ner  Auflösung  5  bis  6  Theile  kaltes  Wasser. 

0,830  hipporMurea  Bleioxyd  verloren  bei  100**  G.  0,120  KrystaUwaiser 
0,758  •  ...      -       0,10S 


1,588 


0,225. 


1,042  wasserfreiea  hippnrsaurei  Bleioxyd  lieferten  0,502  fcbwefelsaur. 

Bleioxyd 

0,500  -  •  .  .        0,251 

0,710  '  .  -.  .        0*345 

2,252  1,098 

Das  wasserfreie  Salz  besteht  demnach  aus; 

64,38    Säure 
35,62    Bleiexyd 

100,00. 

Hippurscntres  Kobalt-  wid  Nicketoxyd.  Die  Ko- 
balt- und  Nickelsalze  werden  von  den  hippursauren  nicht 
geföllt;  das  kohlensaure  Kobaltoxyd  löst  sich  in  der  Hip- 
pursäure  leicht  auf  und  giebt  bei  dem  Abdampfen  rosen- 
rothe  Nadeln,  welche  Kiystallwasser  enthalten. 

Hippurscwres  Kupferoxyd.  Das  kohlensaure  Kur 
pferoxyd  und  das  Kupferoxydhydrat  werden  von  der 
Hippursäure  leicht  aufgelöst  Man  erhält  nach  dem  Er- 
kalten himmelblaue  sternförmig  vereinigte  Nadeln,  welche 
in  der  Wärme  Krystallwasser  verlieren  und,  grün  werd«n^ 

Manganoxydul-,  Quecksilberoxyd-  und  Thouerdesalze 
werden  von  auflöslichen  hippursauren  nicht  verändert 

Verhalten  dev  Hippuvsaure  Jbei  der  tracknen 

Destillation. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  die  Hippursäure,'  trok- 
ken  erhitzt^  schmilzt  und  sich  zersetzt;  es  bildet  sich  ein 
krystallinische«  Sublimat  und  es  bleibt  eine  Menge  einer 
porösen  glänzenden  Kohle  zurück.  Unterwirft  man  diese 
Säure  der  trocknen  Destillation,  so  füllt  sieh  der  Hals 
der  Retorte  bald  mit  einer  krystallinischen  Masse  an,  wel- 


/■ 
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che  hiellgelb  und  zuweilen  auch  rosenroth  ist.  Die  Menge 
derselben  wächst  zuletzt  so  an,  dafs  sich  der  Hals  der 
Retorte  verstopft ,  und  dafs  man  gezwungen  ist,  i^ü  zu 
erhitzen  y  um  das  Sublimat  durch  Schmelzen  herauszu* 
bringen. 

Diese  Masse  löst  sich  in  kochendem  Wasser  leicht 
aufy  die  Auflösung  enthält  Ammoniak;  wird  sie  mit  Kalk 
gekocht,  filtrirt  und  mit  Salzsäure  vermischt,  so  erhält 
man  nach  dem  Erkalten  weifse,  glänzende,  blättrige  Kry- 
stalle,  welche  in  ihrem  ganzen  Verhalten  sich  als  Ben- 
zoesäure zu  erkennen  geben.  Sie  schmelzen  in  der  Wärme 
wie  Oel,  und  sublimiren  sich  dabei  ohne  den  geringsten 
Rückstand.  Das  Sublimat  stellt ,  blendend  weifse,  perl- 
mutterglänzende  luftbeständige  Nadeln  und  Blätter  dar, 
welche  beim  Verschlucken  im  Schlünde  das  eigenthümli« 
che  Kratzen  hervorbringen,  welches  die  Benzoesäure  aus- 
zeichnet. Die  Salze,  welche  sie  bilden,  sind  mit  den 
benzoesauren  identisch.' 

In  dieser  Hinsicht  wird  dadurch  die  Erfahrung  von 
Fourcroy  und  Vauquelin  bestätigt,  dafs  man  nämlich 
aus  dem  Pferdeharn  Benzoesäure  gewinnen  kann,  in  dem 
sie, aber  als  solche  nicht  enthalten  ist.   ^ 

Diese  Chemiker  schlagen  vor,  um  der  Benzoesäure 
aus  dem  Harn  der  Thiere  den  Geruch  der  Benzoe  zu 
geben,  die  erhaltene  Sänre  mit  ^  Benzoeharz  zu  subli- 
miren. Allein,  wenn  der  bekannte  Geruch  der  Benzoe 
der  Benzoesäure  nicht  angehört,  so  ist  es  auffallend,  daCs 
die  durch  trockne  Destillation  der  Hippursäufe  ohne  Zu- 
satz von  Benzoe  gewonnene  Benzoesäure  den  Benzoege- 
ruch  im  hohen  Grade  besitzt. 

Hippursäure  mit  ihrem  4  fachen  Gewichte  gebranntem 
Kalk  vermischt  und  destillirt,^  zerfällt  gänzlich  in  ein  flüs- 
siges, gelbliches,  angenehm  riechendes,  ammoniakhaltiges 
Oel,'  welches  mit  fetten  Oeleii  grofse  Aehnlichkeit  besitzt. 

Bei.  starkem  Erhitzen  von  Hipporsäure  mit  Vitriolöl 
entwickelt  sich  ebenfalls  Benzoesäure  und  schweflige  Säure; 
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hört  man  mit  dem  Erhitzen  in  dem  Zeitpunkte  auf,  wo 
man  die  s^weffige  Säure  riecht ,  vermischt  die  schwarze 
Masse  mit  Wasser,  kocht  sie  mit  Kalk,  fiiltrirt  und  setzt 
Salzsäure  zu,  so  erhält  man  keine  Benzoesäure;  die  Zer- 
Setzung  der  Hippursäure  mit  Vitriolöl  ist  demnach  von  ihrer 
Zersetzung  ohne  Yitriolöl,  die  Bildung  der  schwefligen 
Säure  durch  die  abgeschiedene  Kohle  abgerechnet,  nicht 
verschieden;  dieser  Versuch  beweist  auch,  diafs  die  Ben- 
zoesäure in  der  Hippursäure  nicht  fertig  gebildet  voi^han- 
den  ist. 

Kocht  man  Hippursäure  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure, SO'  wird  sie  dem  Anschein  nach  kaum  zersetzt;  man 
bemerkt  wohl  die  Entweichung  von  einer  Spur  salpetri- 
ger Säure,  aber  keine  Kohlensäure.  Setzt  man  der  Sal- 
petersäure Wasser  zu,  so  wird  eine  weifse  Masse  gefällt, 
welche  keine  Hippursäure  mehr  enthält,  sondern  aus  rei- 
ner Benzoesäure  besteht;  die  rückständige  Flüssigkeit  ist 
gelb,  schmeckt  bitter,  aber  sie  enthält  keine  Kohlenstick- 
stoffsäure. 

Man  kann  die  Hippursäure  als  eine  Verbindung  von 
Benzoesäure  mit  einem  unbekannten  zusammengesetzten 
organischen  Körper,  oder  als  eine  eigenthümliche  Säure 
betrachten,  als  deren  Zersetzungsprodukt  die  Benzoesäure 
auftritt,  wie  die  Kleesäure  und  Ameisensäure,  z.  B.  bei 
der  Behandlung  des  Zuckers  und  der  Stärke  mit  Salpe- 
tersäure, oder  wie  die  brenzliche  Weinsäure,  die  mit  der 
Beriisteinsäure  eine  so  grofse  AehnKchkeit  besitzt,  dafis 
man  sie  kaum  davon  unterscheiden  kann,  und  die  lEssig- 
säure,  bei  der  trocknen  Destillation  der  Weinsteinsäure 
und  des  Holzes. 

'  Gegen  die  erstere  Meinung  spricht  noch  der  Um- 
stand, dafs  es  mir  nicht  gelungen  ist,  aus  der  Nahrung 
der  Pferde,  von  welchen  der  Harn  genommen  war,  die 
geringste  Spur  von  Benzoesäure  darzustellen,  wenn  diese 
Säure  auch  in  dem  Jlntoxanthum  odoratum  und  dem 
Holcus  odoratus^  wie  Hr.  Vogel  gefunden  hat,  enthal- 
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ten  eeju  stiUte,  woran^  Aver  KryttallfiMnn  nach,  zu  z^d- 
fein  ist 


IV*     Ueber  die  schwarze  Blende  von  Marmato, 
und   über    die  Gegenwart   des   Ammoniaks^ 
im    natürlichen    Efsenoocyde.     '  Aus    einem 
Schreiben  des  Hrn.  Boussingault  an  Hrn. 
A%  von  Humboldt. 


Marmato,  in  der  Provtnt  Popayan,  im  Mai  1829. 

—  In  den  goldführenden  Schwefelkies -Gängen  Ton 
Mannato  findet  man  häufig  und  oft  in  beträchtlichen  Mas- 
sen eine  schwarze  blättrige  Substanz,  welche  zwar  alle 
physischen  und  chemischen-  Eigenschaften  der  schwarzen 
Blende  besitzt,  nach  meinen  Yersnehen  aber  eine^  rigen>- 
fhtimliche  Mmevalspecies  darstellt,  die  sich  von-  der  ge- 
wöhnlichen Blende  fast  eben  so  unterscheidet,  wie  der 
Kupferkies  vom  SchweCelkupfer. 

Gepulvert  wird  diefe  Mineral  leicht  von  Salzsäure 
angegriffen,  selbst  in  gewöhnlicher  Temperatur;  um  es 
aber  ganz  anizuldsen,  mufs  man  Siedhitze  anwenden.  Es 
^nlwickclt  dabei  viel  Schwefelwasserstofigas,  und  hinter- 
läfet  ein  wenig  Schwefelkies  und  Quarzstücke,  Beimen^ 
gnngen,  von  denen  selten  ein  Stück  dieser  Blende  frei 
ist.  Schwefel  wird  nicht  abgeschieden,  imd  die  Lösung 
enthalt  Zinkoxyd  und  Eisenoxydnl. 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  schwarze  Blende  von' 
Marmato  aus  Schwefelzink  und  Schwefeleisen,  ohne  Zwei- 
fel Einfach -Schwefeleisen,  besteht. 

Ziu*  eigentlichen  Analyse  wurden  100  Grad  des  Mi- 
nerals  in  Königswasser  gelöst,  wobei  der  Quarz  zurück- 
blieb.  Die  Menge  des  Schwefels  ergab  sieh  dann  aus 
dem  Gewichte  des  schwefelsaiven  Baryts,  der  durch  Fäl- 
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lang  mit  salzsaurem  Baryt  erbaltciii  worden;  da  in  dieser 
aber  nothwendigerweise  auch  der  Schwefel  des  einge- 
mengten Schwefelkieses  begriffen  war,  so  mafste  die 
Menge  des  letzteren  besonders  bestimmt  werden.  Zu 
dem  Ende  wurde  eine  eben  so  grofse  Quantität  ^der 
Blende  in  Salzsäure  gelöst,  und  der  Rückstand,  welcher 
aus  Quarz  und  Schwefelkies,  bestand,  getrocknet  und  ge- 
wogen. Der  Gewichtsverlust,  den  dieser  Rückstand  durch 
Behandlung  mit  Königswasser  erlitt,  lehrte  die  Menge 
des  Schwefelkieses  kennen. 

^  Um  Zink  und  Eisen  zu  trennen,  wurde  die  Lösung 
etwas  eingedampft,  und  das  Eisen,  nachdem  es  durch 
Salpetersäure  völlig  oxydirt  worden,  als  Oxyd  durch  Am- 
moniak gefällt;  es  enthielt  zuweilen  etwas  Manganoxyd 
und  Thonerde.  Hierauf  wurde  die  ammoniakalische  Flüs- 
sigkeit zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  gegliiht, 
in  einem  mit  Salzsäure  angesäuerten  Wasser  gelöst,  und 
die  Lösung  durch  kohlensaures  !N^tron  gefällt.  Das  er- 
haltene kohlensaure  Zinkoxyd  wurdet  dann  durch  Glühen 
in  Zinkoxyd  verwandelt. 

Bei  Berechnung  der  Resultate  mehrerer  solcher  Ana- 
lysen fand  sich^  dafs,  nach  Abzug  des  zur  Schweflung 
des  Zinks  erforderlichen  Schwefels,  ungefähr  ein  Drittel 
dieser  Menge  für  das  Eisen  übrig  blieb;  allein  dieselbe 
reichte  nicht  hin,  um  alles  Eisen  in  Einfach -Schwefeleisen 
zu  verwandeln.  Es  wurde  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  einige  Procente  des  Eisens  oxydirt  in  'dem  Minerale 
vorhanden  waren,  und  diefs  bestätigte  sich  auch.  Denn 
als  die  Blende  gepulvert  mit  einer  sehr  verdünnten  Salz- 
säure, die  nicht  auf  die  in  diesem  Minerale  enthaltenen 
iSchwefelmetalle  wirken  konnte,,  digerirt  vnirde,  färbte 
dieselbe  sich  bald  und  nahm  Eisenoxyd  auf.  Gewisse 
Varietäten  dieser  Blende  enthalten  sogar  so  viel  Eisen- 
oxyd, dafs  sie  dadurch  das  glimmerige  Ansehn  einiger 
Eisenglanzsorten  bekommen. 

Zwei 
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•    Zwei  Aodljrsen  der  schwarzen  Blende  von  lllärmftto 
gaben  folgende  Resultate: 


•  t\ 


Blende- Ton  Candado. 

Blende  von  Salto. 

Zink  . 

# 
/ 

0,450 

0,418 

Eisen 

0,157 

(H139   i- 

Schwefel 

0,286 

0,278  . 

Schwefelkies 

s 

0,017 

.  ,    0,046  , 

Quarz 

0,090 

0,087   ;. 

Thonerde . . 

0,000 

0,009 

Manganoxyd 

0,000  '      ' 

'    "'0,002   '  ' 

Sauerstoff 

0,017 

■  '  0,009 

0,987 

'0,988    •'■ 

Sieht  man  vom  Ganggestein  ab,  und  verwandelt  Zink 
und  Eisen  in  Sulfüre,  so  hat  man: 

Gandadoi  'Salto. -r.  .        m« 

Scliivefelzmk  0,775  Schwefelgehalt  0,258..  0,768rSchw4«^eb.\ 0,256 

Schwefeleisen 0,225    .  .  0,084..  0,232  ..  0,086 

-  >  -     -f  ' 

1,000  1,000  .^ } 

Hienach  würde  also  die  schwarze  Blende  voll 'Mar- 
mato  bestehen  aus:  "'  " 


Schwefelziok    0,771 
Schwefeleisen  0,229 


•  • 


•  3  Atomen 
1  Atom 


1,000 
ond  die  Formel  bekommen: 

Die  Einfachheit  dieser  Zusammensetzung,  das  Nicht- 
vorkommen  des  f^infach-Schwefeleisens  in  der  Natur,  und 
der  Umstand,  dafs,  obgleich  das  letztere  sehr  entschieden 
magnetisch  ist,  dennoch  die  schwarze  Blende  vom  Mar- 
mato  nicht  auf  die  Magnetnadel  wirkt,  sprechen  sicher 
dafür,  dafs  dieselbe  eine  chemische  Verbindung  und  eine 
selbstständige  Mineralspecies  sey.  Theilen  die  Mine- 
ralogen meine  Ansicht,  so  schlage  ich  für  dieses  Mineral 
Annal.d.Ph7sikB.93.St.aJ.1829.St.ll.  Cc 
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^n  'NansMi  Mamuüü  voi*,  eatnotnimD  Ten  dem  Orte 
'  wo  icb  es  zuerst  gefunden. 


.r-.^ 


Bekanntlich  hat  Hr.  Vauquelin  zuerst  beobachtet, 
dafs:  dpir)  Eisenrost,  welcher  in  Wobnungen  sich  bildet, 
Amitioniak  enthält;  auch  hat  späterhin  Hr.  Chevallier 
die  Gegenwart  i  dieses  Alkali's  \\\  deb  natürlichen  Eisen- 
oxjden  nachgeitiesen*).  Die  letztere  Thatsache,  in  Ver- 
ein 4Jait  der  tot  langer  Zeit  vo|i  Austin  beobachteten 
AmiBOlii^kbilduäg,  bei  Oxydation  des  Eisens  in  Beruh-» 
rung- ipUyWass^r  und  Luft,  scheint  für  die  Geologie  Ton 
^Wichtigkeit  zu  werden.  Hrn.  ChcTa  liier 's  Versuche 
'sind  Tolllommen  überzeugend;  allein  da  die  untersuch- 
ten  Oxyde  Ton  fernen  Fundorten  herstammten,  so  könnte 
man  das  itl^  ihnen  gefundene  Ammoniak  für  eine  zufällige 
;£inmengttrtg*  halten.  Wenn  übcrdiefs,  das  in  bewohn- 
ten'Gebäuden  sich  bildende  Eisenoxyd,  wie  einige  glau- 
ben, ammoniakafische  Dämpfe  einzusaugen  vermag,  so 
^^ifi^SKn^fV  ^^01^'  wohl  das  natürliche  .  Eisenoxyd  unter  glei- 
chen Umständen  dieselbe  Eigenschaft  entwickeln.  Es 
achien  mir  daher  tou  Interesse  zu  untersuchen,  ob  das 
Eisenoxyd,  unmittelbar  nachdem  es  aus  dem  anstehenden 
<7estein  genommen,  ebenfalls  Ammoniak  enthalte. 

In  der  Grube  Cumba  bei  Marmato  Itördert  man  als 
Golderz  einen  Brauneisenstein,  welcher  einen  mächtigen 
Gang  im  Porphyr- Syenit  bildet.  An  einem  Orte  der 
Grube,  Namens  »/?or  mfuera,n  wo  die  Arbeit  mit  Thä- 
tiskeit  betrieben  wird,  liefs  ich  eine  frische  Fläche  in 
dem  Erze  von  ungefähr  einem  Quadratfufs  Oberfläche  ent- 
blöfsen;  darauf  trieb  ich,  ungefähr  in  gleichem  Abstände 
Tom  Hangenden  und  Lie^genden  des  Ganges,  ein  Bohr- 
loch in  das  Erz,  und  als  es  eine  Tiefe  Ton  8  Zoll  er- 
reicht hatte,  fing  ich  das  PuWer  mit  einer  darunterge- 
setzten Porcellanschale  auf. 

•)  Die».  Anna!.  Bd.  90i  S.  147.   ,/  P. 
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Von  diesem  Pulver  laugte  ich  4  Unzen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  ans,  säuerte  letzteres  mit  Salzsäure  an, 
lind  verdampfte  es  zur  Trockne,  wodurch  ich  einen  Rück- 
gtand  von  15  Gran  erhielt.  Dieser  Rückstand  in  ein  Glas- 
rohr gebracht,  das  an  einem  Ende  durch  ein  Stück  Aetz- 
kalk  verstopft  war,  entwickelte,  nach  Befeuchtung  und 
schwacher  Erhitzung,  Ammoniak,  wie  es  sich  nicht  nur 
durch  die  Reagenzpapiere,  sondern  auch  durch  den  Ge- 
ruch sehr  deutlich  ergab. 

Aus  diesem  Versuche  folgt,  dafs  das  natürliche  Ei- 
senoxyd wirklich  Ammoniak  enthält,  wie  es  Hr.  Che- 
vallier  beobachtet  hat.' 


V.  lieber  den  Einflufs  der  TVärme  auf  den 
Magnetismus;  i?on  Ludwig  Moser  und 
Peter  Rie/s. 


JL^afs  die  Temperatur  einen  Einflufs  auf  die>  magnetische 
Kraft  ausübe,  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  Can- 
ton  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  dann 
vornehmlich  Saussure.  Aber  der  numerische  Werth 
dieses  Einflusses  ist  vor  Coulomb  nicht  untersucht  wor- 
den. Coulomb  hat  zu  dessen  Ausmittelung  Magnetna- 
deln bis  zu  einem  gewissen  Punkte  erhitzt,  und  den 
Wärmegrad  durch  Eintauchen  in  Wasser  bestimmt  Die 
Resultate,  zu  denen  er  auf  diese  Weise  gelangte,  sind 
aber  sehr  specieller  Art,  und  Coulomb  hat,  mindestens 
aus  dem  zu  schliefsen,  was  Biot  über  seine  Untersu- 
chungen anführt,  nichts  gethan,  ihnen  eine  allgemeinere 
Gültigkeit  zu  geben.  In  den  neusten  Zeiten  haben  sichi 
mit  diesem  Gegenstande  fast  zu  gleicher  Zeit  Christie, 
Hansteen  und  Kupffer  beschäftigt. 

Christie  vornehmlich,  um   den  täglichen  Beobach-* 
tungen  der  Intensität  eine  Correciion  für  den  verschiede- 

Cc2 
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nen  Thennometerstand  zu  geben.  Seine  Versuche  eind 
daher  nur  in  gewissen  Gränzen  des  letzteren  ein^eschlos- 
^en,  und  er  selbst  giebt  dem  Ausdrucke  für  die  schwil- 
chende  Veränderung  eines  Grades  F,  nämlich  1 — 0,000&64, 
nur  eine  Gültigkeit  bis  zu  SO^'  F. 

Hansteen  scheint  diesen  Gegenstand  iiis  jetzt  nur 
vorläufig  behandelt  zu  haben,  und  das  Gesetz,  welches 
er  für  die  Schwächung  aufstellt 

r=5r[l  — 0,000394.(^—0], 
wo    T  und  T  die  Oscillationsdauer  bei .  den  Temperatu-  . 

ren  i^  und  /,  läfst  in  Ungewifsheit,  ob  die  complicirtere 
Gestalt,  die  dieser  Ausdruck  annimmt,  wenn  man  ihn 
auf  die  magnetische  Intensität  reducirt,  das  reine  Resul- 
tat der  Beobachtung  sey.  Hansteen  hat  hierbei  eben 
so  wenig  als  ein  anderer  Beobachter  die  Hitze  deer-  sie- 
denden VTassers  überschritten,  noch  kann  man  anneh- 
men, dafs  die  angeführte  Formel  eine,  diesen  Wärme- 
grad  übersteigende  Gültigkeit  habe,  denn  nach  Chri- 
Stiels  Angaben  ist  der  Verlust  an  magnetischer  Intensi- 
tät nur  bis  etwa  21^  R.  dem  Temperaturunterschiede 
proportional,  und  nimmt  von  da  ab  rascher  zu,  welchem 
Verhalten  das  Glied  t'  —  /  entgegensteht. 

Durch  ein  anderes  Verfahren,  als  das  der  genann- 
ten Beobachter,  hat  Kupffer  den  in  Rede  stehenden 
Gegenstand  zu  erledigen  gesucht,  indem  er  Magnetstäbe 
in  Wasser  erhitzte ,  und  ihre  Wirkung  auf  darüber  oscil- 
lirende  Nadeln  untersuchte.  Wir  glauben  aber  nicht,  daCs 
man  diesem  Verfahren  unbedingt  seine  Zustimmung  ge- 
ben kann.  Da  wir  uns  desselben  zu  einem  anderen 
Zwecke  bedienen  wollten,  so  waren  wir  genöthigt  es 
näher  zu  untersuchen,  und  es  ergab  sich  ein  Resultat, 
welches  man  hätte  antecipiren  können,  dafs  nämlich  in 
diesem  Falle  die  Schwingungen  nicht  isochronisch  sind, 
noch  nach  einer  bekannten  Formel  reducirt  werden  können. 
'  Wenn  man  einen  Magnetstah  vertical  aufstellt  und  eine 
Nadel  mit  einem  Pol  davor  schwingen  läfet,  so  ist  die 
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Zeit  einer  Oscillatioii  bei  verschiedenen  Amplituden  sehr 
verschieden,  und  der  Unterschied  wird  schon  von  einer 
Schwingung  auf  die  andere  sehr  merkbar.  Es  ist  leicht, 
die  Dauer  einer  solchen ,  bei  einer  gewissen  Elongation 
vollbracht,  um  die  Hälfte  gegen  die  bei  einer  anderen 
vermehrt  oder  vermindert  zu  sehen.  Vor  einem  freund- 
schaftlichen Pol  wird  die  Nadel  bei  gröfseren  Bogen  eine 
gröfsere  Zeit  gebrauchen,  als  bei  den  kleineren,  und  um- 
gekehrt vor  dem  feindschaftlichen.  Wenn  man  die-  Na- 
del über  dem  Magnetstab  oscilliren  läfst,  so  werden  die 
Untersehiedq  begreiflich  nur  um  so  gröfser  werden,  und 
die  Schwingungen  völlig  aufgehört  haben  isochron  zu  seyn. 
Kupffer  hat  noch  einige  directe  Versuche'*  gemacht, 
indem  er  Nadeln  bei  verschiedener  Temperatur  der  Luft 
ftcbwiagen  liefs.  Vergleicht  man  aber  die  hierbei  gefun- 
denen  Werthe  mit  denen,  die  die  Hansteen'sche  For^ 
mel  giebt,  so  stellen  sie  den  Verlust  durch  einen  gewis- 
sen Grad  der  Wärme  beinah  doppelt  so  grofs  dar.  K  upf- 
fer  bemerkt,  und,  wie  es  uns  scheint,  mit  Recht,  dafs 
die  Falgerungen,  von  der  verschiedenen  Dauer  der  Os- 
cillationen  einer  Nadel  zu  verschiedenen  Stunden  des 
Tages  auf  die  tägliche  Variation  der  Intensität  unsicher 
und  falsch  sindc  Er  glaubt  sogar,  nachdem  er  eigends 
dazu  angestellten  Beobachtungen  die  Correction  für  den 
Thermometerstand  nach  seiner  Formel  giebt^  dafs  es  un- 
möglich sey,  eine  tägliche  Variation  aus  ihnen  finden  zu 
können.  In  späteren  Aufsätzen  hat  Kupffer  seine  Cor- 
rection noch  sehr  verändert,  ja  aus  seiner  ersten  Arbeit 
idier  den  Gegenstand  in  Kastners  Archiv,  Bd«  6.,  fol* 
gen  schon  die  verschiedensten  Werthe,  selbst  für  eine 
und  dieselbe  Nadel,  die  unter  sieh  gar  nicht  zu  vereini- 
gen  sind.  So  wird,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
ein  Stab  von  gehärtetem  Stahl  hinter  einander  drei  Mal 
bis  86°  R»  erwärmt,  und  die  Veränderung  seiner  In. 
tensität  durch  die  Schwingungen  einer  kleinen  Nadel  auf 
1  ~  0,145328,    1  ~  0,204875,  l  —  0,088518    bestimmt. 
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Diese  Werthe  siad  anter' sich  nicht  mehr  versdiieclen, 
als  sie  von  den  Resultaten  anderer  Physiker  entfernt  sind. 

Es  scheint  uns  auf  diese  Weise  der  Zweck,  der  die 
bisher  angestellten  Beobachtungen  leitete ,  die  tagliche 
und  jährliche  Variation  der  Intensität  genau  bestimmen 
zu  können,  nicht  vollständig  erreicht  worden  zu  sejn, 
und  es  ist  gewifs,  dafs  man  gianz  verschiedene  Ansichten 
über  diese  Variationen,  die  an  sich  nur  schwach  sind, 
wird  gewinnen  müssen,  je  nachdem  man  die  eine  oder 
die  andere  Correction  für  die  Wärme  dabei  za  Grunde 
legt.  Zum  Theil  dieser  letztere  Umstand^  gröfstentheils 
aber  die  Forderung,  die  sich  von  selbst  darbietet,  abge* 
sehen  auch  von  einer  practischen  Anwendung,  zwei  Agen- 
tien,  wie  die  Wärme  und  den  Magnetismus,  in  ihrem 
Verhalten  gegen  einander  «näher  zu  untersuchen,  hat  uns 
veranlafst  hierüber  eine  Reihe  von  Beobachtungen  anzu- 
stellen. > 

Schon  die  ersten  Untersuchungen  lehrten  uns,  dafs 
die  Frage  nach  dem  Einflufs  der  Wärme  auf  den  Magne* 
tismus,  so  allgemein  gestellt,  keinen . rechten  Sinn  habe. 
Diese  Frage  schien  in  eben  so  viele  Unterabtheilungeo 
zerfallen  zu  wollen,  als  es  Träger  des  Magnetismus  giebt, 
imd  auch  so  specialisirt,  war  dieser  Wirkung  nicht  ohne 
Weiteres  eine  allgemeine  Seite  abzugewinn<sn.  Wir  ha- 
ben versucht,  die  complicirte  Action  der  Wärme  auf  so 
einfache  Data  als  mögli^^h  zurückzuführen,  und,  indem 
wir  hier  den  ersten  Abschnitt  einer  Arbeit  geben,  glau- 
ben wir  denen  vielleicht  von  Nutzen  zu  seyn,  die  die- 
sem Gegenstand  eine  weitere  Aufmerksamkeit  schenken.. 
Wir  werden  zeigen,  dafs  auf  die  Art,  wie  man  bisher 
diefs  bewirken  zu  können  geglaubt  hat,  es  nicht  möglicb 
sey  an  die  magnetische  Inteiisität  eine  sicher«  Correction 
für  die  Wärme  zu  bringen.  Denn,  abgesehn  von  jedem, 
numerischen  Werth,  der  einer  Correction  zu  Grunde 
liegt,  mufs  man  dieselbe  für  veirfehlt  erklären^  sobald  sie 
als  ein  Factor  jeder  beliebigen  Intensität  in  jeder  belie* 
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In^ea  Nadel  gehen  soü.    Auf  eine  fioldbe  .Weise  UeiW^ 
steh  'vrobl  die    ausdehnande  Kraft  der   Wärine'  auf  die 
V^lumin»  der  Körper  darstellen ,    aber   nicht -die  Wir- 
knhg  »der  Wanne*  auf  den ' Magnetiemus»     Stellen  auch 
idie  ftegi:dtate;  idie:  man:.bisber  üb^r  den   steh^wScbenden 
lünfinfs  dieser  Kraft  ^i^on  den  genasiiiien  ^Beobachtern  bat, 
dU^elbe  ab  in  i^iemltch.  engen  Grenzen  anthalten  dbr/  bq 
kann  es -doch  Fälle  gebenv  wo- ^  .§el(r  löSohtig  wird» 
lan^  die  Differenten  bei  tö^iohen.iIntensitdtBbeobacybktunr 
geh,  fa  zachen  Beobaohtäugen  der  lotebait^t  iwter  veiV 
ficyedenen  Breitengr^i^ten  überwiegt.   Qttejgenauore  Kennte 
nifs  der  Wärme  mrd  also  >da  uhünl^oÜebe   Bedingung 
werden,  wo  dergleichen  zuverlässige  Beobachtungen  an- 
gestellt werden  sollen,  und  ihre  Berücksichtigung  wird 
im  ^Ilgetneiilea  dazu  beitragen;  *der  magnetischen-  Idlensi- 
tue  m  ihren  Trägem 'eine  gqäfter^  Goüstansi'WigQben» 
well  wir  darthün  au  künnen- gianbet),  dftfs^ein  großer 
Thiiil  der  Veränderungen,    die  man  besonders  bei  i^d- 
delii,  tiachdem  sie  gestrichen  werden,  beobachtet,    und 
die' ihrer  baldigen  Anwendung ^  so  sehr,  entgegenstehn,  auf 
Rechnung  'der  Wärme  kommen,  jadafinfXQan.l^.'dfn  Ein- 
flicfs,  den  modiani8chei£rscbütteruugen^t«i  aiftfübem^  ni^ 
Immereinen  anderen  Grund  aufzusudieai  ^nälthig  habe  -^y 
-  i '  Was   das  Mlgcäneipe   diNr   nachfolgenden  Versuche 
betrifft ,  so  wollen  wir  rbemerken»«  daia  sie  sämmtJich  mit 
einem 'sehr   guten*  Obconbibeter  rTöni  Tiede  assigesleUt 
sind,  dessen  täglicher iGiaiig.ikeineCerareoftibü^niJAhig  machte. 
Die  Oscillatiönen^' haben  wintimmer  von  einer  bestimm- 

* 

ten  EloBgatiön  (3Ö^)  an  ^'ezäbltv  uäd  keine  weitere  Cor- 
reciion  dafür  angebracht.  Wir  haben  die  Ablenkung  der 
Nadeln  mittelst  eines  Magnete  oder«  weichen  Eisens  ver- 
mieden, weil  man  nicht- sickefi.s«^  konnte,  dafs  wäh- 
i'^Qid  der  Wirkung  der.!  Wärm«;  niebt  eine  siörlende  Ein- 
wirkung von  ihrer'  Seite  geschehe;  Wir  bediente  uns 
zudem  Ende  einer  Varrichtung,  die  wir  in  einem  frü- 
herem Aufsätze  ^diese^Aon»  Bd<  92.  S.  572.)  beschriebeQ 
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und  die  überbanpt  zQ^einpfiehlenist,  da  slb  bei  ZTfeck- 
m&fsiger  EiDiichtuDg  nicht  nur  die  zuweilen  eintre&enden 
pendelartigen  Schwingungen  des  Fadens  Töliig  aufbebt, 
sondern  auch  die  anfängliche*  Anplitude  mit  gröfster  Ge- 
nauigkeit bestimmen  läfist.  Um.  deniUntersuchuiigeo  eiaen 
gleiehmäfsigen  Charakter  zu  geben,  wendeten  wir  immer 
cjlindrfsche  Nadeln  au&>einer  und  derselben  Sorte  ejiglir 
sdien,  weichen j' gegessenen  und  durch  den. Drahtzug  ger 
zogenen  Stahls  an,  der  in  seinem  Bruch  durchaus  glcilchr 
förmig  und' fdnkdrnig  war.  Die  Länge  der  angewandten 
Nadeln-war^w^nn:  es  nicht  ausdrücklich  anders  bem^kt 
ist,  stets  dieselbe,  und  zwar  r3:2  Par.  Zoll 
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Die  Wirkung  der  Wanne  auf  die  magnetische  In- 
tensität spricht  sich' auf  doppelte 'Weise  aus,  einmal  durdi 
ihre  momenta«#,  dann  aber  durch  die  zurückbleibende 
Schwächung,  die  sie  bedingt..  Es  schien  am  gerathen- 
Sten,  die  letzter«  bleibende  Wirkung  zuerst  in  Betrach- 
tung zu  ziehen.;  weil  sie  \<m  experimenteller  Seite  gerix^? 
geren  HinderniBsen  unterliegt,  und  ihrem  Charakter  n^icfa 
geeignet  seyn  mufste,  ein  gewisses  Licht  über  den  frag- 
lichen Gegenstand  zu  Terbreitj^m  Wir  nehmen  zu  dorn 
Ende  eine  weiche  Stahlnadel  0"',67'  im  Durchmesser  und 
tauchten  sie  zu  wieder.holten  Malen  in  siedendes  Wasser, 
Die  Nadel  machte  anfangs>30  Oscillationeo  in  ^i3>"^  -, 
nach  idem  ersten  Eidtaudiea  255",6 

-  •'  .-.    zweiten.    . -.  ..    .:257,8    '    .  ; 

.  .^M.t.n  Idfitten    --w    "  258,8^ 

-  •*    vierten       -    ;       259,6  .5,. 
.      .-    ffinftea;  r  -           2jS0,a    : 

•       -   'B^stieii      -    •  :•    260,8. 

Durch  ^^  bin  weiteres  Eintauchen  veränderte  sich  ,die, 

zuletzt  beobachtete' Seh winjgungszeit ruicht: mehr.       .    ?  :.. 

".  Bezeichnet  man  mit  /  die  magnetische  Intepsitlit.  vor 

dem  Versuch,  so  kann  man  dieselbe,  nachdem  die  Wanne 
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auf  sie  gemrlt  hat,  diirch/(l—'ii)  ausdrücken,  man  kfugo 
ferner.  aDDehnic^y  dafs  a  dem  Teoiperaturüberschufs  direct 
prop(XrtiQX)aI  sey;.  \VeBp  jnan  auf  diese  Wefee,  die  bei- 
den Werlhe  2i3!',2  und  2ß&'ß  ^it  einander  vergleicht, 
ßQ  findet  sich  a=;Q,130415  oder  =0,00204,  64^  R„  d^ 
16"  die  Temperatur  des  24immeFs  zur  Zeit  des  Versuchs 
i¥ar.  Dieser  ^deutende  Verlust  der  Intensität  stimmt 
mit  dem.  was  bisher  über  den  Einflufs  der  Wärme,  hu- 
jnerisches  gegeben  ist,  nicht  z,u^mmen.  In  der  That, 
wenn  maq  den  Cb.ristie'schen  oben  angeführten  Factor 
auf  die  SOtheilige  Scala  redudrt,  so  ergiebt  isich  für  ei- 
nen Grad  R  der  Factor  des  Verlustes  =2=1  —  0,001269. 
Und  dieser  Factor  jgilt  nur.  für  die.  augenblickliche  Schwä- 
chung, nicht  für  die  constant  zurückbleibende,  die  Chri* 
&tie  zwar  nicht  näher  untersucht  hat,  aber  von  der  er 
angiebtx  dafs  sie  noch  viel  geringer  als  dieerstere  sey. 
Man  k^nut^  dreien  Ursachen  den  schwächenden  Einflufs 
der  Wärme  in. dem  angeführten  y ersuch^ zuschreiben;  es 
war  entv^der  eine  Ox jdirung  eingetreten,  oder  die  Alasse 
der  Nadel,  war  verändert  worden,  oder  es  war  drittens 
eine  ^genthümliche  Wirkung  der  Wärme  auf  den  Magner 
tismus  darin  ausgesprochen.  Da  die  Frage,  wie  man  sich 
die  letztere. zu  .d^Q^<^^  habe,  npch  nicht  zur  Sprache  ge- 
kommen ist,  so  haben  wir  sie  so  genügend  als  möglich 
s^u  beantworten  gesucht.  Zu  dem  Ende  strichen  wir  die 
Nadel  v^n  Neuem,  überzogen  sie  aber  mit  einem  Fi^uifi^, 
der. sie  vor  dem;Pxydirenden  Einflufs  des  Wassers  schützte. 
Das  Resultat,  eines  hinreichend  wiederholten  Eintauchens 
war  nur  um  ein  Geringes  von  dem. erstem  unterschieden, 
und  es  war  klar,  dafs  der  Veiiust,  den  die  Intensität  er- 
litten  hatte,  weder  auf  Rechnung  einer  Ox  jdirung  noch 
einer  Massenveräuderung  der  Nadel  kömmt  In  letzte- 
rem Falle  wäre  nicht  abzusehen  gewesen,  weshalb  das 
Ergeboifs:  des  wiederholten,  Versuchs  sich,  ganz  den  frü- 
heren ^geschlossen.  Es  bleibt  also  .nichts  übrig,  als  die 
Schwächung  der  m^ignetischen  Intensität  in  weichem  Stahl 
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auf  Rechonng  einer  eigeiltbüiiilicheü  Wirkang  der  WUrme 
za  Eietzen,  nad  diefs  um  so  mehr,  als  wir  uns  Öberzeugt 
haben  y  daCs  die  Art  der  Erkaltung  der  Nadel  auf  das 
Endresultat  in  numerischer  Beziehung  keinen  Einflufs  hat, 
wenn  dieselbe  auch,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger 
plöttlich  ist,   den  stabUen  Zustand  'der  Nadel    weniger 
oder  "mehr  zu  yerzögem  im  Stande  ist«    Wir  habengieich 
nach  ihrer  Erwärmung  die  Nadel  in  det"  Luft,  wir  ha- 
ben sie  langsam'  mit  dem  erhitzten  Wasser  selbst  erkäl^ 
ten  lassen,  wir  haben  sie  ihrer  W&rtne  durch  Eintauchen 
in  kaltes  Wasser  augenblicklich  beraubt,  ohne  dafs  d»- 
von  das  Resultat,  welches  der,  gegen  den  Wärmegrad 
des  siedenden  Wassers  stabile  Zustand  der  Nadel  ergab, 
afßcirt  worden  wäre.    Aber  hiebei  schon  zeigte  sich  ein 
Umstand^  den  wir  im-Yerlanf  der  Untersuchung  immer 
bestätigt  gefunden  haben,  und  der  den  Magnetismus  des 
weichen  Stahls  wesentlich  von  dem  des  harten  unterschei- 
det,- dafs  nämlich  die  weichen  Stahlnadeln  erwärmt,  eine 
gcMiikgeriB  Intensität  haben  als  nadi  dem  Erkalten,    üebr^ 
gens  ist  die  Wirkung  der  Wärme  iiistantan,  denn  selbät 
ein  Stunden  lang  erhaltener  Sitedpunkt  ist  'nicht  im  Stande, 
den  Magnetismus  stärker  zn  afficiren,  als  ein  kurzes  Ein« 
tauchen  der  Nadel,  noch  kann  er  dem'  successlven  Ein^ 
taticben  als  Aequivalent  substituirt  werden. 

Obgleich  man  bis  }etzt  bei  der  Wirkung  der  Wärme 
auf  die  Dimensionen  der  angewandten  Nadeln  keine  Rück- 
sicht genommen  hatte,  so  fanden  wir  uns  denndch  vei^ 
anlafst,  dieselben  zur  Betrachtung  zu  ziehen,  da  es  dich 
bald  zeigte,  dafs  der  constante  Verlust,  namentlich  von 
dem  Durchmesser  -der  Nadeln  abhänge.  Wir  nahmen  rxL 
dem  Ende  sechs  Nadeln,  deren  verschiedene  Dicke  wir 
durch  eine  Mikrometereintheilung  auf  das  bestimmten, 
die  4(5  ^^^^  Pariser  Linie  angiebt,  magnetisirten  sie,  und  > 
nachdem  wir  dieselben  während  einiger  Tage  untersucht 
hatten,  lauchtcn  wir  sie,  in  'Glasröhren  eingeschlossen, 
in  siedendes  Wasser,   b£s  hinreichend   oft  wiederholtes 
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Eintauchen  dto  stabilen  Zustand  verbürgte.    Die  folgende 
Tabelle  enthält  die  hiebe!  gefondenen  Resultate: 

Tabelle  über  die  constante«  Verluste  des  Magnetismus  in  Na- 
deln von  weiehem  Stahl,  in  verschiedenen  Dnrebmcsoem 
durch  die  Temperatur  von  8(H  R.  .  ' 


Nadel 

Durch- 

messerin 
Zahlen  d. 
Mikro- 
meters. 

Durch- 

merssttr 

in  Pariser 

Linien. 

Dauei 

Ansahl 

r  einer 
T.  Oscill. 

Factor  der 

Intensität. 

oder  1— '<» 

F 

Factor  für 
den  Durch« 

j 

▼orher. 

BadUier 

Par.  Linie« 

1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 

20 
22 
26 
33 
35 
53 

0"',66 
0  ,73 

0  ,86 

1,1 

1  ,16 

1  ,77 

269",4 
320 
332 
338  . 
348 
320  4 

286 
342,6 
360 
374,8 

388,2 
868,6 

1—0,112715 

1—0,12758 

1—0,14951 

1—0,18673 

1 -«0^196385 

1^-0,2443 

1—0,1708 
1—0,1747 
1—0,1738 
1—0,1697 
1—0,1693 
1—0,1881 

Die  Temperatur  des  Zinnners  ivar  8^  R.  Durch 
Üntersudhung  mit  dein  Thermometer  tiberzeugten  Ww 
ans ,  dafs  tlie  Wärme,  ivelcbe  die  Nadeln  beim  Eintau- 
chen in  den  Glasröhren  erhielten,  die  des  siedenden  Was- 
sers war.  •* 

Man  sieht  hieraus,  dafs  a  dem  Durchmesser  derNiir 
del  merklich  proportional  ^ej^  und  die  kleinen  Abwei- 
chungen, die  sich  hiebei  finden,  erklären  sich,  wenti  man 
will,  schon  genügend  aus  der  Art  der  Beobachtung,  näm- 
lich: aus  dem  nicht  geringen  Einflotfs,  den  der  Beobach- 
tungsfehier  von  tf',4  auf  die  kleine  Anzahl  von  Oscilla- 
tionen,  die  man  mit  Nadeln  von  den  angegebenen  Di- 
moisionen  beobachten  kann,  ausübt.  Wir  erwähnen  aus 
diesem  Grunde  auch  nur  beiläufig  des  Resultats,  das  sich 
bei  einer  sehr  dünnen  Nadel  von  0"',30  ergab.  Es  fand 
sich  0=0,060^4.  Da  yilv  aber  nur  etwa  120  Secunden 
zählen  konnten,  so  würde  ein  Fehler  von  0",4  einen  Un- 
terschied in  a  von  ,007  bewirken. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  angeführte  Proportiona- 
lität in  gegebenen  Gränzen  des  Durchmessers  eingeschlos- 
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sea  zu  sejfk  sobeiat^  Schon  die  Nadel  6.  ztigt  eine  nicht 
unbedeutende  Yerringerung  des  Gliedes  a,  das  den  Ver- 
lust durch  die  Wärme  anzeigt.  Andere  Nadeln  von  der- 
selben Stärke  verhielten  sich  eben  so,' und  keine  dersel- 
ben ergab  einen  so  grofsen  Werth  fQr  a,  als  man  aus 
dem  Gesetze  der  Proportionatitäty  wenn  es  sich  bis  auf 
diesen  Durchmesser  erstreckte,  hätte ,  erwarten  mfissen. 
Diese  Beschränkung  hinderte  uns,  um  das  aufgestellte 
Gesetz  recht  augenfällig  zu  machen,  solide  Nadeln  mit 
sehr  grofser  Oberfläche  anzuwenden.  Wir  nahmen  da- 
her unsere  Z^uliucht  zu  durchbohrten  Nadeln^  die  mit  ei* 
nem  kleinen  DurcHmesser  eine  bedeuteade  Oberfläche 
verbanden.  Wir  gebrauebten  zwei  sonst  gleiche  Nadeln 
Qus  weichem  Stahl^  von  denqn  die  eine  aber  der  Länge 
nach,,  durchbohrt  war,  und  behandelten  sie  gleichmäfsig 
durch  Eintauehen  bei  80^.  Der  Durdimesscr  beider  Na- 
deln war  I"V22  un4  ihre  Länge  2". 
Die  diu-chbohrte  n^phte  anfänglich  100  OsciUat.  in  262''  , 

n^ch  dem  20sten  Eintauche^  4n  312^8^ 
woraus  sicli  ein  Factor  für  dielntensität  findet=p=l--0,29843, 
Die  solide  Nadel  machte  80  OscUlat.  in  349",2, 

nach,  dem  2Qsten  Eintauchen  in  379,4,    woraus 
der  Factor  gefunden  wird  =;;1  — 0,152865  *). 

Der  beioahe  doppelte  Werth  von  a  bei  der  durch- 
bohrten Nadel  zeigt  hinlänglich,  dafß  dieses  Glied  .von 
der  Oberfläche  abhängt,  und  ihr  direct  proportional  ist. 
Wir  haben  noch  ein  anderes  ,äMiicbes  Paar  sehr  genau 
gearbeiteter  Nadeln  in  dieser  Hinsicht  unte^sucl^^t,  deren 
äufserer  Durchmesser  2'^1 ,  während  der  innere  der  höh« 
len  l'^Se  war.  Auf  gleiche  Weise  magne^ijrt  zeigten 
sie  eine  ähnliche  Verschiedenheit  der  Intensität»  als  die 
zuletzt  angeführten,  indem  die  hohle  Nadel  50  Oscilla-. 

*)  Dieter«  mit  Enekstcbt  auf  den  Durchmesser  etwa«  kleinere 
Werth  von  a,  rührt  entweder  von  einer  Verschiedenheit  im 
Stahl  her ,  da  die  Nadel  nicht  aus  dem ,  welchen  wir  gewöhn- 
lich angewandt,  gemacht  worden  wnr,  oder  davon  her^  dafs.  der 
Durchm^isser  i'",22,  mit  Bezug  auf  dcu  cor<.r/a/i/tfn  Verlust,  ackon 
atifserhalb  der  PropürtionaUtät  steht. 
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tiooen  in  249*,6  'machte,  während  'die  volle,  aber  mit 
weit  geringerer  Abnahme  der*  Amplituden,'  zu  derselben 
Anzahl  365",2  brauchte.  Die  hohle  Nadel  kam  in  ihrer 
Oscillationsdäuer  durch  Eintauchen  auf  32Sf^  woraus 
11=0,39914.  Die  volle  Nadel  jedoch  kam  auf  6iV\ 
und  es  war,  wie  aus  anderen  hiernächst  anzuführenden 
Resultaten  sich  ergeben  wird,  klar,  dafs  der  Arbeiter 
diese  letztere  gegen  unser  Verlangen  gehärtet  hatte,  wel- 
ches sich  auch  später  durch  die  FHle  und  das  innere . 
Gefiige  kund  gegeben  hat. 

Eine  weitere  Frage  war  nach  dem  Einflufs  der  Länge 
auf  den  constanten  Verlust.  Wir  wollen  hier  bemerken, 
dafs  der  weiche  Stahl  besonders  im  Stande  ist,  derglei^ 
chen  Fragen  zu  beantworten,  da- die  Resultate,  die  man 
bei  gehöriger  Vorsicht  durch  ihn  erhält,  sehr  constant 
sind,  und  man  sie  durch  wiederholtes  Magnetisiren  be- 
liebig oft  reproduziren  kann,  ein  Vortheil,  der  dem  ge- 
härteten Stahl  durchaus  abgeht 

Wir  geben  hier  mittelst « der  Resultate  an  zweien 
Nadeln  von  der  doppelten  Länge  der  bisherigen,  das  Ver- 
halten gröfserer  Längen  an,  das  sich  uns  vielfiac|i  erge- 
ben hat,  und  durch  später  anzuführende  Data  vollkom- 
men unterstützt  wird,  nämlich,  dafs  längere  Nadeln  we- 
niger yerlieren  als  die  gewöhnlichen  kleinen,  von  denen 
bisher  die  Rede  gewesen.  Die  eine  dieser  Nadeln  hatte 
&"fil  im  Durchmesser,  und  brauchte  371",2  zu  80  Oscil- 
lationen.  Diese  Zeit  kam  nach  mehrmaligem  Eintauchen 
auf  387",6,  wodurch  der  W^rth  von  ö  =«,08284  gege- 
ben ist,  während  er  für  eine  nur  2^'  lange  Nadel  0,113 
gewesen  wäre.  Die  andere  Nadel  hatte  l'",l  im  Durch- 
messer, und  die  Zeit  von  60  Oscillationen  wurde  von 
367^2  auf  392",  durch  die  Wärme  von  80°  gebracht, 
woraus  a= 0,12253.  Dieser  letztere  Werth  ist  wiederum 
gegen  den,  welc)ien  die  kleineren  Nadeln  von  gleichen 
Durchmesser  gegeben  haben,  im  VerhältniCs  von  3:4  zu 
kleia    Von  beiden  Nadeln  wurde  nun  l  ihrer  Länge  dbh 
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gesdinitteDy  so  dafis  ihre  Länge  jetzt  3  Zoll  betrug.  Nach- 
dem sie  beide.  TOD  Neuem  magnetisirt»  fanden  sich  die 
Werthe  von  a  den  eben  angeführten  beinahe  gleich»  und 
nur  um  eine  GröCse  verschieden,  die  auf  Rechnung  des 
Beobachtüngsfehlers  zu  setzen  ist    . 

Um  diese  Untersuchung  zu  vervoUständigen,  wurde 
beiden  Nadeln  an  Länge  1  Zoll  abgenonmien ,  so  dafis 
«e  nun  den  frühereu,  in  der  Tabelle  aufgeführten,  gleich 
waren.  Hier  fanden  sich  die  Verluste  auch  so  grofs,  als 
sie  nach  der  Tabelle  zu  erwarten  waren,  namentlich  fand 
sich  f(lr  die  erstere  Nadel  deren  Durchmesser  (y",67 
a=0,11705,  für  di^  zweite  a=0,1840L 

Diese  Ergebnisse  Über  den  Einflufs  der  Länge  auf 
das  Glied  a  des  Verlustes  sind,  in  so  fem  beachtungs* 
%Terth,  als  sie  mit  den  Ansichten,  die  von  Biot  über 
die  Vertheilung  des  Magnetismus  in  Nadeln  aufgestellt 
worden,  nicht  vereinigt  werden  können.  In  der  That 
hat  man,  wenn  man  seiner  Ansicht  über  die  Analogie 
der  Vertheilung  des  Magnetismus  mit  der  in  den  elek- 
trischen Säulen  folgt,  für  die  Intensität  y  eines  Punktes 
in  der  Entfernung  a:  von  einem  Ende  einer  Nadel,  de- 
ren Länge  2/,  die  Gleichung: 

1  —  m        ^  ^■ 

wo  B^  rriy  a  Constanten.  Die  Summe  der  Intensitäten 
zwischen  den  gegebenen  Gränzen  :r=:o  und  .r=/,  oder 

^1±L^/  /m*-m^^~*\rf^  findet  sich 

Nach  Biot's  Annahme  ist  a=:6,  m  fanden  wir  durch 
die  Schwittgungsdauer  zweier  verschieden  langen,  saturlr- 
fen  Nadeln  von  \  wenig  verschieden.  Die  angegebene 
Summe  würde,  wenn  man  diese  Werthe  substituirt,  in 
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den  Gränzen  dbr  untersticbteu  LSngen  mit  /.  miobaen 
müssen.  Nun  stützt  zwar  Biot  seine  Formel  au(  die 
Resoltate  Caulomb's»  aber  diese  sind  an  sebr  langen 
Stäben^  und  zwar  mittelst  des  Davorschwingens  emer 
kleinen  Nadel  vor  verschiedenen  Punkten  derselbe^i  er- 
langt worden,  und  diese  Methode  lafst  sich  auf  die  klei- 
nen Nadeln,  dii^  wir  gebrauchten,  nicht  anwenden«  ?*olgt 
man  den  Indicationen ,  welche  die  Wärme  in  den  beige«- 
brachten  Verai^chen  an  die  Hand  giebt,  so  müCste  map 
vielmehr  annehmen,  daCs  die  Summe  der  Spannungen  von 
einer  Länge  von  et^a  3  Zoll  an,  für  gröfsere  Längen 
constant  ist^  für  kleinere  aber  zunimmt,  und  dafs  die 
Curve,  die  die  einzelnen  Spannungen  darstellt,  eine  form 
annehme,  durch  welche  Jias  Centrum  ihrer  Sdiwere  für 
die  kleineren  Längen  dem  Mittelpunkt  der  Nadel  näher 
falle,  als  die£s  in  der  Bio  tischen  der  Fall  ist         ^ 

Die  geringeren  Verluste  bei  gröfseren  Längen  hStte 
man  geneigt  seyn  können,  in  dem  Umstand  zu  suchen, 
dafs  wir  keine  Vorsicht  nahmen,  die  angewandten  Nar 
dein  zu  saturiren. '  Die  früheren  Versuche  mit  kleineren 
Längen,  unter  denen  sich  Nadeln  in  den  .verschiedensten 
Intensitäten  fin4ei^,  hatten  eine  solche  Vorsicht  gar  nicht 
als  nothwendig  bez^eichnet  /  Inzwischen  saturirten  wir 
eine  3  7  Zoll  lange  Stahlnadel.  Sie  brauchte  in  dijesem 
Zustand  zu  100  Oscillationen  380'',  nach  mehrmaligem  Ein* 
tauchen  SSSf^G,  so  dafs  iz=:O,09569  mit  den,  angeführten 
Wertben  für.  solche  Längen  in  Uebereinstimmung,  für;klei- 
nere  Längen;  aber  zu  gering  wära 

Der  $tabL  dessen  vrir  uns  bedienten,  war  in  .dem 
^Zp^tand,  in  welchem  wir  ihn  erhalten  hatten  y  geblieben. 
£s  wäre  mügl  ich  gewesen,  dafs  er  durch  die  Bearbeitung 
eilten  gewissen  Grad  der  Härtuqg  angenommen.  jWir 
unterwarf ep,  um  hierüber  sicher  zu  werden,  eine  Nadel 
von  der  I^nge  der  früheren,  und  deren  Durchmesser  1"',!» 
einem... nppbmaligen  Glühen,  magnetisirten  sie  und  be- 
fi^in^mten  nach  einigen  Tagen  den  Verlust^  den  sie  von 
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dein- 'Grade  des  siedenden  Wassers  erlitt      Die  Nadel 
macfite  anfänglich 

120  Ose.  in.  285^6,  und  nach  lOmaligem  Eintauchen 
120  Ose.  in  318  ,4,  hieraus  0=0,19542=0,1776  .  d, 
VFÖ  d  der  Durchmesser  in  Par.  Linien.  Dieses  Resultat 
kömmt  mit  ^den  oben  angeführten  so  genau  als  man  er- 
1/vartien  kann  fiberein.  Eine  andere  Nadel  0"V73  im  Durch- 
messer, die  mit  vieler  Sorgfalt  geglüht  worden  war,  kam 
¥on  317",4  auf  337'\8,  und  d^r  Werth  von  ö,  der  sich 
hieraus  findet^  entspricht  den  schon  erhaltenen  auf  glei- 
cl^e  Weise.  .        '      ' 

Sehr  eigenthümlich  und  völlig  verscbiedeti  von  der 
bisher  betrachteten,  ist  die  bleibende  Wirkung  der  Wärme 
auf  den  Magnetismus  im  harten  Stahl.  Es  kann  bei  die- 
ser  Untersuchung  weniger  auf  numerische- Werthe  Rück- 
sicht genommen  werden^  da'  es  kein  Mittel  giebt,  den 
trrad  der  Härtung  genau  bestimmen  noch  ausmittelo  zu 
können,  ob  derselbe  für  die  ganze  Länge  der  Nadel  ein 
gleicher  sey.  Wir  mti£isen  uns  begnügen,  hier  nur  das 
allgemeine  Verhalten  des  gehärteten  Stahls  gegen  die 
Wärme  anzugeben,  welches,  abgesehn  voD  Zahfenwer- 
fbeiif,  in" jeder  Hinsicht^constant  ist,  und  uns  in  den  vie- 
len Beobaditungen,  die  wir  anstellten,  nie  eine  Abwei- 
diuAg  zeigte. 

Eine  Nadel  F',2^  im  Durchmesser,  die  schon  zu 
früheren  Versuchen  gebraucht  worden,  wurde  so  sehr, 
als  Feuer  und  Wasser  es  vermögen ,  gehärtet,  und,  ohne 
polirt  zu  werden^  gestrichen,  hierauf  einige  Zeit  von  Tag 
^ü  NTdg  untersucht,  um  den  Schwankungen ^u  eütgeheui 
denen  die  Intensität,  besonders  in  hartem  Stahl ,  anfan^ 
^öterworfen  ist.  Die  letztere  Vorsicht  ist  überhaupt  be- 
ächtungswertb,  und  der  Einflufs  der  Wärme  auf  deii 
Magnetismus  in  dessen  schwankenden  Zustand  erhält  im- 
mer einen  Zuwachs,  der  aus  dem  Verlust,  den  die  In- 
tensitäl  schon  Vermöge  jener  Schwankungen  erlittien  hatte, 

'      ^    *  '     nicht 
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nicht  erklärt  werden  kann.    Die  angeführte  Nadel  brauchte 
2u  80  Oscillationen  40r',6 

nach  dem  ersten  Eintauchen    451 ,2 
-     zehnten        -  495  ,^. 

Von  hier  ab  verlor  sie  bei  jedon  Eintauchen  nur 
wenige  kam  aber  erst  nach  dem  50sten  Mal  zu  einem  st* 
cheren  stabilen  Zustand,  und  brauchte  dabei  zu  80  Ose. 
576^8,  so  daCs  az=0,51523.  Ein  ähnliches  Resultat  fand  ^ 
sich  bei  einer  Nadel  1%77  im  Durchmesser,  die  durch 
40 maliges  Eintauchen  von  429'',6  auf  554''^4  kam,  wor« 
aus  a=0,39954.  Dieser  geringere  Werth  von  a,  bei 
einer  gröfseren  Oberfläche  rührt  offenbar  davon  her,  dafe 
die  letztere  Nadel  nicht  stark  genug  gehärtet  war. 

Attfser  dem  beträchtlicheren  Werth  des  bleibenden 
Verlustes  unterscheiden  sich  die  gehärteten  Nadeln,  von 
den  weichen  in  anderer  Hinsicht  v<^lig.  Wir  haben  an-^ 
gegeben,  dafs.  die  letzteren  in  der  erhöhten  Temperatur 
eine  geringere  Intensität  zeigten,  als  nach  dem  vollständi- 
gen Erkalten.  Bei  den  gehärteten  Nadeln  ist  diefs  um^ 
gekehrt  der  Fall ,  und  ihr  Verlust  nimint  mit  dem  Erkal« 
ten  zu.  Wir  sahen  diefs  an  zwei  naeh  einander  folgen^ 
den  Beobachtungen  der  Oscillationsdauer,  aber  audi  wäh-^ 
rend  einer  und  derselben  schon  deutlich  genug.  Denn 
da  wir,  selbst  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Schwingnn« 
gen,  stets  die  Zeit  bei  jeder  20sten  bestimmten,  so  konn-* 
ten  wir*  aus  der,  oft  um  0'',4  längeren  Dauer  der  letzten 
20  Oscillationen  ersehen,  dafs  eine  Verminderung  •  der  In«^ 
tensität  schon  während  der  Beobachtung  eingetreten  war. 
Spätere  directe  Untersuchungen  haben  diesefi  Resultat 
bestätigt. 

Ein  zweites,  wodureh  die  bleibend  W^kung-  deif 
Wärme  in  gehärteten  Nadeln  äcb  von:der*in  weieheii 
unterscheidet,  -betrifft  das  Verhalten  bei  oiner  bodnnafi^ 
gen  Magnetisiruäg.  :So  oft  ai^ch  eine  weiche  Slablnädel 
zimi  stabilen  Zustand  gegen  den  bleibelidesi'£infl<i{fi  ei^ 

•  Ani]«).d.P]iysik.Bd.93.St.3.J.lS29.St  11.  '     Dd 
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Des  gewissen  WSfmegrades  gebracht  worden,  so^  wird 
der  Werth  Ton  a  nach  einer  neuen  Magnetisirung  sich' 
den  früheren  gleich  ergeben.  In  gehärteten  Nadeln  ist 
diefe  nicht  der  Fall;  der  Verlust  nach  einem  zweiten  Strei- 
chen ist  um  vieles  geringer  als  der  erste  ^  und  sinkt  so 
nach  und  nach  bis  zu  einer  verschwindenden  Gröfse  herab* 
Wir  führen  von  vielen  Belegen  hierzu  nur  die  folgende 
Beobachtung  an.  Eine  Nadel  0"',73  im  Durchmesser  und 
stark  gehärtet,  brauchte  zu  100  Oscillat.  253'',6 

nach  45  maligem  Eintauchen  339 ,2. 
Hier  war  der  stabile  Zustand  eingetreten,  also  mit  einem 
Werth  von  0=0,44103.  Nach  der  zweiten  Magnetisie- 
rung braudite  dieselbe  Nadel  zu  100  OscilL  308^8,  kam 
nachlO  maUgem  Eintauchen  auf  318,6,  woraus  ar=0,06057^ 
Nachdem  sie  zum  dritten  Mal  gestrichen  und  sechs  Mal 
eingetaucht  worden,  ergab  sich  a=; 0,04395,  und  wurde 
nach  einer  wiederholten  Magnetisirung  =rO  gefunden. 

Bei  dem  Cjlinder,  an  welchem  Hansteen  seine  Un- 
tersuchungen über  die  Wärme  anstellte,  hatte  sich  erge- 
ben, daCs  wenn  derselbe  den  bleibenden  Verlust  einer 
einmaligen  Wirkung  von  80^  erfahren  hatte,  Tempera- 
turgrade uitf er  dem  Siedpunkte  nicht  mehr  im  Stande  wa- 
ren, eine  dauernde  Verminderung  der  Intensität  hervor- 
zubringen. Es  war  von  Wichtigkeit,  diese  Behauptung 
namentlich  an  gehärteten  Nadeln  zu  untersuchen,  die  in 
der 'Kegel  zu  magnetischen  Beobachtungen  angewendet 
werden.  Allein  sie  hat  sich  nicht  bestätigt  .  Eine  gehär- 
tete Nadel  1"',22  im  Durchmesser  kam  durch  einmaliges 
Eintauchen  bei  80"^  von  330';8  auf  355,4,  und  hierauf 
durch  eines  bei  40^  auf  358'',8.  So  gewifs  wir  auch  über- 
wn%%  sind,  dalJB  in  einem  bedondern  Fall  das  Resultat 
so  ausfallen  }tann,  wie  der  Hansteen'sche  Cylinder  es 
gegeben  hatte »^  so. wenig  kann. man  es  dennoch  als  ein 
allgemein  gültiges  aufstellen.  Ueberhaupt  tragen  die  bis- 
herigen Untersuehuagen  über  den  Einflufs  der  Wärme 
mehr  nur  den  Charakter  von  Monographieen,  und  sind 
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von  den  einzelnen  Nadeln  entlehnt,  die  man  den  Versu- 
chen unterwarf.  Kupffejr  und  Hans teen  scheinen  die- 
sen Umstand  wohl  bemerkt  zu  haben ,  und  währen4  der 
erstere  Physiker  sich  in  späteren  Arbeiten  lediglich  auf 
die  Correctionsformel  für  seine  Nadel  beschränkt,  so  be- 
merkt der  letztere  ausdrücklich,  dafs  der  Factor,  den  er 
für  die  Schwingungsdauer  aufetellt,  l>ei  verschiedenen  Na- 
deln verschieden  sej« 

Obgleich  die  zahlreichen  Versuche,  die  wir  Aber  die. 
bisher  einzeln  mitgethqilten  Fälle  anstellten,  uns  keinen 
Grund  gaben,  in  die  Resultate,  a^u  denen  sie  führten,  ein 
Mifstrauen  zu  setzen,  so  mufete  dennoch  die  Gröfse  des 
bleibenden  Verlustes,  besonders  in  gehärteten  Nadeln»  de- 
ren kein  Beobachter  erwähnt  hatte,  in  Erstaunen  setzen. 
Die  einfachste  Erklärung  schien  uns  darin  enthalten  zu 
seyn,  dafs  die  bisherigen  Versuche  mit  gehärteten,  aber 
poUrten  Nadeln  angestellt  .seyen,  und  dafs  die  Wärme, 
welcher  die  Nadeln  beim  Poliren  ausgesetzt  wurden,  eie 
für  eine  weitere  Wirkung  der  Wärme  unempfindlicher 
gemacht  hatte.  Diese  Vermuthung  hat  sich  als  sehr  ge- 
gründet gezeigt.  Aufser  den  Versuchen  an  gehärteten 
Nadeln,  die  für  sie  sprechen,  wollen  wir  hier  nur  die 
eine  Beobachtung  an  einer  weichen  Stahlnadel,  W*yl3  i^ 
Durchmesser,  mittheilen,  deren  Verlust  an  Intensität  durch 
den  Gtad  des  siedenden  Wassers  wir  kennen.  Es  machte 
diese  Nadel  ursprünglich  80  Oscillat.  iq  205^,8.  Auf  ei- 
ner rauben  Oberfläche  stark  gerieben,,  kam  die  OsciJla- 
tionsdauer  auf  238",6,  nach  mehrmaligem  Eintauchen  bei 
80^  aber  bleibend  auf  244'-.  Die  Intensität  war  somit 
im  Ganzen  proportional  1-^0,28855  geschwäebl' wor- 
den, während  auf  Rechnung  der  ^änne  nui«  d^r  Factor 
1—0,04377  kommt  Aus  diesem  letzten,  geringen  Wer- 
the  sieht  man  klar,  dafs  die  Reibung  venflöge  der  Wärme, 
die  ds^bei  erregt  wutde,  und  die  iiicht  unbedeutend  ge- 
wesen zu  seyn  scheint,  gewirkt  hatte.  &b  ist  es  übeK 
hauptv  wahrscheinlich,  dafi  ein  grofser  Theil  der  säiwä- 
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chenden  Wirkung  mechanischer  Erschütterungen ,  in  so- 
fern sie  nicht  von  dem  Erdmagnetismus  abhängen,  der 
Wärme,  die  dabei  frei  wird,  zuzuschreiben  sind. 

Sehr  unerwartet  ist  das  Verhalten  des  Magnetismus 
im  Eisen  gegen  die  Wärme.  Wenn  dasselbe  von  frem- 
den Bestandtheil^n  rein,  namentlich  von  Schwefel  und 
einem  Ueberschufs  an  Kohle,  so  ist  die  Hitze  des  sie- 
denden. Wassers  nicht  im  Stande,  die  geringste  Schwä- 
chung der  mägni^tischen  Intensität  hervorzubringen.  Wir 
haben  zwar  nicht  zum  Besitz  eines  Eisens  gelangen  kön- 
nen, von  dessen  :chemischer  Reinheit  wir  überzeugt  ge- 
wesen wären,  und  welches  durch  irgend  eine  mechani- 
sche Bearbeitung,  z,  B.  durch  das  Ziehen  in  Drähten,  zum 
Träger  eines  dauernden  Magnetismus  hätte  gemacht  wer- 
den können;,  aber  auCserdem,  dafs  der  meiste  Eisendräht, 
den  wir  anwandten,  wenn  er  nur  nicht  an  seiner,  Ober- 
fläche Risse  oder  Brüche  zeigte,  sehr  wenig  verlor,  so 
bab.en  wir  vieje  Eisennadeln  auch  dMi:ch  ein  oft  wieder- 
holtes Eintauchen  in  kochendes  Wasser  so  gut  als  gar 
nicht  geschwächt  gefunden.  Eine  solche  Eisennadel,  l''',01 
im  Durchmesser,  kam  n£ich  10 maligem  Eintauchen  von 
335",4  auf  337,2;  ein^  andere  von  demselben  Durchmes- 
ser von  232"'  auf  233,4  u.  s.  w.  Andere  verloren  mehr 
und  standen  schoja  d^m  weichen  Stahl  näher,  welches 
auf  eiij^n  gröCseren  Gehalt  an  Kohle  schliefseä  läfst  So 
kam  eine  Eiseonadel  nach  mehf maligem  Eintauchen  von 
360^',8  auf  380",4.  Um  zu  untersuchen  in.  wiefern  dieser 
bedeutendere  Verlust  auf  ein^i  UebeErmafs  9n  Kohle  zu 
schlic^&e^.barechtigt  —  von  der  Abwesenheit  des  Schwe- 
f^lß .  ha1|tff|i  wir  .uns  überzj&ugt  —  setzten  wir  die  Nadel 
einem  anhaltenden  .4g{ü)rea  aus  und  lieCsen  sie  nachher 
an  der  Li^ft,  erkalten* :  .)hre  Coercitivkraft  wurde  dadurch 
nicht  bedeutend  siBirniiindert,  und;  §}e  J^rai^chte^  auf  die- 
selbe  ,W«W/ftlP^  Jrüber  magnetisirt,  au  80  Oscill;  390",2 
wit.&ie  früher  m  60  QacilL  360",8  gebraucht  hatte.  Aber 
die  JbdeU)ende^  Wifkimg  der ;  W  wurde  dtirc^  das 
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Glühen  sehr  herabgesetzt,  da  die  Nadel  nanmehr  auf 
diese  Ztsit  nur  eine  Aenderung  von  .3"  erlitt,  welches  of- 
fenbar von  dem  Verlust  an  Kohle,  mindestens  an  der 
Oberfläche,  herrührt.  "Wir  machten  noch  einen  Versuch, 
uns  aus  reinem  Eisenoxyd  durch  Keduction  mittelst  Was- 
serstoffgases reines  Eisen  darzustellen,  und  2war  in  einer 
dünnen  Glasröhre,  die  ^ir  nachher  luftdicht  verschlos- 
sen. Allein  diesem  Eisen  in  zertheilter  Form  konnte  kein 
wahrnehmbarer  Grad  von  Magnetismus  gegeben  werden, 
und  eben  so  wenig  schien  es  uns  für  die  tellurisehe  Po- 
larität empfänglich  zu  seyn. 

Die  Versuche,  die  bis  )etzt  angeführt  worden,  be- 
treffea  die  eine  Art  des  Einflusses  der  Wärme,  die  blei- 
bende. Obgleich  dieser  Einflufs  von  uns  nur  bei  der 
Wärme  des  siedenden  Wassers  untersucht  worden,  so 
ist  der,  Verlauf  desselben  im  AUgemeinei^  dadurch  hin- 
reichend bezeichnet.  Einige  wenige  Versuche  j  die  wir 
sowohl  bei  höheren  ak  niedrigeren  Temperaturen  ange- 
stellt, theilen  wir  hier  nicht  mit,  weil  wir  hoffen,  sie 
durch  zahlreichere,  mehr  ausgedehnte,  zu  einem  Ganzen  zu 
vereinigen,  und  das  Gesetz  angeben  zu  können,  welches 
die  einzelnen  Wärmegrade  in  ihrer  Wirkung  auf  den 
Magnetismus  verbindet  Wichtig  aber  scheinen  uns  die 
Untersuchungen  über  den  dauernden  Verlust  der  Wärme, 
weil  man  durch  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden  kann, 
dem  schwierigen  Problem  der  Vertheilung  des  Magnetis- 
mus näher  zu  treten,  oder  Ansichten,  die  darüber  aufge- 
stellt werden,  zu  prüfen. 

Die  zweite  Art  der  Wirkung  der  Wärme  auszumit- 
teln,  dienten  uns  die  Schwingungen  der  Nadein  in  einem 
gläsernen  Gefäfs,  welches  in  einem  gröfseren  mit  Was- 
ser gefüllten  enthalten  war.  Das  erstere  Gefäfs  war  ipit 
einem  Glasdeckel  zu  verschliefsen,  in  tvelchem  eine  Oeff- 
uung  für  ein  mit  der  Nadel  gleich  hoch  stehendes  Ther- 
mometer, und  eine  zweite  zum  Anbringen  des  Hakens, 
der  die  Ablenkung  bewirken  sollte,  geschnitten   waren. 


422 

Die  Nadel  schwebte  über  einer  Eintheilung,  und  ihre 
Schwingungen  wurden  aus  einiger  Entfernung  mittelst  ei- 
nes Femrohrs,  beim  Durchgang  durch  den  Meridian,  be- 
obachtet War  das  gläserne  Geföfs,  nachdem  die  höch- 
ste Temperatur  erreicht,  sorgfältig  verschlossen  worden^ 
80  wurde  die  Nadel  in  ihrem  Schwingen  von  Luftströ- 
men nidit  beunruhigt  Um  hierüber  in  jedem  einzelnen 
Fall  sicher  zu  sejn,  bestimmten  wir  stets  die  Zeit  bei 
der  20stfn  Osdllation,  oder,  erlaubte  es  die  geringein- 
tensität,  auch  bei  der  zehnten,  und  konnten  so  aus  der 
successiven  Abnahme  der  Schwingungszeiten  die  Genauig- 
keit des  Resultats  beurtheilen. 

Eine  Nadel  aus  weichem  Stahl,  V\l  im  Durchmes- 
ser, brauchte  anfänglich  bei  S^  R.  308''  zu  80  OsdlL 
als  das  inpere  Thermomet  70^  331'^6 

bei    7    327,6 
hierauf  von  Neuem  erhitzt,  bei  72   335  ,2 

bei    6   332   ' 
^       70   338,6 
71336 
Eine  gehärtete  Stahlnadel,   0'^97  im  Durchmesser, 
schwang  bei    8^^  in  369^8  100  Osdllationen 

68  403 

8  407,2 
67  414,8 

8^         418,8 
72  424 

9  427 ,6 

70  434,4 
9  437 ,2 

71  439 ,8 
8  .      441,4 

Die  angegebenen  Temperaturen  sind  die  mittleren, 
aus  denen  beim  Anfang  und  beim  Ende  der  Schwin- 
gungen. 

Diese  Resultate  schliefsen  sich  den   frOheren  voll- 
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kommen  att.    Sie  zeigea,  dafs  der  weiche  Stahl  an  mag- 
netischer Kraft  beim  Erhaltern  gewinne,  der  gehärtete  viel- 
mehr noch  verliere.    Der  Werth  de^  Gliedes  a  bei  der 
ersten  Nadel  nähert  sich  dem,  beim  Eintauchen  für  die- 
sen Durchmesser  ausgemittelten,  und  würde^ihm  bei  fort- 
gesetztem Erhitzen    der  Nadel  gleich   gekommen   seyu. 
Aber  worauf  wir  hier  besonders  aufmerksam  zu  machen 
wünschen,  es  zeigen  diese  Versuche,  wie  wenig  sicher 
man  den  Einflufs  der  Wärme  durch  die  Schwingungen 
einer  beliebig  gewählten  Nadel  in  verschiedenen  Tempe- 
raturen erfahren  kann.    Man  dürfte  sidi,  bei  Anwendung^ 
einer  solchen  nicht  wundern,  die  verschiedenartigsten  Zah- 
lenwerthe  für  diese  Wirkung  zu  erhalten,   wie  sie  bis 
jetzt  auch  durch  einige  Beobachter  ausgemittelt  worden* 

Wir  haben  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  des  Stahls  in  verschiedenen  Graden  seines  Ange- 
lassenseyns  angestellt,  deren  Ergebnifs  wir  hier  kurz  zu- 
sammenstellen wollen.  Aus  einem  Stück  weichen,  cylin- 
drischen  Stahldrahtes,  0''',85  im  Durchmesser „  wurden  5 
Nadeln,  von  der  Länge  der  früheren  (2  Zoll)  gemacht 
Die  eine  davon  liefsen  wir  in  diesem  Zustand,  eine  zweite 
wurde,  ohne  gehärtet  zu  werden,  blau  angelassen,  die 
drei  übrigen  wurden  gehärtet,  davon  die  eine  kirschroth, 
die  andere  blau  angelassen,  die  letzte  aber  blieb  gebär-, 
fet,  und  nur  sie  wurde  etwas  polirt.  Sie  sind  sämmt- 
lich  auf  gleiche  Weise  magnetisirt  worden. 

Nadel  I.,  weich,  brauchte  zu  10&  Ose  282^2 


71« 

295,8 

■  , 

«i 

292 

J 

73 

297 

7 

293,4 

i 

72 

298 

8 

295,2 

Wiederholtes  Eintauchen  brachte 

sie  auf 

303,6 

Aus  dem  End werth  ergiebt  sich  a= 0,1 36006. 


Nadd  II.,  Treicb,  blaa  angelassen,  100  Ose.  in  267",6 

70"  276       . 

7^  -272,8  ■ 

721  280,2 

6  277 
70  282,4 

7  -       278 ,8 
dorcb  ^ederholtes  Eintauchen    287  ,6 

hierans  0=0,134246. 

Nadel  IlL,  gehärtet,  kirschroth  angelassen,  100  Ose.  in  235",6 

bei  72«  246 

10  242 

72  250,2 

8  247 

70  252,8 

7  249,8 

durch' Tnederholtes  Eintauchen    253,6 
hieraus  a=r0,13692. 

Die  Nadel  vrarde  noch  einmal  magnetisirt  und  zum  Fi- 
nalzuständ  gegen  80°  gebracht,  in  -«reichem  0=0,13074  war. 
Nadel  IV.,  gehärtet,  blau  angelassen,  140  Ose.  in  303",2 

bei  72»  315  . 

7  311,4 
7H  320,2 

8  316,6 
72  323 

,       7i  318,4 

nach  mehrmaligem  Eintauchen    325 ,6 
hieraus  a=0,13286. 

Nadel  V.,  gehärtet,  100  Ose.  in  282",4 

bei  72»  .    301 ,6 

19  302,6 

67  304 

7  306,2 
71  307,6 

8  308,8 
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Sehr  oft  mederholtes  Eintauchen  brachte  diese  Oscilla- 
tionszeit  auf  323^2,  woraus  0=0,23654.  Als  diese  letzte 
Nadel  aber  von  Neuem  magnetisirt  worden,  fand  sich  im 
Finalzustand  0=0,085545,  wdiches  gegen  den  früheren 
Werth  gering  zu  nennen  ist 

•  Man  sieht  aus  diesen  Versuchen,  dafs  der  Einfinfs 
der  Wärme,  der  bleibend  ist,  von  der  Oberfläche  der 
Nadel  lediglich  abhängt  Sämmtliche  angelassene  Nadeln, 
sie  mochten  vorher  gehärtet  seyn  oder  nicht,  verhielten 
sich  wie  die  iv eiche  Stahlnadel,  sowohl  in  der  absoluten 
Gröfse  des  Verlustes  ak  in  dem  Vcrhältnifs  der  Intensi- 
tät während  der  Erhitzung  zu  der  nach  dem  Erkalten 
—  alle  angelassene  Nadeln  haben,  wie  die  weiche,  beim 
Erkalten  an  magnetischer  Kraft  zugenommen,  —  als  auch 
endlich  drittens,  in  dem  gleichmäfsigen  Verlust,  der  bei 
einer  neuen  Magnetisirung,  sie  mag  im  Sinne  der  frühe- 
ren oder  ihr  entgegengesetzt  sejn,  durch  die  Wärme  be- 
wirkt wird.  Von  dieser  letzteren  Behauptung  haben  wir 
uns  hinlänglich  oft  überzeugt 

TJeber  die  vorhergehenden  Versuche  wollen  wir  noch 
bemerken,  dafs  die  Oscillationszeiten  bei  Temperaturen 
zwischen  den  angeführten  — 74^  bis  75*^  etwa  war  der 
höchste  Wärmegrad,  den  das  kochende  Wasser,  wegen 
der  gröfsern  Luftmasse,  in  welcher  die  Nadel  schwang, 
zu  geben  im  Stande  war  —  zwar  beobachtet,  aber  hier 
nicht  mitgetheilt  worden,  weil  sie  nur  auf  sehr  kleine 
Unterschiede  hinausgehen  und  hier  von  geringerem  In- 
teresse sind. 

Wichtig  aber  war  die  Frage,  was  nun  Sicheres  auf- 
zustellen sej  über  die  Correction,  welche  der  magneti- 
schen Intensität  wegen  des  Thermometerstandes  beizu- 
bringen ist  Wenn  eine  solche  möglich  sejn  sollte,  so 
mufste  man  sie  von  den  Nadeln  entnehmen,  die  gegen 
einen  Constanten  Verlust  geschützt  sind,  und  es  ist  klar 
dafs',  wenn  diese  Bedingung  unerfüllt  bleibt,  jene  Frage 
keine  Beantwortung  finden  konnte.     Indem  wir  jedoch 
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diese  Vorsicht  gebrauchten,  sind  wir  za  sehr  bestinunteii 
Resultaten  gelangt  y  die  wir,  gestützt  auf  eine  bedeutoide 
Anzahl  von  Versuchen  mit  den  verschiedensten  Madehi 
nicht  anders  als  für  sehr  sicher  bezeichnen  künnen. 

Die  weiche  Stahlnadel  L  der  vorhergehenden,  QrS& 
im  Durchmesser,  brauchte  im  Finalzustand  und 

bei    7<>  30a^6  zu  IQO  Osdllationen 

bei  72— eS^"  SQTAf  hieraus  a=&0,02457. 

Der  Beobachtungsfehler  von  0''y4,  ip  dem  Apparat, 
worin  die  Nadel  schwang,  wohl  eher  gröfser  als  geringer, 
bewirkt  im  Werthe  von  a  eine  Ungewifsheit  von  0,003, 
welche  wiederholte  Beobachtungen,  wegen  der  Veränder- 
lichkeit der  Temperatur,  nicht  immer  im  Stande  sind  zu 
heben. 

Bezeichnet  man  mit  4  d^i  Durchmesser  der  Nadel 
in  Par.  Linien,  mit  ^  die  anfängliche  Intensität  bei  der 
Temperatur  ^,  mit  ^  diejenige   bei  der  Temperatur  ff 
so  ergiebt  die  angeführte  Beobachtung  die  Gleichung: 
3'=3[1— 0,0004588.  (/'—/)•  JJ 

Die  Voraussetzung,  daCs  a  sowohl  dem  Tempen^tur- 
überschuis  als  dem  Durchmesser  proportional  sey,  die 
diesem  Ausdruck  zu  Grunde  lieget,  wird  sich  weiter  un- 
ten als  völlig  streng  in  den  untersuchten  Gränzen  von 
f  und  d  zeigen. 

Eine  andere  weiche  Stahlnadel,  l'''  im  Durchmesser, 
und  zum  Finalzustand  gebracht,  machte  in  353'',8  60  Os- 
dllationen, und, zwar  bei  6^,  bei  71^-^63^  brauchte  sie 
zu  derselben  Anzahl  358",8.  Hieraus  a=sO,02768  und 
die  Gleichung: 

3r=3[l -0,0004524  .(<'—/)i/]. 

Wir  übergehen  hier  ähnliche  Beobachtungen,^  die 
auf  ein  gleiches  Resultat  führten,  um  die  Versuche  mit 
hohlen  Nadeln  anzuführen^  die  im  Stande  sind,  die  Gül- 
tigkeit der  beiden  vorausgesetzten  Proportionalitäten,  so- 
wohl Hinsichts  der  Oberfläche  als  des  Temperaturüber- 
schusses zu  beweisen.    Die  eine  der  hohlen  Nadeln  hatte 
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im  Sufseren  Durchmesser  1%23>  zu  welchem  der  innere 
sich  wie  13: 18  verhielt.  Die  Nadel  brauchte  zu  100  Ose. 
bei    er  314" 

bei  71  — ei"»  324  ,4.    Hieraus  <i=:0,06309. 

Man  kann,  in  Bficksicht  auf  die  Wärme»  die  innere 
und  äufsere  Oberfläche  als  von,  gleicher  Bedeutung  an- 
sehn. Addirt  man  daher  beide,  so  würde  die  Nadel  eine 
solide  von  2%12  im  Durchmesser  repräsentiren»  und  dann 
ergiebt  sich^für  dieselbe  der  Ausdruck: 

3^=3  [1  —  0,0004408 ,  t^i .  J]. 
Noch  entscheidender  sind  die  Versuche  mit  der  zwei- 
ten hohlen  Nadel,  deren  Summe  der  Durchmesser  =3'",66. 
Es  brauchte  dieselbe  zu  80  Ose  bei  12''  352'' 

69°— 65*»  369  ,6 
60  —55    366 
50  —46    363  ,2 
40  -^8    360 ,8 
Vergleicht  nian  diese  Zeiten  mit  der  Oscillationsdauer 
bei  12°,  so  findet  sich:  für  eine  Temperaturdifferenz 

ix=:  für  l^  R.,  £t= 


von  55° 

0,09297 

0,001690 

45 

0,07504 

0,001667 

36 

0,060725 

0,001686 

27 

0,04819 

0,001785 

mittlerer  Werth  0,001707. 
80  daCs  für  diese  Nfidel  die  Formel  gik  , 

3'=:3[l-0,0()01707(/'-O], 
und  ftird.Durchm.  d  S'ssSCl  —  0,0004663 (/—O-^]. 
Es  ist  bemerkenswerth ,  dafs  bei  der  vorübergehen- 
den. Wirkung  der  Wärme  das  Gesetz  der  Proportionali- 
tät, Hinsichts  der  Durchmesser,  sich,  wie  man  sieht,  wei- 
ter erstreckt,  als  bei  dem  bleibenden  Verlust,  für  wel- 
chen diese  letztere  Nadel,  wie  wir  uns  mehrere  Male 
überzeugten,  schon  die  Gränze  überschreitet,  innerhalb 
welcher  dasselbe  noch  gilt  Uebrigens  hat  sich  die  An- 
nahme, dafs  bis  80^  die  vorübergehende  Wirkung  der 
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Wärme  dem  Temperaturüberschufs  proportional  sej,  y^ie 
man  siebt  so  genau  als  man  verlangen  kann  bestätigt.  Bei 
Nadeln  von  gewöhnlichem  Durchmesser  liefse  sich  diefs 
Gesetz  nicht  verificireä,  und' man  hätte  eine  Nadel  von  an* 
verhältniüsmäfsiger  Dicke  nehmen  müssen,  um  dasselbe  evi- 
dent zu  machen.  Da. die  hohle  Nadel  für  die  Wärme 
so  empfindlich  ist,  so  haben  wir  sie  noch  in  einer  Tem- 
peratur von  0^  schwingen  lassen,  die  durch  Eis  erhalten, 
wurde.  Sie  brauchte  348",2  zu  80  Oscillationen,  wel- 
ches mit  der  Sehwingungszeit  bei  12^  verglichen,  für 
I^  R.  Temperaturabnahme  eine  Zunahme  der  Intensität 
proportional  1+0,001829  anzeigt.  Der  Unterschied  die- 
ses Factors  von  den  früheren  ist  von  der  Art,  dafs  er 
billig  übersehn  werden  kann,  da  npch  aufserdem.  die 
Beobachtung  nicht  zu  derselben  Tageszeit  angestellt  wor- 
den, und  wohl  von  einer  Variation  der  Intensität  über- 
haupt afficirt  sejn  kann. 

£s  kam  nun  darauf  an,  dieselbe  Art  der  Untersu- 
chung auch  auf  die  übrigen  Träger  des.  Magnetismus  aus- 
zudehnen. Wir  nahmen  zu  dem  Ende  eine  gehärtete 
Nadel,, 0",85  im  Durchmesser.  Sie  war  zu  wiederholten 
Malen  gegen  80^  final  gemacht  worden,  und  verlor  durch 
diesen  Wärmegrad,  selbst  nach  einer  neuen  Magnetisirung, 
nichts  mehr.     Bei    8^  brauchte  sie  zu  80  Ose.  246^' 

73  -  -     -     .       .     249,2 

Hieraus  ö=0,02552  und  3'= 3[  1—0,0004619. jf'—^rf], 
welcher  Werth  sich  den  früheren  vollkommen  anschliefst, 
dasselbe  ergab  eine  andere  gehärtete  Nadel  von  demsel- 
ben Durchmesser,  die  nur  ein  Mal  gestrichen  und  final 
gemacht  worden  war.  Von  326,4  Zeittheilen  bei  8^  kam 
sie  bei  64°au£  330,2,  woraus  ^^=0,02288.  Gleiches  fand 
sich  ferner  bei  gehärteten,  und  nachher  angelassenen  Na< 
dein.  So  kam  unter  anderen  die^  Nadel  III.  der  vorigen 
von  254"  bei  8«  auf  257",6bei  74«  und  ergiebt  «=0,02776. 
Eben  so  fand  sich  für  eine  Temperaturdifferenz  von  61« 
bei  der  Nadel  IV.  der  Werth  von  0=0,024936  u.'s.  w. 
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Die  Gleichungen   z^rischen  2^'  und  ff.   3je  man  daraus 
entwickelt  9  stimmen  mit  den  schon  gegebenen  übereip*. 

Die  Eisennadeln,  sie  mögen  nun  einen  bleibenden 
Verlost  erlitten,  ader  sich  ihm  entzogen  haben,  wenn 
sie  nur  im  Finalzustande  sind,  schliefscn  sich,  in  Rück- 
sicht der  vorübergehenden  Wirkung  der  Wärme,  den  Stahl- 
nadeln  ganz  an,  und  geben  dieselben  numerischen  Wer^ 
the.  Die  folgende  Nadel  war  aus  Eisendraht ,  &"ß  im 
Durchmesser  und  brauchte  zu  60  Oscillationen 

bei    b^  3231,6 
72    327,6. 
Nachdem  die  Wärme  aufgehört  hatte  auf  sie  zu  wirken, 
kam  sie  auf  323",6  zurück,  hatte  somit  keinen  bleiben- 
den Verlust  erlitten,  während  der  vorübergehende  aus- 
gedrückt wird  durch 

3'=3(1 —  0,0004528 ./'—/.  J). 
Anders  verhält  sicl>  eine  Nadel  deren  Durchmesser 
0'",97.    Von  5^  ausgehend  brauchte  sie  zu  80  Ose.  380",8 

bei  71^—69°  393,4 

6    389,6 

71  —67    398,2 

>  11    392,8. 

Im  Finalzustand  war  bei  lO^'  die  Zelt  von  80  Ose.  =400 ',1 

bei  65 =405 ,2. 

Aus  den  beiden  letzteren  Werthen  findet  man 
,3^=3[1 —0,0004414 .(/'—/).  J]. 
Diese  Nadel  wurde  hierauf  stark  geglüht  >  und  brauchte 
aach  einer  neuen  Magnetisirung 

bei  8""  360^4  zu  60  Oscillationen 

bei  71''.  — 69''  365  ,2,  kam  ^doch  bei  8<>   auf 
ihre   frühere   Intensität   zurück.     Sie  hatte  somit  keinen 
dauernden  Verlust  erlitten,  und  das  Verhältnils  der.  bei« 
den  beobachteten  Intensitäten  ist:    . 
3'=3[  1^6,0004341. /'--/. rf]. 

Wtf  w4!iUen,npch  ^e  Beobachtung  an  ^em  "Eir 
sendraht  geben^   der  durch  sein  äufseres  Ansehn   eine 
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gleichmäfsige  Coiufitation  veiiietb.  Sein  Darchmesser 
war  0"',36,  und  daher  zu  gering,  um,  einüach  genommen» 
genaue  Resultate  geben  zu  können.  Wir  legten  ihn  .vier- 
üach  zusammen,  magnetisirten  ihn  und  untersuchten  seine 
Intensität  von  Zeit  zu.  Zeit,  weil  aus  dem  Aneinanderlie- 
gen  der  Drähte  Störungen  zu  befürchten  waren.  Das 
aber  war  nicht  der  Fall.  Die  Nadel  brauchte,  gleich 
nach  dem  Streichen  untersucht,  zu  100  Osdllationen  298",2^ 
und  kam  nach  einigen  Tagen  auf  300^',  eine  Aendemng, 
die  man  beim  Stahl  nicht  geringer  findet,  und  welche 
die  Bemerkung  unterstützt,  die  wir  oft  beim  Eisen  in 
Drahtform  zu  machen  Gelegenheit  gehabt,  dafs  es  im 
Stande  ist,  eine  stärkere  magnetische  Kraft  so  gut  als 
der  Stahl  zu  bewahren. 

Diese  zusammengesetzte  Nadel  schwang 
bei  74«  — 72«  100  OscilL  in  305",8 
4      -         -  301,6 

73—71      .        .  308 

10      -         .  302- 

Hiermit  war  sie  final.  Der  Werth  von  a  aus  den  bei- 
den letzten  Zahlen  berechnet,  ist  =(^3858  und  die 
Gleichung  3'=i:3[l— 0,0004321^— /.J]. 
Wir  haben  die  Correction  wegen. der  Wärme  noch 
für  einige  andere  Nadeln  von  gröCserer  Länge  gesucht,  und 
theilen  sie  hier  mit,  weil  sie  den  Beobachtern  der  magne- 
tischen Intensität  von  Interesse  seyn  dürfte.  Sämmtliche 
hier  anzuführende  Nadeln  hatten  eine  Länge  von  34  Par. 
Linien.  Die  eine  davon,  die  wir  zu  einigen  Beobachtung 
« gen  über  die  tägliche  Veränderung  der  Intensität  der  mag- 
netischen Kraft  bestimmten,  hatte  einen  Durchmesser  von 
0''^,93,  war  also  nuruin  ein  Weniges  in  ihren  Dimen- 
sionen von  dem  Cy linder  verschieden,  dessen  Hansteen 
sich  bedient  Die  Nadel  war  gehärtet  und  dann  ainge- 
lassen  worden.    Im<8tabileki  Zustand  gegen  die  Hitze  des 
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siedenden  WasBCtß  brauchte  sie  zu  140  Ose  bei  5^  428" 

hei  74°— 72    432,4. 
Hieraus  a=0,2025  und  3'= 3  [1— 0,0003202 (^—O-^fj. 

Diese  Correction  zeigte  sich  bei  uiehrmals  wieder- 
holtem Versuch  als  durchaus  richtig.     So  brauchte  die- 
selbe Nadel  in  einem  andern  Versuch  zu  160  Osdllatio* 
nen  bei  8»  489',2 
68^—58    493 ,2,  woraus  3'ä=3 [1 -^,0003158 (/'—/>fl- 

Man  sieht  schon  aus  diesem  Beispiele,  dafs  auch  die 
▼orfibergehende  Wirkung  der  W^ärqne  für  diese  Länge 
der  Nadel  geringer  ist  als  für  die  kleinere  von  2  Zoll,  ge- 
rade wie  es  sich  oben  bei  dem  bleibenden  Verlust  ge- 
zeigt hat  Das  Verhilltnifs  des  geringeren  Einflusses  ist 
hier  dasselbe  als  bei  der  dauemdea  Wirkung,  nämlich 
wie  3:4. 

Es  war  vorauszusehen,  da(s  die  übrigen  Nadeln  von 
derselben  Länge,  wenn  man  ihren  Durchmesser  auf  die 
angenommene  Einheit  einer  Pariser  Linie  reducirte,  die- 
selbe Gleichung  zwischen  3'  und  3  ergeben  würde;  und 
di^fs  hat  sich  bestätigt  Eine  zweite  Nadel,  l'^16  im 
Durchmesser,  war  weich  gelassen  worden.  Nach  wie- 
derholtem Eintaudien  in  siedendes  Wasser  schwang  sie 
70  OsGÜlaüonen  bei  O^"  in  434',4 

74<>  — 70<>  in  440,4, 
woraus  ö=0,02706  und  3'=r3[l— 0,000324 (^—/)<1. 

Noch  einige  Nadeh  von  anderem  Durchmesser  schlie- 
Isen  sich  den  angeführten  an.  So  kam  unter  mehreren 
eine  Nadel,  0'",67  im  Durchmesser,  durch  eine  Tempe- 
ratuidifferepz   von  ^9^  von  426",8  auf  429",6,   woraus 

^=0,01299  und  3  =3[l— 0,0003286. (/'—O^]- 
Die  Mittlere,  die  wir  aus  mehreren  hieher  gehörenden 
Resultaten  ziehen,  nämlidi  3'=3[l--0,000324(/'— /)<], 
kann  man  somit  als  eine  richtige  Correctionsformel  für 
die  Länge  der  Nadeln  von  34''  ansehen. 

Nun  hat  der  Cylinder,  für.  den  Hansteen  die  War- 
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mecorrection  Itestiminte,  eiDen  Durcbinesser  von  1'''904. 
Dieser  WertH  substituirt  gäbe  für  1*^  Temperaturunter- 
schied 3'=3[l —0,000336]. 

Hdnsteen  abet*  giebt  für  die  einfache  Oscillations- 
daüer  die  Formel   TznT  (1— 0,000394(i^  — 0,   oder 
"  auf  die  Intensität  reducirt: 

3'=3(i— 0,000788^'— 0; 

seine  Correction  ist' also,  wie  man  sieht,  mehr  als  dop- 
pelt zu  grofs.  Noch  gröfser  ist  die  von  Christi  e.  Die 
Unge^rifsheit  jedoch,  die  durch  eine  nicht  genaue  Yerbes- 
sei'ung  für  die  Wärme  bei  fäglichen,  monatlichen  etc. 
Beobachtungen  der  magnetischen  Intensität  entsteht,  ist 
entschieden.  Die  Unterschiede  der  täglichen  Variation 
zunv  Beispiel  sind  in- Granzen  eingeschlossen,  so  dafs  sie 
von  dem  verschiedenen  Stand  des  Thermometers  sehr 
wohl  herrühren  können,  welche  Ansicht  namentlich 
Saussure  ausspricht.  So  liegt  die  tägliche  Veränderung 
im  Juni  für  London  etwa  zwischen  1^0000  und  1,0030, 
und  eine  Temperaturdifferefnz  von  8^  bis  10^  ist  also  im 
Stande  dieselbe  verschwinden  zu  machen.  Wir  haben 
gar  nicht  die  Absicht,  die  Existenz  der  täglichen  Pe- 
riode in  Abrede  zu  stellet),  aber  zugeben  mufs  man,  dafs 
sie  nur  genau  bestimmt  werden  J&ann,  wenn  der  Einflufs 
der  Wärme  dabei  .erwogen  und  genau  in  Rechnung  ge- 
bracht ist.  Dasselbe  gilt  für  die  monatlichen  Verände- 
rungen. Hansteen  hat  neuerdings  gefunden,  dafs  im 
Winter  die  Intensität  geringer  sey-  Allein  diefs  Ergeb- 
uifs  war  eine  Folge  seiner  Correction,- und  drese  ist  zu 
grofe.  Es  ist  daher  eben  sowohl  möglich,  dßfs  die  In- 
tensität im  Winter  und  Som'mcr  jgleicb/'als  dafs  sie  im 
Winter  sogar  gröfser  sey.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht 
nur  um  das  Vorhandenseyn  des  Phänomens  der  VerUn- 
derung,  sondern  auch  um  das  Zeichen  derselben.  — 

Der  Capt.  Sabine  hat  vor  Kuvzem  Untersuchung 
ffla  aber  den  Einflufs  den  W^nne.iapf  einige  seiner  Na- 
deln in  dem  quarterly  Journal  ofsciencey  N,  S.  No.  XL 

bc- 
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bekannt  gemacht,  aus  denen  aber  hervorgeht,  dafs  diese 
letzteren  gegen  den  bleibenden  Verlust  des  Temperatur- 
grades, dem  er  sie  aussetzte,  nicht  geschützt  waren.  Diese 
Tier  Nadeln  ergaben  sehr  verschiedene  W^rthe,  und  die 
eine  davon,  für  welche  die  Formel  gelten  soll: 

r=  r(i— 0,0004 .  ^—/) 

giebt,  auf  die  Intens^lit  und  die  Beaumur'sche  Skale  re- 
^ucirt,  eine  Correction,  die,  wenn  die  Nadel,  wie  zu  ver- 
muthen  ist,  von  den  Dimensionen  der  Hansteen'schen  war, 
mehr  als  fünf  Mal  zu  grofs  ist.  Uebrigens  stimmen  hier- 
bei die  Beobachtungen  bei  erhöhter  und  erniedrigter  Tem- 
peratur, selbst  an  einer  und  derselben  Nadel  -gar  nicht 
mit  einander  überein,  noch  kann  man  eine  Zusammen- 
stimmung von  der  Art  erwarten,  wie  Capt.  Sabine  die 
Erhöhung  ^der  Temperatur  mittelst  Erwärmung  der  Luft 
durch  eine  Spiritusilamme  hervorbringt,  eine  Art,  die  bei 
gröfseren  Nadeln  immer  nur  sehr  ungefähre  Data  liefern 
kann. 


Das  Resultat,  zu  welchem  die  beschriebenen  Versu- 
che führen,  ist,  wenn  man  es  zusammenfafst,  dieses,  dafs 
die  Wirkung  der  Wärme  auf  den  Magnetismus  eine  dop- 
pelte sey.  Das  Wahre  der  Verschiedenheit  in  dieser 
Wirkung  würde  man  aber  uneigentlich  in  dem  Vorüber- 
gehenden und  Bleibenden  derselben  suchen.  Vielmehr 
mufs  man  sagen,,  dafs  die  eine  Art  der  Einwirkung  von 
dem  Träger  des  Magnetismus  abhängt,  u!;d  sich  für  wei- 
chen, für  harten  Stahl  und  für  Eisen  anders  gestalte,  wäh- 
rend die  andere  Art  den  Magnetismus  allein,  zu  afficiren 
scheint  und  unabhängig  ist  von  der  Masse,  an  welcher 
er  gebunden.  Es  folgt  aus  unsern  Versuchen,  dafs  im 
weichen  Stahl  beide  Arten  der  Wirkung  zugleich  vor- 
handen sind,  dafs  sich  beide  im  harten  succediren,  und 
dafs  im  Eisen  nur  die  zweite  Art,  die  vorübergehende, 
in  Betracht  kommt  Während  diese  letztere  sehr  con- 
Ann«l.d.Phy«ik.B.93..St.3.J.1829.St.ll.  Ee 
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sinnt  ist,  kann  man  nicht  genug  empfehlen,  Nadeln,  die 
zu  magnetischen  Beobachtungen  dienen  sollen,  von  der 
ersten  Art  der  Einwirkung,  oder  der  dauernden,  unab- 
hängig zu  machen,  deren  numerischer  Werth  gar  nicht 
genau  anzugeben  ist,  in  sofern  derselbe  von  früheren  Zu- 
ständen bestimmt  wird,  in  denen  die  Nadel  mit  Bezug 
auf  die  Temperatur  bereits  gewesen  ist. 

Hat  man  eine  Nadel  dem  bleibenden  Verlust  gegea 
einen  gewissen  Temperaturgrad,  durch  ein  Verfahren,  wel- 
ches wir  angegeben  haben,  entzogen,  so  gilt  für  die  vor- 
übergehende Wirkung  die  Formel: 

3'z=3[l  —0,000461 .  (t'^t)d],^ 
wo  ^'  und  3  die  Intensitäten  bei  den  Temperaturen  i' 
und  t  sind,  d  der  Durchmesser  der  cjliudrischen  Na- 
del in  Par.  Linien,  während  die  Länge  derselben  2  Zoll. 
Die  Gränze  von  t'  ist  dabei  die  Temperatur,  gegen  de- 
ren bleibende  Wirkung  die  Nadel  gesichert  ist. 

Ist  die  Länge  der  Nadel  34'^',  so  gilt  mit  denselben 
Bezeichnungen 

3'=3[l-0,000324 .  (^-0^]. 
Will  man  aus  diesen  Ausdrücken  Correcfionsformeln 

für  die  Oscillationsdauer  entnehmen,  und  bezeichnet  diese 

letzteren  mit    T  bei  der  Temperatur  t,  mit  T'  bei  der 

Temperatur  t\  so  ergeben  sie  hinreichend  genau: 

T=  T'll  —  0,0002305  (f^t)d^ 

rz=r'[l— 0,00Q162.«'  — o^]. 
Aus  einigen  zu  dem  Zweck  angestellten  Versuchen 

glauben  wir  schliefsen  zu  können,  dafs  für  noch  gröjsere 
Längen  als  34'''  die  zweite  Formel  nur  eine  sehr  unbe- 
deutende Veränderung  erleiden  wird,  so  wie  dafs  für 
kleinere  Längen  als  2  Zoll,  die  erstere  gelten  kann. 

Was  übrigens  die  Natur  diesrer  vorübergebenden 
Wirkung  betri(ft,  so  kann  noch  bemerkt  werden,  dafs 
sie  in  der  Ausdehnung  der  Masse  und  einer  dadurch  be- 
dingten momentanen  Schwächung  der  magnetischen  Kraft 
ihren  Grund  nicht  finden  kann;  denn  einer  solchen  An- 
sicht stände  schon  das  Factum  entgegen,'  dafs  der  Durch- 
messer der  Nadeln  in  das  Glied  des  Verlustes  als  Factor 
eingeht. 


435 


•«*■ 


y.     lieber  den  Hagel  und  die  elektrischen  Er-- 
scheinungen  unserer  Atmosphäre; 

con  Julius  Ludwig  Ideler, 


J^iese  Abhandlung,  um  gleich  beim  Anfange  derselben 
den  Standpunkt  festzastellen,  aus  weichem  der  Verfasser 
sie  beortheilt  zu  sehen  wünscht,  nimmt  auf  eine  doppelte 
Weise  das  Interesse  der  Physiker  in  Anspruch:  einmal 
indem  sie  eine  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  beim  Hagel 
beobachteten  Erscheinungen  giebt,  und  die  Bedingungen 
aufstellt,  unter  denen  Hagel  erfolgt,  was  man  fast  in 
sammtlichen  physikalisthen  Werken  und  selbst  in  denen 
vermifst,  die  den '  Theil  der  physikalischen  Erdbeschrei« 
bung,  welcher  unsere  Atmosphäre  betrifft,  besonders  zum 
Inhalte  haben;  andererseits,  indem  sie  die  bisherigen  Ha- 
geltheorieen  prüft,  welche  die  eine  hier,  die  andere  dort 
noch  angenommen  und  für  richti'g  befunden  werden ;  end^ 
lidi  indem  sie  diejenige  Theorie,  welche,  die  sinnreichste 
und  gewifs  die  wahrscheinlichste  von  allen,  Leopold 
von  Buch  aufgestellt  hat,  und  die,  man  sollte  es  kaum 
glauben,  entweder  Vielen  ganz  unbekannt  geblieben,  oder, 
wenn  auch  diefs  nicht,  doch  wenig  oder  gar  nicht  von 
den  Meisten  berücksichtigt  worden  ist,  obgleich  sie  uns 
ganz  neue  Einsichten  in  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Natur  bei  den^  meteorischen  Erscheimmgen  yerföhrt,  ge-* 
öffnet  hat,  von  Neuem  den  Untersuchungen  der  Physiker 
empfiehlt.  Aber  die  macht  auch  zugleich  die  Physiker 
auf  eine  Untersuchung  aufmerksam,  dei^n  Bekanntma- 
chung Leop.  von  Buch  in  der  That  selbst  veranlafst 
hat,  obwohl  sie  theilweise  seine  Theorie  umzustofsen  droht, 
nämlich  auf  die  von  Gay-Lussac  angestellten  Versuche  ' 
und  Beobachtungen  über  die  durch  die  Verdunstung  bei 
versdiiedenen  Temperaturgraden  erzeugte  Kälte,  und  die 
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dadurch  erforderten  Modificationen  und  Einschränkungen 
der  von  Leop.  von  Buch  aufgestellten  Theorie.  Der 
Verfasser  glaubte  diese  wenige;n  Worte  vorausschicken 
zu  müssen,  nicht  sov^ohl  um  das  Erseheinen  dieser  Ab* 
handlung  nach  jener  ersten,  in  einem  der  früheren  Hefte 
dieser  Zeitschrift  abgedruckten  zu  rechtfertigen,  denn  des- 
sen wird  es  wohl  für  denjenigen  nicht  bedürfen,  der  beide 
Abhandlungen  mit  einander  vergleicht,  als  vielmehr  um 
zu  vermeiden,  dafs  Compilatoren,  die  alles  und  jedes  aus 
Büchern  und  Zeitschriften  ohne  Ordnung  und  Sichtung 
zusammentreiben  und  neben  einander  stellen,  ohne  rich- 
tige Resultate  daraus  zu  folgern,  deren  es  leider  auch 
unter  denen,  die  über  Meteorologie  gehandelt  haben,  nicht 
wenige  giebt,  auch  dem  ersteren  an  sich  unbedeutenden, 
ja  —  der  Verfasser  zaudert  keinen  Augenblick  es  hier 
öffentlich  auszusprechen  —  vieles  Falsche  und  ^unrich- 
tige enthaltenden  Aufsatze  eine  gröfsere  Aufmerksamkeif 
angedeihen  lassen,  als  er  wirklich  verdient,  wodurch  der 
Werth  voii  Leop.  von  Buch 's  Theorie  zwar  nicht  in 
den  Augen  der  wahren  Physiker,  aber  doch  in  denen  vie- 
ler Dilettanten  auf  eine  ungerechte  Weise  beeinträchtigt 
werden  könnte. 


Der  Hagel  ist  deshalb  so  oft  für  eine  Wirkung  der 
Elektricität  angesehen  worden,  weil  er  gemeiniglich  (nicht 
immer,  wovon  in  diesem  Sommer  ein  Beispiel  hier  in 
Berlin  beobachtet  worden)  von  elektrischen  Erscheinun- 
gen beigleitet  ist.  Ich  werde  daher  zuvörderst  von  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Elektricität  in  unserer  At- 
mosphäre erzeugt  wird  und  wie  sie  wirkt,  handeln.  Im 
Allgemeinen  kommt  unserem  Luftkreise  zweierlei  zu,  ein- 
mal, wie  Pouillet  gezeigt  hat,  eine  +•  Ladung  der  un- 
teren Schichten,  deren  Ursache  die  Vegetation  seyn  soll 
zweitens  ein  entschieden  stärkeres  Leitungsvermögen  für 
die  +JEy  wasTremery  {Journal  de phystque,  T.LIV. 
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p.  357.;  Gilb.  Ann.  Bd.  XXIII.  p.  426.)  durch  den  be- 
kannten Versuch  mit  der  Lutlin'schen  Charte  zuerst  dar- 
gethan  hat,  was  aber  nicht  der  atmosphärischen  Luft  allein 
zukömmt,  sondern  eine  allgemeine  Eigenschaft  sämmtli^ 
eher  Gasarten  ist,  wie  Th.  v.  Grotthufs  (Schwcigg. 
Journ.  Bd.  IX.  p.  330.)  und  andere  Physiker  (Gilb. 
Ann.  XXXII.  p.  31.,  Bd.  XLIII.  p.  218.;  u4maJes  gme^ 
rales  de  phys.  T.  VIIL  /?.  111.;  Philos.  tremsacL  T.  L. 
p.  371.;  Yoigt's  Magazin,  Bd.  X.  St.  3.  p.  55.)  nach- 
gewiesen haben.  Die  +  Ladung  unserer  Atmosphäre  war 
schon  von  AI.  v.  Humboldt  (Versuche  über  die  ehem. 
Zerleg,  unseres  Luftkreises,  S.  174.)  in  Europa,  dann  in 
Amerika  (Fbyage  aux  reg.  equin.  T.  VI^  p.  182.)  beob- 
achtet worden,  und  ist,  wie  schon  aus  der  angeführten 
Ursache  hervorgeht,  kein  blofs  locales,  sondern  ein  all- 
gemeines  Phänomen.  Wie  sich  aber  die  Wärme  in  un- 
serer Atmosphäre  äuCserst  selten  im  Gleichgewichte  be- 
findet, eben  so  wenig  die  Elektricität,  da  alle  Formver- 
änderungen,  welche  in  unserer  Atmosphäre  vorzugsweise 
mit.  dem  Wasser  vorgehen,  von  elektrischen  Prozessen 
begleitet  sind.  Hier  mufs  ich  nun  an  zwei  Sätze  erin- 
nern, deren  ersten. wir  Erman's,  deren  zweiten  wir 
Davy's,  Berzelius  und  Pouillet's  Untersuchungen 
verdanken. 

I)  In  jedem  Körper,  welcher  isolirt  von  der  Fläche 
des  Bodens  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  emporge- 
hoben wird,  entsteht,  blofs  durch  Entrückung  aus  dem 
Wirkungskreise  der  unendlich  grofsen  Erdmasse,  eine  be- 
trächtliche elektrische  Spannung,  weil  die  Elektricität,  die 
in  der  niederen  Station  durch  Einwirkung  der  Erde  in  ihm  ge- 
bunden war,  in  der  höheren  Station  sich  nothwendig  expan- 
dirt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  er  aus  der  bindenden 
Atmosphäre  des  Bodens  entrückt  wird  (Gilb.  Ann.  Bd. 
XV.  S.  385.  Bd.  XXVL  S.  9. ).  Daher  wird  die  Intensität 
der  atmosphärischen  Elektricität  zunehmen,  je  höher  wir 
uns  in  den  Luftkreis  erheben.     Daher  wird  Donner  und 
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Blitz  bei  dem  vetiicalen  Dampfstrome  entstehen,  det  yom 
Krater  eines  Vulcanes  emporsteigt.  Daher  ^ird  die  In- 
tensität der  Elektricität  in  den  unteren  Schichten  unserer 
Atmosphäre  besonders  stark  bei  einem  emporsteigenden 
Nebel  sejn,  wie  diefs  Cavailo  (Scholz,  Anfangsgr. 
der  Phjs.  Wien  1827,  S.  273.)  ausdrücklich  nachgewie- 
sen hat.  Es  fragt  sich  ni|n,  ob  die  auf  diese  Weise  ent- 
stehende Elektricität  -H  oder  —  sejn  werde:  Erman's 
Versuchen  zufolge  läfst  sich  der  Satz  folgendermafsen 
allgemein  aussprechen:  Wenn  ein  Körper  sich  von  einer 
Oberfläche  losreifst,  deren  Elektricität  neutralisirt  war; 
und  in  die  Höhe  steigt,  so  erlangt  er  die  £,  welche  der 
des  umgebenden  Mediums  entgegengesetzt  ist.  Der  Dunst 
also,  der  sich  von  einer  Wasseroberfläche  erhebt,  erhält 
-*•  J^,  da  die  elektrische  La,dung  der  Atmosphäre,  wie 
angeführt  worden,  im  Allgemeinen  -H  ist,  daher  hat  der 
aufsteigende  Luftstrom,  der  an  Orten,  wo  wenig  Vege- 
tation herrscht,  besonders  stark  ist,  und  der  die  erwärmte 
Luft  zu  höheren  Regionen  führt,  daher  haben  die  sich 
erhebenden  Wasserdünste  —  E.  Hiermit  in  Ueberein* 
Stimmung  sind  die  Beobachtungen  Gaj-Lussac's  und 
Biot's  bei  ihrer  ersten  aeroistatischen  Fahrt,  welche  sie 
am  24Bten  Aug.  1804  anstellten ^  die,  )e  höher  sie  stie- 
gen, eine  desto  stärkere  —  Ladung  der  Atmosphäre  fao^ 
den  (Gilb.  Ann.  Bd.  XX.  S*  15.);  dasselbe  fand  von 
HoheDwart  bei  seiner  Besteigung  des  Glockner  (ebend. 
S»  251.);  Wenn  aber  der  Wasserdunst  unserer  Atmo- 
sphäre —  JE  hat,  die  wegen  des  geringen  Leitutigsvermö- 
gens  der  Luft  für  die  —  i?,  uncl  weil  die  Ladung  der 
Atmosphäre  nur  in  den  untersten,  der  Vegetation  zunächst 
ausgesetzten  Schichten  -^-jE*  ist,  nicht  neutralisirt  werden 
kann,  sq  mufs  auch  der  Niederschlag  — E  haben  (siehe 
den  iiachfolgendeu  Satz),  und  in  der  Tbat  hat  Er  man 
(Gilb.  Ann.  Bd.  XV.  S.  414.)  gezeigt,  dafs  ein  vorüber- 
gehender Regenschauer,  hinterher  noch  durch  Mtttheiluug 
d^i  Körpern  — £  giebt  und  durch  ^deii  analogen  Ver- 
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such  bestätigt;  wo  maii  eine  isolirte  Stauge  gegeii.  eiu 
auf  dem  Boden  stehendes  Goldblattelektrometer  füUrt> 
wodurch  sie  dem  Instrumente  ^urch  Mittheiluu^  diejenige 
E  giebt,  welche  sie  selbst  durch  Yertbeilung  erlangt  hatfe.. 
Der  Schnee  thut  diefs  noch  anhaltender  und  ausgezeicli- 
neter,  vermöge  seiner  gröfseren  Trocknifs,  welche  be- 
wirkty^  dafs  die  umgebende  Luft  länger  isolirend  wirken 
kann,  während  beim  Regen  die  Spuren  der  durch  da& 
Fallen  und  durch  die  vertheilende  Wirkung  des  Bodens 
eiregten  J?,  in  der  feuchten  Luft  viel  früher  verschwin- 
den müssen. 

IL  I>as  Wasser,  sobald  es  aus  dem  tropfbarflüssi- 
gen  Zustande  in  den  gasförmigen  übergeht,  bindet  be- 
kanntlich eine  Quantität  Wärme  und  macht  sie  wiederum 
frei,  sobald  es  in  die  flüssige  Form  zurücktritt,  und  das- 
selbe ist  mit  der  Elektricität  der  Fall  (Davy  in  Gilb. 
Ann,  Bd,  XXVIII.  S.  192.).  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs 
im  Laufe  eines  Tages  Veränderungen  in  den  Intensitäts- 
anzeigen eines  Elektrometers  stattfinden  werden,  die  der 
Temperatur,  d.- b.  der  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden 
Luftstroms  und  der  Quantität  der-  Verdunstung  propor« 
tional  sejn  müssen.  Diese  Periodicität  der  Intensität  der 
atmosphärischen  Elektricität,  diese  elektrische  Ebbe  und 
Fluth,  analog  den  von  der  Temperatur  abhängigen  tägli- 
chen Barometervariationen,  ist  schon  vonSaussure  tmd 
dann  von  allen  Physikern  nachgewiesen  worden,  welche 
sich  nach  ihm  mit  Beobachtung  der  Elektricitätsversuche 
im  Freien  beschäftigt  haben,  und  namentlich  hat  ihn  Ma- 
rechaux  vermittelst  seines  Elektromikrometers  wahrge- 
nommen (s.  Gilb,  Anb.  Bd.  XVI.  S.  124.).  Hieraus 
folgt  denn  ferner  unmittelbar,  dafs  die  Intensität  der  at- 
mosphärischen Elektricität  in  verschiedenen  Jahreszeiten 
verschieden,  und  namentlich  im  Sommer  gröfser  seyn  werde, 
als  im  Winter,  was  denn  auch  aus  den  neueren  Beob- 
tungen  sattsam  hervorgeht:  dafs  die  Intensität  und  die 
entsprechenden  Angaben  des  Elektrometers  vom  Pole  nach 


I 


440 

dem  Aequatoi^  zunehmen  werden ,  wie  denn  dieils  auch 
AI.  V.  Humboldt  dargethan  hat.  In  Europa  nämlich 
betrug  die  Divergenz  der  Korkktigelchen  nur  1'''  {Joum, 
de  phys.  ^T.  XLVIIL  p.  193.),  in  Amerika  dagegen  3 
bis  4'"  (s.  Voyage  aux  rig.  equin.  T.  VL  p.  178.). 
Wir  haben  hier  dieselbe  Ursache,  welche  das  Steigen 
des  Hjgroaieters,  das  Fallen  des  Barometers  hervorbringt^ 
.  die  Temperaturzunahme. 

Aus  dem  Freiwerden  der  Elektricität  erklären  sich 
Erscheinungen,  wie  die  von  Hüth  in  Charkow  beobach- 
tete (Gilb.  Ann.  Bd.  XXX.  S.  239.).    Der  Himmel  war 
nämlich  mit  leichten  Wolken  bedeckt,   als  plötzlich  eine 
aufserordentliche  Helligkeit  sich  über  den  ganzen  Hirn« 
mel  verbreitete,  eine  Entbindung  nämlich  von  Elektricität^ 
welche  von  dem  Uebergange  des  gasförmigen  Dunstes  in 
den  tropfbar  flüssigen  Zustand  herrührte.    Sobald  diese 
Lichtperiode  vorüber  war,  erschien  der  Himmel  »durch- 
aus mit  dunklen  Wolken  in  weit  größerem  Maafse,  als 
zufror,   bedeckt,  n     Hieraus  erklärt  sich  das   sogenannte 
Wetterleuchten  (bei  den  Franzosen  eclairs  de  chaleur\ 
das  nicht  blofs  am  Horizonte  erscheint,  sondern  welches 
AI.  V.  Humboldt  {J^oycige  aux  reg.  eq.  T.  VIL  p.  9. 
vergl.  Brandes»  Beiträge  zur  Witterungskunde,  S.  355,) 
auch  im  Zenith  beobachtete,  bei  Wolken,  welche  eben 
keine  bedeutende  Höhe  hatten.      Hieher  endlich  gehört 
eine  .Erscheinung,  di^  den  Physikern  viel  zu  schaffen  ge- 
macht, und  um  derentwillen  van  Mons  dogar  zwei  ver« 
schiedene  Arten  voa  Blitze  anglenommen  hat,  nämlich  die* 
jenigen  Blitze,  welche  blofs  die  Wolke  erleuchten,  und 
ohne  dafs  man  einen  deutlichen*  Funken  sieht,  horizon- 
tal durch  sie  hindurchfahren>      Brandes  (Beiträge  zur 
Witternngskunde,  S.  350.)  hält  sie  für  Blitze,  deren  Fun- 
ken blofs  von  der  Wolke  verdeckt  wird;  aber  woher 
ihre  horizontale  Ausdehnung?    Bellani  hält  sie  für  eine 
im  Fortgange  des  Blitzes  entstehende  Mittheiluug  der  Elek- 
tricität au  die  umgebenden  Luft-  oder  Dunsttheile.    Aber 
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diese  kOimte  nicht  von  so  anhaltender  Dauer  se jn.  Diese 
Blitze  sind  nach  meiner  Ansicht  nichts  anderes,  als  die 
durch  neuen  Niederschlag  frei  werdende  Elektricität,  und 
ihre  horizontale  Ausdehnung  wird. durch  die  ganz  ähijili- 
che  Erscheinung  erläutert ,  da£s  die  untere  Fläche  des 
Cumulus  stets  horizontal  ist,  was  nicht,  wie  Brandes 
(Beiträge  zur  Witt.  S.  320.)  wiJI,  deswegen  der  Fall  ist, 
weil  sie  von  der  Erde  und  den  unteren  Luftschichten 
abgestofsen  werden,  sondern  mit  Howard  dahin  erklärt 
werden  mufs,  dafs  sie  auf 'derjenigen  Luftschicht  schwim- 
men, welche  gerade  noch  genug  Wänne  besitzt,  um  das 
in  ihr  vorhandene  Wasser  in  Dunstform  zu  erhalten  ^). 

Es  bleibt  noch  ein  dritter  Punkt  zu  erörtern  übrig, 
den  ich  nur  kurz  der  Vollständigkeit  wegen,  und  um 
keine  Lücke  im  Vortrage  zu  lassen,  berühren  will,  ob- 
gleich er  schon  hinreichend  voii  früheren  Physikern,  na- 
mentlich von  Reimarus  erläutert  worden  ist,  nämlich 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Entladung  der  Wolken  ge- 
schieht. Wenn  man  eine  dünne,  nicht  leitende  Fläche, 
z.  B.  eine  Glastafel,  zwischen  zwei  leitfsnde,  wie  zwei 
Metallplatten  legt,  so  dafs  sie  über  die  Enden  derselben  ' 
rings  umher  hervorsteht  und  die  eine  der  Metallplatten 
dadurch  isolirt  wird,  während  die  andere  mit  dem  Fufs- 
boden  in  leitender  Verbindung  steht,  so  verbreitet  sich 
die  Elektridtät,  welche  man  der  isolirten  zuführt,  auf 
der  berührenden  des  Nichtleiters,  und  versetzt  zugleich 
die  entgegengesetzte  Oberfläche,  auf  welcher  die  nicht 
isolirte  Metallplatte  liegt,  und  zugleich  auch  die  Melall- 
platte  selbst  in  den  Zustand'  entgegengesetzter  Elektrici- 
tät.  Dieser  bekannte  Satz  läfst  sich  nun  leicht  auf  die 
Atmosphäre  anwenden.  Die  Wolke,  welche  in  einer 
Luftschicht  hervortritt,  bezeichnet  die  nicht  isolirte  Me« 

*)  Die  meisten  Winde  oarplich  wehen  horizontal,  aUo  parallel 
der  Erdoberfläche,  obwohl,  wie  Benzenberg  (Gilb.  Ann. 
Bd.  VIII«  S.  240.)  gezeigt  hat,  diefs  nicht  ausschliefAlich  der 
Fall  ist. 
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fallplatte,  and  zwar  hat  sie  ^^E;  die  zwischen  iHr  und 
der  Atmosphäre  liegende  Luftschicht  ist  der  Nichtleiter, 
und  auf  der  Oberfläche  der  Erde  selbst  wird  in  der  gan< 
zen  Ausdehnung  der  Wolke  durch  Vertheilung  -f-JB  er- 
regt.   Dieser  Procefs  ist  an  sich  sehr  deutlich;  noch  mehr 
versinnlicht  wird  er  durch  Kirch  ho  ff 's  bekannten  Ap- 
parat, wodurch  zugleich  gezeigt  wird,  wie  sich  die  Wolke, 
in  dem  Augenblicke,  wo  der  Durchbruch  der  Elektrid- 
tät  durch  die  Luft  erfolgt,  die  Neutralisation  beider  Elek- 
tricitSten  also  stattfindet,   wirklich  zur  Erde. hinabsenkt 
Die  Wolke  ist  nicht  perpetuirlich  geladen,  sondern  er« 
hält  nur  dann  — E,  wenn  ein  neuer  Niederschlag  erfolgt. 
Die  elektrischen  Erscheinungen  unserer  Atmosphäre  be- 
ruhen auf  dem  einfachen  Grunde ,  daCs  die  trockne  Luft 
ein  absoluter  Nichtleiter  für  die  «— j&  ish     Würde  sie 
diese  vorzugsweise  und  nicht  die  +E  leiten,'  so  würde 
ein   fortwährendes  Ausströmen  ,der   Elektricität  in   dem 
Falle,  wo  die  oberen  Wolken  -^E  haben,  stattfinden, 
ohne  dafs  eip  so  mächtiger  Durchbruch  durch  die  nicht 
leitende  Schicht  erfolgte,  wie  .der  Blitz  ist;  wogegen  bei 
dem  wirklichen  Zustande  unserer  Atmosphäre  Fortleiten 
nur  dann  stattfindet,  wenn  die  obere  Wolke  +Ey  die 
gegenüberstehende  Erdoberfläche  — E  hat,   oder   wenn 
die  Luft  mit  'Wasserdamf}f  angefüllt  ist  *).   Daher  sahen 
Allamand  {Annales  de  chim.  et  de  phys,  T.  XVIL 
p.  305.)  und  andere  Physiker  bei  heftigen  Regengüssen 

*)  £s  kann  jedoch  möglich  se^n,  dafs  nur  ein^Theil  der  auf  der 
Erdobet-fläche  ruhenden  Atmosphäre  mit  Wasserdämpfen  gefüllt 
sey,  so  dafs  ron  der  unteren  Wolkenfläche  zu  dieser  Dampf* 
gränze  ein  Uebersprung  der  elektrischen  Materie  stattfinden  mufs. 
Diefs  war  namentlich  auf  der  Insel  King,  während  Frey.c*i- 
net's  Aufenthalt  daselbst,  der  Fall.  ^Je  dois  ohserver^  sagt 
Freycinet  (a.  a/  O.  S.  27. )<  que  pendant  noire  seiour  ä  tiU 
King  nous  fumes  nous  mhmes  d'autemt  plus  StornnSs.  de  la  fre- 
quence  et  de  laforce  du  tonnerre  dans  ces  rdgions^  que  l*aimo' 
sphere  ne  Cessa  presque  jamais  d'elre  surchargee  de  brumes  tres 
froides  ei  de  brouiUards  epais," 
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(vergl.  Anrnd.  de  chim  et  de  pHys.  T.  X  p.  284.  285.), 
V.  Langsdorf  (Bemerkungen  auf  einer  Reise  tan  die 
Welt,  Bd.  II.  S.  88.)  bei  starkem  Nebel  die  Oberfläche 
gut  leitender  Körper  von  elektrischem  Lichte  bedeckt 
glänzen.  Daher  ist  es  zu  erklären,  dafs  auf  den  meisten 
Inseln,  Ton  denen  mehr  oder  weniger  gilt,  was  Frey < 
einet  (Foyage  de  decouvertes  ä  them.  austraL  Fol.  IL 
p.  9.)  von  dem  Feuchtigkeitszustande  der  über  der  In- 
sel King  ruhendei^  Atmosphäre  erzählt,  die  elektrischen 
Explosionen  äufserst  selten  sind,  und  zwar  so  selten,  dafs, 
nach  Forster  (Cook,  Voyage  ä  Iherriisph.  austraL 
Paris  1779,  2!  F.,  Obsermt.  de  Mr.  Forster,  p.  107.) 
die  ältesten  Einwohner  auf  St.  Helena  sich  keiner  der- 
selben  erinnern  konnten,  und  dasselbe  berichtet  Laugs- 
dorf (a.  a.  O.  Bd.  LS,  88.)  von  Nukahiwa. 

Regen  also  erfolgt,  wenn  zwei  nahe  mit  Feuchtig- 
keit gesättigte  Luftschichten  v6n  verschiedener  Tempeia- 
tur  sich'  vermischen:  er  erscheint,  als  stilles  Gewitter,  wie 
die  Landleute  sagen,  wenn  die  Feuchtigkeit  der  zwischen 
der  Wolke  und  der  Erdoberfläche  befindlichen  Luftschicht 
grofs  genug  ist,  um  die  Elektricität  ohne  Explosion  ab- 
zuleiten. 

Ich  yffxW  nun  die  einzelnen  Phänomene,  welche  den 
Hagel  zu  begleiten  pflegen,  zusammenstellen,  und  zugleich 
die  Bedingungen  angeben^  unter  denen  er  zu  erscheinen 
pflegt. 

Der  Hagel  kommt  zu  allen  Tageszeiten  vor,  am  Tage 
.und  bei  Kacht  Letzteres  ist  seltener,  mag  aber  wohl 
öfter  geschehen,  als  man  glaubt,  da  es  zu  dieser  Zeit 
gemeiniglich  an  Beobachtern  fehlt.  So  fiel  den  2.  Jan. 
1803  bei  ^5^  R.  Hagel  (Gilb.  Ann.  XUI.  S.  371.); 
Hasselquist  (Reise  nach  Palästina,  S.  17.)  beobachtete 
einen  während  der  Nacht  auf  seiner  Reise  nach  Palästina 
auf  dem  Meere,  wie  Leopold  v.  Buch  anführt,  Perön 
(J^oyage  de  decoüvertes  aux  terres  australes.  T,  I,  p.  341.) 
in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Juni  1802  an  der  Süd- 
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spitze  von.  Neu -Holland,  den  30.  Jan«  1741  Nachts  fiel 
,  ^u  Montpellier  Hagel  {Memoires  de  lAcadende  de  Pa- 
ris 1741,  p.  218.)-  Man  vergleiche  noch  Delcrofs 
{Bibliotheque  uaii^ers.  T.  XIIL  p.  154.)  und  die  ganze 
Reibe^hieher  gehöriger  Beispiele,  \?elche  Arago  (Pog« 
gendorff's  Ann.  Bd.  XIIL  S.  344.)  gesammelt  hat.  Ein 
Hagelwetter  kurz  vor  Sonnenaufgang  beobachtete  Bel- 
lani  (Baumgartner's  und  v.  Ettinghausen's  Zeitschr. 
Bd.  IV.  S.  332.)  im  Juli  1806,  was  hier,  wie  man  wei- 
ter unten  sehen  wird,  vorzüglich  wegen  Volta^s  Theo- 
rie bemerkt  wird. 

Hagel  kommt  bei  allen  Temperaturen  tiber  0^  und 
selbst  unter  dem  Gefrierpunkte  vor. 

Beispiele: 

d.,  2.  Jan.  1803, Temp.-.5<'R.  Gilb.  Ann. Bd. :^LS. 371. 

20.  Febr.  1783,  —0       Eph.  Söciet.  Met.Palai. 

Vol.  III.  1783,  p.  332. 

26.  Jan    1783,  —0^,4  ebend.  p.  592. 

14.  März    —  — •0<^,5  ebend.  p.  632. 

denen  jeder,  welcher  die  genannten  Ephemeridcn  nach- 
sehen will,  noch  mehrere  Beispiele  zugesellen  kann. 

Der  Hagel  ist  ein  den  gemäfsigten  Zonen  eigenthüm- 
liches  Phänomen.  In  den  Aequatorialgegenden,  wo  doch 
AL  V.  Humboldt  (Gilb.  Ann.  VI.  S.  191.),  Cald^ 
cleugh  und  Winterbotthom  (Dove,  de  barometri 
mutationü)us ,  p.  40.)  alle  Tage  nach  Culmination  der 
Sonne,  wenn  die  Wärme  ihr  Maximum  erreicht  hatte, 
ein  Gewitter  beobachteten,  macht  ein  Hagelfall  einen 
gröfseren  Eindruck  auf  das  Volk,  als  bei  uns  das  Her- 
abstürzen von  Meteorsteinen  (AI.  v.  Humboldt,  Voyage 
aux  regions  eqmnoxiales y  T.  IV.  p.  196.).  Indessen 
sind  einige  Beispiele  von  Hagelwettern  in  Höhen  unter 
350  Toisen  zwischen  den  Tropen  aufgezeichnet  von  Hum- 
boldt (/^ji^^  a2iLrr^^V>/25  ^^ziiWojrki^^^  7!  VLp.350.)y 
^Thibault  de  Chanvallou  (Voyage  ä  la  Marlinigiie, 
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p.  li35.),  Morcan  de  Jonneau  {siar  U  cKmai  des 
AntilleSy  p.  49.)  und  Peron  {Voyage  de  decoweiis, 
T.  L  p.  50.x  >^elcher  letztere  erzählt,  daCs  sich  die  älte- 
sten Einwohner  in  Isle  de  France  nur  dnes  einzigen  Ha^ 
gelfalls  entsinnen  konnten.  In  höheren  Regionen  über 
350  Toisen  dagegen  ist  Hagel  nichts  seltenes.  In  den 
Polargegenden  ist  Hagel  äufserst  selten ,  obwohl  er  auch 
hier  von  Scoresbj  {Account  of  the  arctic  regions  and 
the  northem  whale-ßshery,  FoL  L  p.  424.)  mehrmals 
beobachtet  worden  ist  Indessen  glaube  ich,  dafs  der 
Hagel  bei  bedeutenderen  Kältegraden  nichts  anderes  sey, 
als  gcfrorne  Regentropfen,  daher  entstanden,  dafs  bei 
einer  Ten^eratur  über  dem  Gefrierpunkte  in  höheren 
Regionen  der  Atmosphäre,  durch  Vermittelung  wärmerer 
"Winde  sich  ein  Niederschlag  gebildet  hatte.  Wenn 
Winde  wehen,  so  verbreiten  sie  sich  nicht  allemal  in 
der  senkrechten  Luftsäule  bis  zur  Erdoberfläche,  wovon 
Langsdorf  (Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt^ 
£d.  II.  S.  189.)  ein  merkwürdiges  Beispiel  erzählt  Die 
See  war  nämlich  fast  ganz  ruhig,  fast  spiegelglatt,  »und 
die  unteren  Segel  hingen,  wie  bei  einer  Windstille,  ganz 
schlaff,  die  oberen  aber  waren  bei  einem  regelmäfsigen 
steten  Winde  (SO.)  so  voll,  dafß  das  Schiff  eine  kurze 
Zeit  hindurch  6  Meilen  in  einer  Stunde  lief.  Auch  Bruce 
{Foyoge  aux  sources  du  Nil.  T.  XL  p.  130.  der  Ca* 
st  er  ansehen  Uebersetzung)  erzählt  ein  hieher  gehörige3 
Beispiel:  » Pendant  la  nuU  oh  distinguait  constcunment 
deux  courans  äair;  celui,  qui  etait  le  plus  bas  venait 
du  Nord- Est  et  tournaä  le  matin  un  peu  ä  [Est;  tan- 
dis  qua  des  nuages  blancs,  tres  legers  et  tres  eleve'es,  courant 
rupidement  du  Sud-Ouest  indiquaient,  que  la  vent  re'^iait 
en  haut  dans  cette  direction.«  Bruce  befand  sich  da- 
mals in  Tscherkin  in  Abyssinien  15^  N.  Br.,  also  entfernt 
von  den  Meeresküsten,  Wo  diese  Erscheinungen  nicht 
selten  sind. 

Und  warum  sollten  Regentropfen  bei  ihrem  Durch- 
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fallen  dnrcb  die,  Atmospliare  nicbt  eben  so  gat  gefrieren 
können,  wie  Schneflocken  scbmelzen,  .was  Lambert 
{Acta  hehetica,  VoL  IIL  p.  325.)  in  der  Nabe  vcm 
•Cbar  beobachtet  bat»  wo  es  auf  den  Bergen  scbneite,  in 
der  Ebene  regnete?  Abgesehen  auch  von  dem  Umstände, 
da(is  bei  grofsen  Kältegraden  die  wärmeren  Luftschichten 
die  höheren  Regionen  der  Atmosphäre  einnehmen  ^  so 
können  ja  viele  Ursachen  dazu  beitragen,  die  Gränze» 
von  welcher  sich  die  proportional  fortschreitende  Ab^ 
nähme  des  WärmestoCTs  datireu  mufs,  die  Curve  der 
gröfsten  Dichtigkeit  in  Bezug  auf  alle  höheren  Luftschich- 
ten weiter  eroporzuschieben.  Schon  die  Variationen  der 
horizontalen  Strahlenbrechung  lehren,  dafs  diese  Linie 
nicht  immer  mit  der  Erdoberfläche  coincidirt,  und  in  hei« 
teren  Nächten  ist,  wie  Pictet  (Essai  sur  la/eu,  §.  156.), 
Six  (Phil,  transact.  1784,  p,  432.),  White  (Natural 
Ustory  qf  Selbome^  London  1822,  T.  IL  p.  140.), 
Wells  (on  dew  p.  153.),  Prevost  (Biblioth  unii^ers. 
T.  XXXV.  p.  289,),  Brandes  (Gilb.  Ann.  Bd.  XX, 
S»  351.)  g^eigt  haben,  diefs  nie  der  FalL 

Regen  und  Hagel,  Schnee  und  Hagel,  ja  alle  drei. 
Arten  von  Niederschlägen  fallen  oft  zu  gleicher  Zeit 
herab. 

»  Circa  hör  am  itam  pomeridianam  copiosissime  pluit, 

atque  sünul  granula  grandinis  decidunl^  dum  interim 

coruseat  et  tonat  spatio  unius  horae.^ 

Calandrelli,  ad  obs.  rom.  Ephenu  SocMet» 
Pal.  1784,  p.  621.  Noq.  6. 

»  Hora  1  ponu  2  \  pom.  ett.  per  pauca  minuta  graadin. 

Grandinis  granula  parva  sunt,    irregulärem    habent^ 
figuramy    sunt   opaca    et   exiguam    duritiem  habent. 

Excepta  hora  7  vespert,  constanter  dum  grandinat, 

vab'diore    vi  spirat  Sfv.      Hora  b^'cum  grandine 

n  ivis  flo  cc  u  li  aUqm  decidunt. « 
Idem  L  L  p.  509.  ad.  April  2. 
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»Hora  2  pom»  per  pauca  mmuta  ningit  et  gran- 
dinat  atque  deinde  spatio ^  horae  pluiL 

Idem  l.  /.  p.  505.  Jan.  21. 
n^b  hora  11  mat.  imbres  subinde  rnixti  grandine 
minore  et  dubie  etiam  nii^ibus.  Hora  12  meridie 
tempestas  fulmüiea  a  longe.  Hora  3^  imber  mix- 
tus  grandine  majore  rarius  cadente  et  circa  ho- 
ram  1  i^esp.  etiam  sola  nix  cadit.u 

Preufs,  ad  obs.  Sagan.  Eph.  L  1784,  p.  369. 
'  MarU  27. 
»Hora  6  nix  minori  grandine  mixtim  cadit^po- 
stea  etiam  pluQia  modica.'u 

Id.  ad  obs.  Sagan.  1783,  /?.  368.  Noi^.  27. 
Bei  dem  Hagel  findet  gemeiniglich  ein  plötzliches  Her- 
vortreten der  Wolke  statt 

»Der  Blitz  erscheint  nicht  vor  der  Wolke,  sondern 
ganz  bestimmt  erst  nachher,  nicht  vor  der  Aenderung 
der  Form,  sondern  nachdem  sie  geschehen  ist.  Ein 
sehr  neues  Beispiel  hiervcm  war  das  Westgewitter  und 
der  Hagel,  die  man  am  5.  Novfar.  1813  in  Berlin  sah. 
Der  Himmel  war  heiter  im  Zenith,  trübe  umher.  Plötz- 
lich webt  schneller  der  warme  Wind  aus  W.,  die 
Wolke  bildet  sich  schnell,  und  es  schien  mit  einem 
Male  Nacht  geworden  zu  sejn.  Blitz  und  Donner,  die 
man  sogleich  darauf  erwartete,  erschienen  auch  eine 
halbe  Mikmte  darauf.« 

Leo p.  V.  Buch,  über  den  Hagel  (x\bhandL  der 
Berl.  Acad.  phys.  KL  1815.)  S.  85, 
»Bei  schönem  warmen  Sonnenschein  stand  das  Ther- 
mometer bei  Kengis  am  Torneästrome  um  Mittag  auf 
beinahe  -4-10^  R.  Die  Luft  war  ganz  still  und  ^s 
standen  nur  wenige  leichte  weifse  Wolken  am  Him- 
mel. Plötzlich  tritt  eine  grofse  schwarze  Wolke  her- 
vor und  die  Hagelkörner  fallen  dicht,  erbsengrofs  und 
birnföiteig,  wie  bei  Alten  herab. '   Das  währte   aber 
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kaum  eine  Viertelstunde,  und  bald  darauf  scbien  die 
Sonne  wieder  hell.    Das  Thermometer  stand  auf  8^. « 
Leopold  V.  Buch,  Reise  durch  Norwegen  und 
Lappland  y  Bd.  II.  S.  126. 
Man  vergleiche  noch  unter  andern  Froriep's  No- 
tizen, Bdl  VL  S.  201. 

Auch  pflegt  der  Hagel ,  wo  nicht  immer,  doch  sehr 
häufig,  von  einem  sogenannten  Qent  par  rafales  beglei- 
tet zu  sejn,  welcher  Luftschichten  von  sehr  verschiede- 
ner Temperatur  schnell  nach  einander  herbeiführt.  Auf- 
fallende Beispiele  solcher  Winde  sind  folgende: 

*^Les  vigies  crierent  du  haut  des  mats,  quUs  sentcdent 
des  vapeurs  brdlanies,  semblables  ä  Celles  de  la  bou- 
che  de  lafour,  gui  passaient  comrne  des  bouffees  ei 
se  succedaient  dune  demi-minute  ä  lautre,  Tous  les 
ojficiers  montaient  au  haut  des  mats  et  eprouQerent 
la  meme  chaleur.  La  tempärature  etait  alors  de  14^ 
sur  le  pont:  nous  envoyämes  sur  les  barres  des  per* 
roquets  un  thermometre  et  il  monta  ä  20^.  Ceperu 
dant  les  boujfjfees  de  chaleur  passaient  tres  rapide- 
ment  et  dans  les  iivt erQ alles  y  la  temperature  de  lair 
ne  differait  pas  de  celle  du  niveau  de  la  mer.n 

La  Perouse,  Voyc^e  autour  du  monde  redigi 
par  Milet-Mureau,  ed.  8.  Vol.  III.  p.  30. 
^L*ouragan,  sagt  ILin^yfut  camoncä  par  le  barome^ 
tre:  cor  le  mercure  descendit^  des  que  le  i^ent  com- 
menga  ä  souffler:  ce  vent  dabord  tres  faQorable  fut 
remarquable  d'une  autre  moniere  i  il  amena  un  degre 
de  chaleur  presque  insupportable.  « Le  thermometre 
monta  dans  un  instant  dem^iron  70  äpris  de  90°  Fidw. 
La  chaleur  se  trouva  dune  si  courte  duree,  quenous 
lattribudmes  ä  des  i^apeurs  brälantes,  que  la  brise 
chassa  dei^ant  elle.u^ 

Cook,  Trois.  Qoyage äl0ceanpa4:ifique.  Par. 
1785,  4.  Vol.  /.  p.  151. 
Andere   Beispiele    erzählen  Yancouver,  Peron, 

Frej- 
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Freycinet,  Flinders  u,  Peron  {Voyage  äe  decouver- 
tesy  T*  I.  p.  418.)  erwähnt  eines  in  mehreren  Bezie- 
hungen merkwürdigen  Hagelfalles,  dessen  hier  ausführli- 
cher gedacht  werden  soll.  »In  den  letzten  Tagen  unsers 
Aufenthaltes  zu  Sydnej-towD,  erzählt  Peron,  waren 
wir  Zeugen  von  ^o  heftigen  und  so  oft  zurückkehrenden 
und  sich  i^riederholenden  Grewittern,  dafs  unser  Erstau- 
nen über  das  merkwürdige  Klima  von  Neu-Süd-Walea 
den  höchsten  Grad  erreichte.  Niemals  hatten  wir  so 
schreckliche  Donnerschläge  gehört ,  niemals  so  lebhafte^ 
reiCsend  schnelle  Blitze  die  Atmosphäre -durctizucken  set 
hen.«  Diese  Phänomene  fanden  bei  MW.  Winden  statt, 
welche  sich  in  der  Grafschaft  Cumberland  mit  dem  dop- 
pelten Charakter  von  äufserster  Trockenheit  und  Hitze 
trotz  der  Ausdehnung  und  Höhe  der  Gebirgsmassen  zei- 
gen, über  welche  sie  hinwegstreichen  müssen,  um  2a 
diesem  Ziele  zu  gelangen.  Diefs  Resultat  ergiebt  sich 
aus  den  Beobachtungen  von  Co  Hins  {Account  ofNew 
South  Wales,  p.  154.  189,  257.  386.  u.  a.  a.  oi),  Phi- 
lipp, Hunter,  Watts,  Tench,  Pering,  Peron 
(a.  a.  O.  I,  p.  396.).  «Der  7.  October,  fährt  er  fort, 
bot  uns  in  dieser  Beziehung  eine  Erscheinung  dar,  von 
der  vielleicht  kein  zweites  Beispiel  in  den  Annalen  der 
Meteorologie  existirt.  Dön  ganzen  Morgen  dieses  Tages 
war  das  Wetter  sehr  schön,  der  Himmel  und  das  Meer 
ganz  ruhig  gewesen.  Nachmittags  ging  der  Wind  auf 
einmal  nach  NW.  über  {en  soufflant  par  rafales);  eine 
ungeheure  Masse  schwarzer  Wolken  durch  diese  Wind- 
stöfse  vom  Gipfel  der  blauen  Berge  zurückgeworfen,  stürzte 
in  die  Ebene  hinab.  Diese  Wolken  waren  so  schwer, 
dafs  sie  gleichsam  die  Oberfläche  der  Erde  bestrichen* 
Die  Hitze  ivar  erstickend,  das  Beaumursche  Thermome- 
ter stieg  plötzlich  von  18°  auf  27°.  Bald  öffneten  sich 
die  Wolken  mit  einem  ungeheuren  Lärmen,  die  Blitze 
blendeten  unser  Gesicht,  und  überall  sah  man  die  Strah« 
len  in  Schlangenlinien  von   blauer  Farbe  herabstürzen. 

Annal.  d.  Pb  jsik.  B.  93.  St.  3.  J.  1829.  St.  11.  F  f 
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In  diesem  Augenblicke  des  Sturms  ivehte  der  Wind  aus 
allen  Punkten  des  Compasses*),  und  seine  Heftigkeit  nahm 
in  dem  Maafse  zu,  als  die  Unordnung  und  der  Wechsel 
in  der  Richtung  bedeutender  wurde.  Jedesmal  wenn  ein 
Strom  grofstropßgen  Regens  herabgefallen  war,  hoff- 
ten wir  das  Ende  des  Gewitters,  aber  plötzlich  kam  aas 
dem  Schoofse  einer  höher  belegenen  Wolke,  die  bei  wei- 
tem schwärzer  war,  als  alle  übrigen,  ein  reichlicher  Ha- 
gel herab,  merkwürdiger  durch  die  Form  seiner  Kömer, 
als  durch  ihre  Grobe.  Einige  der  bedeutendsten  wogen 
3  Decagrammen  (l  Unze)  und  jedes  von  ihnen  hatte 
statt  der  mehr  oder  weniger  kuglichen  Form,  wie  sie  in 
unseren  Climaten  gewöhnlich  ist,  eine  längliche  Figur  von 
unregelmäfsig  prismatischer  Form.«  Auch  Co  Hins  (or- 
count  of  nepp 'SOuth' (Poles,  p.  445.)  erzählt  von  einem 
Hagel,  der  in  Form  breiter  Eisstücke  herabstürzte.  Dai's 
diese  Winde,  für  die  es  in  der  deutschen  Schiffersprache 
gewifs  einen  Ausdruck  giebt,  der  mir  aber  nicht  bekannt 
ist,  und  welche  die  Franzosen  i^ent^  par  bouffees,  yents 
par  rafales  nennen,  zwischen  den  Tropen  nicht  wehen, 
ist,  da  sie  den  Hagel  begünstigen  müssen,  wie  man  wei- 
ter unten  sehen  wird,  gewifs  mit  eine  Ursache  der  Sel- 
tenheit des  Hagels  in  den  Aequatorialgegenden.  AI.  v. 
Humboldt  (über  die  Hauptursachen  der  Temperatur- 
verschiedenheit auf  unserem  Erdkörper,  Berlin  1827, 
S.  17.)  sagt:  »Unter  dem  Palmenclima  führt. ein  schwa- 
cher Ostwind  immerdar  gleicherwSrmle  Luftsdiichten  her- 
bei. Das  Barometer  zeigt,  wie  der  Gang  der  Magnet- 
nadel, die  Stunden  des  Tages  an.  Erderschütterungen, 
Stürme  und  Donnerwetter  stören  die  kleine,  aber  perio- 
dische Ebbe  und  Fluth  des  Luftmeeres  nidit  Die  ver- 
änderte Abweichung  der  Sonne,  die  dadurch  id  ihrer  Stärke 

*)  Diefs  i«t  häufig  bei  starken  Stürmen  der  Fall,  Vcrgl.  Krnsen- 
•  ternN  Beise,  Bd.  1.  p.  254.  v.  Langsdorf,  Bemerkungen 
.lur  einer  Bei«e  uro  die  Welt,  Bd.  I.  S.  1S8.  G  i  I  b. . Annalcn, 
Bd.  XXXI.  S.  432.  Bd.  XXIX.  S.  179. 
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mpdificirten  oberen  Luftströme  vom  Aequator  gegen  die 
Pole^  bestimmeo  den  Anfang  der  Regenzeit  und  die  eiek* 
trischen  Explosionen,  weiche  beide  zu  regelmäfeigen  Epo- 
chen eintreten.  Nach  der  RichtuDg  des  Wolkenzuges 
kann  der  Reisende  sich  fast  wie  nach  der  Magnetnadel 
orientiren,  und  in  der  'trocknen  Jahreszeit  würde,  in  vie- 
len Gegenden  der  Tropenwelt  die  Erscheinung  eines  Ger 
wölkes  am  dunkelblauen  Himmel  die  Bewo)iner  eben  so 
in  Erstaunen  setzen,  als  uns  der  Fall  eines  Aerolithea 
oder  d^s  rothen  Polarschnees,  als  den  Peruaner  das  Kra- 
chen des  Donners  oder  als  alle  Bewohner  tropischer  Ebe- 
nen ein  Hagelwetter.« 

Der  Hagel  ist  offenbar  ein  locales  Phänomen,  wie 
schon  du  Carla  und  Leop.  ▼•  Buch  bemerkt  haben* 
Beleg  dafür  sey  Middelburgh.  Im  Jahre  1783  fiel  da- 
selbst 24  Mal  Hagel/  wovon  14  Mal  in  den  drei  ersten 
Monaten  des  Jahres,  7  Mal  im  November,  4  Mal  in  den 
acht  Monaten.  Im  Jahre  1784  22  Mal,  wovon  in  den 
vier  ersten  Monaten  13  Mal,  im  November  und  Decem- 
ber  7  Mal.  In  den  fünf  letzten  Monaten  des  Jahres  1782 
fiel  ebendaselbst  15  Mal  JEiagel.  Man  sieht  auch  noch 
aus  diesem  Beispiele,  welches  ich  gerade  aus  dieser  Ur- 
sache gewählt  habe,  dafs  tV  ^^^  zu  Middelburgh  beob- 
achteten Hageiralle  auf  die  Wintermonate  kommen. 

Was  che  Höhe  der  Hagelwolken  anbetrifft,  so  ist 
diese  gemeiniglich  sehr  niedrig,  wie  diefs  Arago  aus  dem 
Zeitintervalle  erwiesen  hat,  welches  zwischen  Blitz  und 
X)onner  bei  ihrer  Entladung  veräiefst.  Indessen  ist  diefs 
nicht  immer  der  Fall.  Bei  der  oben  angeführten  Beob- 
achtung Peron's  war  die  Hagelwolke  höher,  als  alle  übri- 
gen. AI.  V.  Humboldt  {Recueil  dobserifotians  cistro^ 
nondques,  Fol,  L  p.  304.)  beobachtete  ein  ungeheures 
Hagelwetter  auf  dem  Yulcano  da  Purace  in  4433'°,2  Höhe 
(Therm,  in*  freier  Luft  5**  C.  am  Barometer  7°.  Barom. 
20(^,3.  Beobacbtungszeit  23^),  während  zwischen  den 
Tropen  die  untere  Wolkengränze  in  der  Nähe  des  Mee- 
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res  (bei  Xalapa  in  19^  n.  Br.)  13Ö0"  beträgt.     (Alex. 
T.  Humboldt,  Esscu  poUtique  sur  le  royaume  de  la 
noupelle  Espagne;  ed.  en  4.  71  /.  p.  40.)-    So  fiel  auF 
dem  Paramo  de  Guancas  in  Südamerica  Hagel  (Schweig- 
ger's  Journ.  Bd.  XLIV.  S.  106.)*    Ich  s^h«  keineti  Grund 
davon  ab,  weshalb  man  die  Hagelwolken  von  dem  Cu- 
nmlus  trennen  sollte.     Ueber  die  wahre  Höhe  der  Wol- 
ken,  wenigstens  über  die  Erhebung  der  unteren  Gränze 
der  einzelnen  Wolkengattungen  über  das  Meeresniveau 
in   verschiedenen   Climaten   fehlt   es   noch   durchaus  an 
Beobachtungen.     Gay-Lussac  und  Bio t  fanden  sie  bei 
ihrer  aerostatischen  Fahrt  mitten  im  Sommer  über  Paris 
etwa   in  600  Toisen  Höhe.     Diefs  stimmt  ziemlich  mit 
Humboldt's  Beobachtung  überein.     Crosthwaite  in 
Keswick  im  nördlichsten  Theile  von  England  beobachtete 
unter  5381  Wolken  nur  2100,  welche  eine  Höhe  über 
3150'  hatten  (s.  Dal  ton,  Meteorological  observations  and 
essays,  p.  39.).      Vergleichen  wir  diese  drei  Angaben 
mit  einander,  so  lä£st  sich  im  Allgemeinen  der  Satz  dar- 
aus abstrahiren,  der  wohl  der  einfachste  ist,  welcher  sich 
in  dieser  Beziehung  aufstellen  lassen  kann,  dafs  die  un- 
tere Grenze  des  Cumulus  (wie  diefs  zu  verstehen  sey, 
darüber  vergleiche  man  v.  Humboldt,  Voyage  cmx  reg. 
equin,    T.    VIIL  p.  320.)  desto  höher  liegt,  je  weiter 
man  sich  dem  Aequator  nähert  und  der  Elasticität  und 
Intensität  des  aufsteigenden  Luftstroms  proportional  ist. 
Diefs  möchte  zugleich  eine  Erklärung  über  die  Suspen- 
sion  der  Wolken   geben,    welche    zu  so  mannigfachen 
Hypothesen  Anlafs  gegeben   hat  (s.   Gay-Lussac  und 
Fresnel  in  den  AnnaL  de  chim.  et  de  phys.  T.  XXL). 
Hagel   ist   ein  gewöhnlicher  Begleiter  der  Wasser- 
hosen: 

»Pendant  la  duree  des  tronibeSj  nous  ai^ions  deterns 

*ä  lautre  de  petites  bouffees  de  vents  de  tous 

les  points  du  compas  et  quelques  legeres  ondees  de 

plute,  qui  tombaient  en  larges gouttes.    Arnesure» 
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gue  les  nuages]  sapprachatent  de  nous,  la  mer  etoH 
plus  coui^erte  de  peiites  ^agues  briseesy  accompctgnees . 
quehfuefois  de  la  grSle. « 

Cook,  Second  Qoyage  ä  Ihenäspkere  aUstral. 
Paris  1778,  4.  T.  l  p.  218. 
Vergl.  Forster,  Obsert^ations ,  p,  100.  Auch  Mi- 
ch au  d  (Gilb.  Ann.  Bd.  VIL  S.  54.)  beobachtete  zu 
ISizza  Hagel  bei  einer  Wasserhose.  .  Bei  seiner  Beob- 
achtung fand  der  merkwürdige  Umstand  statt,  dafs,  ob- 
gleich die  Körner  von  der  Gröfse  einer  Flintenkugel  wa- 
ren und  in  wenig  Minuten  4'^  hoch  fielen,  sie  doch  deÄ 
Bäumen  nicht  den  geringsten  Schaden  thaten..  Sie  be- 
standen nämlich  im  Grunde  aus  weiter  nichts,,  als  au3 
grofsen  Schneeflocken,  die  vom  Winde  während  des  Fal- 
les zusammengeballt  waren  und  weder  das  Gewicht  noch 
die  Härte, des  Hagels  besafsen.  Michaud  öffnete  einige 
Kürner  und  fand,  dafs  sie  aus  einer  düunea,  aber  dich- 
ten Schaale  bestanden,  in  der  beinahe  nichts,  als  einige 
Strahlen  zu  sehen  wehren,  die  von  dem  Mittelpunkte  nach 
d^m  Umfange  gingen;»  Sie  waren  in  so  gerkigem  Grai^e 
gefroren,  dafs  sie  schmolzen,  sobald  sie  d^d  Boden  be^ 
rührten,  und  auch  das  Schmelzen  eines  vorher  gefalle^ 
neu  Schnees,  welcher  einen  sehr  geringen  Temperatur^ 
grad:  besessen  haben  niufste,*  beförderten.  "Wat  diefs 
Sohneev  kann  man  wohl  mit  Becht  fragea,  oder  Hagel? 
Eiinge  ander^e  Beispiele  hat  Noggorath»  zusammengoß 
stellt  (Schweigger 's  Journal,  Bd.  LVL  &  383.).     ^ 

•Nac^  diesen  dui^ch  .dio  Erfahrung  festgestellten  und, 
wie  icU  glaube^  fainläogliefa  begrändeteä:  Tfaatsacben  gehe 
ich  zu  den  einzelnen  Theorien  über,  die  twijr  bis  |et2t 
davon 'besitzen.  - '    ;       /.  *     / 

Die  frühesten  llnt^rsuehungen  über  den  Hagel  hak* 
ten  zmd  Zweck,  in. den  höheren  Regionen  dev  Atmosphäre 
eine  Schicht  nachzmtM&en,.  wo  sich  etde  s^/ geringe  Teiü«- 
peratnr  befindet,  >dafs  wenn  ein  NiederscMiig  durch  Vei^ 
mischung  zweier*  Luftsbhitthten  von  ungleicher  Temperar 
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tur  erfolgte,  dieser  nothwendiger  Weise  gefrieren  mufste. 
Aber  diese  Schicht  hat  eine  za  bedeutende  Höbe  fiber 
dem  Meeresniveau,  ak  daCs  hier  die  Hagelbildung  erfol- 
gen könnte.  Nimmt  man  nämlich '  die  Wärmeabnahme 
für  1®  R.  nach  folgenden  Angaben  im  Mittel: 


Beobachter. 


1 I 


AL  V,  Humboldt 


Gay-Lussac 


H.B.v.Sdnssure 
d'Aubuisson 


Mittel    [114^5 


RecueüdobserQ.  astron,  T.  L  p^  129. 

Voyagej  Part.  If^> 
Gilb.  Ann.  XXIV,  S.  29. 
Annales  de  chim.  LIL    Joum.  de 

phys.lfXXLp.ib.  Joum: dummes. 

XXir.p.22. 

Voyage  les  Alpes,  JIL  p.  244. 
Geologie^  T.  L  p.  428. 


so  erhält  man  eine  Höbe  der  Hagelwolken  bei  einer 
Temperatur  von  +15°  B.,  vro  doch  nicht  selten  Ha- 
gel fällt,  von  131€7\  die  die  Upstatthaftigkeit  dieser 
Hypothese  sogleich  nachweist,  ohne  dafs  es  weiterer  Ein* 
würfe  bedürfte.  Es  ist  zwar  .denkbar,  dafs  kalte  Winde, 
welche  wegen  der  aufserordentlich  geringen  Wärmelei- 
tung der  Luft  ihre  niedrige  Temperatur  beibehalten  hat* 
ten,  von  nördlichen  Gegenden  herwehten  und  ai^  diese 
Weise  den  Hagel  hervorbrächten,  aber  theils  erklärte 
auch  diese  Annahme  keinen  Hagel  bei.  SO/'  R.,  wo  er 
doch  ebenfails  vorkommt,  theik  kommt  Hagel  bei  allen 
Winden,  selbst  iSöd winden  vor, .  Ueberdiefs  ziehen  Ha- 
gelwolken  ^meiniglich  sehr  niedrig,  wie  schon  oben  be- 
merkt worden  Jst 

Nach  dieser  Erklärung  des  Hagels  kani^  man  auf 
eine  zweite ;- welche  namentlich  denjenigen' Physikern  an- 
gehört^ Wielehb  alle  Erscheinungen  der  Atmosphäre  als 
Wirkuiftgen-  der  Elektricität  *  dacstelhen.  Sie  glaubten, 
dafs  die:  in  desi  Wolken  aii^f^Ä<a^^i  £lektridtät  die  Ver- 
dunstung der  niedergeschlagnen  Witesermassen  befördere, 
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Kälte  hervorbringe  und  so  das  Gefrieren  der  Regentropfen 
bewerkstellige.  Aber  schon  van  Marum  (Gilb.  Ann. 
Bd.  I.  S.  121.)  and  später  Erman  (Gilb.  Ann.  Bd.  XL. 
S.  419.  AbhandL  der  Berl.  Acad.  1814 -- 1815,  pbys. 
KL  &  isi.)  und  Muncke  (Gehler's  physik.  Wörter- 
buch»  neue  Ausg.  Bd.  HL  S.  289.)  haben  überzeugend 
gegen  Cavallo  (Versuche  über  Theorie  und  Anwen- 
düng  der  medidnischen  Elcktricität,  §.  65.,  2.  Uebers.) 
und  Herinhstädt  (Gehieu's  neues  allg.  Journ.  der 
Chemie,  Bd.  II  S.  339,;  Gilb.  Ann.  Bd.  Yll.  S.  5Ö6.) 
dargethan,  dafs  Elektricität  durchaus  keine  Wirkung  auf 
die  Quantität  und  Geschwindigkeit  der  Verdunstung  äu> 
fsert,  dafs  nicht  elektrisirtes  Wasser  eben  so  wie  elek- 
trisirtes  Dunst  in  gleicher  Quantität  und  von  gleicher  Ex" 
pansivkraft  unter  übrigens  gleichen  Umständen  erzeugt. 
Ferner  haben  Saussure,  de  Luc  u.  a,  gezeigt,  und 
namentlich  hat  in  dieser  Beziehung  Reimarus  viel  ge- 
leistet, dafs  Wolken  keine  Magazine  von  Elektricität  sind, 
^vorauf  ich  weiter  unten  zurückkommen  werde. 

Eine  dritte  Theorie  hatVqlta  aufgestdlt  (s,  Arago, 
jinnuaire  du  bureau  des  longüudes  1828,  p.  100.  folg., 
und  daraus  unter  andern  in  Poggendorff's  Annalen, 
Bd.  XIII.  S«  344.).'  Er  glaubt  nämlich,  dafs  die  Sonnen- 
wärme eine  Verdunstung  der  sogenannten  i^apeurs  i^e- 
siculaires  (Dunstkügelchen,  Duustblasen),  aus  welchen 
die  Wolke  besteht,  oder  wenigstens  der  Oberfläche  des 
sie  umgebenden  Häutchens  bedinge,  und  aut  diese  Weise 
den  zur  Bildung  des  Hagels  erforderlic^ben  Kältegrad  her- 
vorbringe. Die  Vergröfseruug  der  Hagelliörner  entsteht 
nach  ihm  durch  Oscillation  derselben  zwischen  zwei  elektri- 
schen Wolkenschichten  und  hierdurch  bedingtes  längeres 
Verweilen  in  der  oberen  Luft,  wo  durch  ein  Anziehen 
der  Dünste  und  aUorähliges  Anwachsen  des  Kernes  mög- 
lich gemacht  vrird.  Diese  Theorie,  welche  noch  fetzt 
sehr  viele  Anhänger,  namentlich  in  Frankreich  findet,  be- 
darf einer  etwas  ausführiicheren  Widerlegung.    Es  fallen 
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nicbt  selten  Hagelkörner  von  3  bis  4P  Durchin.,  um  gröfse- 
rer  Mass^D^  deren  hier  und  da  Erwähnaiig  geschieht,  nicht 
zu  gedenken  (Pfdlosophiad  trmscu:L  abridged,  P^ol.  IF. 
p.  172.;  Gilbert's  Ann,  Bd.  XLVI.  S.  75.,  sifabula 
vera  est!  L  am  päd  ins,  Atmosphärologie ^  §.  241.  )• 
Diese  Massen .  sollen  sich  durch  Verdunstung  des  Haut« 
cbens  der  blasenförmigen  Dünste  bilden,  deren  Dicke 
doch,  nach  Kratzenstein,  nur  0^000002  beträgt,  vräh- 
rend  der  Durchmesser  des  ganzen  Bläschens,  nach  Saus* 
sure  (Essais  sur  tHygrometrie^  §.  202.  p.  288.  ed.  8.), 
nur  O';00036,  und  nach  Fraunhofer's  Theorie  der  Höfe 
größerer  Art  nur  zwischen  0';00194  und  0';00052  (siehe 
Schumacher's  astron<  Abhaudl.  Heft  3.  S.  62.  folg.) 
Gröfse  besitzt.  Gesetzt  nun,  es  könnte  sich  durch  den 
von  Volta  angegebenen  Prozefs  ein  noch  so  geringer 
fester  Kern  bilden,  wie  länge  soll  die  Oscillation  dauern, 
damit  das  Korn  nur  zu  1''  Durchmesser  anschwelle?  Fer- 
ner  läfst  sich  nicht  begreifen,  wie  Sonnenstrahlen  oder 
eine  andere  Wärmequelle  die  Verdunstung  einer  Flöfr- 
sigkeit  determiniren  könnten,  ohne  eine  Erwärmung  her- 
vorzubringen, welche  die  durch  Verdunstung  bedingte 
Temperaturverminderung  ersetzte.  B  e  1 1  a  n  i  bedeckte 
zwei  Thermometerkugeln  mit  nasser  Leinewand  und  setzte 
sie  der  freien  Luft  aus,  und  zwar  das  eine  im  Schatten, 
das  andere  im  Sonnenlichte.  -Hierauf  bemerkte  er  wohl 
an  der  das  letztere  Thermometer  bedeckenden  feuchten 
Leinewand  eine  stärkere  Verdunstung,  als  an  der  ande^ 
ren,  aber  der  Stand  der  Quecksilbersäule  zeigte  an  der- 
selben  eine  höhere  Temperatur  au.  Nach  Volta's  Mei- 
nung ist  das  Sonnenlicht  zur  Bildung  des  Hagels  unum- 
gänglich noth wendig;  aber  wie  kann  dann  nach  Sonnen^ 
Untergang,  oder  des  Nachts,  oder  gar  kurz  vor  Sonnen- 
aufgang Hagel  fallen?  Hier  müfsten  die  Hajgelkörner,  be* 
«onders  wenn  der  Hagel  vor  Sonnenaufgang  herabfällt, 
sich  10  bis  12  Stunden  oscillirend  in  der  Luft  erhalten 
haben.      Wie   bei   der  oben   angeführten   Beobachtung 
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Bellam's,  bei  der  noch  der  bemerkenswerthe,  durchaus 
.gegen  Yolta's  Theorie^  sprechende  Umstand  obwaltete, 
dafs .  sich  am  Abend  zuvor  gar  kdine  Spur  von  Wolken 
am  Himmel  gezeigt  hatte.  Was  nun  femer'  die  von  V olta 
angenommene  Oscillation  betrifft,  gegen  die  sich  schon  frü- 
her Prechtl  (Gehlen's  Joum,  Bd.  YII.  S.  2230  erklärte, 
BQ  ist  sie  erstlich  eine  reine  Hypothese,  und  von  Ni^ 
mand  beobachtet  worden,  wie  es  doch  wohl  hätte  ge- 
schehen müssen,  da  so  Mancher  auf  Bergen  in  Hagel- 
wölken  verweilt  hat;  ferner  ist  sie  blofs  auf  Analogie 
des  elektrischen  Tanzes  gegründet,  wo  zwei  Körper  zwi- 
schen zwei  entgegengesetzt  elektrischen  Platten  hin  und 
her  geworfen  werden,  Yolta  muls>  also  zwei  Wolken- 
schichten annehmen,  zwischen  denen  sich  die  Hagelkör- 
ner oscillirend,  erhalten;  aber  diese  können  keine  solche 
Oscillation  hervorbringen,  da  Bellani  nachgewiesen  hat, 
dafs,  so  wie  die  eine  der  beiden  Platten  durch  eine  Fiüssijg- 
keit  ersetzt  wird,  die  elektrische  Oscillation  aufhört.  Ja  es 
läfst  sich  zeigen,  dafs  Yolta 's  Theprie  auf  einer  durch- 
.aUs  falschen  Ansicht  von  der  Luftelektricität  beruhe. 
Wolken  sind  Niederschlag  der  in.  der  Atmosphäre  zuvor 
vorhandenen  Wasserdünste,  und.  eben  erst  durch  diesen 
Niederschlag  und  das  dadurch  bedingte  Freiwerden,  voii 
.vorher,  wenn  ich  mich  so  ausdrücketi  darf,  latenter  £lek- 
tricität  werden  sie  elektrisch,  und  erregen  auf  der  ihnen 
gegenüberliegenden  Erdoberfläche  die  entgegengesetzte 
elektrische  Spannung.  Es  mufß  also,  bald  ein  Durchbruch 
durch  die  Lufit  erfolgen,  der,  sobald  er  geschehen  ist, 
die  beiden  zuvor  elektrischen  Madien  in^  vollkommenen 
üeutralisätionsKustand.  versetzt,  der  erst  dann  wieder  auf- 
hört,  wenn  die  Wolke  neue  Elektricität  durch  neuen 
«Niederschlag  *  erhält.  .In  diesen  Intervallen  müfste  nun 
der  Hagel  nothwendlgerweise  herabfallen.  Diefs  geschleift 
aber  nach  Yolta'a  Theorie  meht,.  denn  wenn  eitx  Bir 
-gel  vor  Sonnenaufgang  f^t,.80  mufs  er  schon,  nach  Yolta, 
am  Tage  vorher,  als  noch  diB  Sonne  über  dem  Hmizosite 
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stand ,  eneugl  worden  Myn,  8icb  also  die  ganze  Nacht 
Jiindarcb  in  ilcr  Atmaspliftri^  oscillirend  erhalten  haben, 
ako  die  elektrische.  I^adung  der  Wolke  permanent  seyu, 
ohne  ißiR  ein   Uurcbbrueb  erfolgen  mu£ste.    Alles  dieCs 
genügte  wohl,  die  Ansicht  Yalta's  zu  verwerfen«    Was 
gegen  seine  Theorie  erioqert  worden  ist,  gilt  auch  Theil- 
i^eise  gegen  die  von  Gay-Lussac  (Humboldt,  Fayage 
aux  regions  eqi4mQX^  T.  VI.  jk  352.)  aufgestellte.    Als 
er  oämlich  mit  Biot  zum  ersten  Male  sich  im  Luftbal- 
lon erhob,  uno  physikalische  Beobachtungen,  namentlich 
tiber    die  Constitution   uoserer  Atmosphäre   anzustellen, 
beobachtete  er,  dafs  die  Wolken  au  der  oberen  Seite 
eine  fest  vollkojaimene  Fläche  bildeten  (Gilb.  Annalen, 
Bd.  XSk  S.  8.)»  die  einer  l^escbneiten  Ebene  gUph,  wie 
dieüs*  an  der  unteren  Seite  beim  Cumulus   (Brandes, 
Beitdige  zur  Witterungsktmde,  S.  319.)  sehr  häufig  der 
Fall  ist.    Diese  Oberfläche  nun  soll  durch  Wänpiestrab- 
lung  den  zur  Hageltvldung  erforderlichen  Kältegrad  her- 
vorbringen, gleidi  wie  in  Bengalen  durch  dieses  Mittel 
bei  Temperaturen,  die  den  Gefrierpunkt  häufig  um  8^  R. 
upd  mehr  übersteigen,«  Eis  gebildet  wird.    AIw  vergleiche 
Rpb,  Barker,  Phiios,  tram/Hft,  LXF.      William'« 
PbiL  inmsact.  1793.   f.  56.  129,.  Wells^  lieber  den 
Thau,  über«,  von  Hörne r»  S.  84-t->95.    Gilb.  AnoaL 
Bd,  III.  &  232,    Es  müfste  aber  in  diesem  Falle  Hagel 
unter  ^eß  Tropqn  am  häufigsten  vorkommen,  ni^as  doch 
keinesweges  der  FaU  ist.     Denn  zwischen  den  Tropen 
ist  die  WärmestraUong  am  stärksten,  Wie  man  aus  den 
durch  sie  herv^orgebriicfaten  Wirkungen  sieht;  vergl.  AI. 
V,  Humbioldt,   Foyagß  aux  reg.  eq.   T^  FIJ.  p.  32. 
u.  a,  a.  O.     Rumford»  Piulos.    JVansflcL  for  year^ 
1804»  p.  \%%    Der  Wärmestrahlung  allein  ist  sicberlidi 
der  Tod  des  Dr.  Qudney  zuzuschreiben,   welcher  in 
'der  lybisdien  Wüste  bei  Murzuk  in  Fessan  vor  Ktäte 
gestorben  ist  (s.   AI.  v.  Humboldt,  Ueber.  die  War- 
mevertheiliing  auf  unseren  Erdkörper,  S.  9.)t 
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Leopold  T«  Buch'»  Theorie  (AbhandL  der  Ber- 
liner Academie  phys.  XL  1814  — 1815,  S.  73.  folg.)  grün- 
det sich  auf  das  Priucip  des  aufeteigendeD  Laftslroms, 
Ad  Tagen,  wo  der  Boden  und  die  unteren  Luftsdiichten 
bedeutend  viel  Wärme  absorhinen,  werden  letztere,  tbeils 
unmittelbar  durch  diese  WärmeVersebluGkung,  welche  eine 
Folge  von  Lichtexstiiiction  ist*),  theils  durch  die  Wär- 
mestrahlung des  Erdbodens»  theils  durch  Mittbeilung  er- 
wärmt, und  bilden  auf  diese  Weise  einen  aufsteigenden 
Luftstrom,  welcher  die  mehr  oder  weniger  mit  Feuchtig- 
keit gesättigte  Luft  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  führt, 
in  welcher  sie  sich  mit,  der  umgebenden  Luft  in  Gleich- 
gewicht zu  setzen  vemiag^  Hier  nun  wird,  und  vielleicht 
schon  früher,  in  den  niederen  Regionen  eine  Quantität 
des  in  Dunstgestalt  vorhandenen  Wassers  niedergeschla- 
gen, welche  in  Tropfen  herabstürzt,  die,  indem  sie  durch 
wärmere  Luftschichten  hindorchfallen,  verdunsten,  gefrie- 
i^n,  neuen  Dunst  anziehen  und  condensiren,  wieder  ge- 
frieren und  so  das  Hagelkorn,  einen  halb  aus  Eis^  halb 
aus  Schnee  bestehenden  kleinen  Gletscher  bilden* 

Bei  Prüfung  dieser  Theorie,  der  sich  msoiche  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen  lassen»  die  aber  alle,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  genügend  gehoben  werden 
können,  ist  wohl  die  erste  Frage  die;  bei  welchen  Tem- 
peratqrgraden  kann  durch  Verdunstung  eine  Kälte  her- 
vorgebracht werden,  welche  die  Verdunstung  des  Was- 
sers bewerkstelligt  Antwort' auf  dieselbe  geben  Gaj- 
Lussac's  Versuche  über  die  Verdünstungskälte  {Annalm 
de  chbn.  et  de  phys.  T.  XXL  p.  85.  folg.),  die  ich  in 
einem  etwas  weitläuftigeren  Auszuge  und  da,  wo  es  an- 
geht, mit  seinen  eigenen  Worten  vortragen  will,  da,  so 
viel  ich  weifs,  sie  durch  deutsche  Zeitschriften  noch  nicht 
bekannt  gemacht  worden  und  auch  in  den  Abbandlungen 
des  Dr.  Angust  tiber  das  Psychrometer,  weldie  auf  den 

*)  VieUeicht  sprühe  man  besser  ▼on  Lichtreflesioa« 
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aus  ihneo  gezogenen  Resultaten  beruhen,  nur  kurz  be- 
rührt worden  sind. 

.  Wenn  eine  Wasseroberfläche  in  einem  mit  absolut 
troekenem  Gase  gefüllten  Bauine  verdunstet ,  so  wird 
dieser  Prozefs  offenbar  a«is  zwei  Ursachen  verzögert,  näm- 
lich durch  den  Druck  des  Gases  auf  die  Flüssigkeit  und 
durbh  den  Umstand,  dafs  die  Verdunstung  nur  so  lange 
fortgehen  kann,  bis  sich  die  Temperatur  der  umgeben- 
den Luft,  mit  der  des  entstehenden  Dunstes  und  der  Ober- 
fläche der.  verdunstenden  Flüssigkeit  in's  Gleichgewicht 
gesetzt  bat.  Was  die  erste  Ursache  anbetrifft,  so  würde, 
wenn  diefs  Gas  sich  in  vollkommenem  Ruhezustände  be- 
fände, gar  keine  Verdunstung  stattfinden,  und  die  Dich- 
tigkeit desselben  bei  gleichem  Drucke  der  des  Dunstes 
gleich  wäre.  Setzt  man  die  Temperatur  constant,  so 
würde  sie  ungefähr  der  Geschwindigkeit  des  Gases  pro- 
portional zunehmen,  bis  dafs  diese  Geschwindigkeit  der- 
jenigen gleich  wird,  welche  der  Dunst  im  luftleeren  Räume 
einnimmt.  Ist  nun  die  Verdunstungskälte  sehr  gering,  so 
kann  die  Erwärmung,  die  durch  die  um^benden  Körper 
bewirkt  wird,  schneller  vor  sich  gehen,  als  die  Verdun- 
stungskälte  eintritt.  Indefs  ist  es  nicht  nothwendig,  dafs 
die  Erneuerung,  des  Gases  auf  der  verdunstenden  Ober- 
fläche sehr  schnell  geschehe,  diejenige,  Welche  durch  den 
Unterschied  der  Dichtigkeiten  des  warmen  und  des  durch 
die '  Verdunstung  abgekühlten  Gases  entsteht,  reicht  hin, 
wenn  die  Erkältung  wenig  beträchtlich  ist.  Die  Flüssig- 
keit verdunstet  ferner  blofs  durch  Hülfe  des  Gases,  wel- 
ches ihre  Oberfläche  beßtreift;  sie  kann  sich  mithin  nicht 
ia.demselbep  .Grade,  wie  im  luftleeren  Räume  abkühlen 
und  bei.  ciaer  gegebenen  anfänglichen  Temperatur. erreicht 
die  Kälte  ihr  Maximum»  Wf&nn  die  durch  den  Dunst  ah- 
scrrbirte  Wärme  dßij^oigen  gleich  isty  welche  das  Gas 
.verliert,  «m  sich  mit  itm  in  .Gleichgewicht  der  Tempe- 
ratur und  des  Drucks  zu  setzen,  -f-  derjenigen,  welche 
der  verdunstcuaden  Oberfläche  durch  die  umgebeiadeB  Kör- 
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per  zugeführt  wird.  Da  aber  die  Quantität  der  letzferen, 
wenn  die  Yerdunstnngskälte  nur  einige  Grad  beträgt,  sehr 
gering  ist  in  Vergleich  mit  der  anderen,  so  liann  sie  in 
diesem  Falle  vernachlässigt  werden.  Leider  kennt  man 
nicht  genau  die  Quantität  der  gebundenen  Wärme .  für 
Dunst  der  einzelnen  Flüssigkeiten,  das  Gesetz,  welches 
die  Expansivkräfte  bei  verschiedenen  Temperaturen  und 
Dichtigkeiten  befolgen,  die  Wl(rmecapacität  der  Luft ( 
sonst  wiirde  es  bei  gegebener  Temperatur,  Dichtigkeit 
ond  gegebenem  Drucke  ein  Leichtes  seju,  die  Yerdun- 
stungskälte  für  jeden  einzelnen  Fall  zu  berechnen.  Be- 
zeichnen wir  diese  Temperatur  mit  /',  nennen  wir  femer 
/  die  gebundene  Wärme  des  Dunstes,  ausgedrückt  in 
Graden  des  Thermometers,  um  welche  sie  die  Tempe« 
ralur  einer  gleichen  Gewichtsmasse  der  Flüssigkeit  erhö- 
hen würde;  (pit^)  die  Expansivkraft  desselben  bei  der 
Temperatur  t\  8  das  Verhältnifs  seiner  Dichtigkeit  zu  der 
der  Luft,  letztere  =1  gesetzt,  /  die  bestehende  Lufttem^ 
peratur,  c  ihre  Wärmecapacität  in  Bezug  auf  die  der 
Flüssigkeit,  letztere  als  Einheit  angenommen,  und  p  ihren 
Druck,  so  erhält  man: 

Um  diese  Formel  auf  den  speciellen  Fall  anzuwenden, 
wo  Wasser  die  verdunsteu4e  Flüssigkeit  ist,  setzte  Gay- 
Lussac  nach  seinen  und  Welt  er's  Versuchen  /=55ü^*), 
5=1,  r=0,2669,  und  nach  Laplace**) 

a)(/')=Ö'»  76C 10)  ''  •  0,0154547--/'^ .  0,0000625826 

*)  Nach  Rumford  15t  /=567^,  nach  Clement  und  Desorines 
=550*,  nach  Despretx  =531*,  nach  seinen  spSterc^  Versu- 
chen =  540*  (&,  Dcdpretz  Tratte  iUni.  de  phys.  2.  ed^  Par, 
1827,  p,  114.).  Der  Werth  von  c  ist  nach  den  Versuchen  von 
Laroche  und  Berard.  Id. 

••)  S.  Mecanique  cileste^  T.  IK  p.  273.  Der  Sat«  soll  gelten 
Ton  /'=  — 00  */j/'=:60*  C.  Soldner  (s.  GJlh.  Ann.  Bd.  XVII. 
S.  79.  Bd«  XXV.  S.  429.)  sprach  den  Sats  für  das  Gesetz,  wel- 
ches die  EipansivlrSfte  des  Wasserdunstes   befolgen,  folgender- 


Cay-Lussac  bat  naii,  um  die  Tfaeorie  mit  derE]> 
fafcniiig  zu  mergleieben ,  auf  dir^ctem  Wege  die  Temp&- 
ratureiniedrigungzu  beetimmeü  versucht,  v?eiche  ein  trock^ 
Der  Luftstrom  auf  ein  Queeksiiberthermometer  hervoiv 
brii]igt>  dessen  Kugel  mit  nasser  Leinwand  bedeckt  ist 
Die  Luft  entwidi  bei  bestimmtem  Drucke  aus  einem  Ga- 
tometer»  ging  durch  eine  mit  Chlorcalcium  angefüllte 
Röhre;  dann  durch  eine  andere,  in  welcher  sich  ein  Ther> 
mometer  befand,  welches  ihre  Temperatur  angab >  und 
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gelangte  so  zu  dem  angefeuchteten  Thermoibeter,  das  sie 
von  allen  Seiten  umgab:  alsdann  verbreitete  sie  sich  frei 
in  der  Atmosphäre,  ohne  eine  Veränderung  des  Drucks 
zu  erleiden.  Um  das  Thermometer  schneller  stationär 
zu  machen,  bediente  sich  Gay-Lussac  des  Mittels,  dab 

marsen  aus»  ,)Wenn  irgenti  ein«  Flüssigkeit  anter  dem  Druck 
der  Atmosphäre  =/?  kocht,  so  liabe  sie  bei  dieser  Temper^ur 
eine  Expansivkraft  p^  und  in  trockner  Luft  eine  Verdunstung  F", 
welches  durch  Versuche  gefunden  Mrerden  mufs.  Wenn  dann 
bei  einer  anderen  Temperatur,  die  uro  u  Grade  über  der  vorigen 
ist  (wenn  darunter,  wird  u  negativ),  die  Expansivkraft  e  und  die 
Verdujistufig  t^  heifst,  so  findet  immer  die  Gleichung  statt: 

e       if         s  0,1365« 

~=^=  (1,3802— 0.00253i*) 

Dieser  Sats  gilt  f&r  das  B^aumur'sche  Thermometer.  In  Söld- 
ner'» Zeichen  ausgedrückt,  lautet  Laplace's  Formel,  die,  bei- 
läufig bemerkt,  schon  bei  1^^  eine  Differenz  zwischen  dem  Be* 
sultate  und  dem  Dal  tonischen  durch  Versuche  gefundenen  Werth 
von  '4'18^  giebt,  folgepdermafsen: 

iog,  - = u .  0.0193184  —  I** .  0,0000977853. 
P 
Yvory  (Baumgartner's  und   v.    Ettingh.   Zeitschr.  Bd.  HI. 

S.  480.)  hat  aus  Ure 's  Versuchen,  welche  mit  den  Dalton'- 
sehen  sehr  nahe  übereinstimmen ,  nachstehende  Formel  herge- 
leitet: 

/o^. -=0.0087466 /*-0,000015178t'+0,000000024825/* 

wo   t   die   Entfernung   der  Temperatur  vom  Siedpuokte  in  Gra- 
.    den'  Fahrenheit  ausdrückt.     Diefs  zur  Vergleichuiig  mit  den  von 
Augnat  gefundenen  Besultaten  (diese  Ann.  Bd.  XIII.  S.  131.). 

Id. 
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er  68  ungefähr  bis  tu  dein  Punkte  a^kÖhlte,  bis  tu  Wel- 
chem ^s  sinken  mufste,  und  trug  es  alsdann  bis  an  die 
Stelle  des  Apparats,  welche  es  einnefaraen  sollte^  So 
fand  er  defin  ibigende  Resultaten 
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Benetiocte  Verdaii- 

Temperattir 

tJnterfc 

stangikShe,  wenn  die 

der.  trocknen 

Verduniitbiigskfilte. 

schiede  ewi- 

Tcmp.  dar  trocknca 

Luft  bei  cinttn 

sehen  Beob- 

Laft auter  0*  ^rar, 

Drurlre    vnn 

achtung  und 
Rechnung. 

enuprecheod  der  er- 
•ten  Columnr,  wo  di« 

beobackt.  berechnet 

Tcmp«  -f-.  waren. 

0»    . 

5«,82 

5»,85 

0»,03 

5",85 

1 

6  ,09 

6  ,25 

0  ,16 

5  ,61 

2 

6  ,37 

6  ,55 

0,18 

5  »37 

3 

6  ,66 

6  ,85 

0  ,19 

5  ,13 

4 

6  ,96 

7  ,15 

0  ,19 

4,89   * 

5 

7  ,27 

7  ,45 

0  ,18 

4  ,65 

6 

7  ,69 

7  ,80 

0,21 

4  ,43 

7 

7  ,92 

8  ,15 

0,23 

4  ,21 

8 

8  ,26 

8  ,45 

0,19 

3  ,99 

9 

8  ,61 

8  ,75 

0  ,14 

3,77 

10 

8  ,97 

0  ,15 

0  ,18 

3  ,55 

11 

9  ,37 

9  ,65 

0  ,26 

3,37 

12 

9  ,70 

10,05 

0  ,35 

3,19 

13 

10  ,07 

10,45 

0  ,38 

3  ,01 

14 

10  ,44 

10  ,75 

0,31 

2  jdS 

15 

10,82 

11  ,15 

0  ,33 

2  ,65 

16     • 

11  ,20 

11  ,65 

0  ,45 

2  ,51 

17 

11  ,58 

12  ,05 

0  ,47 

2  ,37 

18 

11  ,96 

12  ,45 

0  ,49 

2  ,23 

19 

12  ,34 

12  4>5 

0,61 

2  ,09 

20 

12  ,73 

13  ,35 

0,62 

1  ,95 

21 

13,12 

13  ,85 

0  ,73 

1  ,85 

•22 

13  ,51 

14  ,25 

0  ,74 

1  ,75 

23 

13  ,90 

14  ,65 

0,75 

1  ,65 

24 

14^30 

15  ,25 

0  ,95 

1  ,55 

25 

14  ,70 

15  .75 

0  ,05 

I  ,45 

Diefs  galt  für  trockene  Luft;  nimmt  man  sie  dage- 
gen bei  ihrem  gewöhnlichen  hjgrometrischen  Zustande, 
so  kann  die  Verdunstun^kälte  nicht  so  bedeutend  seyn. 
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und  sie  ^ird  Nott  fOr  d«Q  Fall)  .Wo  die  JaA  mit  Feadi- 
tigkeit  gesättigt  ist. 

Hieraas  sieht  man  dena  anmittelbar,  dafs  durch  Ver- 
diinstung  kein  Hagel  in  der  Wolkenregion  selbst  erzeugt 
werden  könne,  es  sey  denn,  dafs  ein  (^ent  par  rqfales 
successwe  wärmere  Luftschichten  darch  kältere  hindurch- 
triebe oder  umgekehrt.  Es  vermischen  sich  nämlich  zwei 
Luftmassen  A  und  nA\  ihre  Temperaturen  sejreq  t  und  fy 
die  Expansivkräfte '  der  in  ihnen  enthaltenen  Dunstquan- 
titäten e^  i!y  so  erfolgt  ein  Niederschlag,  nachHutton's 

Theorie,  wenn  = (tf+w^)  gröfser  als  das  Maximaut  der 

1 

Expansivkraft  des  Dunstes  für  die  Temperatur ^(t+^n£) 

ist.  Der  zurückbleibende  Dunst  aber  hat  eine  Expansiv- 
kraft gleich  dem  dieser  Temperatur  zukommenden  Maxi- 
mum. AI.  V.  Humboldt  (P^oyage  aux  reg.  eq.  21  VI. 
p.  352.)  nimmt  an,  dafs  sich  der  Hagel  schon  in  der 
Wolke  gebildet  vorfände,  und  führt  als  Hauptgrund  da- 
für an  9  dafs  man  oft  das  Zusammenschlagen  der  Hagel- 
körner in  horizontal  fortschreitenden  Wolken  höre.  Diefs 
Geräusch,  welches,  wie  Arago  ei^zählt,  besonders  in  der 
Lombardei  wahrgenommen  werden  soll,  ist  sicherlich  mit 
dem'  problematischen  Tone,  den  viele  Beobachter  bei 
Erscheinung  des  Nordlichtes  gehört  haben  wollen,  in  eine 
Kategorie  zu  stellen.  Sollte  sich  indefs  diese  Erfahrung 
bestätigen,  was  ich  nicht  glaube*),  so  bieten  die  p^ts 

par  rafales  eine  genügende  Erklärung  dar. 

Aus 

*)  Ein«  hioker  gehörige  Beobachtung  von  Mories  (Second  jour^ 
nas  through  Persia^  London  1818,  4.  p,  309—310.)  hat  Kam ts 
in  Schweig g.  Journ.  Bd.  LVI.  |>.  393.  mitgetheilt :  „Die  ganze 
Gegend  um  Nazik,  südlich  von  Araz'cs,  hatte  seit  40  Tagen  kei- 
nen Regen  gehabt,  aber  am  Tage  unserer  Ankunft  war  hiet  ein 
starkes  Gewitter;  dabei  regnete  es  die  ganze  Nacht  hindurch  so 
stark,  dafs  uns6re  Zelte  ganz  durchgeweicht  wurden,  und  'wir 
uns  ge^öthigt  sahen,  den  folgenden  Tag  (5.  Novbr.)  noch  la 
Nazik  zu  bleiben.  Am  Abende  zeigte  sich  eine  hoch&t  merk- 
würdige Erscheinung.      Der  Himmel  war   mit    Gewitterwolken 


466 

Aus  Gay-Lussac's  Versuchen  folgt,  dafs  durch Tev- 
dunstuDg  kein  Hagel  bei  einer  Temperatur  über  +8^  C. 
erzengt  werden  könne,  die  Luft  als  absolut  trocken  vor* 
ausgesetzt.  Diefs  findet  aber  in  der  Atmosphäre  wohl 
nie  statt,  obgleich  Muncke(GehIer'8  pbys«  Wörterb. 
neue  Ausg.  Bd.  I.  S.  467.)  sagt,  daüs  der  Sättigungsgrad 
der  Atmosphäre  mit  Wasserdunst  Tom  Maximo  der  Dicb^ 
tigkeit,  wodurch  alle  Körper  feucht  werden,  bis  zur  völli« 
gen  Trockenheit  gehe,  wobei  selbst  zerstofsenes  Weinstein«^ 
salz  und  salzsaurer  Kalk,  ihrer  grofsen  Affinität  zum  Wasser 
ungeachtet,  trocken  werden.  Da  aber  die  Atmosphäre  nur 
selten  mit  Wasserdunst  gesättigt  ist,  so  wird  stets  eine 
Verdunstung  statt 'finden  können^  die  bei  dem  gewöhnli« 
chen  hygroskopischen  Zustande  der  Atmosphäre  und  ei« 
ner  Temperatur  4 — 5^  C  bis  zum  Gefrieren  der<  Regen« 
tropfen  gehen  kann.  Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Regen« 
tropfen  recht  wohl  den  von  Leop.  ▼.  Buch  angegebe« 
Den  Prozefs  erleiden,  und  dafs  seine  Theorie  gewifs  die 
richtige  ist,  sobald  sie  folgende  Restriction  erleidet:  die 
Hagelbildung  geht  in  den  höheren  unmittelbar  unter  der 
Wolke  belegenen  Schichten  beim  Durchfallen  der  Tropfett 
durch  dieselbe  Tor  sich,  nicht  durch  die  ganze  verticale 

aberzogen,  und  wir  erwarteten  einen  Regenschauer,  als  ein  schrecle* 
liebes  Gerl^ascb  gebort  wurde,  Shnlicb  demienigen«  welcbes  eine 
grofse,  scbnell  fprtrauschende  W^asserinasse  macht.  Jederinann 
im  Lager  eilte  nach  der  Stelle,  von  welcher  das  Geräusch  kam, 
in  der  Erwartung,  dafs  ein  schneller  Strom  durch  das  Bette  eines 
in  der  IMähe  des  Lagers  Hegenden  Baches  fliefsen  wurde.  Hier 
angekommen,  sahen  wir  kein  Wasser.  *  Aber  immer  gröfser 
wurde  das  Geräusch,  und  da  es  sich  uns  näherte,  so  wurden 
wir  uni^ubig.  Ein  jeder  erwartete  einen  Orcan  oder  ein  Erdbe- 
ben; endlich  seigten  uns  einige  sehr  grofse  Hagelkörner,  welche 
fast  die  Grofse  >on  Taubeneiem  hatten ,  dafs  die  Quelle  dieses 
Geräusches  über  uns  war;  als  wir  nun  in  die  H5he  sahen,  ent- 
deckten wir  sWei  heftige  Luftströme,  welche  di^  Wolken  nach 
verschiedenen  Seiten  trieben,  deren  Zusammentrefifca  dea  oaa 
vorher  unerklärliche  Geräusch  hervorbrachte.**  Diefs  Alles  be- 
weist weiter  nichts,  als  dafs  die  Hagelkörner  bei  ihrem  Falle 
durch  die  Luft  gegen  einander  getrieben  werden. 
Annal.  d.  Physik.  Bd.  93«  St.  3.  J.  1829.  St.  11.  G  g 
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LuftsSale  bis  zur  Erdoberfläche.  VorzOglich  gOnstige  Be- 
dingungen für  die  Entstehung  des  Hagels  sind:  grofse 
Trockenheit  in  diesen  Schiebten«  kältere  Luftströmungen, 
welche  wärmere  Luftsäulen  in  bedeutender  Afisdehnqng 
unterbrechen,  ein  9ent  par  raffdes  u.  s,  w. 

Ich  hatte  in  meiner  erstereo  Abhandlung  als  Einwurf 
gegen  Leop.  v.  Buch 's  Theorie  die  Seltenheit  des  Ha- 
gels in  den  Aequatorialgegenden  geltend  gemacht  Aller- 
dings sollte  9  wenn  man  jene  so  eben  angegebene  Modi- 
fication  in  der  Theorie  nicht  anbringt,  wodurch  unmit- 
telbar nachgewiesen  wird,  weshalb  der  Hagel  in  den  an- 
geführten Regionen  so  selten  sey»  man  glauben»  dafs  die 
Differenz  der  Feuchtigkeitscapacitäten  nirgends  gröfser 
seyn  könne  als  unter  dem  Aequator  und  in  jenen  war-» 
meren  Tropengegeuden,  und  dats  diese  um  so  gröCser 
seyn  muCste,  wenn  ^as  Gesetz  der  Wärmeabnahme  am 
Aequalor  ein  anderes  wäre,  als  in  höheren  Breiten,  und 
namentlich,  wfenu  die  Abnahme  schneller  erfolgte,  wie 
diefs.B.  V.  Lindenau  (MonatL«Clorresp.  Bd.  XVIL  S.  25.) 
aus  theoretischen  Gründen  wahrscheinlich  gemacht  hatte. 
$eine  Deduction  a  priori  war  zwar  von  AI.  v.  Hum- 
boldt {Recueil  dobsen^.  asiron.  Fbl.  L  p.  126.)  ange- 
griffen worden;  aber,  ^ie  auch  v.  Lindenau  schon  be- 
merkt hatte,  stimmt  er  selbst  daf&r,  wenn  er  in  der  an- 
geführten Abhandlung  sagt:  »Nous  proiwerons  plus  bas» 
que  le  decroissement  du  cedorigue  dans  lair  est  fonction 
de  la  temperature  moyenne  des  plaines.  En  conside- 
rant  le  decroissement  rnoyen  de  toute  tannee^  on  le 
trouve  auisi  plus  rapide  dans  la  regian  equinoxicUe  que 
dans  la  Zone  plus  voisine  du  pole. «  Dichtigkeiten  und 
Temperaturen  stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse:  die 
Temperatur  nimmt  vom  Aequator  nach  dem  Pole  zu  ab, 
'die  Dichtigkeiten  in  den  unteren  ScbicHten  zu,  und  ^mit 
diesem  Wachsthume  ist  unmittelbar  die  Zunahme  der 
Lichtexstinction  verbunden.  Wärmeabnahme  üt  zugleich 
Function  der  unmittelbar  durch  die  Atmosphäre  hindurch» 
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gehenden  Licbtstra&Ien  sowohl,  als  der  Toin  Erdboden 
reflectirten;  beides  ist  stärker  am  Pole,  letzteres  wegen 
gröfserer  Ausdehnong  der  Ebenen.  Da  wo  sich  in  den 
Tropengegenden  groCse  Plateaus  auf  den  Gebirgen  oder 
ausgedehnte  Ebenen  in  niederen  Höhen'  finden,  wo  also 
die  Radiation  des  Bodens  stärker  ist,  als  in  cBchtbewach- 
senen  Thälern  oder  auf  kegelförmigen  Bergspitzen ,  da 
ist  auch,  wie  AI.  v.  Humboldt  gezeigt  hat,  die  Wär- 
meabnahme geringer  {Recueil  dbhserv.  Hstr.  I.'p^  132.) 
258'°,4  im  Mittel  der  Temperaturen  von'  Quito,  Popajan, 
St.  Fe  de  Bogota,  Mexico,  für  1<>  C.  Schon  Yillar 
(Foyages  de  Saussure,  §.^  936.)  bemerkte,  dafs  Pflan- 
zen der  Ebene  da  am  höchsten  sich  an  den  Gebirgen 
aufwärts  erhelen,  wo  die  Masse  derselben  am  gröfsten 
ist.  Humboldt  selbst  hat  den  Satz  angenommen,  dafs 
in  einer  gewissen  Höhe  unter  allen  Breitengraden  eine 
gleiche  Temperatur  herfvche.  Hierzu  bestimmte  ihn  die 
Yergleichung  der  unter  dem  Aequator  und  von  Gaj- 
Lussac  unter  dem  45^  N.  Br,  angestellten  Beobachtun- 
gen (Gilb.  Ann.  Bd.  XXIV.  S.  37.>    Es  fanden  nämlich 

in  einer  Höhe        Homboldf         Gay-Loisao 
TOn  em  Chimboraso  über  Pari« 

2440'     '    +2«,5  R.  +5»3 

2850  +2  ,3  +1  ,6  f  +2«,0  ">  : 

3012  —1^  — 2,ol— l^J 

Die  bei  Gay-Lnssac's  Beobachtungen  in  Paren- 
these  eingeschlossenen  Zahlen  stimmen  besser  mit  AI. 
V.  Humboldt's  Angaben  überein,  und  sind  von  Gil- 
bert durch  Correction  der  Höhe  von  Paris  über  dem 
MeeresniTcau  (20')  aus  Gaj-Lussacs  Beobachtungs- 
tabelle hergeleitet  worden.  So  sehr  aber  diese  gröbere 
"Wärmeabnahme  für  eine  bedeutendere  Differenz  der  Dunst- 
capadtäten  spricht,  so  ist  doch  ein  Umstand  zu  berück- 
sichtigen, der,  wenn  auch  die  Verdunstung  der  Regen- 
tropfen bis  zur  Erdoberfläche  hinabgehen  könnte,  die  Sel- 

Gga 
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tenheit  des  Hagels  in  den  AeqnatoYialgegenden  bedingen 
müfste,  nämlich  die  geringe  Differenz  zwischen  der  wirk- 
lichen Exjpansivkraft  des  Dunstes  und  dem'^er  Tempe- 
ratur zukommenden  Maximum.     Dafs  diefs  der  Fall  sej, 
lehren  AI.   t.   Homboldt's   Hjgrometerbeobachtnngen, 
und  zugleidi  eine  Yergleichnng  der  in  unseren  Breiten 
fallenden  Regenmasse  mit  dem  correspondirenden  mittle- 
ren Hjgrometerstande  und  der  Quantität  jährlichen  Re- 
gens unter  dem  Aequator.     In  den  gemäCsigten  Climaten 
nämlich  fallen  bei  einem  mittleren  Hygrometerstande  von 
60''  Sauss.  jährlich  im  MittelZO— 30"  Regen;  in  Paris 
im  Durchschnitte  nur  19—20%  in  Leiden  28^5  (Gilb. 
Ann.  Bd.  IV.  S.  326.),  in  Cärlsruhe,  nach  Beckmann 
(Gilb.  Ann.  Bd.  XLI.  S.  85.),  2r  4!\  in  Rom,  nach 
Calandrelli,  29",3  (Gilb.  Ann.  Bd.  XXIV,  S.  239.), 
in  England,  nach  Dalton,  28'' 7'''  (Gilb.  Ann.  Bd.  Xv! 
S.  252.).    Regengüsse,  wie  der  von  1''  I'"  in  einer  Stunde 
zii  Montpellier,  von  13"  2'"  in  18  Stunden  zu  Viviers, 
von  17'",H  i^  30'  zu  Genf  (j4rm.  de  chini.  et  de  phys. 
T.  VIII.  p.  399.  Ephemer,  societ.  meteor.  Palat.>  VoUlIL 
1783,  p.  429.     Journal  de  phys.  T.  LX.  p.  391.)  ge- 
hören bei  uns  zu  den  Ausnahmen,  und  eben  so  mittlere 
jährliche  Regenmassen,  wie  die  von  Kendal  60",5  (Gilb. 
Ann.  Bd.  XXV.  S.  327.    Humboldt,  Voyage  aux  reg. 
eq.  T,  IX.  p.  372.)  von  Bergen,  nach  Ähren tz,  70",48 
{Nye  Sämling  <tf  Kiöbenhavn  Videnske  Solskaby  Skrif- 
ier.  Bind  XL     Gilb.  Ann.  XXV.  S.  326.).    Dagegen 
beträgt  das  hjetömetrische  Mittel  in  den  Wäldern  des 
Orinoco  und  Rio  I^egro  nach  Alexand.  v.  Humboldt 
{Voyage  aux  reg.  eq.  T.  FIIL  p.  399.)  90"— 100",  in 
Bombay  72"— 106",  in  St.  Domingo  113"  (AI.  von 
Humboldt,  a.  a.  O.  T.  IX.  p.  372.),  in  St  Luis  da 
Maranhao  (Br.  2^19'  s.)  23' 4"  9'",7  engl.  =260"  franz. 
In  Cayenne  fielen,  nach  Capt.  Roussin,  im  Februar 
151"  Regen  (s.  Arago,  Annuaire  du  bureau  des  longi- 
tudes,  1824,  p.  165,)»  in  der  Mission  San  Antonio  de 
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Javita  am  Orinoca^  wo  es  bisweilen  5  Moaate  regnet» 
ohne  aufzuboren,  binnen  5  Stunden,  nach  Humboldt 's 
BeobachtuQg  (s.  a.  a.  O.  T.  YII.  p.  306,)  2^"^  und  ein 
anderes  Mal  in  3  Stunden  14"',  in  Bombay  während  der 
zw5lf  ^ersten  Tage  der  Regenzeit  32"  engl.  {Edinburgh 
phihs.  Joum.  T.  VIL  p.  182.  )<  i  Indessen  harscht  in 
einigen  Thälem  des  mittleren  America's  eine  Trockenheit, 
welche  bedeutender  ist,  als  die  in  Genf  und  Paris  beob- 
achtete, und  die  man  am  wenigsten  in  diesen  Tropenge« 
genden  erwarten  sollte.  Sie  ist  sa. bedeutend,  dafs  die 
Bäume  ihrer  Blätter  beraubt  werden.  AI.  t.  Humboldt, 
{ReL  hislon  Fbl.  IL  p.  45.)  giebt  eine  Reihe  in  dem 
Schatten  der  Thäler  des  Rio .  del  Tuj  und  von  Aragua 
angestellter  hygrometrischer  Beobachtungen.  Das  Mittel 
gab  für  den  Monat  Februar  bei  einer  mittleren  Tempe« 
ratnr  von  24^,3  C.  (das  Minimum  war  20^,6,  das  Maxi- 
mum 28M)  35^—36°  de  Luc  oder  70^8— 72°  Sauss. 
In  den  Monaten,  wo  in  Genf  und  Paris  die  mittlere  Tem- 
peratur 18°  erreicht,  ist  der  Stand  des  Sa  ussur  sehen 
Hygrometers  noch  über  82°.  Vergleiche  Relat.  histor. 
Voi.ILp.  73.  Zwar  sagt  Hutton  sehr  richtig  (Gren's 
Joum.  Bd.  IV.  p.  44&.),  dafs  die  Quantität  des  herab- 
fallenden Regens  nicht  allein  von  der  mittleren  Tempe- 

• 

ratur,  also  Toh  dem  Maafse  der  Ausdünstungen,  sondern 
auch  von  den  Umständen,  welche  die  Mischung  zweier 
nahe  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luftschichten  von  ver- 
schiedener Temperatur  begünstigen,  d.  h.  von  den  Win« 
den  abhänge  (diefs  sieht  man  namentlich  bei  den  an  der 
W^estküste  von  Norwegen  herrschenden  Wintergewittern, 
bei  denen  Hagel  sehr  häufig  ist,  vergL  Gilb.  Annal. 
Bd.  XXIX.  S.  179.),  und  dafs  so  die  isoombrischen  (ye- 
nia  Sit  ifocabulo)  Linien  nicht  mit  den  isothermen  zusam- 
menfielen, sJier  doch  ist  die  Differenz  der  Ausdünstung 
imd  der  jährlichen  Regenmasse  sehr  gering,  wie  man  aus 
der  Beobachtung  des  Dr.  Dobson  zu  Liverpool,  der 
die  mittlere  jährliche  Verdunstung  vermittelst  eines  atmi- 
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dometrischen  Verfahrens  anf  36",78  and  die  mittlere  jälur- 
liehe  Regenqaantität  auf  37^48  engl,  ebendaselbst  be^ 
stimmte  (Gilb.  Ann^  Bd.  XV.  S.  264.),  und  den  Datis 
in  den  Mannheimer  Ephemeriden  sieht.  Üebrigens  kam 
es  hier  auch  nur.  darauf  an,  aus  der  mittleren  jährlichen 
Regenmasse  den  mittleren  Feuchtigkeitszustand  herzulei- 
ten, was  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 

Warum  sollte  es  nicht  Nachts  hageln?  Viele  Rei- 
sende, welche  die  Küsten  von, Neuholland  imd  van  Die- 
mens Land  besuditen,  haben  in  der  Nacht  daselbst  Ha- 
gel beobachtet  Aber  an  den  dürren  Küsten  findet  am 
Tage  eine,  starke  Verdunstung  bei  einer  Temperatur  von 
24^  R.  bis  25^  statt,  wodurch  vermittelst  des  aufsteigen- 
den Luftstroms  eine  ungeheure  Quantität  von  Wasser- 
dünsten, durch  den  unteren  vom  Meere  herwehenden 
Luftstrom,  den  Seewind,  herbeigetrieben,  zu  den  höhe- 
ren Regionen  der  Atmosphäre  emporgehoben  werden. 
Tritt  nun  Abends  der  Landwind  ein,  so  wird  die  Atmo- 
sphäre ganz  trocken,  während  aus  den  oberen  Schichten 
eine  unendliche  Wassermasse  herabstürzt  (vergl.  Peron, 
Fbjrage  aux  terres  ausirales,  T.  II.  redige  par.  Frey- 
cinet,  p.  210.  folg.).  Hier  kann  nun  und  mufs.  sogar 
Hagel  erzeugt  werden,  denn  trotz  der  ungeheuren,  wegen 
der  Wärmestrahlung  noch  weniger  erträglichen,  Tages- 
wärme tritt  nun  ^eine  sehr  niedrige,  fast  kalte  Nachttem- 
peratur ein.  Dentrccasteaux  {Voyt^e  redige  par 
Rössel,  Vol.  I.  p.  264.)  beobachtete  im  Febr.  1793 
am  Tage  22<^  und  23^  R.,  des  Morgens  um  6  Uhr  stand 
das  Thermometer  gemeiniglich  auf  10^,  oft  nur  auf  6®. 
Vergl.  la  Billardiere»^  Voyage.  ä  la  recherche  de  la 
Perouse^  71  //.  p.  27.  Freycinet,  Voya^e_(mx 
terres  australes ,  p.  50.  Solchen  Temperaturveränderun- 
gen können  nur  die  von  Bruce  (J^oyoge  aux  sour^ 
ces  du  liii,  LiiT.  VIII.  eh.  2.)  in  der  Wüste  von  Chendi, 
wo  am>  Tage  das  Therm,  auf  116^  Fahr.,  Nachts  auf 
42^  stand,  und  von  Macartney  {Voyage  ä  la  Chine; 
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T.  III.  p.  456.  franz.  Uebers,)  ani  Flusse  Yung-Leang- 
Ho  (6  ü.  M.  40«^^  F.,  2  ü.  M.  «P  F.  beobachteten 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Aehnliche  Bedingungen  für 
den  nSchtlichen  Hagel  bat  ja  schon  Leop.  ▼.  Buch  in 
seiner  Abhandlung  aufgestellt. 

So  erklärt  sich  denn  nun  auch /weshalb  trotz  die- 
ser Verdunstung  die  Quantität  des  Regens  in  zwei  fn 
verschiedenen  Höhen  aufgestellteh  Ombrometern  verschie- 
den, und  zwar  in  dem  unteren  gröfseren  ist,  als  in  dem 
oberen.  Denn  die  der  Erdoberfläche  näheren  Schichten 
der  Atmosphäre  sind  binreichend  mit  Feuchtigkeit  gesät- 
tigt, um  dafs  noch  ein  Theil  der  vorhandenen  Dünste, 
unter  Mitwirkung  der  niedrigen  Temi)eratur  des  Hagel- 
korns Gondensirt  werden  kann,  So  fiel  bei  Peron's 
Beobachtung  sehr  grofstropfiger  Regen ^  bei  Cook's 
pliiie  en  larges  gouttes,  Bügge  (JSye  Sämling  c^  Kiö- 
benhavn  Vidensk.  Selskabs  Skrißer  ^  Bind  IL  p.  227.) 
fand: 

1783  in  7  JVIonat  im  Garten  1250«)  120  höher..   951 

1784  -12        -       -         -      2468         -         -        214a 

1785  -  -  .  -  -  2804  -  ^  2274 
1786 2671         ^         -        1921 

1787  -  -  -       -         -       2985         -         ^       2193 

1788  in  6  Monat    •         -»         944         -         -         .650 
^  So  dafs  auf  eine  Höhe  von  12tf  rine  Zunahme  von 

4i5  ctes  Gänzen  kommt.  Heberden  {Philosoph^  transacU 
Vol.  LIX..  p.  1.)  sagt,, dafs  dife  Mengen  des' Wassers, 
welches  nach  Angabe  der  Hjetometer  auf  die  Westmin- 
sterabtey  in  London,  auf  ein  Haus  ganz  in  der  Nähe 
derselben  und  15',5  tiefer  herabfiel,  sich  wie  3:8:10  ver- 
hielten. In  Paris  fäUt  im  Hofe  des  Observatoriums  564"'%72 
auf  der  Terrasse  28"  höher  482"'%41  Regien,  also  tw 
mehr  auf  65'  (Bouvard,  Memoire  sur  les  obseriHiticns 
tnetearologiq%ie$' faites  ä  tobseri^ation  roycU  de  Paris, 
p.  41.  folg.)-    Schon  diese  schnelle  Zunahme  zeigt,  dafs 

^)  In  jn  Theilea  des  Pariser  CubikzoJU  ausgedrückt. 
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sie  nur  in  den  untersten  Schichten  stattfinde,  und  es  be- 
weist also  nichts  gegen  Leop.  v.  Buch's  (Theorie,  wenn 
Lucas  HoTirard  (Gilb,  Ann.  XLI.  S.  418.)  in  dem 
unteren  Ombrometer  wohl  bisvreilen  nur  eben  so  viel 
wie  in  dem  oberen,  aber  nie  weniger  fand. 

Leopold  von  Buch's  Tbeori^  ist  also  nach  iqei-. 
ner,  hier  weitläuftig  genug  TO^getragenen  Ansidit  gewifs 
die  wahre  und  richtige,  vorausgesetzt,  dafs  jene  Restriction 
hinzugefügt  wird,  und  ich  schmeichle  mir,  manche  bis- 
her gar  nicht  berücksichtigte  Thatsachen  zu  deren  Be- 
gründung in  das  Andenken  der  Physiker  zurückgerufen 
zu  haben.  Dies^  Genugthuung  war  ich  offenbar  dem 
wtlrdigen  Manne  schuldig,  dessen  reiflich  überdachte  Ar- 
beit ich  unüberlegter  Weise  angegriffen  habe.  . 

£s  sej  mir  erlaubt  noch  folgendes  hinzuzufügen. 
Wie  die  Schneegränze  von  den  Polen  nach  dem  Aequa- 
tor  zu  immer  weiter  hinaufsteigt,  wie  die  Gränzlinie,  in 
welcher  temporäre  Schneefälle  vorkommen,  die  bei  uns 
noch  mit  der  Erdoberfläche  coincidtrt,  nach  den  Tropen 
•2u  immer  höher  und  höher  liegt  (AI.  v.  Humboldt, 
Essai  poUtique  sur.  le  royaume  de  la  Nouvelle  £Ispagne, 
T.  L  p.  45.  Rel.  histor.  T.  L  p,  110.),  so  auch  die 
untere  Schicht  der  Atmosphäre,  in  welcher  Hagel  vor- 
kommt 


VIL  IJeher  die  Bedingungen,  unter  welchen  das 
Quecksilber  durch  Zink  in  rotirende  JSewe-- 
gungen  gesetzt  wird;  von  F.  F.  Runge. 


Wenn  man  einen  Quecksilbertropfen  mit  einer  gesät- 
tigten Lösung  von  salpetersaurem  Quecjisilberoxydul  in 
Wasser  übergiefst,  und  nun  ein  Stückchen  Zink  in's  Queck- 
silber bringt,  so  geräth  letzteres  in  sehr  heftige  rotirende 
Bewegung;  eine  Beobachtung,  die  ich  bereits  früher  im 
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91.  Ba^de  dieser  Annaleii,  S.  O^fmitgetfaeihhabe^olme 
mich  auf  eine  nähere  Erklärung  dieses  merkwfirdig^i  Vor- 
gangs einzulassen.  Da  ich  später  fand ,  dafs  nur  Zink 
im  festen  Zustande^  nicht  aber  das  ia  Quecksilber  ge- 
löste Zink  oder  das  Zinkamalgam  das  Quecksilber .  in 
Bewegung  setzt,  ja  dafs  letzteres  sogar  die  Bewegung 
augenblicklich  cu^hebt,  so  wurde  iph  hiedurch  veranlafst 
eine  Reihe  neu^  Versuche  tiber  diesen  Gegenstapd, an- 
zustellen, um  die  Einwirkung  der  Metalle  und  ihre  Amal- 
game, auf  die  Bewegungen  der  Zink- Quecksilberkette  ken^ 
nen  zu  lernen.  ... 

Vor  allen  Dingen  ist  es  hiebei  aber  nöthig,  die  Um^ 
stände  genau  zu  kennen,  untrer  welchen  das  Quecksilber 
durch's  Zink  ohne  Ausnahme  in  die  genannte  Bewegung 
versetzt  wird,  Diefs.  geschieht  jedesmal,  wenn  die  saU 
petersaure.  Quecksilberoxydullösung  gesättigt  und^klar^ 
der  Quecksilbertropfen  nicM  gröfser.ist  als  1— 1^  Li- 
nien im  Durchmesser,  und  die  Zinkstückchen,  welche 
man  nach  und  nach  zum  Quecksilber  bringt,  auch  nicht 
gröfser  als  1  Linie  lang  und  ^  Linie  dick  sind. 

Blei,  Wirft  auf  einen  Quecksilbertropfen,  welcher 
unter  den  genannten  Umständen  durch  Zink  in  rotirende 
Bewegung  gesetzt  worden,  ein  Stückchen  Blei^  so  wird 
dadurch  die  Beiivegung  des  Quecksilbers  anfangs  etwas 
aufgehalten,  bald  darauf  geht  sie  aber  wiedei:  rasch  von 
Statten,  und  am  Zink  häuft  sich  ein  schwarzes  Pulver 
an,  welches  während  des  Quecksilber -Umlaufs  in  der 
Flüssigkeit  herumgestreut  wird.  .  Gröfsere  «Mengen  Blei 
hemmen  jedoch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  gänzlich. 

Bringt  man  das  Quecksilber  mit  dem  Blei  in  Berüh- 
rung, noch  ehe  es  mit  der  Flüssigkeit  übergössen  pnd 
durch  Zink  in  Bewegung  gesetzt  worden,  so  zeigt  sich 
.  eine  geringe  Strömung  und  ein  schwaches  Zxiierjx  auf  der 
Quecksilberobertläche>  sobald  man  die  Flüssigkeit  dar- 
übergegossen.  Kach  kurzer  ^eit  wird  ^ber  alles  ruhig, 
^  und  das  Quecksilber  bedeckt  sich  mit  einer  schwarzen 
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Haut,  ood  ISfst  eia  eben  sa  geCSrbtes  Pulrer  von  sich, 
Zinkznsatz  bringt  unter  diesen  umständen  das  Quecfsil- 
ber  nicht  mehr  zur  Rotation. 

^mn.  Nähert  man  ein  Stück  Zfamfolie  dem  rotiren- 
den  Quecksilber,  so  erfolgt  oft  gar  keine  Einwirkung, 
indem  das  durch  fie  Quecksilberoxjdnllösung  befeuchtete 
und  geschwärzte  Zinn  nicht  leicht  am  Quecksilber  haftet; 
geschieht  dagegen  letzteres,  so  steht  das  Quecksilber  in 
seinem  Laufe  still,  und  seine  Oberfläche,  die  vorher  ru- 
hig war,  gerSth  nun  dafQr  in  eine  sehr  heftige  Strömung, 
vermöge,  welcher  das  am  Zinn  befindliche  schwarze  Piü- 
ver  mit  Gewalt  nach  allen  Seiten  hin  herumgeschleudert 
wird.    Endlich  wird  alles  ruhig. 

Bringt  man  das  Zinn  erst  mit  dem  Quecksilber  trok- 
ken  zusammen,  wo  sie  sich  bekanntlich  schnell  durch- 
dringen, und  gieÜBt  nun  die  salpetersaure  Quecksilberauf- 
lösung darüber,  so  verwandelt  sich  die  helle  Spiegelflä- 
che des  Gemisches  in  eine  dunkelschwarze,,  ohne  dafs 
sich  Bewegung  oder  Strömung  einstellt;  ancb  bringt  jetzt 
Zink  keine  miehr  hervor. 

WismiUh.  Das  Wismuth  ist  ohne  allen  Einflufs 
auf  das  Quecksilber,  dieses -mag  nun  ruhig  oder  durch 
Zink  in  Bewegung  gesetzt  worden  sejn,  indem  es  sich 
in  der  Flüssigkeit  sogleich  schwärzt,  und  nun  das  Queck- 
silber nicht  mehr  an  demselben  haftet. 

*  Eisen,  Kupfer,  Säber  und  Platin  sind  ohne  alle 
Einwirkung  auf  die  Bewegungen  ^es  Queck^lbers«  Die- 
jenigen unter  diesen  Metallen,  an  welchen  das  Queck- 
silber haftet,  werden  mit  fortgerissen,  und  machen  die 
Rotation  mit;  auch  mit  Eisen^  und  Platin  ist  diefs  der 
Fall,  wenn  es  gelingt  ihre  Oberfläche  zu  verquicken  und 
sie-  so  mit  dem  Quecksilbertropfen  in  Verbindung  zu 
setzen.  Im  Allgemeinen  wiederholen  sich  die  ähnlichen 
Erscheinungen,  wenn  man  die  obengenannten  Metalle  mit 
Zink  eusämmmschmüzi ,  und  diese  Legirungen  statt  des 
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reinen  Zinks  mit  dem  ^^necksilbertrQpfen  unter  der  Sal- 
petersäuren QueckfiilberoxyduliOsung  in  Berührung  bringt 
Bleich  Ein  Gremisch  aus  gleichen  Milligrammen 
Blei  und  Zink  versetzt  die  Quecksilberoberflllche  in  eine 
starke  Ströipung  unter  Hernmsprüben  eines  schwarzen 
Pulvers.  Die  eine  Hälfte  des  Quecksilbertropfens  er- 
scheint hiebei  spiegelblank,  indefs  die  andere  Hälfte  von 
dem  mit  schwarzem  Pulver  bedetkten  Bleiztnk  eingenom- 
men wird.  Es  tritt  keine  rotirende  Bewegung  des  Queck- 
silbers ein.  2  Milligramm.  Zink  auf  1  Milligramm  Blei 
verhalte  sich  eben  so,  nur  dafs  die  Strömung  etwas 
stärker  ist  '  Vermehrt  man  das  Yerhältnifs  .des  Zinks,  so 
tritt  endlich  die  rotirende  Bewegung  ein,  wiewohl  nie 
so  heftig  als  bejm  reinen  Zink, 

Zinnzink.  Eine  Legirnog  auä  gleichen  Milligramm, 
f^rbt  isich  in  der  salpetersauri^  Quecksilberoxjdullösung 
schwarz  ohne  sonstige  Veränderungen  zu  zeigen;  kommt 
sie  aber  gleichzeitig  mit  dem  Qnecksilbertropfen  in  Be- 
rührung so  schwillt  sie  auf  einmal  bedeut^d  auf,  indem' 
sich  eine  dicke  schwarze  Haut  abrennt,.  €Uid  ein  explo- 
^  sionsartiges  Umhersprühen  eines  schwarzen  Pulvers  er- 
folgt, welches  durch  die  zugleich  eintretende  Ströniung 
in  der  Flüssigkdt  mit  Gewalt  herumgeschlendert  -wird. 
Zugleich  zeigt  das  Quecksilber  eine  sehr  schwache  roti» 
rende  Bewegung.  Auch  Iner  erscheint,  wie  beim  Blei- 
zink, während  der  Strömung  die  eine  Hälfte  des  Queck- 
silb^tropfens  spiegelblank,  indefs  die  andere  entgegenge- 
setzte, welche  das  Zinnzink  berührte,  mit  eiiier  Haut  be- 
deckt ist:  in  beiden  Fällen  dadurch  erklärlich,  dafs  die 
Strömungen  ihre  Richtung  vom  Quecksilber  zum  berüb- 
renden  Metall,  nicht  ab^r  umgekehrt  nehmen.  (Ich  habe 
hierauf  bereits  bei  dem  Verhalten  des  Quecksilbers  zum 
Eisen  in  Berührung  mk  Salpetersäure,  diese  Ann.  Bd.  91. 
S.  95.,' aufmerksam  gemacht) 

Wismuthunk  zu  gleKhen  Milligrammen  zusammen- 
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f  eschmoken  ist  ohne  aUe  Einprirkvng.  Es  erfolgt  weder 
Bewegung  des  Quecksilbers  noch  Strömung  in  der  Flüs- 
sigkeit. Diese  Nichteinwirkung  ist  daraus  erklärlich,  weil 
das  Wismuthzink  9  sobald  es  die  Lösung  des  6alpetersaa^- 
reu  Qiiecksilberoxyduls  berührt ,  sich  sogleich  schwärzt, 
und  sich  das  QuecksiU)er  in  diesem  Zustande  nicht  mit 
ihm  amalgamirt. 

Kuffferzink.  Das  Zink  im  Messing  ist  nicht  im  Stande 
das  Quecksilber  in  Rotation  zu  versetzen,  ungeachtet  es 
söhr  schnell  vqm  Quecksiibertropfen  absorbirt  wird. 

Bei  den  Versuchen  über  dib  Einwirkung  der  Amal- 
game auf  das  in  Riotation  begriffene  Quecksilber  zeigte 
^9s  £iinicana^am  ün  sehr  merkwürdiges  Verhalten:  es 
bringt  nämlich  die  durch  reinesZink  hervorgerufene  und 
unterhaltene  Rotation  des  Quecksilbers  ä^  der  Stelle 
zur  Ruhe,  wenn  ein  kleiner  Theil  mit  demselben  in  Be- 
rührung kommt  Auch  ist  ein  Quecksilbertropfen,,  we^- 
dier  Zinkamalgam  aufgelöst  mithält,  durchaus  nicht  durch 
reines  Zink  ia  Bewegung  zu  setzen. 

Diese  augenblickliche.  Hemmung  der  Quecksilberro- 
tation  durch  Zusatz  von  Zinkamalgam  geschieht  immer^ 
sobald  nur  der.Ziiikgehalt  desselben  so  grofs  ist,  dafs  er, 
dem  rotirenden  Quecksilbertropfen  zugesetzt,  sich  in  ei- 
nem Verhältaifs  =1  Zink  zu  400  .Quecksilber  befindet; 
denn  hier  ist  die  Grenze,  and  geringere  Mengen  Zinks 
stören  die  Bewegungen  des  Quecksilbers  nicht  mehrl 

Es  ist  hienaeh  vorauszusehen,  dafs  ein  Stück  Ztnk- 
amalgam  (aus  gleichen  Milligrammen),  wenn  man  es  an 
die  Stelle  des  Quecksilbertropfens  in  die  Quecksilberoxj- 
duUösung  bringt,  ohne  alle  Selbstbewegung  bleibt;  es 
erfolgt  auch  wirklich  nur  eine  schwache  Trübung  und 
Schwärzung  der  Oberfläche^  aber  keine  Bewegung.  Bringt 
.man  noch  2,  3  oder  4  Volumina  Quecksilber  hinzu,  so 
erfolgt  gleichfalls  keine  Bewegung,  nur  die  blanke. Ober- 
jQäche  läuft ^  nach. einer  Minute  etwa»  schwärzlieh  an. 
In  diesem  Zustand  der  Verdünnung^  wo  der  Quecksil- 
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bertropfeh  vollkommen  flüssig  ist,  bringt  ihn  auch  ein 
Stückchen  reines  Zink  nicht  zur  Bewegung,  diese  erfolgt 
erst  dann,  wenn  noch  so  viel  Quecksilber  hinzugesetzt 
worden,  dafs  das  in  demselben  aufgelöste  Zink  nicht  mehr 
als  den  450  — SÖOstcn  Theil  beträgt  In  diesem  Fall  ro- 
tirt  es  wie  reines  Onecksilber,  wenn  inan  es  mit  einem 
Stückchen  Zink  in  Berührung  bringt 

JSleiämälgärh,  Bringt  man  während  des  Botirensf 
des  Quecksilbers  ein  Wenig  Bleiamalgam  (aus  gleidten- 
Milligrammen  zusammengeschmolzen)  zu  demselben,  so: 
steht  es  sogleich,  unter  Schwärzung  seiner  OberQäche, 
stiU,  wenn  es  beim  Hineinwerfen  gerade  auf  das  Queck-* 
Silber  traf;  fällt  aber  das  Bleiamalgam  nebenbei,  so  schwärzt* 
es  sich  in  der  Flüssigkeit,  und  das  rotirende  Quecksil-' 
berkügelchen ,  es  mag  auch  noch  so  oft  darauf  stofsen, 
wird  nicht  davon  afficirt,  weil  sie  beide  nicht  an  einan» 
der  haften. 

> 

Mischt  man  einen  Quecksilb^tropfen  mit  einer  ge- 
ringen  Menge  Bleiamalgam,  und  übergieCst  ihn  mit  der 
Flüssigkeit,  so  läuft  die  Oberfläche  sogleich  schwarz  an. 
Bringt  man  nun  Zink  hinzu,  so  spaltet  sich  die  schwarze 
Haut,  fällt  von  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  herun^ 
ter  und  der  Quecksilberlropfen  kommt,  wenn  sein  Blei- 
gehalt nur  ein  geringer  war,  in  schwache  rotirende  Be- 
wegung. Ist  dagegen  der  Bleigehalt  gröfser,  so  geschieht 
nichts  und  Alles  bleibt  unbeweglich. 

Zinnamalgam  bringt  das  rotirende  Quecksilber  so- 
gleich zur  Ruhe,  wenn  ein  kleiner  Theil  desselben  da- 
mit in  Berührung  gebracht  wird,  unter  augenblicklicher 
Bildung  einer  schwarzen  Haut.  Diese  verschwindet  nach 
und  nach  wieder,  aber  das  Quecksüber  kommt  nicht  zur 
Rotation,  auch  dann  nicht»  wenn  man  von  Neuem  noch 
Zink  hinzusetzt 

Wismuthamedgam:  Wird  ein  Tropfen  wismuthhal- 
tigen  Quecksilbers  mit  der  QuecksilberoxjduIIösung  über- 
gössen, so  wird  die  Oberfläche  echtrarz.    Zinkzusatz  stellt 
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aaeh  einiger  Zeit  den  Glanz  wieder  her,  und  das  Amal- 
gam geräth  nun  in  eine,  wiewohl  schwäche,  Bewegung. 
Zugleich  zeigt  sich  eine  bedeutende  Strömung  in  der  Flüs- 
sigkeit, die  von  der  blanken  Amalgamfläcbe  ausgeht 

:  Bringt  man,  während  ein  Tropfen  reinen  Quecksil- 
bers durch  und  mit  Zink  rotirt,  ein  Wenig  Wismuth* 
amalgam  hinzu,  so  wird  die  Bewegung  des  Quecksilbers 
bedeutend  verlangsamt,  hört  aber  nicht  ganz  auf,  was 
Aer  sogleich  geschieht,  sobald  man  noch  etwas  Amal- 
gam hinzufügt 

Kupferamalgam  als  Pulver  (aus  gleichen  Milligram- 
men Zink,  Quecksilber  und  einem  Kupfersalze  darge- 
stellt) n)it  dem  rotirenden  Quecksilber  in  Berührung  ge- 
setzt, unterbricht  nur  mechanisch  und'  für  den  Augenblick 
die  Bewegung,  die  sich  nämlich  bald  wieder  lebhaft  ein- 
stellt, wenn  das  Kupferamalgam  vom  Quecksilber  absor- 
birt  worden  und  sich  wieder  eine  blanke  Oberfläche  auf 
dem  Quecksilbertropfen  gebildet  hat. 

Ganz  so  wirkt  ein  pulvriges  Plätmamalgam  <aus 
gleichen  Milligrammen  Zink,  Quecksilber  und  salzsaurem 
Platin  dargestellt)«  £s  ist  ganz  indifferent  und  vermag 
auch  nicht  der  Bew^ungabemmUng  entgegejwxfvix^tnj 
welche  das  Zinkamalgam  bewirk^  denn  durch  dieses  wird 
ein  platinhaltiges,  rotirendes  Quedsisilb^kügelchen  eben- 
falls zum  Stillstehen  gebracht  ^ 

Dafs  das  Zinkamalgam  die  rotirende  Bewegung  des 
Quecksilbers  hemmt,  also  die  Einwirkung  des  festen  Zinks 
=0  macht,  scheint  mir  ein  wichtigei;  Moment  für  die  £r- 
kläi*ung  des  ganzen  Phänomens  zu  sejn.  Die  Rotation 
des  Quecksilbers  scheint  nämlich  hienach  auf  der  Bil- 
dung eines  Zinkamalgams  zu  beruhen,  und  aufzuhören, 
wenn  diese  erreicht  ist  Hiefür  spricht  noch,  dafs  Queck- 
silber, welches  nach  langem  Rotiren  endlich  zur  Ruhe 
gekommen  ist,  weder  durch  frisches  Aufgiefsen  von  Queck- 
silberoxydullösung noch  durch  neu  hinzugefügtes  Queck- 
silber und  Zink  wieder  zur  Bewegung  zu  bringen  ist 
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Schliefslicb  bemerke  ich  tMHsh',  da&y  wie  man  viel- 
leicht glauben  sollte,  der  Magnet  durchaus  keine  Einwir- 
kung auf  das  rotirende  Quecksilber  zeigt,  wenigstens  ist 
es  mir  nicht  gelungen,  bei  vielfältig. abgeänderten  Versur 
chen,  mit  einem  grofsen  10  Pfund  tragenden  Magnet  die- 
ses zu  bemerken. 


YUI.    Nachträgliche  Bemerkung  über  die  redu- 
.  eirende  TVirkung  des  Stickstoffes; 
QonN.  VF.  Fischer. 


jLä%  war  zu  erwarten,  dads,  so  wie  Stickoxjd  und  sal- 
petrige Säure  im  freien  Zustande,  sie  auch  dann  dje  Re- 
duction  des  Goldes  bewirken  werdw,  wenn  sie  mit  Ba- 
sen verbunden  sind,  und  so  verhält  es  sich  in  der  That. 
Die  durch  Glühen  mehr  oder  weniger  zersetzten  salpe- 
tersauren Salze  stellen  auch  n^ehr  oder  weniger  schnell 
das  Gold  aus  seiner  Auflösung  her.  Um  die  Producta 
der  durch's  Glühen  in  versehiedenem  Grade  zersetzten 
Sal^e  rücksichtlich  dieser  reducirenden  Wirkung  näher 
zu  prüfen,  sah  ich  mich  genöthigt  daß  Verhalten  der  ver* 
schiedenen  salpetersauren  Salze  beim  Glühen  sorgfältig 
zu  untersuchen,  un,d  zwar  um  sq  mejbr,  als  die  Angaben 
hierüber  sich  sehr  widersprechen,  und  die  neuesten^  von 
Hefs,  diese  Annal.  1828,  Heft  2.  S.  257.,  manches  offen- 
bar Unrichtige  enthält  Das  Ergebnifs .  dieser  Untersu- 
chung werde  ich  an  einem  anderen-Orte  bekannt  machen; 
hier  nur  Folgendes  in  Betreff  der  reducirenden  Wirkung. 
Das  Stickoxydkali,  welches  aus  jdem  geglühten  Sal- 
peter immer  nur  nach  vorhergegangener  sorgfältiger  Tren- 
nung von  den  andern  Producten  rein^  erhalten  werden 
kann,  reducirt  schuell  und  voiikommeu  die  Goldauflösung; 
andere  Metalle  werden  nicht  reducirt^  ob  es  gleich  mit 
mehreren,  wie  mit  Silber,  Blei,- Quecksilber  und  Kupfer- 
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salzen  9  ägenthümliche  Wirkangen  hervorbringt ,  welche 
in  Zersetzung  beider  Salze  und  Bildung  von  Sticlotjd- 
ipetalle  beruht.  —  Bei  der  Palladifimauflösung  allein  er- 
folgt eine  Desoxydation ,  so  dafs  die  braune  Auflösung 
entfärbt  wird.  — 

Die  Reduction  des  Goldes  findet,  obgleich  langsa- 
mer und  schwächer,  auch  dann  statt,  wenn  die  Zersetzung 
des  Salpeters  und  folglich  das  dargestellte  Stickoxydkali 
sehr  unbedeutend,  und  von  den  andern  Salzen  nicht  ge- 
trennt worden  ist,  da  Ungegen  die  Erscheinungen  bei 
den  anderen  Metallsalzen  nur  von  dem«  reinen  Stickoxyd- 
kali hervorgebracht  werden.  Wir  sehen  demnach,  dafs, 
so  wie  das  Stickoxyd  im  freien  Zustande,  auch  das  mit 
Alkalien  verbundene,  nur  das  Gold,  aber  nicht  das  Pal- 
ladium wieder  herstellt. 

Dagegen  tiberzeugte  ich  mich  von  Neuem,  dafs  Stick- 
hift  weit  schneller  Palladium  als  Gold  wieder  herstellt, 
indem  die  in  einen»  kleinen  Gläschen  enthaltene  Palla- 
diumauflösung in  einem  mit  Stickluft  — -  aus  der  atmo- 
sphärischen durch  Phosphor  und  nachherigem  Reinigen 
dargestellt  —  gefüllten  Cylinder  von  4"  Inhalt  einge- 
schlossen, nach  14  Tagen  ein  starkes  Metallhäutchen  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zeigte,  wahrend  die  Gold- 
auflösung, unter  denselben  Umständen,  nur  eine  schwa- 
che Reduction  am  Rande  des  Gläschens  zeigte. 

Diese  Reduction  des  Palladiums  in  Stickluft  zeigt 
zugleich  den  Unterschied  gegen  die*  in  der  atmosphäri- 
schen Luft,  dafs  sie  ohne  alle  Verdunstung  erfolgt  —  da 
in  dem  kleinen  äbgesichlossenen  Räume  nur  eine  sehr  un- 
bedeutende statt  finden  kann  —  während  in  der  atmo^ 
sphärischen  Luft  die  Verdunstung  eine  wesentliche  Be- 
dingung der  Reduction  ist. 


IX. 
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IX.     lieber  die  Zusammensetzung  der  pröhlema- 

tischen  jodichien  Säure* 

▼  ▼  ie  man  diese  problematische  Säure  mit  Natron  ver- 
bunden erhält,  und  >Telche  Eigenschaften  die  Krystalle 
dieser  Verbindung  besitzen,  habe  ich  schon  früher  ange- 
führt*); ich  kann  zu  den  angeführten  Versuchen  keine 
neuen  hinzufügen,  durch  welche  man  entscheidend  beweis 
sen  kann,  ob  diese  Krystalle  jodichtsaures  Natron  sind, 
oder  eine  Verbindung  von  Jodnatrium  mit  jodsdurem  Na- 
tron. Am  leichtesten  kann  man  die  Verbindung  mit  ab- 
solutem Alkohol  untersuchen;  sie  wird  dadurch  in  jod- 
saures Natron,  welches  in  absolutem  Alkohol  unlöslich 
]st>  und  in  Jodnatrium,  welches  sich  darin  auflöst,  zer- 
legt.  Ich  erhielt  nach  einer  Untersuchung,  bei  wel- 
cher das  jodsaure  Natron  und  Jodnatrium  bestimmt,  und 
das  Wasser  aus  dem  Verluste  beobachtet  wurde,  Ton 
100  Theilen  der  Verbindung 

37.1  jodsaures  Natron  -  ^ 

29.2  Jodnatrium  / 
33,7  Wasser 

Hätte  die  Verbindung  gleiche  Proportionen  jodsau- 
res Natron  und  Jodnatrium  gegeben,  und  hätte  der  Sauer» 
-fitoff  des  Wassers  zum  Sauerstoff  des  Natrons-  in  Jodna- 
trium wie  20:1   sich  verhalten,  ßo  würde  ich  von  100 
Theilen  erhalten  haben: 

37,48  jodsaures  Natron 
^28,37  Jodnatrium 
34,15  Wasser. 
Vertheilt    man    den    Sauerstoff    dieser    Verbindung 

(N^+Nä+20M)  so,  dafs  alles  Natrium  als  Natroti  darin 
enthalten  ist,  und  dafs  das  Jod  mit- dem  übrigen  Sauerstoff 
eine  niedrigere  Oxydationsstufe  bildet,  so  entsteht  daraus  jo- 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  87.  S.  162. 
Annal.  d.  Physik.  B.  93..  St.  3^.  1829.  St.  11.  ^  h 
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dichtsaures  Katron  (NJ+lOH),  in  welchem  der  Sauer- 
stoff der  Basis  sich  zum  Sauerstoff  der  Säure  wie  1:2 
verhält  9  in  100  Theilen  besteht  dieses  folglich  aus: 

53,98  jodichter  Säure 

11>87  Natron 

34,15  Wasser 
und  die  jodichte  Säure  aus: 

68,75  Jod 

11,25  Sauerstoff 


*i*iii.^  ■■■«■ 


X*     Ueher  die  Rtduction  i>on  Kohle  aus 
Schwefelkohlenstoff. 


J^ie,  S.  183.,  in  diesem  Bande  von  Becquerel  ange- 
gebene Beobachtung,  über  Zersetzung,  des  Schwefelkoh- 
lenstoffs durch.  Elektricität,  scheint  auf  einem  Irrthnm  zu 
beruhen.  Nach  einer  Mittheilung  von  Hrn^  !Wöhler 
bildet' sich,  bei  jener  Combination  von  Schwefelkohlen- 
stoff, Kupferauflösung,  und  Kupfer,  eine  Substanz,  die 
zwar  schwarz,  aber  keineswegs  Kohle,  sondern  blofs 
Schwefelkupfer  ist,  dessen  Bildung  nicht  auf  einer  Zer- 
setzung des  Schwefelkohlenstoffs  beruht>  sondern  von  der 
Gegenwart  von  freiem  Schwefel  abhängt,  der  in  jenem 
aufgelöst  ist.  Daher  sieht  man,  nach  W.,  einen  Kupfer- 
streifen  sich  augenblicklich  mit  der  schwarzen  Substanz, 
mit  Schwefelkupfer,  bedecken,  wenn  man  ihn  in  eine 
ziemlich  gesättigte  Auflösung  von  Schwefel  in  Schwefel- 
kohlenstoff taucht.  Dabei  scheint  die  Gegenwart  der 
Kupferauflösung  ganz  gleichgültig  zu  seyn,  weil  die  Er- 
scheinung auch  ohne  sie  vor  sich  gebt  Dagegen  wird 
die  Vereinigung  des  Metalls  mit  dem  Schwefel  durch  Zu- 
satz von  etwas  Salpetersäure  zu  dem  Wasser,  womit  der 
Schwefelkohlenstoff  bedeckt  ist,  sehr  befördert,  und  schon 
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nach  Verlauf  yon  einem  halben  Tag,  iändet  man  alsdann 
einen  etwa  -^  Linie  dicken  Kupferstreifen,  so  weit  er  in 
den  Schwefelkohlenstoff  taiitht,  durch  und  durch  in  Schwe- 
felkupfer verwandelt,  welches  zwar  ganz  dicht  und  im 
Bruche  glänzend,  aber  durchauä  nicht  krjstallinicch  ist 
•—  Die  von  Becquerel  angegebene  Bildung  von  Ku- 
pferoxydulkrjstallen  fand  dabei  nicht  statt,  wenn  auch 
genau  nach  seiner  Vorschrift  verfahren  und  die  Substan- 
zen mehrere  Wochen  lang  mit  einander  in  Berührung 
gelassen  wurden.  *-  Dieser  Versuch  bat  also  nur  in  so«- 
fern  einige  Merkwürdigkeit,  als  er  ui^s  eine  neue  Bit 
dungsweise  von  Schwefelmetallen  kennen  lehrt. 


XI.     Der  Aeschynit,  ein  neues  Mineral. 


JL/as  Mineral,  welches  Menge  von  Miask  im  Ural  init- 
gebracht,  und  dessen  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ich 
in  der  »Anwendung  des  Löthrohrs,«  S.  216.,  angeführt 
habe,  ist  in  meinem  Laboratorium  von  Hartwalt  ana- 
lysirt  worden.  JEs  besteht  aus  Titansäure  56,  Zirkonerde 
20,  Ceroxyd  15,  Kalkerde  3,8,  Eisenoxjd  2,6  und  Zinn- 
oxjd  0,5.  Das  Nähere  dieser  Analyse  hat  Hartwall 
nicht  für  des  Anführens  werth  gehalten,  da  sie  hinsicht- 
lich des  Quantitativen  keine  völlige,  Gewifsheit  besitzt,  in- 
dem wir  bis  jetzt  noch  kein  Mittel  kennen.  Titansäure 
und  Zirkonerde  völlig  von  einander  zu  trennen.  In  Be-' 
Ziehung  auf  diesen  Umstand  möchte  ich  für  dieses  Mine- 
ral den  Namen  Aeschynit  vorschlagen,  vom  griechischen 
Worte  äi^xv^o)  abgeleitet  (Berzelius  in  s.  Jahres- 
bericht, IX.  S.  195.) 
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XII. 


Ueber  die  Bereitung  des  Kohlenschwefels; 
von  C  Srunner. 


Aiu  eioem  gewissen  Zwecke  war  mir  eine  etwas  anselui- 
liche  Menge  Kohlenschwefei  erforderlich.  Ich  sah  mich 
deshalb  nach  den  zweckmäfsigsten  Methoden  um,  dieses 
Prüparat  darzustellen,  fand  aber,  die  von  LampadiuB 
angegebene  (durch  Destillation  des  Leberkieses)  ausge- 
nommen, keinen  Apparat  beschrieben,  der  zu  Erzeugung 
von  1  oder  mehreren  Pfunden  empfehlenswerth  schien. 
Mach  einigen  Versucbeu  gelang  es  mir,  mit  dem  folgen- 
den sehr  gut     ^  und  £  sind  zwei  mit  den  Rändern 


durch  Abschleifen  genan  auf  einander  gepa&te  Graphit* 
tiegel.  la  dem  oberen  wird  durch  den  Boden  eine  senk- 
recht heruntersteigende  thöneme  Bühre  ab  eingesetzt,  die 
bis  auf  1  Zoll  an  den  Boden  des  untern  Tiegfels  reicht. 
Zur  Seile  des  ersten  wird  ein«  gekrümmte  thönelue  Röhre 
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cd  angepafst,  welche  durch  eine  !2  bis  S  Fufs  lange  Glas- 
röhre Terlängert  wird.  IMese  pafst  in  die  eine  Oeffnung 
einer  zweihalsigen  Flasche,  ^ist  ein  kreisförmiges  Ei- 
senblech, welches  auf  dem  Boden  des  obem  Tiegels  ruht 
und  in  der  Mitte  ein  Loch  hat,  um  über  die  Bohre  an- 
gesteckt zu  werden.  £s  dient,  um  den  Kork  g^  durch 
welchen  die  4  —  6''  lange  gläserne  Bohre  a^  verschlos- 
sen wird,  vor  der  Einwirkung  des  Feuers  zu  schlitzen^ 
und  zugleich  zu, gestatten,  dafs  diese  Bohre  mit  der  Hand 
angefafst  werden  könne.  Der  innere  Baum  beider  Tie- 
gel wird  bis  an  den  Hals  mit  ^  Gubikz.  groCse»  Holzkoh- 
len angefüllt.  So  vorgerichtet,  wird  der  Apparat,  wie  es 
die  Figur  zeigt,  in  einen  gut  ziehenden  Windofen  ge-^ 
bracht,  und  einer  guten  Bothghihhitze  ausgesetzt.  So- 
bald kein  Wasser  mehr  übergeht  und  der  innere  Baum 
des  Apparates  beim  Hineinsehen  durch  g  stark  rothglü- 
hend erscheint,  fängt  man  an,  in  die  Bohre  gh  kleine 
cjlindrische  Schwefektangräi  (1'^  lang  und  4''^dick)  ein- 
« zutragen.  Nach  Einbringen  )eden  Stückes  wird  der  Kork 
g  sogleich  verschlossen  *)  und  etwa  1  Minute  gewartet, 
ehe  wieder  ein  neues  Stück  eingetragen  wird. 

Der  Kohlenschwefel  wird  in  die  Flasche  abdestilliren, 
die  in  Schnee  oder  m  kaltes  Wasser  gestellt  werden, 
und  wenn  man  will,  etwas  Wasser  enthalten  kann. 
£s  ist  nicht  anzurathen,  die  Glasröhre  unter  Wasser 
münden  zu  lassen,  weil  durdi  den  auf  soldie  Weise  h^- 
beigeführten.  Druck  die  Gase  leiqht  bei  den  Einfügungen 
der  Thonröhren  oder  durch  deren  Form  herauszudringen 
veranlafst  werden..  Die  Verdichtung  erfolgt  übrigens  bei 
gehöriger  Länge  der  Glasröhre  und  guter  Abkühlung  der 
Flasche  so  vollständig,  als  sie  sich  überhaupt,  auch  beim 
Durchführen  durch  Wasser  bewerkstelligen  läCst.  Das 
Gas  läfst  man  durch  den  zweiten  Hals  der  Flasche  an 
einem  beliebigen  Ort  entweichen; 

*)[-Uin  die  GUsröHre  a^  festkalten  eu  können,,  ist  es  gut,  sie  mit 
einem  1"  breiten  Streifen  rauhen  Papiers  kq  bekleiden. 
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Ich  bereitete  mittelst  dieses  Apparates  mehrmals  in 
zwei  Stunden  (von  der  Zeit  des  anfangenden  Glühens 
der  Tiegel  an  gerechnet)  12  — 14  Unzed  Kohlenschwe- 
fei.  Die  Tiegel ,  welche  ich  anwandte,  sind  von  der 
Gröfse,  dafs  jeder  30  Unzen  Wasser  fafst«  Bei  meinen 
Versuchen  mufste  die  Arbeit  immer  durch  andere  Ge- 
schäfte unterbrochen  werden,  ßonsit  hätte  sie  leicht  noch 
weiter  fortgesetzt  werden  können,  denn  nach  Auseinan- 
dernehmen des  Apparates  erschienen  die  Kohlen  fast  ganz 
unverändert.  Noch  mufs  ich  empfehlen,  starke  Hitze  zu 
geben  und  das  Eintragen  des  Schwefels  in  zweckmäfsi- 
gen  Zeiträumen,  welche  die  Erfahrung  bald  lehren  wird, 
vorzunehmen.  Auch  darf  die  in  die  Flasche  führende 
Glasröhre  nicht  zu  enge  seyn  (^  —  1"  weit),  indem  zu- 
weilen, wenn  die  Hitze  nicht  stark  genug  ist,  etwas  Schwe- 
fel unverändert  überdestillirt  und  leicht  Verstopfung  zur 
Folge  hat 

Das  Rectificiren  der  Präparate,  wobei  gewöhnlich 
•^  bis  TXT  Schwefel  zurückbleibt,  geschieht  durch  Destil- 
lation in  einer  gläsernen  Retorte,  ohne  Zusatz  von  Vt^as- 
ser  bei  sdir  gelinder  Wärme  und  gut  abgekühlter  tubu- 
lirter  Vorlage. 

Es  dürfte  ganz  leicht  seyn  durch  Vergröfserung  der 
Dimensionen  des  beschriebenen  Apparates  sich  dieses  Prä- 
parat in  grofser  Menge  zu  verschaffen,  wenn  dasselbe 
zu  öconomisch- technischen  oder  medicinischen  Zwecken 
allgemeinere  Anwendung  finden  sollte. 
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Xin,     lieber  das  f^erhatten  der  Aetzammoniak" 
ßüssigkeit   zum    Copahabalsam,    und  über 
eine  krystallisirbare  Perbindung  des   Copai- 
faharzes  rnit  dem  Aeizammoniak; 

pon  G.  Schiveitzer^ 


xjLetzamiiioDiakflüssigkeit  yon  0^5  spec.  Gewicht  in  ei- 
Digen  Tropfen  mit  Copaivabalsam  vermischt  und  geschüt-* 
telt,  giebt  demselben  ein  trübes,  milchiges  Ansehen ,  und 
erst  bei  einem  Zusatz,  der,  dem  Gewichte  nach,  ein  Sie- 
bentel des  ganzen  Gemisches  beträgt,  wird  dasselbe  klar, 
sobald  der  Balsam  frei  von  fetten  Oelen  ist,  jedoch  nach 
einiger  Zeit  und  besonders  in  der  Kälte  trübt  sich  das 
Gemisch«  Beim  fernem  Zusatz  von  Aetzammoniakflüs- 
agk^  nimmt  die  Klarheit  zu,  bis  dieselbe  ein  Viertel 
des  Gemisches  erreicht  hat,  überschreitet  man  diefs  Yer- 
bältnifs  und  zwar  mit  kleinen  Zusätzen,  so  nimmt  die 
Klarheit  nur  wenig,  oft  nur  in  der  Kälte  bemerkbar,  alv 
Bei  einem  grüfsern  Zusatz  erscheint  das  Gemisch  weifs, 
und  es  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  die  Balsamseife 
ab,  während  darüber  die  überschüssige  Aetzammoniak- 
flUssigkeit  mit  Spuren  von  Balsam  sich  befindet  Be- 
kanntlich gründet  sich  auf  das  Zusammenmischen  des  Bal- 
sams mit  der  Aetzammoniakflüssigkeit  eine  Methode,  die 
Gegenwart  fetter  Oele  in  diesem  Balsam  zu  entdecken, 
und  nach  angestellten  Versuchen  ist  das  Verhältnifs  3 
Gewichttheile  Balsam  und  1  Gewichttheil  Aetzammoniak- 
Lässigkeit  das  beste,  um  selbst  geringe  Beimischungen 
aufzufinden.  Planche  führt  an,  dafs  sowohl  von  Bici- 
nüsöl,  als  auch  von  jedem  andern  fetten  Oele  nur  1  Th. 
mit  7  Th.  Balsam  vermischt  zu  seyn  brauche,  um  auf 
diese  Weise  wahrgenommen  zu  werden;  ich  aber  fand, 
dafs  ein   Gemisch  von   1  Th.  Bicinusöl  und  4  Th.  Bal^ 


488 

sam  eine  Trübung  mit  Aetzammoniakflüssigkeit  gaben, 
andere  fette  Oele  dagegen  in  weit  geringerer  Quantität 
das  Gemisch  trübten.  Ein  mit  fettem  Oel  verunreinigter, 
und  mit  der  richtigen  Menge  Aetzammoniakflüssigkeit  ver- 
mischter und  geschüttelter  Balsam  wird  bei  einer  Beimen- 
gung, die  7  des  Balsams  beträgt,  milchig;  es  sondert  sich 
nach  einiger  Zeit  die  klare  Balsamseife,  darüber  aber  eine 
\i'äfsrige  Flüssigkeit  ab,  welche  aus  fettem  Oel,  einem 
Theil  ätherischen  Oel  und  wenig  Aetzammoniakflüssigkeit 
besteht.  So  gab  der  mit  7  Leinöl  vermischte  Balsam  die 
stärkste  Trübung,  dann  folgte  Baumöl,  Mandelöl  und 
Mohnöl;  Mandelöl  nahm  aber  am  meisten  von  dem  äthe- 
rischen  Oele  auf.     * 

Copaivabalsam,  der  sich  durch  Prüfung  rein  zeigte, 
irurde  in  verschiedenen  Gewichtsverhältnissen  mit  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit versetzt  und  in  kleinen  wohl  ver- 
schlossenen Gläsern  hingestellt,  um  zu  beobachten,  ob 
die  Zeit  wohl  eine  wesentliche  Veränderung  hervorbringe. 
Nach  Verlauf  von  mehreren  Wochen  bemerkte  ich  in  ei- 
nem Gläschen  deutliche  Krystalle;  ich  wiederholte  den 
Versuch  mit  einer  gröfsern  Quantität,  und  fand  nach  ei- 
nigen W^ochen  im  Balsam  weifse,  glänzende,  nadclförmig 
krjstallinische  Anhäufungen.  Das  beste  Verhältnifs  hie- 
bei  4st,  nach  meinen  Beobachtungen,  9  Gewichttheile 
Balsam  und  zwei  Gewichttheile  Aetzammoniakflüssigkeit 
von  dem  oben  angeführten  specifischen  Gewicht;  mit  we- 
niger Aetzammoniakflüssigkeit  gelang  es  nicht,  die  Kiy- 
stalle  zu  erzeugen,  eine  gröfsere  Menge  ist  nicht  hinder- 
Kch.  Der  Zeitraum,  in  welchem  sich  diese  krystallini- 
sehe  Verbindung  (deren  Zusammensetzung  ich  unten  aus~ 
einander  setzen  werde)  erzeugt,  hängt  von  der  Tempera- 
tur ab;  so  sähe  ich  bei  +8^  B.  die  Krystalle  erst  in 
tier  fünften  Woche  entstehen,  bei  höheren  Temperatur- 
graden bemerkte  ich  keine  Bildung;  der  Grund  ist  in  der 
leichten  Löslichkeit  dieser  Verbindung  im  überschüssigen 
Balsam  bei  höherer  Temperatur  zu  suchen.    Will  man 
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die  Verbindung  recht  schnell  erzeugen,  80  mufs  man  so- 
wohl den  Balsam  y  als  auch  die  Aetzammoniakflüssigkeit 
einige  Grade  unter  Null  erkälten,  und  das  torher  stark 
geschüttete  Gemisch  — 10^.  B.  oder  einer  noch  Nüiedri- 
gern  Temperatur  aussetzen.  Man  erhält  auf  diese  Weise 
oft  schon  in  einem  Tage  die  Verbindung,  die  aber  er- 
starrt, trübe  und  fast  von  der  Conästenz  d^  Honigs  er- 
scheint Zu  erwähnen  ist  die  freiwerdende  Wärme  bei 
der  Anfertigung  des  Gemisches;  es' stieg  nämlich  in  einem 
zehn,  Loth  schweren  frisch  bereiteten.  Gemisch,  dessen 
AetzammoniakilüssigkeitundBalsaiai  vorher  bis  zu — 7^  ^* 
erkaltet  war,  die  Temperatur  auf  +11^.  B. 

Die  mit  Balsam  umhüllten  Krystalle  zerfliefsen  auf 
der  Hand,  und  nach  mehreren  Versuchen  bewies  sieh 
folgende  Methode,  dieselben  im  isolirten  reinen  Zustande 
darzustellen,  als  die  beste.  Man  bringt  das  erstarrte  Ge- 
misch auf  ein  Seihtuch  und  läüst  es  so  lange  darauf,  als 
noch,  ohne  zu  pressen,  etwas  abtröpfelt;  und  schüttelt 
das  Zurückbleibende  mit  nur  wenig  Aether.  Der  Aefher 
Idst  den  Balsam  auf,  upd  läfst,  bis  auf  einen  unbedeuten- 
den Verlust,  die  Verbindung  ungelöst  ^urücL  Nachdem 
man  den  Aether  davon  getrennt  und  den  Bückstand  zwi 
sehen  Druckpapier  bei  niedriger  Temperatur  getrocknet  hat, 
wo  die  Verbindung  in  kleinen,  perlmutterglänzenden  Kry- 
stallen  ei'scheint,  löst  man  dies^  in  absolutem  Alkohol  auf 
und  stellt  die  Lösung  zur  Gewinnung  groiser  Krystalle 
in  die  Nähe  eines  wohl  erwärmten  Ofens  leicht  verdeckt 
hin.  Je  concentrirter  die  Lösung  ist,  um  so  ansehnlichere 
Krystalle  erzeugen  sich,  die  gröfsten  bilden  sich  stets 
auf  dem  Boden  des.  Gefäfses;  auf  der  Flüssigkeit  selbst 
zeigen  sich  keine,  sie  steigen  aber  an  den  Wänden  des 
Gefäfses  oft  bis  zu  zwei  Zoll  über  die  Flüssigkeit  hin- 
auf,, diese  sind  stet$  unregeLnäfsig  und  erscheinen  oft  in 
Form  von  Blumen. 

Die  grofsen  Krystalle,  deren  Länge  oft  4  bis  6  Li- 
nien  beträgt,  sind;  nach'  Hrn.  Pfo£  G.  Boae'S'fiestim- 
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mung,  wenig  geschobene,  vierseitige  Prismen  von  90®  4(y, 
deren  schärfere  Seitenkanten  öfters  gerade  abgestumpft 
cindy  und  auf  deren  stumpfere  eine  Zuschärfung  von 
126^50'  gerade  aufgesetzt  ist'  Die  Flächen  sind  selten 
ganz  eben,  meistens  etwas  gewölbt,  dah'er  sich  die  Win- 
kel nicht  mit  grofser  Genauigkeit  bestimmen  lassen«  Die 
Krystalle  sind  in  keiner  Richtung  spaltbar,  sie  sind  weifs, 
nicht  vollkommen  durchsichtig,  meistens  nur  durchschei- 
nend und  sehr  weich. 

Was  die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  anbe« 
trifft,  so  besteht  sie  aus  dem  Harze  des  Copaivabalsams 
und  i\etzammouiak.  Die  Gegenwart  des  Ammoniaks  läCst 
sich  sehr  leicht  entdecken,  wenn  man  einige  Krystalle 
mit  etwas  Aetzkalillüssigkeit  übergiefst  und  einen  mit  Chlor« 
'wasserstoffsäure  benetzten  Glasstab  über  die  Oberfläche 
hält;  die  sich  bildenden  weifsen  Nebel  zeigen  die  Gegen-' 
wart  desselben  an.  Erhitzt  man  etwas  von  der  Verbin« 
düng  in  einer  kleinen  an  einem  Ende  zugescbmolzenen 
Glasröhre,  so  erkennt  man  deutlich  den  Ammoniakgeruch; 
biegt  man  die  Röhre  und  leitet  das  offene  Ende  in  eine 
verdünnte  Auflösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxy^ 
dul,  so  erhält  man  beim  Erhitzen  der  Verbindung  einen 
schwarzen  Niederschlag,  QuecksilberoxyduL 

Eigenthtimlich  ist  es,  dafs  das  AmmonialL  so  lose  an 
das  Harz  gebunden  ist;  läfst  maa  die  Kristalle  nur  ei- 
nige Zeit  an  der  Luft  liegen,  so  zeigt  sich  bald  keine 
Spur  mehr  von  Ammoniak;  dasselbe  zeigt  sich,  wenn  die 
Verbindung  oft  umkrystallisirt  wird,  dabei  behalten  die 
Krystalle  unverändert  ihre  Form  bei  Der  Rückstand 
nach  der  Verflüchtigung  des  Ammoniaks  ist  reines  Harz, 
das  ganz  die  Eigenschaft  des  bei  der  Destillation  des  Bal- 
sams gewonnenen  Harzes  hat.  Löst  man  die  Krjstalle, 
die  ihren  Ammoniakgehalt  verloren,  in  Alkohol  auf  und 
versetzt  sie  mit  einer  alkoholischen  Lösung, von  essigsau- 
rem Kupferoxyd,  so  ist  der  Niederschlag  in  seinem  Ver- 
halten dem  ganz  gleich,  der  aus  der  alkoholischen  Lö- 
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8ung  des  reinen  Harzes  erhalten  wird ,  aber  wesentlicb 
von  dem  unterschieden,  der  aus  einer  alkoholisdien  Lö- 
sung des  Copaivabalsams  gefallt  wird. 

Die  Krjstalle  haben,  wie  das  Harz,  einen  bittem 
Geschmack,  einen  schwachen  Geruch  hach  Balsam,  sind 
schwerer  als  Wasser,  werden  von  kaltem  Wasser  nicht 
verändert,  im  heifsen  verlieren  sie  das  Ammoniak,  sie  lö- 
sen sich  sehr  leicht  in  absolutem  Alkohol,  weniger  leicht 
in  Aether  und  Weingeist  auf.  Aetzammoniakflüssigkeit 
und  Aetzkaliflüssigkeit  wirken  nicht  darauf  ein,  in  fetten' 
und,  ätherischen  Oelen  lösen  sie  sich  auf.  Verdünnte 
Säuren  entziehen  der  Verbindung  Ammoniak,  ohne  die 
Krjstallform  zu  ändern.  Werden  diß  Krystalle  mit  eon^ 
centrirter  Schwefelsäure  übergössen,  so  lösen  sie  sich  un- 
ter schwachem  Aufbrausen  utid  die  Säure  färbt  sich  roth- 
braun;  erhitzt  schwärzt  sich  die  Säure,  entwickelt  schwef- 
lichte Säure,  und  beim  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich 
das  veränderte  Harz  in  braunen  Flocken  aus.  Concen- 
trirte  Salpetersäure  verändert  die  Krystallform  nicht,  er- 
hitzt lösen  sich  die  Krystalle  auf ,  und  durch  einen  Zvt- 
satz  von  Wasser  scheidet  sich  das  Harz  in  weifsen  Flok- 
ken  aus.  Concentrirte  Chlorwasserstoffsäure  bräunte  die 
Krystall^  nur  in  der  Hitze.  Bei  niedriger  Temperatur 
erhalten  sich  die  Krystalle  an  der  Luft,  in  der  Wärme 
aber  schwinden  sie  und  werden  mehlig. 

Die  Gegenwart  fetter  Qele  hindert  nicht  die  Bildung 
dieser  Verbindung,  auch  erzeugt  sie  sich  in  der  Kälte  in 
offnen  Gefafsen.  -^  Ich  versuchte,  die  Verbindung  auf 
directem  Wege  darzustellen,  indem  ich  die  alkoholische 
Lösung  des  Copaivahar^es  mit  der  angemessenen  Quan- 
tität Aetzammoniakflüssigkeit  versetzte,  doch  es  gelang 
nicht. 

Bei  der  Darstellung  des  Harzes  bemerkte  ich,  dafs 

der  Zeitraum,   in  welchem    das  Harz  durch  Auskochen 

die  erforderliche  Sprödigkeit  zeigte,  von  dem  Alter  Aea 

,  Balsams  abhängt;  so  erhielt  ich  von  einem  frischeo,  düni>- 
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flössigen,  ächten  Balsam  erst  nach  20  — 24  stfindigem  Ko- 
chen ein  gelbliches y  leichtbrüchiges  Harz,  während  ein 
aller  lang  gelagerter  Balsam  schon  nach  8 — lOstündigem 
Kochen  ein  Harz  von  der  erforderlichen  Sprödigkeit  gab. 
Man  mu&  also  wohl  darauf  achten,  wenn  man  sieb  die- 
ser sonst  sicheren  Methode  als  Prüfung  auf  fette  Oele 
bedient.  Das  Harz  röthet,  wie  bekannt,  Lackmuspapier, 
das  durch  eine  gelinde  Rectification  erhaltene  ätherische 
Oel  aber  zeigte  nicht  die  geringste  Reaction  auf  das- 
selbe. 

Seit  der  Ausarbeitung  dieses  Aufsatzes  habe  ich  auch 
krjstallisirbare  Verbindungen  von  Copaivaharz  mit  Kali 
und  Natron  erhalten,  deren  Beschreibung  der  Gegenstand 
einer  künftigen  Mittheilung  sejn  wird. 


XIV.    Fundorte  des  Pyrophyllits. 


u, 


eher  den  eigentlichen  Fundort  des  Pjrophyllits  sind  wir 
bisher  noch  im  Ungewissen  gewesen;  das  von  Hrn.  Her- 
mannin Moscau  analysirte  Exemplar  (d.  Ann.  Bd.  91.  S.  592.) 
fand  sich  in  einer  Mineraliensammlung,  ohne  eine  andere 
Angabe,  als  dafs  es  am  Ural  vorkomme.  Es  wird  daher 
folgende  Nachricht  nicht  o(me  Interesse  seyn.  Hr.  Prof. 
G.  Rose,  der  auf  seiner  Reise  nadi  Sibirien  obiges  Mine- 
ral bei  Hrn.  Hermann  gesehen  hatte,  fand  dasselbe  spä- 
ter auch  in  der  Mineraliensammlung  des  Hrn.  ^ergmei- 
:fiter8  Völkner,  und  hier  war  auf  der  Etiquette  die  Ge- 
gend zwischen  BeresofP  und  Pyschminsk  b^i  Kathari- 
nenburg  als  Fundort  angegeben.  :  Beresow  ist  auch  in 
der  K.  Mineraliensammlung '  zu  Berlin  als  Fuddort  eini- 
ger Stücke  angegeben,  die  hie*  schon  seit  längerer  Zeit 
aufbewahrt  werden  und  beim  blä^gen  Talk  liegen,  mit 
welchem  Fossil  der  Pyrophyllit  bisher  immer  verwech- 
selt worden  ist. 

NebedT  diesen  Stücken  voi|  Beresow  liegt  noch  ein  • 
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anderer  s(ralil|^r  Talk,  der  im  Anaehn  ganz  mit  dem 
PyropbjUit  übereinkommt,  und  nur  darin  von  ihm  ^h- 
weicht,  dafs  er  eine  ganz  weifse  Farbe  besitzt,  währ^d 
das  Fossil  von  Beresow  grauIichweiCs  ist  Der  Fund5rt 
dieses  Minerals,  welches  sich  nach  den  Löthrohrversu- 
eben  des  Hrn.  Prof.  G.  Rose  ebenfalls  als  Pyropbjllit 
erwiefs,  ist,  zufolge  der  Etiquette,  die  Gegend  von  Spaa. 


XV.       lieber  den  Huraulit   und  den  Hetepozit, 

.  zwei  neue  Mineralien. 


kJiese  Mineralien  wurden  von  Hrn.  Alluao  zu  Limo- 
ges  entdeckt,  und  ihren  allgemeinen  Kennzeichen  nach 
schon  vor  längerer  Zeit  in  den  uinnal.  des  scienc.  natu-^ 
relles^)  beschrieben,  auch  von  Hm.  Vauquelin  (^/i/i. 
de  chim.  et  de  phys,  T.  XXX.  p.  294.  et  302.)  anal^- 
sirt  Eine  genauere  Kenntnifs  von  den  physischen  und 
chemischen  Eigenschaften  beider  Fossilien  haben  wir  vor 
Kurzem  durch  Hrn.  Dufrenoj  erhalten,  in  einem  Auf- 
satz in  den  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  T.  XLL  p.  337.» 
von  dem  das  Wesentliche  in  dem  Folgenden  enthal- 
ten ist. 

I*     Der.  Huraulit. 

Die  Grundform  desselben  ist  ein  schiefes  rhomboida- 
les Prisma«  ähnlich  dem  des  Augits,  von  117^  30'  und 
62^  30^,  mit  einer  auf  die  scharfe  Kante  aufgesetzten  Basis. 
'  Beobachtet  wurden  bis  |etzt  nur:  1)  ein  rhomboida- 
les Prisma  mit  zweiflächiger  sehr  geneigter  Zuschärfung 
{biseau)^  deren  Flächen  einen  Winkel  von  88^  gegen 
einander  machen.  2)  Dieselbe  Form  mit  AbstuiApfun 
gen  der  scharfen  Seitenkanten  des  Prismas. 

*)   In    diesem  Aufsate  (T.  VIII.  p.  334.  der  ^eoannten  Zeitschrift) 
schreibt  sich   der  Entdeclcer:    A^lluaud,    und  die  beiden  Mine- 
-  ralien  werden  beständig :  HureauliH  und  HiUrozite  genannt.    JP. 
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Die  Krystalle,  welche  böcbstens  die  Gröfse  einies 
NadelkDopfs  besitzen,  sind  wie  Stilbit-rKrystalle  mit  den 
Seiten  zosammengewacbsen.  Die  Flächen  des  Prisma  sind 
der  Länge  nach  gestreift,  die  übrigen  aber  glatt  und  spie- 
gelnd. Die  Kleinheit  der  Krjstalle  und  die  Streifen  ma- 
chen die  Winkelmessnngen  unsicher;  da  diese  indefs  sehr 
oft  wiederholt  wurden,  so  werden  die  folgenden  Resul- 
tate derselben  nicht  sehr  von  der  Wahrheit  abweichen. 

M  gegen  Mzn  62«  30*   P  gegen  MrslOl^»  13' 16" 
M      .      M'  =  117«30'*    S      -        r=;105o   457' 
S      -       S'=  88°  0'*    S      .     M=  116«  56' 20"*) 
P      -/     r'od.g(Kanted.ZuschOgeg.  r=112«    Ö'* 

Ebene  Win- f  58«  46'  44\  Winkel  d.    f  109«    3'  36\ 
kel  d,  Basi8.ll21«  13'16"/Verticalfläch,l  70«  56' 24"/ 

Der  Huraulit  zeigt  keine  Theilbarkeit;  sein  Bruch 
ist  glasig.  Die  Farbe  ist  röthlichgelb>  etwas  heller  als 
die  des  Hyazinths.  Er  ist  durchsichtig,  wenig  hart,  wird 
von  Stahl  geritzt,  ritzt  aber  Kalkspath.  Sein  spedfisches 
Gewicht  beträgt  2,270. 

Er  ist  sehr  schmelzbar;  vor  dem  Löthrohr  bekommt 
man  eine  schwarze  Kugel,  mit  Metaliglanz;  im  Kolben 
erhitzt  giebt  er  Wasser. 

Der  Huraulit  bildet  kleine  Gänge  in  dem  Granite 
der  Umgegend  von  Limoges;  die  einzigen  bis  jetzt  be- 
kannten Stücke  sind  von  Hrn.  Alluau  gefunden,  in  ei- 
nem zum  Strafsenbau  dienenden  Steinhaufen.  Er  wird  von 
einem  fasrigen  phosphorsauren  Eisen  von  olivengrüner 
Farbe  begleitet. 

Die  Analyse,  welche  Hr.  Dufrenoy  mit  2  Gnn. 
des  Huraulits  nach  Hrn.  Berzel ins  Methode  anstellte, 
gab  folgendes  Resultat: 

Phosphorsäure  0,760 

Eisenoxyd  0,256 

Rothes  Manganoxyd  0,729 

Wasser  0,360 


2,105. 


**)  Der  Winkel  ton  S  ^egen  M  ist,  wie  alle  nicht  mit  *  bezeich« 
neun,  berechnet;  mit  dem  Goniometer  ergab  er  sich  zu  116^. 
(Uebngena  ist  der  Aufsatz  des  Hrn.  "Dufrenoy  leider  mit  kei- 
ner Figur  versehn.     JP.  ) 


38.00  . 

.  36,52 

11,10  . 

.  11,23 

32,85  . 

.  34,95 

18,00  . 

.  17,26 

1} 
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Der  Gewicfatsflberscfaafs  und  auch  ein  directer  Ver- 
such, wobei  das  Fossil  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  ro- 
them  Cj^an -Eisen -Kalium  versetzt  wurde,  tiberzeugten 
Hrn.  D.,  dafs  die  Metalle  als  Oxjdule  in  denselben  ent- 
halten sejren»    Dann  gab  die  Analyse: 

Berechnung«     Satters  toffgehalt. 

Phosphorsäure  36,00  .  .  36,52  8 

Eisenoxjdul 

Manganoxydul 

Wasser 

""99,95        99,96. 
Die  Berechnung  ist  nach  der  Formel: 

3IIIn*P»  +  F*P«+30H  •  •  .  ♦) 
angestellt,  die,  wie  man  sieht,  dem  beobachteten  Resul- 
tat sehr  wohl  entspricht. 

Den  Namen  Huraulit  gab  ^r.  A 1 1  u  a  u  diesem  Mine- 
rale»  weil  er  es  in  der  Gemeine  von  Hureaux  fand. 

II.     Der  H^t^pozit. 

Bis  jetzt  ist  derselbe  nur  in  blättrigen  Massen  gefun- 
den, die  zwar  nach  drei  Richtungen  eine  gleich  leichte, 
aber  wenig  scharfe  Theilbarkeit  zulassen.  Die  daraus  hef- 
yorgehende  Grundform  ist  ein  schiefes  rhomboidales  Prisma, 
von  einem  Winkel  von  etwa  100  bis  101^.  Der  Glanz 
ist  wenig  lebhaft,  ein  Fettglanz  wie  der  des  Apatits.  Die 
Lamellen  spiegeln  nicht  so  gut,  um  zu  Messungen  mit  dem 
Reflexionsgoniometer  zu  dienen.  Die  Farbe  dieses  Mine- 
rals ist  grünlichgrau,  etwas  bläulich;  es  hat  ganz  das  An- 
sehen einer  steinigen  Substanz.  Diefs  gilt  jedoch  nur  von 
den  aus  der  Mitte  gröfserer  Massen  herausgenommenen 
Stucken;  die  mit  der  Luft  in  Berührung  gewesenen  Flä- 
chen haben  eine  schöne  violette  Farbe,  und  statt  des  Glas- 
glanzes einen  Halbmetallglanz.  Durch  diese  Zersetzbark eit 
an  der  Xiuft  werden  die  Theilbarkeitsflächen  noch  matter 
so  dafe  sie  sich  nur  mit  dem  Haüy 'sehen,  Goniometer 
messen  lassen. 

Der  unzersetzte  Hetepozit  ist  ziemlich  hart;  er  ritzt 
Glas  mit  Leichtigkeit,  Quarz  aber  nicht.  Im  zersetzten 
Zustande  ist  er  weniger  hart,  und  er  wird  abdann  vom 

*)  Nämlich  nach  den  neueren  Atomgewichts -BestimmuDgen  von 
Berzelius  (Bd.  XIY.  dies.  Ann.);  Hr.  Dufr^noj  gcbraacht 
noch  die  Slteren.  P, 


BerecKnung. 

SauentoßVerhSItnir«. 

41,77  .  .  42,61 

6 

34,89  .  .  35,02 

2 

17,57  .  .  18,10 

1 

.4,40  .  .    4,49 

1 

0,25i  .  . 
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Stahl  geritzt.  Das  «pecifische  Gewicht  des  unveränderten 
ist  3,524,  das  des  veränderten  3,390. 

Er  löst  sich,  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Bück- 
standes von  Kieselerde,  in  Säuren.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  er  zu  einem  dunkelbraunen  .  Email,  von  Halb- 
Metaliglanz. 

Die  Analyse  wurde  wie  die  des  Horaulits  angestellt^ 
und  die  bei  Lösung  des  Minerals  in  Salpetersäure  statt- 
findende Entwicklung  von  Salpetergas  zeigte  sogleich,  dafis 
die  beiden  Metalle,  JEisen  und  Mangan,  als  Oxjdule  darin 
enthalten  sejen.  In  dieser  Annahme  waren  die  Resultate 
folgende: 

Phosphorsäure 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Wasser 

Kieselerde 

""98,35      100,13. 

Die  Berechnung  ist  nach  der  Formel: 

2F»P^+Mn*iP^+5» 
angestellt 

Es  erhellt  aus  diesen  Analysen ,  dafs  ^er  Huraulit 
und  der  Hetepozit,  obgleich  beide  dieselben  Beständtheile 
enthalten,  durch  das  Yerhältnifs  derselben  wesentlich  von 
einander  verschieden  sind.  Eben  so  unterscheiden  sich 
beide  von  dem  früher  von  Berzelius  *)  dnalysirten  so 
genannten  Phosphor -Mangan  von  Limoges,  da  dieses  kein 
Wasser  enthält,  sondern  nur  besteht  aus: 

Phosphorsäure  32,80 

Eisenoxydul  -  31,90 

Manganoxydul  32,60 

Phosphorsaurem  K^alk      3,20 

100,50. 
,  .  entsprechend  der  Formel: 

*)  Annale  de  chim,  et  de  phys,  T.  XII.  p.  34  P, 
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ANNALEN 
DER  f  HYSIK  UND  GHEMBE. 


JAHRGANG  1829,  ZWÖLFTES ,  STÜCK. 


I.  Barometrische  Beobachtungen,  gesammelt  auf 
einer  im  Jahre  1828  unternommenen  Reise 
nach  dem  Ural;  von  A,  T.  Kupffer, 


D.  ^  ™,  „ei««  Ab«U.  ™  K«»  ^i.  .ta^ 
Gaj-Lussac'sches  Reisebarometer  zerbrach^  80  yrar  ich 
gezwungen,  mir  selbst  eines  zu  machen,  denn  es  würde 
mehrere  Monate  gedauert  haben,  bis  ich  ein  neues  aus 
St.  Petersburg  hätte  bekommen  können.  Ich  nahm  zwei 
Röhren,  von  demselben  Durchm'esser,  die  eine  32  Zoll, 
die  andere  8  Zoll  lang ;  die  längere  schmolz  ich  an  einem 
Ende  zu,  die  andere  blieb  an  beiden  Enden  offen.  Die 
längere  Röhre  wurde  erst  mit  destillirtem  Quecksilber 
gefüllt  und  sorgfältig  ausgekocht  (mit  der. Lampe,  nach 
der  Rommershausen'schen,  in  diesen  Annalen  be- 
schriebenen, Methode),  dann  mit  der  anderen  Röhre 
durch  eine,  mit  einem  Hahn  versehene,  kurze  zweischenk- 
liehe  Röhre  von  Eisen  verbunden.  Die  kleinere,  an 
ihrem  oberen  Ende  ebenfalls  offene  Röhre  war  an  ihrem 
obem  Rande  so  gestaltet,  dafs  man  bequem  Quecksilber 
heraus  und  hineingieCsen  konnte,  und  war  hier  mit  einem 
Stück  Leder  zugebunden,  das  kein  Quecksilber  heraus- 
fallen lief 6,  wenn  man  das  Barometer  umkehrte,  aber 
doch  der  Luft  freien  Zutritt  gestattete. 

Dieses  Schenkcflbarometer  befand  sich  in  einem  zweck- 
Ännal.  ^.  Physik.  B.  93.  St.  4.  J.  1829.  St.  12*  I  i 
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ipäfsigen  Etui  von  Holz;  auf  diesem  Holz  war  auch  die 
Eintheiluog  in  Linien  aufgetragen,  längs  beiden  Schen- 
keln; ein  Thermometer  war  in  dasselbe  eingelassen.  Ob> 
gleich  die  Auskochung  des  Quecksilbers  mit  vieler  Sorg- 
falt ausgeführt  worden  war,  so  wollte  ich  doch  untersu- 
chen, ob  sich  nicht  noch  ein  wenig  Luft  in  der  barome- 
trischen Leere  befinde»  und  fand  in  der  That»  dafs  der 
Druck  dieser  geringen  Menge  Luft  doch  noch  ^  Linie 
betrug.  Um  hierüber  eine  Beobachtung  anstellen  zu  kön- 
nen,  war  eben  der  kürzere  Schenkel  der  Röhre  so  ein- 
gerichtet, dafs  man  Quecksilber  hinzufügen  konnte;  es 
ist  nämlich  klar,  dafs  wenn  man  erst  bei  einer  gewissen 
Höhe  des  Quecksilbers  beobachtet,  dann  so  viel  Queck- 
silber hinzufügt^  bis  der  leere  Raum  über  dem  Quecksil- 
ber um  die  Hälfte  abnimmt,  und  wieder  beobachtet,  der 
Unterschied  der  beiden  Beobachtungen  den  Druck  an- 
zeigt, den  die  in  dieser  Leere  eingeschlossene  geringe 
Menge  Luft  ausübt  (vergl.  AmuUes  de  chimie^  Decembre 
1826);  denn  nach  dem  Mariotti'schen  Gesetz  mufs  der 
Druck  der  eingeschlossenen  Luft  in  demselben  Yerhält- 
nifs' zunehmen,  in  dem  der  Raum,  den  sie  einnimmt,  ge- 
ringer wird;  also,  wenn  man  den  Druck,  den  die  einge- 
schlossene Luft  in  der  ersten  Beobachtung  ausübt,  mit 
or,  den  Unterschied  der  beiden  Beobachtungen  mit  ii,  oder 
den  Druck  der  eingeschlossenen  Luft  in  der  zweiten  Beob- 
achtung mit  x-^u  bezeichnet;  femer  den  leeren  Raum 
in  der  ersten  Beobachtung  r,  den  leeren  Raum  in  der 
zweiten  Beobachtung  r'  nennt,  so  hat  man: 

woraus: 

II 


OrsStf. :5Ä 


t 
Um  das  VerhältnidB  -^  zu  messen,  muCs  die  Einthei- 

lung  bis  zum  Ende  der  Röhre  hinaufreichen. 
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Um  za  sehen  y  ob  diese  Metho<Ie  sieb  auch  an  gar 
nicht  ausgekochten  Barometern  bewährt,  machte  ich  in 
Slatoust  noch  folgenden  Versuch,  den  ich  hier  gleich 
mittheile.  Eine  an  einem  Ende  zugeschmolzene  Röhre 
yon  3  Linien  Durchmesser  wurde  auf  dem  Glase  selbst 
in  Linien  getheilt,  und  ohne  sie  auch  nur  vorher  recht 
-  auszutrocknen,  mit  destillirtem  Quecksilber  gefüllt,  und 
umgekehrt  in  eine  Schaale  mit  Quecksilber  gestürzt.  In- 
dem sie  bald  weniger  bald  mehr  hineingesenkt  wurdet 
wurden  folgende  Höhen  beobachtet: 
I)  Höhed.  Quecksilb.  26'-  3\6  Länge  d.  leeren  Baumes  20,4 
^)    .     .    ,      -  26  5 ,8      .      .      .  .       42,2 

Combinirt  man  diese  Beobachtungen,  so  findet  man 

•IT  sm  "f— ^  *,  J.  • 

Die  wahre  Barometerhöhe  war  also  26^  5^,8+2^,1 

,.  =r26**  7^,9.     Ein   anderes   gut   ausgekochtes  Barometer 

gab,   gehörig   corrigirt,   26'*  8^*|;   den  Unterschied  0,35 

kann  man  wohl  gröfstentheils  auf  die  Depression  wegen 

der  Capillarität  schieben. 

Ein   anderer  Versuch   (2  Tage  darauf)  mit  einem 
unausgekochten  Schenkelbarometer  gab: 

1)  Höhe  d.  Quecksilbers  26''  9"'^     Leerer  Raum  36  Lin. 

2)  -      -  -  26  8i  .  -      24    - 

3)  -      -  -  26  6|  .  .       14    - 
Combinirt  man  die  Beobachtungen  (1)  und  (2),  so 

bekommt  man  jr=l,6;  aus  den  Beobachtungen  (1)  und 

(2)  aber  a:=l,5;  und  aus  den  Beobachtungen  (2)  und 

(3)  den, Druck  bei  24  Linien  leeren  Raumes  gleich  2,4> 
also  bei  36  Lin.  leeren  Raumes  :r=:l,6. 

Die  wahre  Barometerhöhe  war  also   26'*  9^*^-4-1^  5 
oder  26^10^1. 

Das  oben  beschriebene  Barometer  zerbrach  mir  iü  ^ 
Slatoust,  und  ich  war  nun  gezwungen,  mich  eines  ande- 
ren zu  bedienen,   welches  dem  Slatoustischen  Bergamte 
gehörte.      Ohne  mich  in  eine  weitläuftige  Beschreibung 
desselben  einzulassen,  bemerke  ich  nur,  dafs  es  ein  Ge- 

'  li  2 
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fäfsbarometer  war;  das  Geföfs' hatte  ^inen  innem  Darch- 
messer  von  uogeföhf  7  7  Linien,  die  Röhre  von  2^  Lin.; 
der  Nullpunkt  der  beweglichen  Eintheilung  war  durch 
eine  stählerne  Spitze  bezeichnet,  die  man  auf  die  Ober- 
fläche des  Quecksilbers  einstellte;  ein  ebenfalls  bewegli- 
cher Nonius,  dessen  der  Röhre  zugewendeter  Theil  die- 
selbe-ringförmig  umfefste,  gab  Zehntheile  einer  Linie  an. 
Die  Röhre  selbst  war  durch  kleine  metallene  Sttitzen  so 
befestigt,  dafs  sie  das  Holz,  welches  der  Länge  nach  ge- 
spalten war,  nirgends  berührte;  diese  Einrichtung  erleichtert 
sehr  das  Ablesen,  aber  da  das  Thermometer  in  das  Holz 
eingelassen  ist,  so  erfährt  man  nie  genau  die  Temperatur 
des  Quecksilbers,  weil  man  nicht  immer  annehmen  kann, 
dafs  die  Temperatur  des  Holzes  der  Temperatur  des  in  der 
freistehenden  Röhre  enthaltenen  Quecksilbers  gleich  sej. 

Die  gröfste  Anzahl  von  Beobachtungen  wurde  in  Ka« 
san  und  Slatoüst  gesammelt  Die  barometrischen  Beob- 
achtungen in  Kasan  sind  nach  einander  von  dreien  mei- 
ner Zuhörer,  den  HH.  Sehestakof,  Takrowsky  und 
Tschepin,  unter  meiner  Aufsicht  angestellt  worden,  mit 
einem  Gefäfsbarometer  von  Pixii,  bei  welchem  die  un- 
tere Quecksilberfläche  so  breit  war,  dafs  man  die  Oscil- 
lationen  ihres  Niveaus  vernachlässigen  konnte,  und  nur  das 
obere  Niveau  zu  beobachten  brauchte.  Die  Beobach- 
tungen wurden  um  9  Ühr  Morgens,  um  12  Uhr,  um 
3  und  9  Uhr  Nachmittags  angestellt;  sie  sind  alle  bereits 
auf  Null  reducirt  und  wegen  der  Capillarität  corrigirt 

In  Slatoust  beobachtete  Hr.  v.  Santen,  Controleur 
am  dasigen  Bergamt,  ein  Mann,  der  mit  gründlicher  Kennt- 
nifs  des  ^  Gegenaitandes'  Geschicklichkeit  im  Beobachten 
verbindet.  Die  Instrumente  waren  im  Hause  des  Hrn. 
Director-Gehtilfen  v.  Herrmann  aufgestellt  Das  Ba- 
rometer war  durchaus  demjenigen  ähnlich,  welches  ich 
oben  beschrieben  habe,  und  welches  ebenfalls  dem  Sla- 
toustschen  Bergamte  gehörte. 
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L      Kasan. 

Die  barometrischen  Beobachtungen  von  Kasan,  die 
ich  hier  mitzutheilen  gedenke ,  umfessen  zwar  nur  ein 
Jahr;  da  sie  sich  aber  sehr  schicklich  an  die  auf  meiner 
Ausflucht  an  den  Ural  gemachten- Beobachtungen  reihen, 
80  theile  ich  sie  schon  hier  mit^ 


Mittlerer  Stand  des  Barometers  in  Kasan,  inMüHmetern. 

Alle  Höhen  sind  auf  0^  Queeksilbertemperatur  re- 
ducirty  aber  noch  nicht  wegen  des  Drucks  der  geringen 
Menge  Luft,  die  im  leeren  Baume  fiber  dem  Quecksil- 
ber befindlich  ist»  corrigirt. 


Monate. 

9  Uhr 
Morg. 

12  Uhr. 

3  Uhr 

Nachm. 

9  Uhr. 
Abends. 

Mittel. 

1827.  Novraiber 

762,3 

762,1 

762,0 

762,0 

762,1 

December 

751,5 

751,5 

751,5 

751,6 

751,5 

1828.  Januar 

757,1 

757,3 

757,1 

757,1 

757,2 

Februar 

761,4 

761,3 

760,9 

760,8 

761,1 

März 

754,5 

754,6 

754,4 

754,5 

754,5 

April 

755,0 

755,0 

754,6 

754,7 

754.8 

Mai 

755,8 

755,1 

754,8 

754,4 

755,0 

Juni 

752,9 

752,6 

752,3 

752,4 

752,6 

Juli 

746,7 

746,4 

745,9 

746,2 

746,3 

Äugast 

752,7 

752,4 

r  752,3 

752,4 

752,5 

September 

752,0 

751,8 

751,3 

751,9 

751,8 

Octöber 

755,7 

755,8 

755,8 

756,0 

755,8 

Mittel    I  754,8  |  754,7  |  754,4  [  754,5  (  754,6 

Mittel  für  die  Jahreszeiten. 

Winter  (Dec  Jan.  Febr.)  756,6 

Frühjahr  (März,  April,  Mai)  754,8 

Sommer  (Jun.  JuL  Aug.)  750,5 

Herbst  (Sept.  Oct.  Nov.)  756,6 
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Höchster  und  oledri 

g«ter  Stand 

In  jedem  Monate. 

• 

1 

Difler. 

Differ. 

Monate« 

Maiimam; 

Mmimnm. 

Differ. 

d.  Max. 
'  and 

d.  Min. 
and 

• 

■» 

Mittel«. 

Mittel«. 

1827,  Nov. 

777,6  (d.l4.)  750,8  (d.22.) 

26,8 

15,5 

11,3 

Dec. 

767,0  (d.l5.)  735,9  (d.  5.) 

31,1 

15,5 

15,6 

1828.  Jan.   773,7  (d.lO.) 

733,6  (d.24.) 

40,1 

16,5 

23,6 

Febr. 

781,9  (d.  7.) 

741,4  (d.28;) 

40,5 

20,8 

19,7 

März 

771,5  (d.  8.) 

742,5  (d.  5.) 

29,0 

17,0 

12,0 

April 

765,4  (d.l8.) 

743,0  (d.l5.) 

22,4 

10,6 

11,8 

Mai*) 

767,6  (d.  8.) 

736,6  (d.  6.) 

31,0 

12,6 

18,4 

Juni 

762,4  (d.  3.) 

743,7  (d.l7.) 

18,7 

9,8 

8,9 

Juli 

755,9  (d.l2.) 

736,7  (d.l5.) 

19,2 

9,6 

9,6 

Aug. 

765,5  (d.27.) 

739,9  (d.  14.) 

25,6 

13,0 

12,6 

Sept. 

759,6  (d.l8.) 

741,9  (d.  5.) 

18,7. 

7,8 

9,9 

Oct. 

773,0  (d.28.) 

736,8  (d.  18.) 

36,2 

18,2  !  19,0 

Mittel  |768,4  |74Ü;2  |  28,2  |  13,9  |  14,4 

Das  Mittel  ans  74  Beobachtungen  im  October  1825 
angestellt,  mit  einem  Hebei:barometer  von  Pixii,  wel- 
ches mit  dem  obigen  vollkommen  tibereinstimmte  (nach- 
dem man  das  letzte  wegen  der  Capillarität  corrigirt)  gab 
754"'°',2  bei  Ö^.  Die  Combinatiou  von  116  Beobachtun* 
gen  im  September  desselben  Jahres  angestellt,  749°'™,8 
ebenfalls  bei  0^.  Bronners  Beobachtungen  geben  (4  Jahre 
1814  —  17  und  mehr  als  4000  Beob.)  29,79  englische 
Zolle:  bievon  sind  0,12  abzuziehen,  wegen  des  höheren 
Standpunkts  der  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  (im 
Uuiversitätsgebäude);  also  29",67  engl.  ä753"^,5. 


II.      S  1  a  t  o  u  6  t 

Die  barometrischen  Beobachtungen,  deren  Resultate 
ich    hier  mittheile,   und   au  solchen  Stunden  angestellt, 

*)  Hier  ist  SU  bemerken,  dafs  im  Mai  alle  Flüsse  aastreten,  und 
die  Wolga  eine  so  grofse  JÜeberschwemmung  ^lacllt,  dafs  fast 
der  gaiiKe  niedrige  Theil  der  Stadt  unter  Wasser,  und  die  Com- 
munication  mit  den  Vorstädten  zu  Lande  ganz  aufgehoben  ist. 
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-N  1 

dafs  man  zwar  aus  ihnen  den  mittleren  Barometerstand 
für  Slatoust  mit  hinreichender  Genauigkeit  J)erechnen  kann, 
dafs  aber  die  Gröfse  der  mittleren  täglichen  Variationen 
desselben  sich  nicht  aus  denselben  ersehen  läfst.  Diese 
Stunden  sind  nämlich  9  Uhr  Morgens,  2  Uhr  Nachm. 
und  9  Uhr  Abends. 


Mittlerer  Stand  des  Barometer«  in  Slatau«t,  in 

Millinietern. 


'  Monate. 

9  Chr 

Morgen*. 

2  Uhr 

Nachm. 

9  Uhr 

Abend«. 

Mittel. 

1827.  November 

732,9 

732,7 

733,1 

732,9 

December 

721,4 

721,4 

721,2 

721,3 

1828.  Januar 

724,9 

724,4 

^725,5 

724,9 

Februar 

727,5 

727,1 

727,0 

727,2 

März 

,720,8 

720,3 

721,5 

720,9 

April 

722,5 

722,9 

723,7 

723,0 

Mai 

724,0 

723,6 

723,4 

723,7 

Juni 

722,2 

721,9 

,    721,7  . 

721,9 

Juli 

716,7 

716,7 

716,7 

716,7 

August 

720,9 

720,9 

720,5 

720,8 

September 

719,6 

719,8 

718,9 

719j4 

October 

723,7 

724,8 

724,4 

724,0 

Mittel    ] 

1    723,1 

l  723;o 

722^8 

[  723,0 

Mitt 

I 

el  iux  di« 

Jahres&eit 

tu. 

- 

.       ■     V 
F 

^nter  , 
rfihjabr 

724™",6 
722    ,4 

H 

E^mmer 
erbst 

719    ,9 
725    ,4 
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HScktter  nad  ti«f«t«r  Sfand  d««  Barometer«  inSlatoa«t. 
Monate.  Mazinram.      I      MinimntD.        Diflei«!». 


1827.  November 
December 

1828.  JaDaar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
JuU 
August 
September 
October 


746,0  (d.  13  ) 
735,0  (d.  16.) 

743.3  (d.  11.) 

745.8  (d.   5.) 

736.0  (d.  8.) 
732,5  (d.  19.) 

735.9  (d.    3.) 

729.4  (d.  3.) 
722,4  (d.  28.) 

731.1  (d.  27.) 
732,1  (d.  4.) 
752,3  (d.  29.) 


721,4  (d.    1.) 

703.4  (d.    9.) 

701.5  (d.  24.) 

701.2  (d.  29.) 

707.3  (d.  16.) 
708,1  (d.  23.) 

709.1  (d.  19.) 
716,8  (d.  27.) 
703,7  (d.  16.) 
713,7  (d.  15.) 

704.2  (d.  21.) 
709,7  (d.  la) 

|708,4 


24,6 
31,6 
41,8 
44,6 

28,7 
24,4 
26,8 
12,6 
18,7 
17,4 
27,9 
42,6 

28,4 


Mittel    |736,8      • 

Vergleicht  maD  diese  Tabelle  mit  der  vorhergehen- 
den fOr  Kasan,  so  sieht  man,  dafs  die  Veränderungen 
des  Luftdrucks  in  Slatoust  denjenigen  in  Kasan  fast  ge- 
nau entsprechen.  In  beiden  Orten  fallen  die  gröfsten 
Veränderungen  in  die  Wintermonate;  sie  erreichen  das 
Maximum  im  Februar,  und  nehmen  dann  ziemlich  regel- 
mäfsig  bis  zum  Juni  ab,  nur  der  Mai  macht  hievon  in 
Kasan  eine  grofse,  in  Slatoust  eine  kleine  Ausnahme,  viel- 
leicht weil  in  diesem  Monate  die  Flüsse  weit  und  breit 
austreten,  und  besonders  die  Wolga  bei  Kasan  ihre.  Ufer 
60  weit  überschwemmt,  dafs'  sie  an  einigen  Orten  eine 
2  bis  3  Stunden  breite  Wasserfläche  bildet;  welches  wohl 
geeignet  scheint,  aufserordentliche  Veränderungen  in  der 
Atmosphäre  hervorzubringen. 

Da  mir  die  Aehnlichkeit  im  Gkinge  des  Barometers 
an  zwei  von  einander  so  entfernten  Orten,  wie  Kasan 
und  Slatoust,  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  werth  zu 
seyn  scheint,  so  setze  ich  hier  noch  die  Unterschiede  der 
monatlichen  Mittel  für  beide  Orte  her;  von  Monat  zu 
Monat,  und  für  9  Uhr  Morgens;  man  sieht  aus  dieser 
Zusammenstellung,  dafs  sich  diese  Unterschiede  sehr  we- 
nig von  ihrem  Mittelwerthe  entfernen. 
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December 

30,1 

Jnni 

30,7 

Janaar 

32,2 

JuU 

30,0 

Februai; 

^,9 

August 

31,St 

Man 

133,7 

September 

32,4 

April 

32,5 

Odober 

32,0, 

Mai 

31,8 

^November 

29,4 

HL    Bestimmung  der  Höhe  von  Kasan  and 
,  Siatonst  über  der  Meeresfläche. 

Durch  Yergleichung  des  BaroiAeters,  das  zu  den  Beob* 
achtungen  in  Kasan  gedient  hat,  mit  dem  oben  beschrie- 
benen Normalbarometer,  fand  ich,  dafs  der  Fehler  des 
ersteren  1^  Lin.  =3,4  Millim.  betrug;  hievon  sind  O^^S, 
i^elche  wegen  der  Capillarität  zu  jeder  Beobachtung  hin- 
zuaddirt  worden  sind,  abzuziehen.  Die  ganze  Correctioti 
beträgt  also  2"*,5,  und  der  wahre  mittlere  Barometer- 
stand in  Kasan  ist  für  1828  gleich  757,1  bei  0°  Quecfc 
Silbertemperatur  und  2^,4  R.  mittlerer  Lufttemperatur. 
Wenn  sich  in  der  Nähe  von  Kasan  ein  Meer  befände, 
80  würde  die  mittlere  Temperatur  auf  der  Oberfläche 
desselben  ungerähr  2^,6  R.  betragen;  die  Quecksilberhöhe 
ist  aber  an  der  Oberfläche  des  Meeres,  in  mittleren  Brei- 
ten, 760"°',9  nach  Arago.    Wir  haben  also: 

Quecksilberhöhe.     Temp.  d.  Queens,     Terap.  d.  Luft. 

Obere  Station        757,1  0  24 

Untere  Station       760,9  0  2,6 

woraus  man  nach  der  Laplace'schen  Formel  findet: 
Erhebung  von  Kasan  über  der  Oberfläche 

des  Meeres  .    .    ,    .    , 40,5  Meter. 

Es  ist  auffallend,  dafs  ein  Ort,  der  so  mitten  im 
Ct>ntinente  liegt,  eine  so  niedrige  Lage  hat;  das  ganze 
JBüdöstliche  Rufsland,  so  der  gröfßte  Theil  von  Sibirien 
sind  wahrscheinlich  erst  kürzlich  dem  Meere  abgewon- 
nene Länder.  Wenn  die  Wolga  in's  schwarze  Meer 
flösse,  so  hätte  sie  einen  so  geringen  Fall,  dafs  sie  fast 
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ein  stehendes  Wasser  bflden  wfirde;  das  caspisdie  Meer 
aber  Gegt  30Ö  Fufs  tiefer,  ak  das  schwarze.  Dieser  Fall 
von  etwas  weniger  als  400  Fufs  nach  einem  Laof  von 
1500  Werst  ist  indefs  immer  sehr  gering:  und  es  ist  nicdit 
zu  Terwundem,  dab  die  Wolga,  besonders  weiter  hinab, 
so  langsam  fliefst,  und  sich  an  manchen  Stellen  so  sehr 
versandet,  dalis  ein  Mann  durchgehen  kann.  Dieser  Um* 
stand  macht  die  Schiffahrt  auf  der  Wolga  höchst  schwierig. 

Man  sieht,  dafs  groCse  Städte  im  sfidlichen  Rnlslaad, 
wie  z.  B,  Astrachan»  unter  der  Oberflache  des  Meeres 
liegen ; 

Ffir  Slatoust  fand  ich  aus  mehreren  Vergleichun- 
gen  des  dortigen  Barometers  mit  dem  meinigen,  dafs  der 
Fehler  d^  ersteren,  die  Wirkung  der  Capillarität  mit- 
gerechnet, I7  Lin.  beträgt  Zu  den  obigen  Santen'- 
schen  Beobachtungen  sind  auCserdem  noch  0,3  Lin«  hin* 
zu  zu  addiren,  weil  immer  die  Höhe  des  Quecksilber* 
randes  beobachtet  wurde,  und  nicht  die  des  höchsten 
Punktes  auf  der  convexen  Quecksilberfläche;  die  ganze 
Correcüon  der  obigen  Mittel  beträgt  also  1,8  Lin, 

Die  wahre  mittlere  Barometerhöhe  in  Slatoust,  für 
1828,  ist  also  727°"",2  bei  0^  Quecksilhertemperatur  und 
0^,6.  R.  mittlerer  Temperatur  der  Luft.  DieCs  giebt  eine 
Erhebung  von  beiläußg  350  Meter;  man  hat  also  1^,4  K 
zur  mittleren  Temperatur  in  Slatoust  hinzu  zu  addiren, 
am  de  auf  die   Oberfläche  des  Meeres  zu  redutireu^ 

Also: 

■  *  . 

Qiieckiilberli5lie  hei  0*.     Temperatur  der  Luft. 

Obere  Station  727»»,2  0^,6  R, 

Untere  Station         ,  760    ,9  2  fi 

woraus: 

Meter.  Par.  Fufs. 

Erhebung  von  Slatoust  über  dem  Meere    364,1    1120 
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IV.    Höbenbestimmungen  aus  einzelnen  Beobr 

acbtungen. 

Der  Taganai,  der  von  Slatoust  aus  sichtbar  ist,  ob- 
gleich Slatoust  Ton  hohen  Bergen  nahe  umschlossen  ist, 
erhebt  sich  in  zwei  Absätzen;  der  erste  ist  ein  runder, 
ziemlich  flächer  Bergrücken;  der  zweite  besteht  aus  drei 
schroffen  Klippen,  von  welchen  die  mittelste  die  steilste 
und  h(>chste  ist,  und  sich  als  ein  fast  unzugänglicher  Ge- 
birgskamm  in  nordöstlicher  Richtung  hindehnt.  Wir  stie- 
gen mit  vieler  Mühe  kletternd  von  der  Westseite  auf 
den  mittleren  Kamm,  konnten  aber  nicht  ganz  die  höch- 
ste Spitze  erreichen,  die  indefs  wohl  nicht  mehr  als  20 
Meter  höher  liegt,  als  die  Stelle,  an  welcher  das  Baro- 
meter beobachtet  wurde.  Die  correspondirenden  Beob- 
achtungen in  Slatoust  wurden  von  Hrn,  v.  Santen  an- 
gestellt Das  ^gebrauchte  Barometer  war  das  dem  Berg* 
amt  gehörige  oben  beschriebene. 

Den  12.  August  1828  um  1  Uhr  Nachmittags. 

Bftrometer,     TlienD.d.Bar.  Temp.d.Lof^, 

Auf  der  Spitze    24-  7S5        18°  |  R.  18,8  R, 

Slatoust  26   7,7        18  21,9 

Diese  Beobachtungen  nach  der  Laplace'schen  For- 
mel, mit  Hülfe  der  Ramond'schen  Tafeln  berechneti 
geben: 

Meter,       Par.  Fufs. 

1)  Höhe  des  Taganal  Ober  Slatoust        702,9*     2163,9 

über  dem  Meere  1067         3284 

Die  westlichste  Kuppe  des  Taganai  i^  diejenige,  de- 
ren Glimmerschiefer  die  schönen  Staurolithe  und  Grana- 
ten enthält.  Hier  fand  ich  an  demselben  Tage,  um  12 
Uhr  Mittags: 

Barometer,     Temp.d.Quecls»  *      Temp^d.Luft. 

Obere  StatioJD      24'-  9\9  19**  R.  l8^5  R, 

Slafoust  26   7  ,7  18  21  ^9 
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woraus: 

2)  Höhe  der  Staorolithenkuppe  des 

'  Meter.       Par.  Fnf«. 

Taganai  über  Slatoost  622,5     1916^ 

Am  Fufse  der  mittleren  Kuppe,  oder  auf  der  Höhe 
des  BergiückenSy  welcher  die  drei  Kuppen  trägt,  wurde 
folgende  Barometerhöhe  beobachtet: 

Den  12.  August  10  Uhr  Vormittags 

Barometer.        Temp.  d.  Quecka.    Tenip.d.Lu(t 

Obere  Station        24'  11,6  18,5  18 

Slatoust  26     7,9  17,5  20 

woraus: 

3)  Höhe  des  ersten  Absatzes  des  Taganai 

Meter.       Par.  Fufs, 

über  Slatoust  574,8      1769,3 

Am  Fufse  des  Taganai  breitet  sich,  im  NW.  des- 
selben, ein  morastiges  Thal  aus,  in  welchem  an  demsel- 
ben Tage  zwei  Barometerbeobachtungen  gemacht  wurden. 

Morgens  \nn  7  tJhr: 

Barometer,        Temp.cl«Queclcs.    Temp.  d.Luft« 

Obere  Station        25f  7'  ,3  16^5  16,0 

Slatoust  '  26   8  ,2  17  ,2  13,3 

Abends  um  6  Uhr,    (Ein  Gevritter  ist  im  Anzüge) 

Baromnter         Tenp.  d.  Queclu,    TeiDp.d.Laft. 


Obere  Station        25*-  7'  ,5 
Slatoust                 26  7  ^ 

19°,0 
19,0 

19 
19,0 

Die  erste  Beobachtung  giebt 
DJe  zweite 

Meter. 

350,6 
334,4 

Par.  Faff. 

1079,4 
1029,5 

Also  im  Mittel: 
4)  Höhe  des  Thaies  am  Fufse  des  Taganai 

über  Slatoust 

1 

Metir. 

347,5 

Par.  Fuf*. 

1054,5 
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Die  Näsimskischen  Berge  sind  durch  ein  ziemBch 
weites  Thal  vom  Taganai  getrennt,  auch  hier  erhebt  sich 
eine  schroffe  Quarzkuppe,  deren  Höhe  aber  nicht  gemes- 
sen wurde.  Das  Barometer  zeigte  auf  den  Näsimskischen 
Bergen: 

Barometer.        Temp.d.Qaeck<.    Timp.d.LufL 

Oben  25'  7', 4  19  18 

la  Slatoast  26  8  ,2  17,5  17,5 

woraus: 

5)  Höhe  der  Näsimskischen  Berge 

Meter.       Par.  Fufj. 

über  Slatoust  331  1020 

Die  Achmatowsche  Granatengrube  liegt  bedeutend 
niedriger,  und  nur  um  weniges  höher  als  Slatoust. 

Ueberfahrt  über  den  Ural,  auf  dem  Wege  von  Sla- 
toust nach  Miasky  den  14*  August  12  Uhr  Mittags. 

Barometer.         Temp.  d.  Qneclcs.    Temp.  d.  Luft. 

Auf  dem  Ural       26'- ll',0  17°,0  16,0 

Slatoust  26     7 ,4  17  ,6  17,8 

woraus: 

6)  Höhe  des  Urals  bei  der  Ueberfahrt 

Meter»      Par.  Fufs. 

über  Slatoust  228^9        704,6 

über  dem  Meere  593  1825 

Nicht  weit  von  der  Ueberfahrt  befindet  sich  eben- 
falls eine  Quarzkuppe,  die  noch  31  Meter  oder  95  4  Par. 
FuCs  höher  ist. 

Miask,  den  5.  August  9  Uhr  Morgens. 

Barometer.      ,  Temp.  d.  Quecks.    Temp.  d.  Luft. 

Miask,  im  Hause 

des  Inspectors    26'- 8\4  20<>^  20^ 

Slatoust  26   6,0  18  15,3 

woraus: 
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7)  Höhe  von  ABask 

Meter.       Par.  Faf«. 

unter  Slatoiut  60,5        186,1 

über  dem  Meere  303,0        934 

Polekowskjy  den  18.  August  8  Uhr  Morgens. 

Barometer.         Temp.d.Quecks»    7*einp.d.Liift. 

Polekowsky  26*9^9  16^  16 

Slatoust  26   9,8  14,1  17,2 

"woraus  folgt,  dafs  Polekowsky  nur  wenige  Meter  tiefer 
liegt,  ab- Slatoust 

Höhe  des  Auschkul  bei  Anninsky,  den  18.  August 
3  Uhr  Nachmittags. 

Barometer.         Temp.  d.  Quecka.    Temp.  d.Liift. 

Auf  dem  Auschkul  26'  1^,4  22  <»  22<^ 

Slatoust  26  9 ,6  15^  21,3 

woraus: 

Meter.      Par.  Fofa. 

Höhe  des  Auschkul  Ober  Slatoust  241,2        743,7 

über  dem  Meere      605,0      1864,0 

Anmerkung.    Alle  bisherigen  Angaben  sind  die  uncor- 
rigirten  Barometerhöhen,   zu  denfn  1^5  hinzuzufügen 
sind,  um  die  wahren  zu  bekommen. 
Höchster  Punkt  der  Ueberfahrt  vor  der  Satkin'schen 

Eisenhütte   (Uebergangssandstein)   den  6.  August  1828; 

Mittags. 

Barometer.         Ttmp«  d.  Qoecks.     Temp.  d.  Luft 

Oben  26"  2'- i  21«  ^C.         21"»4C. 

Slatoast  26   8^  16      R.         17      B. 

I 

woraus: 

Meter.      Par.  Pnf«. 

9)  Höhe  dieses  Punktes  über  Slatoust    172,9        532,4 

über  d.  Meere  537         1652 
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In  der  Satkinscben  Eisenhütte,  an  demselben  Tage. 

Barometer.         Temp.  d.  Qnecks.    Temp.  d.  Luft. 

In  der  Eisenhütte  26»-  IO4       '  20^4  C.  20«  4  C.  . 

Slatoust  26     8  f  16      B.  17      B. 

woraus: 

10)  Höhe  der  Satkinschen  Eisenhütte 

Meter.       Par.  Fufs. 

unter  Slatoust  474  ^^^ 

über  der  Meeresfläche  316  975 

Höhen  zwischen  Satka  und  Slatoust 

Erste  Höhe. 
Barometer.         Temp.  d.  Qutckf . .   Temp.  d.  Luft. 

Oben  26*^4'^  19»  C  19«  C. 

^Slatoost  26  8^  16   B.  17   B. 

Zweite  Höbe.  , 

Barometer*         Temp.  d.  Quebk««    Temp.  d,Iittrt. 

Oben  26*0^i  16<>  C  16«  C. 

Slatoust  26  8  4  16    B.  17    B. 

woraus:  « 

Meter.       Par.  Fufs. 

11 )  Erhebung  d.  ersten  Höhe  üb.  Slatoust  120»3        370,3 

12)  Erheb,  d*  zweiten  Höhe  üb.  Slatoust  217,3        666,9 

Beobachtnngeii  awiscken  Kasan  und  Sergiewsk. 

Zu  diesen  Beobachtungen  sind  die  correspondiren- 
den  aus  den  meteorologbchen  Tabellen  für  Kasan  ge« 
nommen>  in  welchen  die  Barometerhöhen  alle  auf  den 
Gefrierpunkt  reducirt  sind« 

Butinka,  7  Werst  südlich  von  Kasan  ^  am  Ufer  des 
Kaban-Sees,  den  25.  Juli  1828  >  Morgens  um  7  Uhr. 

'   Barometer.  Temp.d.  Queckt.    Temp.d.Laft. 

Butinka  28*-  4»  18«  C.  18  G 

Kasan    -  754»",5  Q  18 
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woraus: 

Meter.      Par.  Fnfs. 

j 

13)  Höhe  von  Kassua  über  dem  Spiegel 

des  Kaban  24  74 

14)  Höhe  d.  Kaban  tib.  d.  Meeresfläche  16,5  50 

Anmerkung.  Der  Kaban  liegt  qur  wenige  Meter  höher 
als  die  Wolga.  Man  kann  die  Höhe  von  Kasan  (Uni- 
versitätsgebäude)  über  der  Wolga  auf  90  Fufs  an- 
schlagen. 

15)  Der  Spiegel  der  Mösch  bei  Abuchowa  fand  sich  fast 
genau  eben  so  hoch,  als  die  vorhergehende  Station, 
wie  man  aus  der  folgenden  Beobachtung  sieht.  \ 

Den  25.  Juli,  9  Uhr  Morgens. 

Barometer.         Terop.  d.  Queckt .    Teinp.d.Liift. 

Auf.  dem  Spiegel  < 

der  Mösch  28^  i^-  22°  C  22«  C. 

Kasan  754"»«»,7  0  15    R. 

* 

16)  An  demselben  Tage  wurde  noch  die  Höhe  von  Schu- 
ran  (ajn  rechten  Ufer  der  Kama)  über  dem  Spiegel 

der  Kama  gemessen. 

Barometer.         Temp»  d.  Quedrs.    Temp.  d.  Luft 

Schuran  27*  11^4  23<^i  C.        23<>4  C. 

Kama  28     1  21       C        21       C 

woraus  man  diese  Höhe  gleich  42  Meter  oder  130  Par« 
Fufs  findet.  Zu  derselben  Zeit  war  in  Kasan  die  Höhe 
des  Barometers  gleich  754""*,7  bei  0^  Quecksilbertempe- 
ratur und  14^,5  R.  Temperatur  der  Luft.'  Schuran  liegt 
also  nur  wenig  höher  als  Kasan,  und  die  Kama  bei  Schu- 
ran hat  fast  genau  dieselbe  Höhe  als  die  Wolga  bei  Ka- 
sätly  obgleich  Kasan  viel  entfernter  vQm  Zusammenflufs 
dieser  beiden  Flüsse  ist,  als  Schuran.  l)ie  Kama  hat 
also  einen  viel  bedeutenderen  Fall  als  die  Wolga /auch 
geht  der  Strom  der  ersteren  viel  geschwinder  als  der 
der  zweiten. 

17) 
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17)  Indem   man  sich  von  dem  linken  Ufer  der  Kfima 
entfernt,  erbebt  sich  das  Land  sehr  langsam,  und  hat 
erst  bei  Mamikova  die  Höbe  von  Scfauran  erreicht,  wie 
man  aus  folgender  Beobachtung  sieht: 
Den  26.  Juli  Mittags. 

Barometer.         Temp.d^Quecks.    Temp.  d.  Luft. 

28«.  i}-  27«  C.   .  27**  C. 

755'»'»,8  0  19,4  R. 


'MamikoTä 
Kasan ' 


Aus  dieser  Beobachtung  findet  man,  dafs  Mamikova 
beiläufig  40  Meter  ijber  dem  Spiegel  der  Kama  bei  Schu- 
ran  erhoben  seyn  ^mufs. 
18)  Schwefelbad  Sergiewsk. 


• 

27.  Jul 

i  Mittags.    1 

28  Juli  < 

^.  Morgens. 

29.  Juli  7.»Abends. 

•       • 

• 

u 
1» 

S  0  . 

S 

n 

V  1-4 

Ser- 
giewsk 
Kasaü 

Z.     L. 

2710i 

752™»,8 

2^C. 
0 

2S|C. 

18,3a 

27",9|'"  ' 
749«»",5 

19  C. 
0 

21JC. 
15,9R. 

27".9'",9 

748«°»,8 

24  C. 
0 

24    C. 
17,6  R. 

f 

Beducirt  man  die  drei  Beobachtungen  in  Sergiewsk 
auf  0«  Quecksilbertemperatur,  so  findet  man,  in  Milli- 
metern, 751"",25,  750,35,  749,77;  woraus  man  sieht, 
dafs  der  Unterschied  der  Höhen  dieser  beiden  Orte  zwar 
nicht  mit  Genauigkeit  gefunden  werden,  aber  auch  nicht 
grofs  seyn  kann. 

An  der  Soka'  zeigte   das   Barometer  den  27.  Juli 
Morgens   28  Z.  |  Lin.,   bei  24«  (1  Quecksilber-  und 
Lufttemperatur. 
19)  Bugulma, 

Barometer. 

denSl.  JuUMorg.   27'- 2> 
Kasan  749^'"^ 

woraus: 

/     Meter.  Fof«. 

Höhe  von  Buguhna  über  Kasan  205,2       631,5 

über  dem  Meere      245,7       756,4 

Annat.  d.  Pkyaik.  Bd.  93.  St.  4.  J.  1829.  ^t.  12.  K  k 


Temp.d.Qnecks.  .  Temp, d. Luft 

26°  C       .    26»  C. 
t    0  16  ,7R. 
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20)  Der  Unterschied  der  correspondirenden  Barometer- 
stände Ton  Slatoust  und  Bogoslowsk  Tt^urde  in  -Beob- 
achtungen an  zwei  verschiedenen  Tagen,  einmal  ll'°°',8» 
das  andere  Mal  10,2  gefunden,  also  im  Mittel  11°'°' A 
bei  einer  mittleren  Temperatur  der  Luft  und  des  Queck- 
silbers von  20^  C.  Bogoslowsk  liegt  niedriger  als  Sla- 
toust, und  z^ar,  nach  diesen  Beobachtungen,  um  etwa 
132  Meter.    Also: 

Höhe  von  Bogoslowsk  über  dem  Meere  232  Meter 

oder  ungefähr      700  Fufis. 

Erläuternde  Bemerkungen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Ural  die  Grenze  der  FluCs- 
gebiete  des  europäischen  und  asiatischen  Rufslands  be- 
zeichnet; doch 'bildet  er  keinen  zusammenhängenden  Ge- 
birgszug, den  man  als  die  eigentliche  Wasserscheide  an- 
sehen könnte. 

.Im  Bezirke  von  Slatoust  bildet  der  Ural  drei  Berg- 
züge, die  sich  in  paralleler  Richtung  von  SW.  und  NO. 
erstrecken,  und  deren  Höhe  von  West  nach  Ost  ab- 
nimmt. Der  westlichste  und  höchste  Zug  besteht  aus  drei 
Gruppen,  wdche  verschiedene  Namen  tragen,  die  Urengä, 
der  Tagänai ,  und  die  Jurmä.  Sie  liegen  alle  drei  auf 
derselben  Linie,  welche  zugleich  die  Streichungslinie  des 
Glimm<irschiefers  ist,  aus  dem  sie  besteben. 

Wenn  man  von  Südwest  nach  Nordost  fortgeht^  so 
fängt  dieser  zweimal  unterbrochene  Bergzug  mit  der  Urengä 
an;  dieses  Gebirge  gilt  in  der  Umgegend  für  sehr  hoch, 
doch  scheint  es  mir  niedriger  zu  seyn  als  der  Taganai, 
und  mag  sich  nicht  viel  über  3000  Fufs  über  der  Mee- 
resfläche erbeben.  Es  wird  nach  Nordost  hin  immer  nie- 
driger, iMid  bildet  dicht  neben  Slatoust,  welches  am  nörd- 
lichsten Ende  desselben  liegt,  zwar  sehr  steil  ansteigende, 
aber  nicht  übdr  1000  Fufs  über  Slatoust  sich  erhebende 
Berge.  Bei  Slaioust  fliefst  der  AI  durch  das  enge  Thal, 
welches  die  Urengä  vom  Taganai  trennt. 
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Der  Taganai,  welcher,  wie  ich  schon  gesagt  habe^ 
gewissermafsen,  nach  kurzer  Unterbrechung ,  die  Fort- 
setzung der  Urengä  bildet,  ist  mehr  zerrissen,  und  deut- 
lich in  mehrere  Kuppen  getheilt.  Auch  ist  sein  Lauf 
nicht  so  lang,  als  der  der  Urengä;  er  verflächt  sich,  er- 
hebt sich  aber  sehr  bald  wieder  mit  neuem  Namen:  diefs 
■ 

ist  die  Jurmä,  die  noch  höher  seyn  soll  als  der  Taganai; 
doch  habe  ich  sie  nicht  besucht.  Dar  Taganai  hat  auf 
der  höchsten  Spitze  seines  Kammes  3400  Fufs  Höhe  über 
der  Meeresfläche  *). 

Im  Werten  von,  diesem  ersten  Gebirgszuge  finden 
sich  noch  einige  kleine  nicht  so  zusammenhängende  Züge, 
die  jedoch  auch  hin  und  wieder  zu  einer  bedeutenden 
Höhe  ansteigen.  Genannt  zu  werden  verdienen:  der  Nur- 
tusch, der  Süratkul,  den  man  von  der  Satkinschen  Eisen- 
hütte, aus  sieht;  endlich  der  Berg  Silga,  der  noch  mehr 
nach  Westen  liegt,  nämlich  noch  im  Westen  von  Satka, 
der  aus  Sandstein  besteht,  und  bei  der  Ueberfahrt  1700 
Fufs  über  der  Meeresfläche  erhaben  ist. 

Der  zweite  Gebirgszug  liegt  im  Osten  des  ersten,  und 
läuft  demselben  parallel,  ist  bei  weitem  niedriger  und 
wird  vom  eigentlichen  Ural  gebildet.  Der  erste  Gebirgs- 
zug bildet  steil  ansteigende  Rücken  •—  der  des  Taganai 
ist  3000  Fub  koch  und  trägt  noch  eine  schroffe  400  F. 
hohe  Quarzkuppe  —  der  zweite  ist  etwas  flacher,  2000  F. 
hoch  (bei  der  Ueberfahrt  von  Slatoust  nach  Miask)  und 
trägt  auch  Qi^arzkuppen,  die  aber  nicht  viel  höher  als* 
zu  100  Fufs  ansteigen.  Der  ganze  schmale  Raum  zwi- 
schen dem  Ural  und  der  Urengä  wird  vom  Flufsgebiete  ^ 
des  Ai  eingenommen,  welcher  bei  Slatoust  die  Tesma  auf- 
nimmt, und  nun  sich  nach  Westen  wendet.  Zwischen 
dem  Ural  und  dem  Taganai  fliefst  der  grofse  Kislim  auch 
nach  Norden,  wendet  sich  aber,  fast  an.  der  nördlichsten 

*)  Der  höchste  Berg  am  Ural  scheint  der  Jereniel  zu  seyn,  süd- 
lich von  Slatoust,  auf  irelchem  mani  in  den  Schlachten,  zuwei- 
len im  Juli  noch  Schnee  findet. 

Kk  2 
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Orenze  des  Slatoustiscfaen  Bciirl^os,  nach  Osten,  durch- 
schneidet den  Ural,  der  sich  hier  verflächt,  und  fällt  in 
N  die  Mtafs,  welche  zu  den  asiatischen  Gewässern  gehört. 
Wenn  man  nun  vom  Ural  nach  Osten  geht,  folgt 
ein  weiter  Zwischenraum,  in  welchem  sich  «inzehie  un- 
zusammenhängende, gröfstentheils  niedrige  Högel  Ton  Ser- 
jpentin  und  Diorit  kuppenartig  erheben,  bis  man  endlich 
an  das  Ilmengebirge  kommt,  den  dritten  Bergzug,  der 
ebenfalls  dem  Ural  parallel  läuft  Die  Höhe  des  Urnen 
ist  nicht  bedeutend,  er  scheint  noch  niedriger  als  der 
Ural  zu  sejn;  doch  ist  keine  genaue  Messung  angestellt 
worden.  Er  bildet  ebenfalls  ein  langgezogenes  mannig- 
fach zerrissenes  Gebirge;  doch  wird  es  nirgends  von  ei- 
nem Flufs  durchschnitten.  Die  Miafs,  die  im  Südwest 
des  llmens.in  dem  Diorit-  und  Serpentingebirge,  welches 
den  östlichen  Abhang  des  Urals  ausfüllt,  ihren  Ursprung 
nimmt,  läuft  erst  nach  Nordost,  tritt  hinter  MiaCs  in  den 
eben  beschriebenen  Zwischenraum  zwischen  dem  Ural  und 
Umen,  und  entfernt  sich  erst  vom  Ural,  indem  sie  eine 
östliche  Richtung  nimmt,  da  wo  der  Umen  sich  im  [Nor- 
den verflächt,  an  das  nördliche  Ende  desselben  herumge- 
hend. Eine  andere  Bemerkung,  die  die  blofse  Ansicht 
der  Karte  sogleich  an  die  Hand  giebt,  ist  die,  daCs  der 
Lauf  der  Miafs,  da  wo  sie  zwischen  dem  Ural  und  dem 
Umen  hinfliefst,  dem  Umen  viel  näher  ist,  als  dem  Ural; 
so  dafs  es  sichtlich  wird,  wie  der  Ural  sich  mit  dem  dar- 
auf folgenden  Diorit-  und  Serpentingebirge  allmälig  nach 
Osten  abflächt,  der  Umen  dagegen  viel  schroffer  in  die 
Höhe  steigt.  So  ist  es  auch  auf  der  anderen  Seite  des 
Urals;  die  westliche  Abdachung  desselben,  nach  Slatonst 
hin,  ist  viel  allmäliger,  als  der  östliche  Absturz  der  Urengä, 
im  Westen  von  Slatoust.  Die  Serpentin-  und  DiorithQ- 
gel,  die  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Bergzuge  sich 
hin  erstrecken,  werden  fast  überall  von  den  Flüssen  durch- 
brochen, so  dafs  sie  kein  zusammenhängendea  Ganzes  bil- 
den: es  sind  flache  unregelmäßig  gebildete,  unzusammen- 
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hängende  Höben;  nur  hin  und  wieder  erheben  sie  sich  hö- 
her in  isolirten  Kuppen,  z.  B.  der  Auschkul,  ein  Serpen- 
tinbergy  dessen  Spitze  von  dichtem  Quarz  (grauem  Hörn* 
fitein)  gebildet  ist,  und  der  bis  zur  Höhe  von  2000  Fufs, 
jd.  b.  bis  zur  Höhe  des  Urals ^  ansteigt;  eben  so  die  na- 
ralinskiscbeu  Berge,  aus  Diorit  bestehend^  deren  Lage 
man  auf  der  Karte  nachsehen  kann,  in  den.  Spalten, 
welche  die  Hügel  dieser  Formation  unterbrechen^  sam- 
melt sich  häufig  Wasser ,^  und  es  bilden  sich  Seen,  die 
gewöhnlich  eine  runde  Form  haben,  und  sich  besonders 
da  einfinden,  wo  sieh  einzelne  Kuppen  plötzlich  erheben ; 
so  giebt  es  einen  See  am  Fufse  des  Auschknl  und  des 
Narali.  Im  Süden  von  Sirostan  nimmt  ein  kleiner  See 
den  Sachen  Rücken  eines  Serpentinhtigels  ein^  Die  Kalk-* 
Steinhügel,  die  mit  den  Diorit-  und  Serpentinhügeln  ab- 
wechseln, sind  gewöhnlich  noch  niedriger  als  diese,  sind 
aber  nicht  so  zerrissen^  und  ))ilden  mehr  langgestreckte 
flache  Massen. 

Um  sich  einen  recht  deutlichen  Begriff  von  den  Er- 
hebungen der  beiden  ersten  Ber^züge  zu  machen,  wird 
es  gut  seyn,  sie  in  ihren  einzelnen  Absätzen  zu  betrach* 
ten.  Die  tiefsten  Spalten  in  der  Gegend  von  Slatoust, 
wie  das  Betle  des  At,  sind  etwas  mehr  als  1000  Fufs 
über  der  Meeresfläche  erhaben«  Die  Berge,  die  Slatoust 
zunächst  umgeben,  und  xÜe  man  zuerst  hiansteigt,  wenn 
man  Slaloust  verlädst,  es  sey  nach  welcher  Seite  hin  es 
wolle,  sind  noch  800  bis  1000  Fufs  höher;  hieber  gehö- 
ren die  Näsimskisdien  Berge,  die  westlich  vom  Taganai 
liegen,  dureh  den  obersten  Theil  des  Thaies  der  Tesma 
von  demselben  getrennt  sind,  und  ebenfalls  eine  Quarz- 
luppe tragen.  Die  Höhe,  über  welche  man  kommt,  wenn 
man  von  Westen  her  nach  Slatoust  reist;  endlich  im  Osten 
Ton  Slatoust  der  Ural  selbst;  die  Ebene,  die  sich  am 
Fufse  der  Taganai  hinzieht,  erreicht  ebenfalls  diese  Höhe« 
Ueber  dieser  Ebene  erhebt  sich  nun  der  erste  Absatz  des 
Tagianai  mit  mäfsiger  Steile  noch  800  Fufs  höher;  und 
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fiber  diesen  Absatz ,' noch  um*  500  Fnfs,  die  schlaffen 
Quarzkuppen.  Die  Höhe  der  auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Ural  befindlichen  Kuppe,  von  der  oben  die  Rede 
war,  beträgt  nicht  mehr  als  100  Fufs. 

Vergleicht  man  endlich  die  Höhe  des  ersten  Absatzes 
des  Taganai  bis  dahin,  wo  er  noch  keine  grofse  Steile 
zeigt  und  zu  ^Pferde  bestiegen  werden  kann,  mit  der 
ganzen  Höhe  desselben,  bis  zur  höchsten  fast  unzugäng- 
lichen Spitze  der  schroffen  Quarzklippen ,  so  findet  man 
das  Verhältnifs  von  3000  zu  3400  oder  von  1:1,13; 
beim  Ural  beträgt  dieses  Verhältnifs  kaum  1:1,1.  Es  ist 
bekannt,  dafs  diese  Verhältnisse  bei  allen  höheren  Ge^ 
birgeq,  in  den  Alpen,  im  Caucasus,  in  den  Anden,  etwas 
gröfser  sind;  der  Ural  kann  also  allerdings  keinesweges 
zu  d0n  schroffen  Gebirgen  gezählt  werden.  Verfolgt  man 
den  Ural  weiter  nach  Norden,  so  verflächt  er  sich  immer 
mehr,  indem  die  Serpentipe  und  Diorite  die  Ueberhand 
nehmen,  und  den  Glimmerschiefer  immer  mehr  verdrän- 
gen. Bei  Kathärinenburg  und  Nishney-tagilsk  besteht 
der  Hauptkamm  y  d»  h.  die  Wasserscheide,  aus  Serpentin, 
Hornblende,  Diorit-  und  Talkschiefer,  und  bildet  nur 
flache  Erhebungen,  ja  man  möchte  sagen,  nichts  als  eine 
hüglichte  Hochebene,  die  sich  kaum  800  Fufs  über  der 
Meeresfläche  erhebt; 'im  Osten  wird  er  von  ^iner  Reihe 
von  Magnetfelshtigeln  begleitet,  welche  gevvissermatisen 
die  Fortsetzung  der  Syenttformation  des  Ilm^gebirges 
machen,  unter  welchen  indessen  der  Blagodat  bei  Kuschwa, 
der  höchste  von  ihnen,  doch  nicht  höher  als  etwa  500 
Fufs  über  der  Ebene  (oder  vielmehr -über  den  See  bei 
Kuschwa )  hinansteigt. 

Erst  über  Kuschwa  hinaus,  nach  Norden  hin,  föngt 
die  Gegend  wieder  an,  bergigter  tu  werden,  ohne  daCs 
die  Formationen  sich  im  Wesentlichen  änderten;  man 
sieht  wieder  steile  Abstürze.  In  der  Nähe  des  Magnet- 
bergzuges erheben  sich  einzeln  stehende  Dioritkuppen  bis 
zur  Höhe  von  2000  Fufis  liber  der  Meeresfläche;  so  der 
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Katschkanar,  80  Wersf  in  nordweBtlieher  Richtung  von 
Kuschwa  entfernt;  die  Konshekowskischen  Berge,  im  We-* 
sten  von  Bogoslowsky  in  deren  Nähe  die  Lobva  enU 
springt. 

Wirft  man  nun  einen  Rückblick  anf  £e  gesammelt 
ten  Erfahrungeti ,  und  8telk  sie  mit  den  ^tzt  allgemein 
verbreiteten  und  aus  so  vielen  Beobachtungen  geschöpf- 
ten Ansichten  zusammen,  so  kann  man  ungefähr  Folgen* 
des  über  die  Gebirgsbildung  des  Urals  festsetzen: 

Der  Glimmerschiefer,  mit  eingelag^em  Quarz,  Gneifs 
und  Granit,  nimmt  die  höchsten  Punkte  des  Ural  ein, 
and  mufs  als  die  älteste  Gebirgsart  gelten.  Unmittelbar 
auf  ihn  scheint  der  kalkige  Uebergaagssandstein  zu  fol«* 
gen,v  der  die  Höhen  bei  der  Satkinschen  Eisenhütte  bil- 
det, sich  zwischen  Slatoust  und  dem  Ural  wieder  auf  dem 
Glimmerschiefer  aufgelagert  findet,  und  auch  im  Osten 
vom  Ural,  bei  dem  Dorfe  Dolgosepolene,.  zwischen  Miask 
und  Tschelebbe  wieder  auftritt.  Der  Glimmerschiefer 
seheint  seine  Erhebung  d^  Hornblende-,  Serpentin«-  und 
Dioritformation  zu  danken.  Die  Form  der  Serpentinkup- 
pen, die  vielen  kleinen  kraterähnlichen  Seen,  endlich  die 
gröfse  Mannigfaltigkeit  dieser  Formation,  die  ^sich  nicht  in 
besonderen  etwa  nach  einander  abgesetzten  Lagern  trennt, 
lassen,  glaube  ich,  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  die  Ueber- 
zeugung,  welche  die  ausgezeichnetsten  Geognosten  über 
die  Entstehungsweise  dieser  Gebirgsart  hegen,  auch 'hier 
anzunehmen  sej.  Ueberall,  wo  die  hervorbrechende 
Dioritmasse  viel  Widerstand  fand,  und  hohe  Berge  auf- 
zttthürmen  gezwungen  war,  um  sich  einen  Weg  zu  Tage 
zu  bahnen,  steht  ihre  Entwickelung  zurück;  sie  bildet 
nur  niedrige  Hügel,  und  ihre  Bestandtheile  sind  formlos 
durch  einander  geknetet,  wo  aber,  wie  im. höchsten  Nor- 
den vom  Ural,  diese  Formation  Ueberhand  nimmt  und  sich 
zwanglos  ausbreiten  konnte,  da  bildet  sie  häufig  schöne 
porphjrartige  Massen,  mit  deutlich  auskrystallisirter  ange- 
schlossener Hornblende,  )a  selbst  mit  Mandeln  von  Mesolyp. 
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Der  Uebergangskalk  scheint  sich. nach  dem  Ausbrä- 
che der  Serpentin-  und  Dioritmassen  gebildet  zu  haben, 
welche  er  häufig  durchdringt,  er  steigt  nirgends  hoch. an; 
hin  und  wieder  ist  er  sehr  mit  Quarz  gemengt ,  so  wie 
der  Uebergangssandstein  häufig  Kalk  enthält. 

Der  Syenit,  das  neueste  und  merkwürdigste  Glied 
der  Uebergangsfprmation,  ist  offenbar  nach  der  Bildung 
des  Kalkes  hervoiigebrochen,  denn  er  bedeckt  den  letz- 
teren an  mehreren  Stellen;  auch  habe  idi  in  der  geogno- 
stischen  Schilderung  des  Urals,  Art.  Syenit,  auf  eine  Stelle 
aufmerksam  gemacht,  wo  der  Kalkstein  von  dem  Sjenit 
emporgehoben  zu  sejn  scheint.  Es  ist  merkwürdig,  dd£s 
da,  wo  6er  Syenit,  oder  eine  von  den  ihm  parallele  For<- 
mation  an^  den  Kalkstein  grenzt^  dieser  körnig  wird,  als 
ob  diefs  eine  Wirkung  des  Feuers  wäre,  dafs  er  aus 
Aem  benachbarten  Syenit  Titaneisen  und  Apatit  aufnimmt. 

Die  Syenitformafion  umschliefst  auch  mehrere  Seen, 
wie  den  Ilmensee  bei  Miask,  der  von  einem  ringförmi- 
gen Gebirge  umgeben  ist,  dessen  Syenit  die  ausgezeich- 
netsten Zirkpne  enthält,  und  den  Lasurstein,  der  durch 
Schwefel  gefärbt  ist.  Das  Land  im  Osten  und  Südost 
des  Ilmengebirges  ist^  ganz  von  Se&x  übersäet,  von  de- 
nen ein  grofser  Theil  einen  starken  Salzgehalt  hat,  der 
in  einigen  immer  mehr  zunehmen  soll.  Nach  Norden 
hinauf  nimmt  die  Anzahl  der  Seen  ,zwar  bedeutend  ab, 
doch  finden  sie  sich  immer  noch  in  viel  gröCserer  Menge 
im  Osten  des  Ural,  als  im  Westen. 
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IL     Ueber  einige  TVasserstoffverbindungen; 

pon  6r.  Magnus. 


iTjLan  hat  bisher  nicht  nur  beim  Arsenik^  sondern  aach 
beim  '  Tellur  Hydrure,  d.  h.  Verbindungen  des  Wasser- 
stoffs mit  diesen  Metallen  in  fester  FonOi  ganz  allgemein 
angenommen.  Die  erste  Erwähnung  des  letzteren ,  näm- 
lich des  Tellur- Hydrurs,  findet  sich  bei  Ritter,  in  den 
Denkschriften  der  Münchner  AcademSe  für  1808,  S.  210. 
Späterhin  hat  H.  Davy  in  den  Philosqphical  transactions 
Jor  1810,  p.  21  y  die  Bildqng  desselben  an  der  galvani- 
schen Säule,  die  einzige ,  bekannte  Art,  um  es  darzustel- 
len, näher  beschrieben;  ohne  )edoch  irgend  eine  Analyse 
desselben  anzuführen. 

Es  ist  theils  wegen  der  Seltenheit  dds  Metalls,  theils 
wegen  der  geringen  Menge,  in  der  sich  dieser  Körper 
an  der  Säule  bildet,  die  Untersuchung  desselben  nicht 
ohne  Schwierigkeit.  Ich  habe  mir  indeCs  durch  häufig 
wiederholtes  Aufbauen  einer  Säule  von  48  Paar  Platten, 
deren  jede  4  Zoll  im  Quadrat  hatte,  eine  Menge  dessel- 
.ben  bereitet,  die  hinreichte,  um  die  folgenden  Versuche 
anzustellen. 

Um  so  Wenig  als  möglich  von  diesem  Körper  zu 
verlieren,  und  um  ihn  frei  von  allen  Spuren  organischer 
Verunreinigungen  zu  erhalten,  wurde  derselbe  mit  dem 
Wasser/ in  dem  er  sich  gebildet  hatte,  in  eine,  an  dem 
einen  Ende  zugeschmolz^me  und  etwas  gekrtimmte  Glas- 
röhre {cloche  recoisrbe)  gebracht;  dieselbe  ganz  mit  de- 
stillirtem  Wasser  gefüllt  und  gesperrt,  doch  so,  dafis  die 
ganze  Menge  des  braunen  Körpers  in  dem  gekrümmten 
Tbeile  zurückblieb,  der  darauf  mit  Wasserstoffgas  mit 
der  Vorsicht  gefüllt  wurde,  dafs  auch  jetzt  das  Tellur 
mit  etwas  anhängendem  Wasser  in  dem  oberen  Theile 
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zurückblieb;  der  Stand  des  Wassers  in  der  Röhre  wurde 
durch  ^inen  Feüstrich  bezeichnet,  und  darauf  das  Tel- 
lur durch  sehr  geringes  Erhitzen  von  dem  anhängenden 
Wasser  befreit.  Wäre  bei  diesem  Abdestilliren  des  Was- 
sers schon  etwa  e^ne  Zersetzung  des  zu  untersuchenden 
Kürpers  vorgegangen,  so  hätte  Wasserstoff  frei  werden 
müssen,  und  das  sperrende  Wasser  hätte  in  der- Röhre 
nach  vollkommener  Abkühlung  seinen  früheren  Stand 
nicht  wieder  einnehmen  können;  da  aber  der  Stand  des 
sperrenden  Wassers  nach  dem  Abdestilliren  immer  etwas 
höher  als  zuvor  war,  so  geht  daraus  hervor:  dafs  hier« 
durch  keine  Zersetzung  erfolgte.  Deshalb  wurde  nun 
das  Tellur  bis  zum  Schmelzt!  erhitzt  und  vollständig 
sublimirt;  doch  auch  hierdurch  wurde  kein  Wasserstoff 
frei,  denn  das  Wasser  nahm  genau  seine  frühere  Höhe 
wieder  ein. 

Da  bei  diesem  Versuche,  der  mehrmals  wiederholt 
wurde,  die  angewandte  Quantität  des  vermeintlichen 
Tellur -» Hjdrurs  etwa  0,015  6rm.  betrug,  so  hätten, 
wenn  das  Hjdrur  auch  nur  ein  halb  Procent  Wasser- 
stoff enthielte,  0,00007  Grm.,  oder  beinah  ein  Cubik- 
centimeter  Gas  frei  werden  müssen,  welche  Menge,  da 
das  angewandte  Rohr  nur  etwa  ein  Centimeter  im  Durch- 
messer hatte,  der  Beobachtung  nicht  hätte  entgehen  kön- 
nen. Aus  diesem  Versuche  ergiebt  sich  also,  dafs  we- 
der durch  Schmelzung  noch  durch  Sublimation  dieser  Kör- 
per Wasserstoff  giebt« 

Man  könnte  indefs  glauben,  dafs  derselbe  dennoch 
eine  Vei^bindung  ipit  Wasserstoff  sey,  welche  jedoch  die 
Eigenschaft  besäfse,  sich  sublimiren  zu  lassen,  ohne  zer- 
setzt zu  werden;  deshalb  wurde  der  Versuch  noch  ein- 
mal^ angestellt,  nur  mit  der  Abänderung,  dafs  gleichzei- 
tig mit  dem  zu  untersuchenden  Körper  auch  Zinn  in  die 
Rühre  gebracht  und  derselbe  mit  diesem  zusammen  legirl 
würde;  aber  auch  jetzt  hatte  das  angewandte  Wasserstoff- 
gas weder  an  Volumen  zu-  noch  abgenommen. 
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Hieraus  siebt  man^  dafs  dieser  Körper  weder  Was- 
serstoff, wie  man  bisher  aDgenommen,  noch  aach  Saner- 
Stoff  enthält,  da  im  ersteren  Falle  die  Quantität  des  an- 
gewandten Wasserstoffs  hätte  zunehmen,  im  zweiten  ab- 
nehmen müssen.  Es  kann  derselbe  daher  nichts  anderes 
als  metallisches  Tellur  seyn,  das  jedoch  so  fein  v^rtheilt 
sich  niedergeschlagen  hat,  dafs  es  ohne  allen  Metallglanz 
und  braun  erscheint  Diese  Farbe  zeigt  das  Tellur  gleich- 
falls, wenn  es  in  Glasgeföfsen  snblimirt  wird,  nämlich 
da  wo  sich  nur  wenig  Metall  an  den  Wänden  des  Ge- 
t&bes  absetzt  Es  scheint  also  diets  die  eigenthümliche 
Farbe  dieses  Metalls  zu  seyn. 

^  Eben  so  glaube  ich  bemerkt  zu  hab^n,  dafs  dasselbe , 
in  seinem  vollkommen  reinen  Zustande  einen  eigenthfim- 
liehen  übelriechenden  Geruch  besitzt,  der  durchaus  von 
dem  des  Selens  verschieden  und  keinem  mir  bekannten 
ähnlich  ist,  und  den  man  bei  der  Sublimation  desselben 
wahrnimmt 

Ein  Umstand,  der  noch  besonders  für  die  Metallität 
dieses  Körpers  spricht,  ist,  dafs  wenn  die  galvanische  Säule, 
an  deren  Pol  er  sich  bildet,  längere  Zeit  wirkt,  sich  bis- 
weilen in  dieser  braunen  voluminösen  Ma6se  kleine  zct- 
sammenhängende  Blättchen  mit  vollkommenem  Metaliglanz 
und  aHen  ttufseren  Charakteren  des  metallischen  Tellurs 
finden,  die  nur  ein  dichterer  Zustand  dieser  braunen  Masse 
i^u  seyn  scheinen'. 

Betrachtet  man  aber  die  Bildung  dieses  Körpers  an 
der  galvanischen  Säule,  so  wird  es  einleuchtend,  wie  man 
dazu  gekommen  ist,  ohne  weitere  Untersuchung  dessel- 
ben, ihn  für  ein  Hydrur  zu  halt^i.  Ritter  beobachtete 
näiplich.  zuerst,  als  er  Tellur  als  negativen  Pol  der  Säule 
in  reines  destillirtes  Wasser  brachte,  dafs  sich  kein  Was- 
serstoff entband,  dafs  sich  dafür  aber  ein  braunes  Pulver 
in  dichten  Wolken  herabsenkte,  gleichviel,  ob  der  posi- 
tive Pol  gleichfalls  Tellur  oder  Piatina  war;  woraus  der- 
selbe schloCs,  dafs  d^  Wasserstoff,  der  hier  I^ätte  frei 
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werden  sollen»  sich  mit  dem  Tellur  zu  diesem  braunen 
Hjdrur  verbunden  habe.  Davy  fand  später,  dats»  ehe 
diese  braunen  Wolken  sich  bilden ,  die  FlQssigkeit,  die 
das  Tellur  zunächst  umgiebt,  sich  roth  färbt ,  indem  sich 
Tellur- Wasserstoffgas  darin  auflöst,  und  dafs  aus  dieser 
Auflösung  der  braune  Körper  gebildet  werde;  was  nach 
seiner  Meinung  auf  die  ^Art  geschieht,  dafs  der  Sauer- 
stoff, den  das  Wasser  früher  absorbirt  hatte,  sich  mit 
einem  Theile  des  im  Tellurwasserstoffe  enthaltenen  Was- 
serstoffs verbindet,  und  so  das  Hjdrur  (eine  Verbindung 
von  Tellur  mit  weniger  Wasserstoff)  ausscheidet 

Um,  zu  untersuchen,  ob  es  der  Sauerstoff  der- vom 
Wasser  absorbirten  atmosphärischen  Luft  sej,  der  das 
Tellurwasserstoff  zersetze,  brachte  ich  Tellur  als  negati- 
ven  Pol  der  Säule  in  destiUirtes  Wasser,  das  unmit- 
telbar vorher  längere  Zeit  ausgekocht  worden  war,  und 
übergofs  dieses  mit  einer  Schiebt  von  Oel,  um  die  Ab- 
sorption der  atmosphärischen  Luft  während  des  Ver- 
suchs zu  hindern;  die  Erscheinungen  waren  aber  ganz 
dieselben,  wie  sie  Davj  angiebt,  woraus  hervorgeht,  dafs 
es  nicht  der  Sauerstoff  aus  der  vom  Wasser  absorbirten. 
Luft  seyn  kann,  der  das  Tellurwasserstoffgas  zersetzt 
Wenn  man  ferner  ^e  Menge  des  Sauerstoffs  beobach- 
tete, die  während  der  Bildung  dieses  Körpers  am  positi- 
ven Pol  der  Säule  entwich,  so  war  diese  bei  weitem  ge- 
ringer, als  sie  bei  derselben  Intensität  der  Säule  gewöhn- 
lich zu  seyn  pflegte,  wenn  sich  am  negativen  Pol  kein 
Tellur,  sondern  irgend  ein  anderes  Metall  befand.  Und 
in  einem  dieser  Versuche  fand  ich  sogar,  dafs  sich  we- 
,  der  am  negativen  noch  am  positiven  Pole  irgend  eine 
Gasart  entwickelte,  und  sich  dennoch  der  braune  Kör- 
per  bildete«  Hieraus  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  die 
Bildung  desselben  auf  die  Weise  geschieht,  dafs  sich  der 
Wasserstoff  am  negativen  Pole  mit  dem  Tellur  zu  Tel- 
lurwasserstoffgas  verbindet,  und  als  solches  sich  im  Was- 
ser auflöst,  und  durch  den  Sauerstoff,  der  in  andern  Fäl- 


525 

len  am  positiven  Pole  frei  wird,  wieder  zersetzt*  und  arls 
metallisches  Tellur  aiisgeföUt  wird.  Dafs  die  Anflösling 
des  Tellurwasserstoffgases  bei  der  gewöhnlichen  Teknpe- 
rajtur  überaus  leicht' zersetzt  werde ^  davon  habe  ich  mich 
dadurch  überzeugt,  dafs  ich  metallische^  Tellur  mit  Kalium 
legirte;  das  erlialtene  Tellurkaliuln  löste  sich  mit  tief  ro- 
ther Farbe  in  Wasser  auf.  In  verschlossenen  Gefäfsen 
blieb  es  unverändert;  doch  war  es  nicht  möglich  dasselbe 
zu  filtriren,  ohne  dafs  es  sich  zersetzte.  Es  fiel  Tellur 
in  feinen  metallisch  glänzenden  Schuppen  nieder,  die  sich 
bei  der  Untersuchung  als  reiües,  metallisches  Tellur  er* 
gaben;  wenn  also  die  Auflösung  des  Tellurkaliums  so 
leicht  zersetzt  wird,  um  wie  viel  leichter  wird  sich  nicht 
eine  Auflösung  vom  blofsen  Tellurwasserstoff  zerset^^n. 

Es  bleibt  immer  das  Auffallende  in  dieser  Präcipita- 
tion  des  metallischen  Tellurs,  dafs  hier  gleichzeitig  Was- 
serzcrsetznng  und  Wasserbildung  statt  zu  finden  scheint 
Allein  man  bufs  bedenken,  dafs  die  Zersetzung  des  Wal- 
sers an  dem  Pole  selbst  geschiebt,  da  also,  wo  die  Elek* 
tricität  sich  jn  dem  Wasser  ausladet  und  ihre  gröfste  In- 
tensität hat,  die  WasserbHdung  abec  entfernt  vom  Pole 
vor  sich  geht,  wo  die  Wirkung  der  Elektricität  viel  ge* 
ringer  ist.  Es  kommt  also  die  Erscheinung  daraul  zu* 
rück,  dafs  die  Verwandtschaft  der  Bestandtheile  des  Was- 
sers durch  die  Elektricität  aufgehoben  wird,  dafs  aber 
der  Wasserstoff  als  TellurwasserstpCf  im  Wasser  aufge^ 
löst  bleibt,  und  dadurch  dem,  nach  dem  Sauerstoffpole 
hingeführten  Sauerstoff  wiederum  begegnen  kann,  während 
er  bei  ^  der  Wasserzersetzu^g  durch  edle  Metalle  ent- 
weicht; deshalb  bildet  sich  k^in  Miederschfag  von  Tellur, 
wenn  man  dem  Wasser  irgend  eine  Säure  hinzusetzt, 
weil  dann  der  Tellurwasser^toff  in  dem  säurehaltigen  Was- 
ser nicht  aufgelöst  bleibt,  sondern  sogleich  am'  negativen 
Pole  entweicht,  was  sich  durch  den  Geruch  deutlich  zu 
erkennen  giebt 

Aehnlich  mit  d^m  Tellur  verhalten  sich  auch  Schwe- 
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fei  und  Selen  an  der  galvanischen  S&vie.  Da  diese  aber 
die  ElekfridtSt  nicht  leiten,  so  findet  nur  Wasserzer- 
setzung statt»  wenn  man  dieselben^  mit  dem  Platindraht, 
an  dem  sie  befestigt  sind,  zugleich  unter  Wasser  tauche 
wo  dann  beim  Schwefel  ein  gelber,  beim  Selen  ein  ro- 
ther Niederschlag  entsteht,  der  ganz  vne  beim  Tellur  da- 
durch gebildet  ist,  däfs  der  entstandene  Schwefel-  und 
Selenwasserstoff  vom  Wasser  aufgelöst  und  vom  Sauer- 
stoff, noch  ehe  dieser  am  positiven  Pole  entweichen  kann, 
zersetzt  wird. 

Nachdem  ich  mich  auf  diese  Weise  überzeugt  hatte, 
dafs  diese  Niederschläge  beim  Tellur  y  Schwefel  und  Se- 
len keinen  Wasserstoff  enthalten,  wünschte  ich  zu  unter- 
suchen,  ob   wohl  der  braune  Körper,  der  sich  bildet, 
wenn  Arsenik  als  negativer  Pol  der  Säule  angewendet 
wird,  Wasserstoff  (wie  es  gewöhnlich  angeführt  wird) 
enthalte^    Es  ist  mir  jedoch  nicht  möglich  gewesen,  mehr 
als  Spuren  von  demselben  in  reinem  Wasser  zu  bekom- 
men, was,  wie  ich  glaube,  daher  rührt,  dafs  d^s  Arse- 
nikwasserstoffgas, da  es  im  Wasser  unlöslich  ist,  fortwäh- 
rend   entweicht,   und  daher   nicht  vom  SauM'stoff  wie- 
der zersetzt  werden  kann.     Ich  mufs  es  daher  dahin  ge- 
stellt sejn  lassen,  ob  dieser  Körper  ein  Hjdrur  sej  oder 
nicht.     Anders  verhält  es  sich  mit  d^m  braunen  Nieder- 
schlage, der  entsteht,  wenn  Arsenikkalium  durch  Wasser 
zersetzt  wird.      Die  Untersuchungen  von  Gay-Lussac 
und  Thenard,  Recher ches  phys.  chinu  T.  L  p.  232., 
lassen   zwar   keinen  Zweifel   über   die  Natur  desselben  ^ 
übrig.     Da  sich  jedoch  ni/gends  findet,  dafs  diese  Her- 
ren den  Wasserstoff  aus  dem  Arsenikhydrur  wirklich  darge- 
stellt haben,  so  bereitete  ich  mir  dasselbe  durch  Zusam- 
menschmelzen  von  Ar$enik  und  Natrium  und   nachheri* 
gern  Zersetzen  mit  Wasser,  und  untersuchte  es  auf  ähn- 
liche Weise  wie  das  Tellur.   Jedesmal  aber,  wenn  dasselbe 
in   einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  erhitzt  wurde, 
gab '  es'  nicht  unbedeutende  Quantitäten  von  Wasserstoff, 
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der  frei  von  Ai^etiikwdBserstoff  war«  Da  man  glauben 
könnte,  dafs  das  Arsenik  das  ihm  anhängende  Wasser  in 
diesem  Versiiche  beim  Erhitzen  zersetze  und  der  freiwer- 
dende Wasserstoff  von  dieser  Wasserzersetzung  herrühre, 
80  wurde  eine  Quantität  dieses  Hj^drurs  in  einem  Strom 
▼on  Wasserstoffgas,  bei  der  Temperatur  des  Lochenden 
Wassers,  während  mehrerer  Stunden  getrocknet.  Als  es 
darauf  in  Wasserstoßgas  sublimirt  wurde,  gab  dasselbe 
kein  Wasser,  wohl  aber  Wasserstoff,  der  frei  von  Ar- 
senikwasserstoff war.  Die  Quantität  des  Wasserstoffs, 
die  hiebei  frei  wird,  "war  ich  nicht  Ip  Stande  zu  bestim- 
men, da  es  zu  schwierig  ist,  das  Hydrur  frei  von  beige- 
mengtem  metallischen  Arsenik  zu  erhalten. 

Die  grofse  Analogie,  die  Arsemk  und  ^Phosphor  in 
allen  ihren  Verbindungen  zeigen,  veranlafste  mich  zu  ver- 
suchen, ob  nicht  beim  Phosphor  ein  ähnliches  Hydrur 
.wie  beim  Arsenik  existire.  H.  ßose^)  führt  an:  dafs, 
als  er  Phosphorkaljum  durch  Wasßer  zersetzte,  sich  .ein 
gelbes,  unlösliches  Pulver  abgeschieden  habe.  Ich  habe 
dieses  Pulver  auf  ähnliche  Art  untersucht  wie  das  Arse- 
nik-Hydrur,  und  gefunden,  dafs  es  beim  Erhitze^  nicht 
eher  schmilzt,  als  bis  der  Phosphor  sublimirt,  und  dafs 
alsdann  jedesmal  Wasserstoff ,  sich  entwickelt. 

Bei  der  Bereitung  dieses  Hydrurs  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Phosphor  und  Kalium  steigt  die  Tempe- 
ratur gewöhnlich  soiioch,  dafs  die  Glasgefafse  springen, 
und  das  Phosphorkalium  umher  geworfen  wird;  man  kann 
diesen  Umstand  leicht  vermeiden,  wenn  man  das  Kalium 
unter  Petroleum  schmilzt,  und  dazu  den  Phosphor  setzt, 
das  Oel  kocht  dann  heftig  auf,  und  man  erhält  das  Phos- 
phorkalium in  einer  dunkelgelben ,  aufgeblähten  Masse. 
Es  ist  diefs  jedoch  niemals  rein,  sondern  beim  Zersetzen 
mit  Wasser  scheidet  sich  immer  etwas  Kohle  mit  dem 
Phosphorhydrur  aus  und  verunreinigt  dieses,  selbst  wenn 

*)  Diese  Ann.  Bd.  XII.  p.  549. 

I 
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man  mebrmals  rectificirtes  Steinöl  und  koUefreies  Kalinm 
oder  Natrium  angewandt  hat 

Aus  dem  hier  Abgeführten  sieht  ihan  also,  dafs  das 
bisher  beim  Tellur  angenommene  Hydrur  nicht  existirt, 
sondern,  dafs  der  braune  Miederschlag,  der  sich  bildet, 
wenn  Tellur  am  negativen  Pole  der  galvanischen  Säule  zur 
Wasserzersetzung  angewendet  wird,  nur  metallisches  Tel- 
lur ist; 

dafs  ähnliche  Niederschläge  auch  beim  ScJmefel 
und  Selen  statt  finden; 

dafs  Tellurkalium  sich  in  Wasser  auflöst  ohne  ein 
Hydrur  zurückzulassen,  und  darin  dem  Schwefel  und  So- 
len ganz  ähnlich  ist;  ' 

dafs  durch  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  aus 
dem  Tellurkalium  metallisches  Tellur,  aber  kein  Hjdrur 
ausgeschieden  wird;  •     < 

dafs  hingegen,  Vrenn  Arsenik-  oder  Phosphorkalium 
durch  Wasser  zersetzt  werden,  sich  Niederschläge  bilden, 
die  E^drure  sind. 


— ^ 

4 


IIL     lieber  die  TVirhung  des  Kcdi's  auf 
organische  Substanzen. 


urch  neuere  Versuche  h^t  sich  Hr.  Gay-Lussäc 
überzeugt,  dafs  die  Einwirkung  von  Aetzkali  auf  organi- 
sche Substanzen  nicht  blofs  Oxalslture  erzeugt,  sondern 
gleichzeitig  auch  Wasser  und  Essigsäure  (Joum.  de  chim. 
med  Ann.  VI.  p.  20.).  Hiedurch  finden  dann  nament- 
lich die  Erscheinungen  bei  der  Weinsteinsäure  (s.  dies. 
Bd.  S.  174.)  ihre  Eriklärung, 


die  Volumentheorie. 


DieFges  der  Chemie  vor  Augen  za  legen,  welcher 
Ton  den  ;eö  Ergebnisse  im  Gebiete  der  Volumenlheorie, 
jener  voch  die  Stoffe  verbinden,  auch  noch  das  wich- 
tige EIe*e  mit  der  Atomentheorie J  welche  nur  als  spe- 
cieller  Tpe  auf  ^ie  ganze  Chemie  auszudehnen,  hat  sich 
die  Lehif  erfreuen  gehabt.  Selbst  innerhalb  der  Gren- 
zen, .wo  [d  die  bekannten  Verfahrungsarten  ihre  Anwen- 
dung fin^htigkeiten  der  für  sich  nicht  darstellbaren  unter 
ihnen,  bpa^titativen  Zusammensetzung  einer  Verbindung 
schoh  ci^e*  Indefs  ist  dennoch  die  Volumentheorie  in 
lieuerer  pn  haben  durch  schärfere  Bestimmung  der  Ato-  . 
mengewif  eiche  einen  Ueberblick  über  sämmtliche  bisher 
noch  ni^t  der  gegenwärtigen  hoffen  wir  jedoch  zugleich 

noch  eini 

Bekfällen  das  Resultat  der  wirklichen  Beobachtung 

seyn,  w<i  fibrigen  Fällen ,  und  wenn  auch  nur  einer  der 
BestandtPeiip  gegenwärtigen  Znstande  der  Chemie,  mehr 
oder  weis  diesem  Bestandtheiis  beilegt.  Hierin  stimmen 
aber  dieben  über  die  Zusammensetzung,  Dichtigkeit  und 
Verdichtjg  fallen  und  leicht  zu  Irrthümern  führen.  Die- 
sen Uebj  ist  auf  der  folgenden  Seite  eine  Tafel  über  die 
einfacheijhicr  bei  den  zusammengesetzten  Gasen  gemach- 
ten Vor^fi  kann. 

Dieiasselbe  ist,  wenigstens  ihnen  stets  gleich  gesetzt 
werden  ^  Ganzen  die  von  Berzelius;  abgerechnet  die 
Division  i  drei  mit  Sternchen  bezeichneten  Symbole  einen 
andern  \|>mengewicht  des  IBors  durch  zwei,  und  das  des 
Kiesels  <sil  es  sodann  mit  der  wirklich  beobachteteTi  Dichte 

dieses  AI 

Nurtel  allgemeine  Gültigkeit.  Nimmt  man  die  Ato- 
menge wi#nina  //mal  kleiner  oder  gröfser  genommen  wer- 
den, unlieben  Chemiker  z.  B.  geben  dem  Atomengewicht 
der  koh  >hlensäure  bestehend  aus  1  Vol.  Kohlengas  und 
1  Vol.  Ji  der  folgenden  Tafel  nur  =14:1  ist. 

Die  ff  nach  dem  beobachteten  specifischen  Gewichte 
des  letzl hinzugefügt,  welche  die  Dichtigkeiten  gegen  eine 
genau  aifische  Gewicht  eines  solchen  Gemenges  entfernt 
sich  indirden  könnte. 

Annal.d  LI 


■ 

^     Jen  WägüDg  der  Luft,  und  sind  die  Producte  aus 
A  i  ^^'^^S^  wegen  sind  dabei  die  französischen  Maafse 

,  ^n  ein  0  neben  sich;  unter  dem  Druck  der  Atmo- 
spnan  ^^^^^  Siedepunkte  liegenden  TeoOperatur  ein.  Aus 
dieseii^^Q  aufgeführt  Haben  die  Bestandtheile,  bei  einer 
J^^  '  wird  bei  ihrer  Vereinigung  immer  ein  Theil  des 

^ie  Buchstaben  neben  ihnen  deuten  folgende  Namen 
^ment  und  "  '  «        -  _  ^ 

y  Thenard 


1°'  ^ment  und  Desormes,  Co  Colin,  D  Dumas,  G  Gay- 


(P) 


6. 


7. 


(keit 

Gewicht  V.  1  Litr.  od.  1000 

die 

von  Luft  =1 

Gubikcentimet.  b.  0**  G.  u. 

(Det 

beobachtet 

0,76  Met.  berechnet. 

,60 

1,1026  BD 

1,43236  Gm. 

80 

0,0688  BD 

0,08938 

00 

0.976    BD 

1,26790 

94 

1,67443 

33 

2,47      GT 

3,17017 

37 

7,00639 

11 

8,716'  D 

11,30340 

05 

» 

2,88141 

79 

1,09485 

67 

0,97388 

S3 

1,32483 

n 

2,80965 

S8 

6,73269 

}5 

10,53210 

14 

4,34988 

18 

6,976    D 

9,06557 

5. 


Dichtigkeit 


7. 


gegeu.die  voo 
SauerstofT=l 


gegen  die  der  Luft.=:l 
berechnet  i      beobachtet 


8. 

Gewicht  V.  1  Litr. 
od.lOOOGubikceii- 
tim.b.0*a.0,76Met. 
berechnet. 


0,90814,''J 

0,94259 

0,88219 

0,61570 

1,13762 

2,47695 

3,97692 

0,85597 

1,93140 

2,36296  '^ 

2,77833  -" 

4,97395 «) 

1,45157 ') 


l/)0000 
1,03930 
0,97269 
0,67887 
1,25456 
2,73107 
4,38495 
0,94379 
2,12956 
2,60539 
3,06338 
5,48424 
1,60049 


0 


0,562398 . 

1,38518 

2,71325 

1,38218 

2,00582 

1,06822 

2,39383 

0,85597 

1,93140 


0,62010 
1,52730 
2^9163 
1,52400 
2,21162 
1,17782 
2,63944 
0,94379 
2,12956 


1,«388  B 
1,9409  CD 

1,2474  SA 

4,44      6 
0,9476  G 


2,626 
3,067 
5,409 
1,6133 


D 
D 
D 
G 


1,299075  Gm. 

1,35013 

1,26360 

0,88190 

1,62977 

3,54788 

5,69639 

1,22606 

2,76646 

3,38461 

3,97958 

7,12448 

2,07917      . 


0,6235 

1,5204 

2,409 

1,524 

2,247 

1,1912 

2,6447 

0,9476 


G 

Co 

HD 

BD 

Bz 

GT 

G 

G 


0,80556 
1,98408 
3,88635 
1,97978 
2,87306 
1,53008 
3,42883 
1,22606 
2;76646 


i  naher  angegeben  wurde. 

n.      Die  Dichte   der  wirklichen  Luft,  die  des  ^Saueritoffgtses   sur 

I  • 

bettehe. 

«gas  und  l^Yol.  Sauerttoffgas  bestehe,  also  gegen  Luft  eine  Dich-' 

und  1\  Vol.  SauerstofTgas   bestehe,  folglich  gegen  Luft  eine  Dich- 

»ecifischen  Gewichten  des  Aether-  und  des  Wasserdampfs.  Eben 
nit  einander,  ohne  eine  Verdickung  su  erleiden;  wahrend  bekannt- 
>  In  mens  Verringerung  erfolgt. 

LI  2 


Dichti^eit 


7. 


I 


™^°Jonj     gegen  di«  von  Luft  s=l 
I    berechnet  |       brobarhtet 

.33.  Cyan 


a 

Gewicht  T.  I  Litr. 
od.  1000  Cabikeen- 
iiin.b.0<'u.0,76>Iet. 


34.  Phosgenga 

35.  Alkohol  l 

36.  CUoräthej 

37.  Chlorwasj 

38.  Bromwassl 

39.  Jodwasset 

40.  Salpeterät) 

41.  Essigäther 

42.  Benzoe'äfb 

OxaIäthe< 

43.  Ammonial 

44.  Phosphor^ 

45.  Phosphor«/ 

46.  Arsenikwa 

47.  Arscnikchl 

48.  Chlorbor 

49.  Fluorbor 

50.  Sumpfgas  ~ 

51.  Chlorzino 
52.-  Chlortitan 

53.  Oelbildenr 
64.  Aether  0 

55.  Chlorkiesc 

56.  Fluorkiesfi 

57.  Oxalather" 

58.  Doppelt -Ir 

«toff  0 

59.  Vierfach- F 

Stoff  0 


1,81879 
3,41302 
1,60049 
3,42072 
2,23495 
3,71146 
5,36534 
2,60539 
3,06.338 
5,48424 
5,07757 
0,59120 
1,18460 
4,74189 
2,69454 
6,25183 
4,03532 
2,30824 


1,8064  G 

1,6133  G 
3,4434  G 
2,219  T 

5,4749  G 
3,626  .  D 
3,067  D 
5,409  D 
5,087  D 
0,5967  BA 

4,875  D 
2,695  D' 
6,3006  D 
3,942  D 
2,3124  D 


2,36275  Gm. 

4,43377 

2,07917 

4,44378 

2,90338 

4,82149 

6,97000 

3,38461 

3,97958 

7,12448 

6,59617 

0,76802 

1,53889 

6,16007   ^ 

3.50042 

8,12160 

5,24220 

2,99858 


0,55900 
8,93433 
6,55488 


0,556  H 
9,1997  D 
6,836  D 


0,98039 
2,58088 
5,90049 
3,59771 


0,9852  S 
2,586  G 
5,939  D 
3,600  D 


0,72619 
11,60639 

8,51528 


5,07757  5,087  D 


^'^A  FaradayM 
2,73477* 


1,27361 
3,35278 
7,66517 
4,67369 


6,59617 


2,54722 

t 

3,55269 


■^•^»^^■•i*» 


•)  Der  Siede 
a)  In   der  A 

liegt  awi  **  Ga«c  ▼crjcbieden  teyn,     Ihr  Siedepunkt 

burete  Z^**"^"^«*^«'      Die  Dichte  von  No,  59,,  dem  Bicar* 
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V.  Tafel  über  die  Spannkräfte  des  TVasser- 
dampfs  und  die  entsprechenden  Temperaturen, 
^on  einer  bis  24  Atmosphären  nach  Beobach- 
tung, und  pon  24  bis  50  Atmosphären  nach 
Berechnung  *). 

{Anziuaire  pour  Van,  1830,  p*  241^) 


Elasticitat 

des  Dampfs 

Bugehdrige  Tem- 

Druck auf  ein 

in  Atmosphären- 

in  Quecksilber- 

peratur. 

Quadratcentimeter 

drack  von  0™,76 

saulen  Ton  0^  G. 

- 

Quecksilber. 

Meter. 

Gentesiroalgrade. 

Kilogramme. 

l 

0,76 

100" 

1,033 

IJ 

1.14 

112,2 

1,549 

2 

1,52 

121.4 

2,066 

24 

1,90 

128,8 

2,582 

3 

2,28 

135,1 

3,099 

3J 

2,66 

140.6 

3,615 

4 

3,04 

145,4 

4,132 

4i 

3,42 

149.06 

4,648 

5 

3,80 

153,08        j 

5,165 

54 

4,18 

156.8 

5.681 

6 

4,56 

160.2 

6.198 

64 

4,94 

163.48 

6.714 

7 

5.32 

166,5 

7,231 

74 

5.70 

169.37 

7,747 

8 

6,08 

172,1 

8.264 

9 

6,84 

177,1 

9,297 

10 

7.60 

181,6 

10,33 

11 

8.36 

186,03 

11.363 

12 

9,12 

190 

12,396 

13 

9,88 

193,7 

13,429 

14 

10.64 

197,19 

14,462 

15 

11,40 

200,48 

15,495 

16 

12,16 

203,6 

16.528 

17 

12.92 

206,57 

17,561 

18 

13,68 

209,4 

18,594 

19 

J4,44 
15,20 

212.1 

19,627 

20 

214,7 

20,660 

21 

15,96 

217.2 

21.693 

22 

16.72 

219,6 

22.726 

23 

17.48 

221,9 

23,759 

24 

18.24 

224.2 

24.792 

25 

19,00 

226,3 

25,825 

30 

22,80 

236,2 

30.990 

35 

26,60 

244,85 

36,155 

40 

30,40 

252,55 

41,320 

45 

34,20 

259.52 

46,48^ 

50 

38,00 

265,89 

61,650 

*)  Diese  Tafel  ist  das  Hanptresnltat  einer  grofsen  Arbeit,  mit  der 
die  französische  Regierung  die  Academie  der  Wissenschaften  asu 
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Die  Temperataren ,   welche  den  Spannmigen    fiber 
24  Atmosphären  entsprechen,  sind  nach  der  Formel: 


0,7153 

berechnet,  in  der  e  die  ElasticitSt,  ausgedrückt  in  Atmo- 
sphären, und  t  die  Temperaturen,  von  100°  an  gerechnet 
und  das  Intervall  von  100°  zur  Einheit  genommen,  be^ 
zeichnet.  Man  hat  starke  Gründe  zu  glauben,  dafs  bei 
50  Atmosphären  noch  kein  Fehler  von  1°  vorkommt 

Paris  beauftragt  hatte.  Die  mühsamen  und  oft  sehr  gefahrlichen 
Versoche,  welche  ihr  zum  Grunde  liegen,  sind  von  den  HU. 
Dulong  und  Arago  angestellt.  [Das  Detail  von  dieser  wich- 
tigen Arbeit  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht.     PJ\ 

*)  Diese  Formel  scheint  derjenigen  nachgebildet  eu  sejn,  welche 
Th.  Young  in  seinen  Lectures  on  Natural  PhiL  T.  IL  p.  393. 
nach  den  damals  bekannten  Versuchen  aufstellt.     Sje  ist: 

^■^  0,0029  * 
wo   d  die   Einsticität   ^ts  Dampfs  in  Atmosphären  von  30  Zoll 
engl.    Quecksilber    und  f  die    Temperatur    in    Fahrenheit*schen 
Graden  über  212''  F.  bezeichnet.  P. 
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YL.    J^om  thermo^  elektrischen  Fer mögen  der 
Metalle;  ^on  Hm.  JßecquereL 

{Ann,  de  Mm*  et  J^  phys*  T,,  XLJL,  ^a  3530« 


\  Von  den  elektrischen  WirlLa.n.geD,  (hie  i*n  einem  Me- 
iall>^>Draht  oder  Str4;ifeii  während'  der  Erhitzui^g  ei- 
nes seiner  Enden  h,er'VOFg«hrach|  werd,«ii#, 

▼  T  arme  und  ELektdcität  zeigen  sieb  bei  allen  Natura 
erscheitaungen ;  i^o  die  eine  auftritt ,  erseheint  auch,  die 
andere  mit  grüfserer  Qder  geriMgerer.  Kraft;  ihre  gegen- 
seitigen Beziehungen  sind  demnach  für  die  Kenntnils  dei 
physischen  Eigenschaften  aller  Körper  unumgänglick 

Dje  Mehrzahl  d^r  Physiker  des  vorigen  Jahrhundeits 
hielt  die  Wärme  füc  identisch  mit  der  Elektridtät,  wel- 
che man  Elementßrfeuer  nannte.  Der  Abt  NoMe4  drückt 
sich^  hierüber  folgendermafsen  aqs::  L'obsenfafion,  i^ient 
ici  a  lappui  de  lexperienc^^  et  iious  porte  ä  croire  de 
plus  en  plus,  que  lefeu,  la.lwmere  el  t^hctricüe  de- 
pendent  du  mime  principe  ^  et  ne  sx>nt  que  trois.TßoS- 
ficatißns  SJferentes  du  mSme  itne  *).  Es  ist  indefs  hier 
nur  eine  v^ige  G^oth^se,  gegründet  auf  einige  TiuUsa«« 
chen,  die  man  zu  sehr  verallgemeinern-  wollte. 

Winterl-spracb  die  unmittelbaren  Beziehungen)  wel« 
che  zwischen  dep  Wärm^  und  der  Elektricität  stattfinden 
l^önnen,  genauer  aus;:  denn  er*  stellte  zuerst  die  Idee  au( 
dafs  die  Wärme  aus  den  beiden  elektrischen  Princq^ea 
bestände»  Diese  Mutbmafsung  wurde  aber  durch  keine 
zur  Aufetellnn^  einer  Theorie  geeignete  Erfahrung  m^ter- 
etüt:i&t  - 

Nun.  kam^  D  avy  und  :ieigle-,  dafe  maa  ein  Stück 
{^oble  mittelst  eines  sehr  starken,  elektrischen.  Stromes 
W.  luftleeren  ^nme  glühend  machen  kOnne«.  iDiese  wich- 

•  •  • 

•)^  Legqns  dß  ^hyslqu^,  T.  FL  p.  5552k 
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tige  Thatsacfae  gab  der  Meinung  Winterrs  einenr  Grad 
von  V^ahrscheinlichkeit  mehr. 

Seebeck  bat  durch  die  Entdeckung  der  thenno-elek- 
trischen  Slröme  neue  Beziehungen  zwischen  dei;  Wärme 
und  Elektrioität  nachgewiesen,  durch  die  aber  die  ver- 
muthete  Identität  der  beiden  Principien  bis  jetzt  nicht  be- 
stätigt worden  ist.  Nichtsdestoweniger  sind  die  von  ihm 
beobachteten  Thatsachen  von  der  Art,  dafs  sie  der  Theorie 
der  Elektricität  eine  gröfsere  Ausdehnung  verleihen. 

«Nobili,  welchem  die  Physik  eine  grofse  Zahl  sinn- 
reicher 4and  feiner  Versuche  verdankt,  |iat  die  Aufgabe 
unter  einem  allgemeineren  Gesichtspunkt,  als  vor  ihm  ge- 
schehen ist,  au%efafst,  und  zu  beweisen  gesucht;  dab 
alle  elektro  ^dynamischen  Erscheinungen  durch  Bewegun- 
gen der  Wärme  in  den  leitenden  Körpern  hcrvorgelnracbt 
werden.  Diese  Theorie  hat  er  durch  wichtige  Thatsa- 
chen unterstfitzt.  Im  gegenwärtigen  Zustande  der  Wis- 
senschaft ist  es  sehr  schwierig  darüber  zu  entscheiden,  ob 
die  Wärme  und  die  Elektricität  von  einem  und  demset 
ben  Principe  abstammen.  Besser  ist  es,  wie  ich  glaube, 
dafs  man  alle  zwischen  ihnen  vorhandenen  Beziehungen 
mit  Sorgfalt  aufsucht;  denn  durch  deren  Vergleich  kön- 
nen wir  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Ursache  erhalten^ 
welche  siä  oft  gleichzeitig  hervorruft  Diefs  ist  der  Gang, 
der  mir  am  meisten  analytisch  erschien. 

Um  den  Vorstellungen  über  eine  der  Ursachen  der 
thefmo- elektrischen  Erscheinungen  eine  bestimmtere  Rich- 
tung zu  geben,  stelle  ich  den  folgenden  Satz  auf,  zu 
vrelchem  ich  durch  die  weiterhin  erwähnten  Versuche 
geführt  worden  bin.  Wenn  ein  Metalldraht,  oder  eine 
Reihe  durch  die  Aggiiegationskraft  mit  einander  verknüpf- 
ter Metallpartikeln  0,  a',  al\  an  einem  Ende,  z.  B.  am 
a  Ende,  mit  einer  Wärmequelle  b  von  beliebiger  Natur 
in  Berührung,  steht  so  nimmt  dieses  Ende,  im  Moment,  wo 
die  Wärme  anföngt  sich  fortzupflanzen,  positive  Elektricität 
an,  während  die  negative  nach  aillen  Richtungen  fortge- 


&37 

trieben  Tnrcl.  Da  aber  ä  die  Wanne  von  a^  ä*  die  von 
a*  emj  fängt,  so  folgt,  dafs  das  zweite  Molecül,  welches 
sich  au'  Kosten  des  ersten  erwärmt,  von  diesem  positive 
Elektricttät  erhält  und  ihm  negative  giebt,  and  so  fort 
für  alle  übrigen.  Im  ersten  AugenUiek  hat  man  dem- 
nach eine  Vertheilong  der  ElektricitAt  wie  sie  folgende 
Figur  darstellt: .  ^ 
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Im  zweiten  Augenblick  ist  dagegen  der  Zustand  dieser: 
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b  ad  d"         «"'        «"" 

ood  so  fort.  Die  positiven  und  negativen  Elektricitäteiif 
vrelche  sich  um  jedes  Molecül  anhäufen,  vereinigen  sich 
unaufhörlich  wieder;  währeqd  der  ganzen  Fortpflanzungs- 
zeit  der  Wärme  bildet  sich  demnach  epie  Reihe' von  Zer- 
setzungen und  Wiederherstellungen  des  neutralmi  Flu}- 
dums.  Hienach  wird,  da  die  EldLtricität  in  Beweguiig 
ist,  ^r  Draht  oder  das  System,  im  ^uolirten  Zustand«^ 
durchaus  keine  freie  Elektricität  zeigeii^  oder  wenigstens 
an  den  Enden  nur  einen  schwachen  Ueberschofs  von  ne- 
gativer. Wenn  man  aber  durch  irgend  ein  Mittel  eine 
der  Elektricitäten  fortnimmt,  so  kann  man  die  andere  mn 
Coiidensator  sammeln. 

Folgendes  sind  die  Thatsachen,  auf  welche  diese 
Theorie  gegründet  ist. 

Man  stecke  einen  Platindraht  in  eine  Glasröhre,  die 
an  einem  Ende  zugescbmolzen  ist,  und  bringe  das  andere 
Ende  des  Drahts  an  eine  der  Platten  eines  Volta'schen 
Condensators,  den  Contact  der  heterogenen  Metalle  da- 
bei sorgfältig  vermeidend.  Erhitzt  m^n  nun  mit  einer 
Weingdstlampe  oderi  irgend  einer  andern  Wärmequelle 
den  zugescbmolzenen  «Theil  der  Glasrühre  bis  zum  Roth- 
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((lohen )  60  "wird  man  im  Allgem^en  durch  die  Tem- 
peraturerhöhoi^  keine  elektrische  Wirkung  bekommen. 
Nach  dem,  was  ich  zuvor  aus  einander  gesetzt  habe,  ist 
diefs  begreiflich;  wickelt  man  aber  um  das  geschlossene 
Ende  der  Glasröhre  einen  Platindraht,  der  mit  dnem 
Ende  den  Boden  berührt,  und  erhitzt  dieses  Ende  starke 
80  bekommt  der  Platindraht,  der  in  der  Röhre  ist,  eiaen 
sehr  starken  Ueberschuh  von  positiver  Elektricität  Diese 
Thatsache  beweist,  dafs  die  negative  Elektricität  des  äu« 
(seren  Drahts,  welche  in  den  nicht  erwärmten  Theil  ge- 
trieben wird,  in  den  Erdboden  flie&t,  während  die  po- 
sitive Elektricität  des  rothglühenden  Theils  in  die  eben- 
falls sehr  erhitzte  Glasröhre  dringt,  und  siich  von  da  längs 
des  innem  Drahts  auf  den  Condensator  begiebt.  Ich  habe 
mittelst  Hrn.  Rousseau  s  Apparat  bestätigt  gefunden, 
dafs  Glas,  welches  bis  90^  oder  80^  C.  oder  selbst  noch 
darunter  erwärmt  worden  ist,  ein  Leiter  der  Elektricität^ 
selbst  bei  sehr  schwachen  Spannungen,  wird« 

Man  kann  diese  Wirkung  nicht  von  einer  der  Elek- 
tricitäten  ableiten,  welche  während  der  Verbrennung  ent- 
wickelt wird;  denn  das  Resultat  bleibt  sich  gleich,  wenn 
man,  nach  Erhitzpig  der  Glasröhre  bis  zum  Rolhglühen, 
die  Wärmequelle  'entfernt  und  das  freie  Ende  des  äufse^ 
ren  Drahts  mit  den  Fingern  anfafst;  nur  ist  dann  die 
Wirkung  weniger  stark.  Das  Phänomen  muC^  demnach 
so  erklärt  werden,  wie  ich  es  gethan,  d.  h.  durch  eine 
bei  Bewegung  der  Wärme  in  ^em  Metalle  erfolgende^ 
Reihe  von  Zersetzungen  und  Wiederherstellungen  des 
elektrischen  Fluidums.  'Wie  wird  aber  durch  diese  Be- 
wegung Elektricität  entwickelt?  Geschieht  es  durch  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  oder  auf  irgend  eine  an- 
dere Weise  f  Diefs  ist  eine  von  den  noch  nicht  zu  be- 
antwortenden Fragen^  man  mub  sich  beschränken,  die 
Erscheinungen  zu  studiren. 

Ueberdieb  habe  ich  vor  einigen  Jahren  bewiesen, 
daüs,  wenn  man  das  eine  Ende  eines  Platindrahts  erhitzt 
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ODcl  das  andere  darauf  legt,  alsdann  in  dem  Bogen  ein 
Strom  entstellt  in  der  Richtung ,  dafs  das  erhitzte  Ende 
positive  Eleltricität  annimmt.  Dieser  Strom  dauert  so 
lange,  bis  die  Temperatur  an  beiden  Enden  gleich  ge- 
lyorden  ist.  Diese  Thatsache,  die  m^n  der  gestörten  Con< 
tinuität  des  Bogens  zugeschrieben  hat,  rührt  offenbar  von 
dem  her,  was  bei  der  Fortpflanzung  der  Wärme  vor  sich 
geht;  denn  das  erhitzte  Ende  mufd  dem  andern  positive 
Elektricität  geben,  und  negative  von  ihm  empfangen. 

Der  folgende  Versuch  dient  ebenfalls  der  Theorie 
zur  Stütze.  Es  sey  ein  geschlossener  Bogen  a,  b,  c  aus 
einem  Platindraht  gebildet,  dessen  beide  Enden  mit  gröCs- 

ter  Sorgfalt  zusammen  gelöthet  worden,, 
so  dafs  alle  Theile  als  homogen  betrach-» 
tet  werden  können.  Die  Erhitzung  eines 
von  ihnen  wird  das  Gleichgewicht  der 
Elektricität  nicht  stören;  diefs  mufs  so 
seyn,  weil  die  Wärme  sich  rechts  und 
^  links  von  den  erhitzten  Punkten  gleich.- 
l^äfeig  fortpflanzt.  Schlägt  man  aber  in  o  einen  Knoten, 
und  erwärmt  den  Draht  dicht  daneben  in  Fy  so  erzeugt 
sich  augenblicklich  ein  elektrischer  Strom,  dessen  Rich- 
tung anzeigt,  dafs  die  positive  Elektricität  links  vom  Punkte 
O  fortgeht.  Diefs  Resultat  erklärt  sich  leicht;  denn  da 
der  Bogen  keine  Discontinuität  enthält,  so  mufs  die  Er- 
scheinung von  einer  Verschiedenheit  in  der  Fortpflanzung 
oder  Bewegung  der  Wärme  herrühren.  Wirklich  pflanzt 
sich  aifcfa  die  Wärme  ungleich  fort,  weil  der  Theil  Fo^ 
der  fortwährend  zum  Rothglühen  gebracht  wird,  sich  we- 
gen der  kleinen  Masse  o  erkaltet,  und  indem  diese  sich 
erwärmt,  nimmt  sie  positive  Elektricität  an;  der  Strom 
geht  also  in  der, Richtung  a,  b^  c. 

Hienach  ist  die  Annahme  natürijch,  dafs,  wenn  in 
einem  geschlossenen,  aus  zwei  Drähten  oder  Stäben  von 
verschiedenen  Metallen  bestehenden  Bogen,  an  dem  eine 
der  Löth^tellen   erhitzt  worden  ist,   die  Bewegung   der 
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WfiiiM  In  den  leiden  MeföUen  reefats  tmd  linke  rim 
deren  Vereinigangspankten  nicht  in  gleicher  Weise  ge- 
eehieht,  elektrische  Wirkungen  erfolgen,  die,  da  sie  im» 
gleich  sind  und  entgegengesetzte  Richtoogen  haben,  eineo 
elektrisehea  Strom  erzeugen,  dessen  Intensität  ihrem  Uik 
terschiede  proportional  sejn  wird.  Diefs  ist,  was  ich  bei 
den  von  Hrn.  Seebeck  entdeckten  thermoelektrischen 
Erscheinongen  zu  beweisen  gedenke. 

IL     Von   den  Uriacken  der  tkerrooelektriaclien  Ströme 
In  Bdgen  au«  Terfchiedenen  Metallen. 

Es  ^tj.cadb  ein  geschlossener  Bogen,  bestehend 
ans  einem  Eisen  und  einem  Kupferdraht,  die  in  c  und 
d  Zttsammengelöthet  worden.  Erhäh  man  den  Punkt  c 
^^.^^^^^  nebst  den  benachbarten  rechts  und 

isen  yi^^  c*  ^\     P  «'   ijnijg  yQu  j[jm  ju  einer  constanten 

aber  höheren  Temperatur  als  den 
Punkt  dy  indem  man  dasStück  oco\ , 
von  einer  gekrümmten  Glasröhre 
umgeben,  in  ein  Quecksilberbad 
taucht,  so  hatman  einen  Strom,  wel«« 
eher  die  Richtung  cab  und,  so  lange  sich  der  Temperatur- 
unterschied nicht  ändert,  eine  constante  Intensität  besitzt  • 
Ein  Temperaturunterschied  in  den  an  den  Vereini- 
güngspunkten  liegenden  Theilen  beider  Metalle  ist  nicht 
die  Ursache  des  Auftretens   der  thermoelektrischen  Er* 
scheinungen;    denn  der  Strom  behält  dieselbe  Richtung, 
man  mag  die  Wärmequelle  nach  o  oder  nach  o'  bringen, 
obgleich  im  ersten  Falle  das  Eisen  cad,  und  im  letzteren' 
dasKupferr^^:' die  höherisTemperatur  besitzt.  Wahrschein-  ~ 
lieh  ist  die  Wärmestrahlung  in  den  Berührungspunkten, 
▼om  Kupfer  zum  Eisen  und  vom  Eisen  zum  Kupfer,  eine 
der  wirksamsten  Ursachen  zur  Erzeugung  des  Stroms« 

Ueberdiefs  ist  leicht  zu  beweisen,  dafs  der  Strom 
von  der  Bewegung  der  Wärme  aus  einem  Metall  in  das 
andere,  und  nicht  Ton  chemischen  Wirkungen,  von  einer 

Oxy. 
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Oxydation  der  Metalle  abhängt.    Man  nehme  eiioe  Glas- 
glocke, in  deren  Wand  zwei  Oeffnüngen  einander  ge- 
genüber gemacht  worden  sind,  und  kitte  in  jede  Oeff- 
nüng  einen  an  beiden  Enden  hakenförmig  umgebogenen 
Platindraht  ein;    Die  inneren  Haken  verbinde  man  durch 
einen  aus  zwei  Metallen,  z*  B.  Gold  und  Platin,  öder 
Platin  und  Eisen,  zusammengesetzten  Draht,  und  die  äu- 
fseren  setze  man  mit  den  Enden  des  Multiplicatordrahts 
in  Berührung;  dann  pumpe  man  die  Glocke  aus  und  fülle 
sie  mit  recht  trocknem  Wasserstoffgas.    Erhitzt  man  nun 
mittelst  einer  Linse  den  Punkt,  wo  Gold  und  Platin  oder 
Platin  und  Eisen  vereinigt  sind,  so  entwickelt  sich  ein  elek- 
trischer Strom,  der  sowohl  der  Richtung  als  der  Inten^ 
sität  nach  durchaus  demjenigen  ähnlich  ist,  welchen  man 
in  freier  Luft  erhält.      Die  Veränderungen,  welche  der 
Sauerstoff  bei  d^n  Metallen  hervorbringt,  ha:ben  demnach 
keinen  Einflufs  auf  die  Erregung  der  elektrischen  Ströme, 
vielmehr  ist  diese  alleinig  die  Folge  des  Unterschiedes 
in  den  Bewegungen  der  Wärme  beim  Uebergange  aus 
einem  Metalle  in  ein  anderes.    Um  den  letzten  Punkt  zu 
beweisen,  mufs  man  die  Intensität  eines  jeden  Stromes 
mit  Genauigkeit  messen,  und  sehen,  ob  sie  einem  gewis- 
sen Gesetze  unterworfen  sej.     Ich  habe  eine  Tafel  aus- 
gearbeitet, welche  die  Verhältnisse  abwischen  den  Abwei- 
chungen  der  Magnetnadel  eines  Galvanometers  und  den 
zugehörigen  Intensitäten  des  Stromes  mit  Genauigkeit  an- 
giebt      Der  dabei  befolgte  Gang  ist  derselbe,  welchen 
ich  in  einer  meiner  früheren  Abhandlungen  *)  angegeben 
habe.    Diese  Tafel  ist  folgende: 

r 

•)  yinnal.  de  chim.  et  de  phfs.   T,  XXXL  p,  371.     (Diej.  Ann. 
Bd.  95.  S.  345.) 


Anna1.d.Piiysik.Bd.d3.5t.4.J.1829.St.  12,  Mm 


542 


Ablenkaogen 

loteasiUtdes  clelc- 

Ablenkangeti 

lotensitSt  dea  elek- 

der Magnetnailel 

tritchen  Stroms. 

d.  MagaetDadel 

trischen  Stroms. 

1 

0,50 

29 

21 

2 

1 

30 

22,65 

3 

1,50 

31 

23,92 

4 

2 

32 

25,20 

5 

2,50 

33 

26,20 

6 

3 

34 

27,20 

7 

3,50 

35 

28,74 

8 

4 

36 

30,28 

9 

4,50 

37 

32,12 

10 

5 

38 

34,14 

11 

5,55 

39 

36,07 

12 

6,10 

40 

38,00 

13 

6,62 

41 

40,70 

14 

7,15 

42 

43,40 

15 

7,85 

43 

46,47 

16 

8,55 

44 

49,55 

17 

9,27 

45 

51,59 

18 

10 

46 

53,63 

19" 

10,85 

47 

56,77 

20 

11,70 

48 

59,92 

21 

12,50 

49 

63,96 

22 

13,30 

60 

«8 

23 

14,22 

51 

72 

24 

15.14 

52 

72 

25 

16,35 

53 

26 

17,57 

54 

27 

18,78 

55 

28 

20 

56 
57 

h 

Ich  lötbete  einen  Platindraht  und  einen  Eisendraht 
mit  einem  ihrer  Enden  zusammen  und  verband  ihre  anderen 
Enden  mit  dem  Kupferdraht  des  Galvanometers.  Die  Löth- 
stellen  wurden  in  schmelzendes  Eis  getaucht,  mit  Aus- 
nahme der  zwischen  Eisen  und  Platin,  die  successiv  in  ihrer 
Temperatur  erhöht  wurde*  Aehnliche  Ketten  wurden  aus 
andern  Metallen  gebildet  und  demselben  Versuche  unter- 
worfen,  wodurch  sich  dann  die  folgenden  Resultate  er- 
gaben. 
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Metalle , 
die  den  Bog^o 
zusammensetzten. 


Teroperatp- 

Al>1en1raiig 

lAtenaitSt 

Berech- 

ren einer  der 

der  Magnet" 

de« 

nete 

Lothstellen. 

nadel. 

Stroms. 

Intensität 

40»     « 

&2 

76 

7j6 

30 

45 

56,76 

57 

20 

40 

38 

38 

10 

•    27  • 

18,80 

19 

40 

80 

30 

48 

mm 

60 

20 

'  41 

4a70 

40 

10 

28 

20 

20 

40 

41 

40,40 

40 

30 

36 

30,28 

30 

20 

-28 

20 

20 

10 

18 

10 

10 

40 

i 

30 

'48 

59,92 

60 

20 

41 

40,70 

40 

10 

28 

20 

20 

40 

34 

27,20 

26,84 

30 

28 

20 

20,13 

20- 

22 

13,30 

13,42 

10 

13 

6,60 

6,71 

Eisen  und  Silber 


Eisen  und  Kupfer 


Kupfer  und  Platin 


j 


Silber  and  Zinü 


Kupfer  und  Silber 


Man  sieht,  dafs,  wenn  in  den  verscbiedenen  Ketten 
eine  der  Lothstellen  von  0^  bis  40^  C»  erwörmt  wird» 
während  die  andere  auf  0*^  bleibt,  die  Intensität  des  elek- 
trischen ^Stroms  wie  die  Temperatur  steigt,  d.  h.  dafs  für 
eine  doppelte  Temperatur  die  Intensität  sich  ebenfalls  ver- 
doppelt. 

In  einer  früheren  Abhandlung  habe  ich  gezeigt,  dafs 
mehrere  Metalle,  vor  allem  die  mit  sehr  hohem  Schmelz- 
punkt, dieselbe  Eigenschaft  besitzen ;  allein  ich  hatte  nicht 
gezeigt»  dafs  sie  für  Temperaturen  unter  50^  C.  allen 
Metallen  zukommt.  Die  Apparate  besafsen  damals  noch 
nicht  den  Grad  von  Empfindlichkeit,  welchen  man  ihnen 

Mm  2 
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seitdem  gegeben  hat,  und  welcher  gegenwärtig  erlaubt 
Beziehungen  wahrzunehmen,    welche   Inan  früher   nicht 
auffinden  konnte.      Was  diejenigen  betrifft,  welche,  bei 
derselben  Temperatur^  zwischen  den  Intensitäten  der  von 
verschiedenen    Metallen   durch   ihren  Contact   erzeugten 
jStröm^  vorhanden  sind,  so  waren  meine  ersten  Versuche 
in  dieser  Hinsicht  ohne  Erfolg.    Ich  begnügte  mich  Ket- 
ten zu  bilden  und  die  Intensität  des  Stromes,  der  durch 
Erhitzung  dieser  oder  jener  Löthstelle  erregt  wurde,  mit 
Genauigkeit  zu  bestimmen.    Alfemal  indefs,  wenn  ich  die 
Kette  veränderte,  waren  die  Resultajte  nicht  mehr  ver- 
gleichbar.   Iph  entdeckte  jedoch  i)ald  die  Ursache  davon; 
die  Ketten  besafsen  nicht  alle  gleiches  Leitungsvermögen, 
weil  die  Drähte  hinsicbtlicb  ihrer  Dicke,  Länge  und  Na- 
tur verschieden  waren.      Ich  glaubte  diesem  Uebel  da- 
durch zu  begegnen,  dafs  ich  den  Drähten  zweckmäfsige 
Dimensionen  gab,  allein  idi  erreichte  meinen  Zweck  eben- 
falls nicht.    Endlich  untersuchte  ich,  ob  der  Verlust  wel- 
eben  der  Strom  beim  Uebergange  aus  einem  Metalle  in 
ein  anderes  erleidet,  und  welcher  nach  der  Natur  dieser 
Metalle  verschieden  ist,  wohl  ein  Hindemifs  zum  Her- 
vortreten des   von  mir  gesuchten  Gesetzes  sej.      Diese 
Vermuthung  bewahrte  sich  als  richtig*    Damit  dieser  Ver- 
lust bei  allen  Vwsuchen  beständig  derselbe  sey*),  setzte 
ich  eine  Kette  aus  allen  den  Metallen  zusammen,  deren 
tbermoelektrisches  Vermögen,  ich  bestimmen  wollte.     Da 
nichts  an  dem  Bogen  verändert  wurde,  so  blieb  die  Lei- 
tungsföhigkeit  immer  dieselbe  und  die  Resultate  wurden 
vergleichbar.    Alle  Löthstellen  befanden  sich  in  der  Null- 
Temperatur,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  die  auf  die 
schon  angegebene  Art  erwärmt  wurde. 

*)  Diefs  köDnte  er  in  «Her  Strenge  wohl  nur  dann  seyn»  wenn  er 
von  der  Temperatur  unabhäogig  wäre.  P, 
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Kette.  No. .:!. 


Surwännte  Lotfastellen. 


Temperatur  der 

erwärmten  LptK- 

Atellen. 


JZugel^drige  Abr 

lenkung.  der 

Magnetnadel. 


lotensitaton 

des  elektri- 

sehen  Stromes 


Eisen  «Zinn 


'  Kupfer- Platia 


Eisen -Kupfer 


Silber -Kupfer 


Easea- Silber 


Eisen  -  Platia 
Kupfer- Zina 


Zink -Kupfer 


Saber-Gold 


20^  a 


2ft 


2ft 


20 


2a 


2» 
2» 


2» 


2» 


.      3ß,50 


16 


34,5. 


33 

T 


2 


UM 

I 

8,55 

I 

27,96 

t 

26,20 

36,07 
3,50 


0,50 


Beim  A|äblick  dies^  Tdfel  siebt  mauh  soglacb^  dafo 
ffir  «ine  gegebene  Temperatur,  von  20^  z.  B.  jedes  Me- 
tall eine  solche  tbermoelektvischei Kraft  erlangt,  dafs  die 
Intensität  des  elektrischen  Stroms»  wdiche  man.  durch 
Temperaturerhöhung  einer  L(HhsteIle  bekommt,  ^eich  ist 
dem  Unterschiede  der  Grüüsen,.  welche  jede  dieser  Actio- 
nen  vorstellen.  Für  Eisen  und  Kupfer  z.  B.  bat  man, 
wenn  P  die&t  Wirkung  oder  Kraft  bezeichnet^  JP., Eisen 
—  P.  Kupfer  a27,9&  als  Intensität  des  Stromes  bei  Er- 
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wärmiing  der  Löthang  zwischen  Eisen  and  Kapfer  aaf 
20"^;  für  Eisen  and  Platin  ist  eben  so:  P.Eisen  —jP. Pla- 
tin ::=;36,07,  Zieht  man  die  erste  von  der  zweiten  ab, 
so  hat  man  P,  Kupfer  «—JP,  Platin  s:8,ll;-was  wenig 
von  der  Erfahrung  abweicht,  die  3>55  giebt.  FQr  die 
Löthung  zwischen  Eisen  und  Zinn  hat  man  P .  Kupfer 
— P..Zinn  =3,50,  woraus  jP. Eisen  —jP. Kupfer  =27,96, 
vAe  es  die  Erfahrung  giebt.  Es  ist  also  wohl  erwiesen, 
dafs  die  Intensität  eines  thermoelektrischen  Stromes  gleich 
ist  dem  Unterschiede  zwischen  den  thermoelektrischen 
Actionen,  die  in  den  einzelnen  Metallen  durch  dieselbe 
Temperatur  hervorgebracht  wird.  Allein  welcher  Art  ist 
diese  Act|on?  Obgleich  es  schwer  ist  darauf  zu  antwor« 
ten,  so  sieht  man  doch  entfernt  die  Ursache  derselben. 
In  der  That  hat  man,  wenn  man  die  therqioelektrische 
Kraft  oder  Tbätigkeit  des  Eisens  i)ei  20''  C  mit  x  be« 
zeichnet: 


JP .  Eisen 

X 

P.  Silber 

X— 26,20 

P.Gold 

a-— 26,70 

P.Zink 

ar— 26,96 

P .  Kupfer 

x— 27,96 

P .  Zinn 

X— 31,24 

P .  Platin 

x— 36. 

In  dieser  Reihe  ist  )edes  Metall  positiv  gegen  das 
nächfolgende  und  negativ  gegen  das  vorhergehende. 

Wäre  X  bekannt,  so  würde  sich  die  thermoelektriscbe 
Kraft  eines  jeden  Metalls  daraus  ableiten  lassen;  man  kann 
indefs,  da  das  Eisen  positiv  gegen  alle  die  genannten 
Metalle  ist,  schliefsen,  dafs  der  Werth  von  x  gröfser  sey 
als  36.  Ueberdiefs  sieht  man,  dafs  Silber,  Gold,  Zink 
und  selbst  Kupfer  beinahe  gleiche  Kräfte  haben,  weil 
diese  von  dem  des  Eisens  um  26,20;  26,70;  26,96  und 
27,96  abweichen.  Wenn  mau,  nun  unter  den  Eigenschaf- 
ten, welche  diese  vier  Metalle  in  Bezug  auf  die  Wärme 
besitzen,  diejenigen   aufsucht,  die  einander  etwa  gleich 


547 

seyeuy.  so  findet  loan  nur  das  Strahkmgsrenndgeii,  wel- 
ches diese  Bedingung  auch  eFfüUte.  Man  mufs  daher  an- 
nehmen,  dafs  bei  Berührwg  zweier  Terschiedenen  Metalle 
die  Strahlung  von  jeder  Fläche  derjenigen  gleich  sey,  die 
in  Luft  stattfindet,  und,^  dafs  der  Unterschied  im  Strahr, 
lungsvermögen  die  Richtung  und  Intensität  des  Stromes 
bedinge.  Aber  dann  ist  nichts  leichter  als  die  Bestim- 
mung von  x;  denn  nach  der  Tafel  von  Leslie  hat  man: 

;r:är  — 26,70::15:12. 
/  15  und  12  sind  die  Werthe  vom  Strahlungsvermd- 
gen  des  Eisens  und  des  &oIdes:  daraus  lassen  sich  dann 
leicht  die  relativen  Werthe  ^Iler  übrigen  Metalle  finden: 

jP.  Eisen        133,50 

P^Silber       107,30 

P .  Gold        106,80 

P.Zink  106,54 

1^.  Kupfer      105,54 

JP.Zinn  102,26^ 

JP.  Platin  97,5a' 
Diese  Werthe  bezieben  sich  auf  eiä  elektrisches  Lei 
tungsvermftgen  von  g)^ebener  Gröfse;  denn  überladet  man 
die  Kette,  so  bleiben  die  obigen  Zahlen  nicht  mehr  .die- 
selben; allein  nichts  ist  leichter  ak  diesem  IJebel  abzu^ 
helfen.  P « Eisen  -—  JP .  Kupfer  ist  proportional  der  Tem- 
peratur und  dem  Leitungsvermügen  der  Kette.  .  Bezeich- 
net man  also,  diese  Differenz  mit  S  für  eine  Kette,  deren 
Elektrieitätsleitung,  bei  der  Temperatur  ssl,  gleich  1  ist, 
so  bat  man  für  ein  Leitungsvermögen  m  und  fiir  eine 
Temperatur  t        - 

P.Eisen  -^P^ Kupfer  s=imiSy 
eben  aii: 

P.Eisen  r- P.Platin    ^mt3t 
und  so  fart.. 

Es  folgt  daraus,  dafs  das  Verhältnifs  — r«;=:-r:  un* 

mto      o 

abhängig  ist  vom  Leitungsvermögen  der  Kette  und  von 
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der  Temperatur.  Dasselbe  gilt  noch  für  irgend  eine  Kette, 
bei  einer  Temperatur  t  und  einem  Leitungstennögen  ni-, 
denn  der  Factor  nit  Tersch windet  Dieüs  theoretische 
Resultat  wird  durch  die  Erfahrung  rollkommen  bestätigt, 
wie  man  aus  folgender  Tafel  ersehen  kann. 


Kette  I^ 

[0.  2. 

ErwiErmte  LOthstellen. 

Teinpentvr 

der  erwärmten 

Löthstelle. 

Ablenkungen 

der 
Magnetnadel, 

Intensität  de« 

elektrischen 

Stromes. 

Eisen -Platin 

s 

20' 

fc 

\  43 

r 

46,50 

• 

Eisen -Kupfer 

20 

39,5a 

35,18 

Kupfer  T  Platin 

20 

20 

11,70 

Kupfer-Blei 

20      ( 

7,50 

3,75 

Kette  No.  & 


Eisen -Kupfer 


Eisen-Platin ' 
Kupfer- Platin 


20 


20 
20 


40 


44,75 
22 


38 


51 


13,30 


=^^=1.29, 


In  der  Kette  No.  1.  findet  iQan: 
P  .  Eben  —  P.  Platin    _  36,07 
P  .Eisen  — jP  .Kupfer  ""27,96 

In  der  Kette  No.  2.  findet  nuin: 
P  .  Eisen  ^  P  .  Platin     _46,50 
P  .  Eisen  —  P  .  Kupfer  ""35,18 

In  der  Kette  No.  3.  findet  man: 
■P".  Eisen— -P".  Platin    _51 
i^. Eisen— P*. Kupfer  ""38 


=ökT5=1>32. 


=^     =1,34. 
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Diese  Verhftlfnisse  sifid  beinahe  einander  gteich,  wie 
es  die  Theorie  verlangt;  denn  die  geringen  Unterschiede 
zwischen  ihnen  Hegen  innerhalb  der  Grenze  der  Fehler, 
die  man  bei  der  Messung  so  zarter  Erscheinungen,  wie 
die  hier  behandelten,  begehen  kann. 

Das  Mittel  aus  diesen  drei  Zahlen  1,32  ist  das  Yer- 
bftltniüs  zwischen  den  Unters,chi^den  Eisen -Platin  uud 
Eisen -Kupfer  für  irgend  ein  LeitungsTermögei^  und  aueh 
für  irgend  eine  Temperatur,  wain  sie  nur  geringer  als 
50"^  C.  ist  Macht  man:  P. Eisen -jP. Platin  a  1737; 
JP«  Eisen -P.Kupfer  =1,  und  mmmt  femer  noch  das 


P.Kupfer~ia  " 

.,  ov   4tai  Muaui 

Mctell«         Tkcrmoelaktriaeke  Kraft, 

P.Eisen 

5,00Q 

P.Silber 

4,07 

P .  Gold 

4,052 

P.Zink 

4,035 

P .  Kupfer 

4,000 

P.Zinn 

8,89 

P.Platin 

3,68 

Diese  Werthe  gelten  für  jede  beliebige  Kette  und 
für  alle  Fälle,  wo  die  Untersdiiede  zwischen  den  ther- 
moelektrischen  Kräften  der  Metalle  wie  die  Temperatu- 
ren wachsen;  diefs  findet  bei  denen  statt,  die  unter  50^  C. 
liegen,  und  bei  der  Annahme,  daCs  diese  Kräfte  dem 
Strahlungsvermögen  der  Metalle  proportional  seyen.  Durch 
Anstellung  neuer  Versuche  würde  man  erfahren,  bis  zu 
welchem  Grade  diese  auf  eine  einzige,  wie  es  scheint, 
fundamentale  Thatsache  gegründete  Hypothese  richtig  ist. 

Im  Falle  sie  es  nicht  wäre,  würde  man  immer  für 
die  thermoelektrischen  Kräfte  haben: 

P.  Eisen         s=;r 
P.Silber         =a:— 0,93 
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P.Gold 
P.Zmk 
P .  Kupfer 
JP.Zinn 
P .  Platin 


=2:r~  0,966 
=x— 1 
=x— 1,11 
=sa:  — 1,32, 


Alle  diese  Werlhe  sind  uoabhäogig  toq  dem  Mehr 
oder  Weniger  der  Wärme,  tod  der  Erkaltung .  io  der 
Luft,  und  davon:  ein  wie  grofser  Theil  des  Drahts  oder 
Stabes  aafserhalb  der  Wärmequelle  liegt*  Um  sich  da- 
von zu  überzeugen,  braucht  man  nur  aus  mehreren  ab- 
wechselnden  Drähten  von  JEisen  und  Kupfer,  die  nicht 
gleiche  Länge  und  Dicke  haben,  eine  Kette  zusammen- 
zusetzen und  suocessiv  eine  jede  Löthstelle  bis  zu  demsel- 
ben Grad  zu  erwärmen,  während  man  alle  tibrigen  ,auf 
0^  erhält.  Die  Erfahrung  zeigte  dafs  dann  die  Intensitä- 
ten des  Stroms  sämmtlich  gleich  sind.  Idi  begnüge  mich, 
die  Versuche  mit  einer  einzigen  solchen  Kette  anzu* 
führen. 


Dimciisionen  der  Drühte,  aus  denen  die  Kette 

bestand. 


Tempera-« 

tur  der 

Lqtbstelle, 


Ableokun-p 

gen  d«Mag^ 

netnadel^ 


Eisen 
Platin 

Eisen 
Platin 

Eisen 
Platin 

Eisen 
Platin 

Eisen 
Platin 

■ 

Eisen 
Platin 


Länge  0'',3   Durchmesser  S*""» 
-    0  ,1  -         3 


0,1 
0,1 

o,a 

0  ,3 

0  ,3 
0  ,3 

0  ,3 
0  ,3 

0  .3 
0  ,3 


3 
1 

1 
1 


15' 


l& 


15 


0"",2( 

0    ,2^    15 

0    ß 

0    ,1C   15 


0    ,2t 


15 


14' 


14 


14 


14 


14 


14 
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Man  könnte  einwenden^  i&b  die  Intensttäten  des 
Stroms  hier  deshalb  gleich  geblieben  seyen,  weil  das  Lei- 
tungsverinOgen  durch  die  sehr  dünnen  Eisen-  und  Platin- 
dräbte  geschwächt  worden,  dadurch  also  nur  ein  Strom  von 
einer  gewissen  Intensität  hindurch  gegangen,  und  darüber 
hinaus  kein  Anwuchs  habe  wahrnehmbar  sejn  können* 
"Wenn  dem  aber  so  wäre,  so  müfste  es  unterhalb  50^  C« 
eine  Temperatur  geben,  oberhalb  welcher  der  Strom  nicht 
mehr  zunähme;  da  diefs  aber  nicht  der  Fall  ist,  indem 
die  Intensität  wie  die  Temperatur  steigt,  so  mufs  man 
annehmen,  dafs,  bei  derselben  Elektricitätsleitung  und  bei 
derselben  Temperatur  unterhalb  50^,  die  Intensität  des 
Stromes  unabhängig  ist  von  der  Länge  upd  dem  Durch- 
messer der  Drähte. 

Mit  den  obigen  Resultaten  kann  man^  die  wohlbe^ 
kannte  Thatsache  bestätigen,  dafs,  wenn  alle  Theile  ei- 
ner aus  Drähten  von  verschiedenen  Metallen  zusammen- 
gesetzten Kette  gleiche  Temperatur  haben,  der  Strom 
TÜull  ist,,  d.  h.  dann  keine  Elektridtät  eptwickelt  wird. 
Dazu  ist  erforderlich,  dafs  die  Summe  der  Zahlen,  wel- 
die  die  Intensitäten  des  Stromes  bezeichnen,  Null  sej, 
wenn  jede  mit  ihren  Zeichen  genommen  wird. 

Ich  nehme  die  Kette  Eisen -Platin -Silber -Kupfer, 
und  gebe  das  Zeichen  +  der  Zahl,  wekhe  die  Intens!-^ 
tat  des  rechts  fortgehenden  Stromes  bezeichnet,  so  wie 
das'  Zeichen  -«-  derjenigen,  die  dem  Strom  von  entge^ 
^engesetzter  Richtung  zukommt  Bezeichnet  maü  die  Ver< 
einigungspunkte  der  Meta:lle  mit  a^  b^  c,  d  und  die  In^ 
tensitäten  des  Stroms  in  denselben  Punkten  mit^,  J?, 
Cf  Dj  so  hat  man: 

£=+0,39  ^=^1,32 

Z)=5+l,00  C=-^0,07 

Da  nun  die  Summe  ^+jB+C+2)=:0,  so  mufs 
der  Strom  Null  seyn;  in  jeder  andern  Kette  findet  das« 
selbe  statt.  Diese  .Uebereinstimmung  zwischen  d^n  Re- 
sultaten der  Erfahrung  beweist  die  Richtigkeit  derselben. 
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In  einer  andern  Abhandlung  werde  ich  die  tkenno- 
elektrischen  Kräfte  der  Metalle  für  Temperaturen  über 
50°  G«  kennen  lehren.  Die  Resultate^  welche  ich  be- 
reits fttr  einige  unter  ihnen,  2.  B..  für  das  Gold  und  das 
Silber  erhalten  habe,  werden  der  oben  aufgestellten  Theo« 
rie  eine  noch  gröCBere  Ausdehnung  Tcrleihen« 

Ich  kann  nicht  schliefsen,  ohne  nicht  noch  einige 
Folgerungen  aus  den  in  dieser  Abhandlung  aufgeführtea 
Thatsacben  zu  ziehen. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  dafs  wenn  man  eine 
Metalktange  mit  einem  ihrer  Enden  in  ein  Mittel  taucht, 
das  heifser  als  die  umgebende  Luft  ist,  jeder  unendlich 
kleine  Punkt  dieser  Stange  durch  die  Berührung  von  dem 
vorliegenden  Punkte  Wärme  erhält  und  an  den  nächst- 
folgenden abgiebt;  dafs  jeder  Punkt  nicht  blofs  von  den 
ihn  unmittelbar  berührenden,  sondern  auch  von  den  in  eini- 
ger Entfernung  vor  und  hinter  ihm  liegenden  Punkten  eine 
Einwirkung  erleidet^  so  dafe  sich  im  Innern  der  Stange 
eine  wahre  Strahlung  von  Tfaeilchen  zu  Theilchen  ein- 
«telk;  daraus,  dafs  jeder  Punkt  im  Innern  des  Körpers 
an  alle  ihn  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  umgebende 
Punkte  Wärme  abgiebt^  und  von  ihnen  den  Ueberschufs 
£eser  zweiten  Gröfse  über  die  erste  empfängt,  ergiebt 
sich  die  Gröfse,.  um  weldie  seine  eigne  Temperatur  in 
jedem  Augenblick  zuniiQmt. 

Die  elektrischen  Actionen,  welche  bei  Fortpflanzung 
der  Wärme  in  einer  Metallstange  beobachtet  werden, 
briogen  ähnliche  Wirkungen  hervön  Denkt  man  sieh 
z.  B.  da£3  ein  Theilchen  der  Stange  successive  von  den 
benachbarten  Theilchen  Wärme  empfange  und  an  sie 
abtrete,  so  werden  die  positiven  und  negativen  Elektri- 
citäten,  welche  es  umgeben,  Anziehung(en  und  Abstofsun- 
gen  auf  die  Elektrieitäten  der  in  geringem  Abstand  lie- 
genden Theilchen  ausüben^  So  wie  es  also  eine  Wärme- 
strahlung von  einem  Theilchen,  zum  andern  giebt,  so  giebt 
es  auch  ähnliche  elektrische  Actionen  in  Distanz,  zwei 
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Wirkungen  von  gemeinsamer.  Analogie,  welche  eine  neue 
Beziehung'  Kwischen  «der  Wärme  und  dem  elektrischen 
Fluidum  aufstellen» 

Die  elektrischen  Erscheinungen,  welche  bei  der  Er- 
wärmung und  Erkaltung  der  Körper  stattfinden,  geben 
zu  mehreren  Vermuthungen  AnlaCs,  welche  ich  nicht  ganz 
mit  Stillschweigen  tibergehen  darf.  Könnte  nicht  ein  Theil 
der  atmosphärischen  Eiektricität  einen  ähnlichen  Ursprung 
haben? 

Man  denke  sich  für  einen  Augenblick  einen  Theil 
Aev  Atmosphäre  durchaus  in  Ruhe  und  überall  von  glei- 
cher Temperatur;  das  Gleichgewicht  seiner  Eiektricität 
wird  dann  nicht  gestört  sejn>  Wenn  aber  durch  irgend 
einen  Umstand  ein  kälterer  Luftstrom  in  diesen  Theil 
eindringt,  so  wird  derselbe  ßbgekühlt  und  negative  Eiek- 
tricität annehmen,  während  jener  positive  Eiektricität  be-* 
kommt  Da,  vermöge  der  Geschwindigkeit  des  Stroms,  der 
Contact  der  Theilchen  nur  von  kurzer  Dauer  ist,  so  wird 
ein  jedes  von  ihnen  etwas  von  der  Eiektricität  behalten,  die 
sich  während  der  'Temperaturveränderung  entwickelt 
Wenn  Wasserdämpfe  in  den  erkaltenden  Portionen  enthal- 
ten sind,  so  verdichten  sich  diese,  bemächtigen  sich  der 
Eiektricität  und  bilden  eine  mit  negativer  Eiektricität  be* 
ladene  Wolke.  Im  Fall,  dafs  die  kälte 'Luft  ebenfalls 
Dämpfe  enthält,  entsteht  eine  Wolke  mit  positiver  Eiek- 
tricität 

Man  hat  bemerkt,  dafs  in  einiger  Entfernung  von 
Gebäuden  und  Bäumen  die  Luft  bei  kaltem  und  heite- 
rem Wetter  gewöhnlich  positive  Eiektricität  besitzt;  diefs 
ist  begreiflich,  denn  die  kälte  Luft,  welche  mit  der  Erde 
in  Berührung  ist,  steigt,  nachdem  sie  sich  auf  deren  Ko- 
sten erwärmt  hat,  vek-möge  des  geringeren  specifischen  Ge- 
wichtes in  die  Höhe  und  nimmt  die  positive  Eiektricität 
mit  hinweg,  die  sie  während  ihrer  Erwärmung  angenom- 
men hat 

Ich  werde  mich  nicht  weiter  über  die  Folgerungen 
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verbreiten  y  welche  man  aus  den  in  dieser  Abhandlung 
n]^derg[elegten  Thatsachen  ziehen  kann,  Thatsacheo,  die 
geeignet  sind,  neue  Beziehungen  zwischen  der  Wanne 
und  dem  elektrischen  Fluidum  aufzustellen.  Fernere  Un- 
tersuchungen werden  diese  Beziehungen  genauer  festsetzen 
und  wahrscheinlich*  zu  den  Elementen  der  Wärmetheorie 
führen. 


Vn.  '  lieber  eine  neue,  in '  der  Natur  porkom- 
mende und  i?om  Gay-Lussit  €>erschiedene 
Ferbindung  von  kohlensaurem  Kalk  und 
kohlensaurem  Natron; 

von  Hm.  Germain  BarrueL 

{Ann,  de  chim.  et  de  phys*  T.  XLH,  p»  313.) 


JLIiefs  Mineral  ist  von  blättriger  Struktur  und  zeigt  nach 
drei  Richtungen  eine  leichte  Theilbarkeit,  wodurch  es 
ein  Rhomboeder  giebt,  welches,  so  weit  ich  in  Ermang- 
lung eines  Goniometers  durch  Anlegung  an  ein  Kalk« 
spathrhomboeder^  habe  ermitteln  können,  diesem  ähnlich 
ist.  Auch  in  Richtung  der  kleinen  Diagonale  zeigen  sich 
Spuren  von  Theilbarkeit  *  ). 

Bei  den  hellen  Bruchstücken  ist  die  Durchsichtigkeit 
vollkommen;  der  Glanz  i^t  Glasglanz,  dem  des  Arrago- 
nits  ähnlich.  Es  ritzt  den  Kalkspath  stark,  den  Arrago- 
nit  schwierig;  umgekehrt  schneiden  scharfe  Spitzen  vom 
Arragonit  in  dieses,  Mineral  ein,  aber  viel  schwächer. 
Das  Pulver  ist  weifs.  Das  specifische  Gewicht  =2,921. 
Die  Doppelbrechung  ist  wie  beim  Kalkspath. 

Es  löst  sich  mit  Aufbrausen  gänzlich  in  Salpetersäure. 
Für  sich  vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  decrepitirt  es  anfangs 

*)  Das   Mineral  wurde   übrigens  von  einem  Mineralienfaandler  ge- 
kauft, der  den  Fundort  desselben  nicht  anzugeben  ^nfste.    • 
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ein  wenig,  darauf  briunt  es  sich,  und  gebt  zuletzt  in 
Aetzkalk  fiber,  aber  schwieriger  als  reiner  kohlensaurer 
Kalk. 

Gepulvert  mit  Borax  zosanunengescbniolzen,  löst  es 
sich  in  diesem  auf.  Man  bekommt  eine  milchige ,  halb- 
durchsichtige,  etwas  perlenmutterartige  Kugel,  welche  bei 
längerem  Liegen  sß  der  Luft  undurchsichtig  und  matt 
wird* 

Zur  Analyse  desselben  erlutite  ich  es  bis  zum  Roth- 
glühen; diefs  gab  mir  einen  Verlust  von  0,46 ,  ans  Koh* 
lensäure  und  Wasser  bestehend.  Darauf  löste  ich  es  in 
verdünnter  Salpetersäure ,  filtrirte  das  nicht  gelöste  Gäng- 
gestein ab,  bebandelte  die  Lösung  zur  Abscheidung  des 
Eisens  mit  Ammoniak^  und  darauf  mit  koblensanreni  Am- 
moniak» um  den  Kalk  niederzuschlagen.  Von  der  Ab- 
wesenheit von  Strontian  und  Baryt,  die  ich  hier  verma- 
thetCy  überzeugte  ich  mich  dadurch«  dafs  ich  das  koh- 
lensaure Salz  in  ein  salpetersaures  verwandelte,  dasselbe 
zur  Trockne  verdampfte,  und  mit  Alkohol  von  42^  B. 
behandelte. 

Durch  Eindampfen  der   abfiltrirten  Flüssigkeit  und 

Rothglühen  des  Rückstandes  in  einem  iPlatintiegel  erhielt 

ich  eine  Masse,  die,  obgleich  das  Laboratorium  damals 

feucht  war,  efflorescirte,  auf  Platin  vor  dem  Löthrohr  nicht 

schwarz  wurde,  uod,  in  salpetersaures  Salz  verwandelt,  ein 

wenig  zerfliefslich  war.     Dieser  Rückstand  bestand  also 

aus  kohlensaurem  Natron»    Das  Resultat  der  Analyse  war: 

Talkiges  Ganggestein 0,050 

Eisenoxyd       ...•»•• 0,010 

Kalk 0,395 

Natron .  0,082 

GIühverlustTZiifolge  d.  Menge  beiderTKohlensäure  0,363 

0,460     3     Basen,  bestehend  aus   3  Wasser  0,097 

Oder: 

Ganggestein  0,050 

Eisenoxyd  0,010 

Kohlensaurer  Kalk  0,700 
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Kohlensaures  Natron   0,140 

Wasser  0,097 

d.  h.  kohlensaurer  Kalk  11  Atome,  kohlensaures  Natron 
2  Atome,  Wasser  ungefähr.  9  Atome. 

VIIL     Krystall/orm  des  Gay-Ln$sits. 

Da  die  Kiystallform  dieses  Minerals,  dessen  Kennt nil« 
y^it  bekanntlich  Hrn<  Bouseingault  verdanken  (diese 
Ann.  Bd.  83..  S.  97.),  von  Hrn.  Cordier  nur  annähernd 
bestininit  worden  ist  (a.  a.  O.  S.  100.),  so  möchte  wohl 
hier  der  Ort  sejn,  .einige  schärfere  Messungen  mitzuthei- 
len,  die  seit  der  Zeit  Hr.  W.  Phillips  an  einem  sehr 
glänzenden  Krystall  mittelst  des  ReUexionsgoniometers 
untemommen  hat  {Ptdl.  Mag.  and  Arm.  Vol.  1.  p.  263.). 

Hr.  P.  nimmt,  wie  Hr.  C,  ein  schiefes  rhombisches 
PH^a  zur  Grundform  des  Gay^Lussits  an,  setzt  dieses 
aber  aus  den  Flächen  P,  M,  M',  denen  eine  deutliche 
Thteilbarkeit  parallel  geht,  zusammen,  während  Hr.  C. 
dazu  die  Flächen  e(^c  gewählt  hat 


Die  gemessenen  Winkel  sind: 


M  zu  M  '  =  68»  50* 

P    '  M  od.M'  =  96   30 

>  c  :=:  49    55 

-  e    od.e'  »125   10 

-  g    od  g'  =130  32 

-  k  s  90     5 
•  c  =110  20 


P 
P 
P 
P 
M 


M  zu  e 

M   -   g 


M 

e 
e 
e 

g 
g 


-  k 

'   e' 

-  g 

-  k 

■    «f 
k 


=137"  45' 
=110  10 
=145  35 
£=  70  30 
=152  20 
=144  46 
=110  30 
=124   30 


Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  durch  das  Yorwaltea 
der  Flächen  g,  g'  sehr  in  die  Länge  gezogen,  so  dafs 
die  Flächen  M  M  sehr  zurücktreten  oder  ganz  verschwin- 
den; oft  sind  die  Krystalle  noch  mehr  verlängert  durch 
schmale  wiederholt  mit  einajiider  abwechselnde,  Stücke 
der  Flächen  e,  e'  und  g,  g\  wodurch  sie  das  Ansehen 
erhalten,  als  wären  sie  tief  gefurcht. 


R  e  g  i  i5  t  e  r 

über  die  Jahrgänge  1828  und  1829^  oder  die 
Bnilde  XII.  bis  XVII.  dieser  Annalen. 


A.    Namenlfegister. 
Accademia  d'el  Cimentp,  ihre    Schwefelkofalenstofls  hei  rergch. 


Yens,  über  CotnpressibiBtät  des 
Wass.  Xn.  42. 
Airy  (Sheepsfadnks  a.  Whe- 


Temp.  XIV.  395.  —  üeber  s. 
Vers,  über  Anzieli.  der  Eiseiurt 
XII.  131. 


lYeil),  Pendelbeob.  in  Comwafi.  Barruel,  Anahrse  e.  d.  Gay^-Lns- 

Grab.  XIV.  4U.  «H  ähnl.  Min.  XVII.  554. 

Ampere,  s.  Klassificat  d.  £leiii.  Bary,  Mess.  elekt.  Kräfte  durchs 

XII.  37.  Electromet  XIV.  380. 

Arago.  Einfl.  der  Nordl.  auf  diß  Baumgartner,  üb.  s.  Magnetisir. 

Magnetnadel,  XII.  320.  XVt.  138.  d.  Stahls  dnreh  Licht,  XVl.  580. 

—  Hagel  u.  Haselabl.  XIII.  344.  Becquerel,  Electr.  d.  Krjstalle 

—  Züirieren  d.  atn^e.  XIV.  393.  durch  Drücken  und  Spalten,  XU. 

■  ItiV     .11  IT*!.*.  l       T^*l*  ^   Arm  UM  .*  .11  IT".. 


—  Methd.  d.  Lichtintens.  b.  Dif- 
fractionsrers.  zu  erhöh.  XTI.  370. 

—  Chemische  Wirk.  d.  gebeugt. 
Lichte.  XII.  395.  —  Nichtinterfe- 
riren  rechtwinkl.  polarisirt.  Strah- 
len. XIL  230.  --  Ungewöhnliche 
Regenbög.  XV.  537. 

d'Arcet,  Bereit,  des  jodtvasser- 

stofTs.  Gases.  X3I.  482. 
Aubert,  s.  Gay-Lussac. 
August,  Reduct.  Formel  f.  das 

Qnecksilberthermom,    XIIL  119. 


147.  —  Magnetism.  in  allen  Kör- 

Sern  erregt  XIL  62^.  —  Ueber 
Leibungs-Electricität,  XIII.  619. 

—  Elect.  d.  Turmalins,  XIII.  628. 

—  Electricitätsleit.  der  Metalle. 
XU.  280.  ~  Chemische  Verbind.' 
durch  elect.  ehem.  Kräfte,  XVl. 
306.  —  Zersetz,  des  Schwefd^ 
kohlenstöfis  in  d.  galvan.  Kette, 
XVn.  183.  —  üeber  A  thermp- 
electrische  VcrmÖg.  der  Metalle, 
XVII.  535. 


d.  Psychromet  XIV.  137.  —  üeb. 
d.  Wirth'sche^  Vers.  XIV,429. 
Autenrieth,  Brot  aus  Holz&aer, 
xn.  268. 


—   Ber0chn.  d.  Expansivkraft  d.  y.  Beck,  Einfl  des  Contact.  anf 
WasserduDSt.  XIII.  122.  —  Ueber     die  ehem.  Eigenschaft,  e.  Metalk, 

xn.  274. 

Bella  (dalla),  Entdecker  d.  Ge- 
setze d.  magnet.  Attract  a.  Re* 
puls.  XV.  83. 

Bennecke,  Entdeck,  des  Palla» 

Bah  in  et,  Einfl.  des  Drucks  auf    diums  am  Harz,  XVI.  492. 

Entwickl  y.  Wasserstoffkas,  XII.  Berard,  Methode  M^etallsalze  m 

523. — Farben  d.  Gitter,  XV.  505.      fabriziren,  XIV.  285. 

B  a  i  ly ,  s.  •  unyerilndeiiich.  Pendel,  B  e  r  t  h i  e  r ,  Doppelsabe  a.  trocbi. 

XIV;  427.  Wege,  XTV.  100.  -  Nontronit, 

Bakewell,  warme  Quell,  in  den     neues  Mineral,  XIV.  238.  —  Vl^irk. 

Alpen,  XII.  51 L  d.  Bleiglätte  auf  Schwefelmetille, 

Baiard,  s.  Bestimn^  des  Brom-     XV.  278. 


atoms,  XIV.  564.. 


Bertfaollet,  Vers,  über  d.  Ver* 


Bariow,  Constrnction  achromat.  mischen  der  Gase    mit    einander, 
Femröhre  mit  e.  FIüssi^L  XIV.     XVII.  341.  . 
313.    —    Refract.  n.  Dispers,  d.  Berzelius,  neues  Mineralsystenh, 

ADnal.d.Physik.B.93.St.4.J.1829.St.l2.  Nn 
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Xn.  1.  —  Redact.  des  Arseniks    Ueb.  d.  Chlor-  u.  Jodsake.  ÜYUL 

aus  Schwefelarsenik,    XII.   159.  x  115.  247. 

626.  —  Untersach.  d.  Becnsteins,  Bontemps  s.  Thibeaadcao. 

XII.  419.  —  Ueber  d.'  bleichen-  Boon-Mesch,  über  die  Yolkane 

den  Yerbindangen  d.  Chlors  m,     Java's,  XU.'  509.  605. 

Basen,  XIL  529.  —  Ueber  Jod*  Boullay  s.  Dumas. 

Gewinnung,  XU.  604.  ^-  Zerleg.  Boussinsault,  Gang  d.  tSglicfa. 
.  Wass.  y.  Ronneby,  XIII.  49.  —  magnet.  Yariat.  zu  Blarmaio,  XY. 
Oele  u.  Elarze  der  trockn.  Destil«  331.  —  Zerlegung  d.  schwarz, 
lat.  d.  Holzes,  Xni.  78.  — Ueb.  Blende  y.Marmato.  Ammoniak^e- 
die  Chrornoxyde,  Xm.  234.  —  halt  d.  natürl.  Eisenozjde,  XVJL 
Ueber  d.  B(  deiter  des  Platins:     399.  402. 

Rfat)dinm,  XI'U.  437.  —  Palladium,  Bouvard,  Berechn.  d.  atmosph. 
xm.  454.  —  Iridium,  XÜI.  463.     Mondsflüth  f.  Paris.  XIH   137^ 
—  Osmium,  XIII.  527.  -^  Zer-  Braconnbt,  nnausl8schl.  Dinte, 
legung  d.  russ.  u.  amerikan.  Pia-     XY.  529.  XYL  352. 
tinerte,  XIII.  553.    —   Atomen-  Bredberg,  üb.  d.  im  Grois.  sich 
gewicht  d.  Jods  u.  Broms,  XIY.     bildenden  Schwefelmetall-Yerbin- 
558.  —  Tafel  üb.  d.  Atomenge-    düng,  XVII.  268. 
wichte,  XIY.  566.  —  Nachträgl.  Brewster,  s. Gesetz  üb.  d  Liclit- 
Beobacht.  üb.  Iridium  u.  Osmium,     polansat.  XII.  225.   —    Ueb.  d. 
XY.  208.  —  Besonderes  Platin-     Tabasheer,  XIH.  522.  —  Ueber 
salz,  XYL  82.  —  Scheid,  d.  Kohle     Pritchard's    Sapphirlinsen,    XV. 
T.  Eisen,  XYI.  172. —  Ueber  d.     517.  —  Ueb.  d.  Einfl.  d.  Nord- 
Granhit^  XVI.  174.  —  Notiz  üb.    lichts  auf  d.  Magnetnadel,  XYI. 
d.  Thont  u.  die  Thorerde,  XY.     1^.  —  Yerstärk.  der  Gasflamme 
633.  —  Ausföhriiche  Untersuch,     u.  neue  monochromatische  Lampe, 
beider,  XVI.  385.  -  Analyse  e.     XYL  379.  —    Zerleg,  d.  Lichts 
Meteorsteins,  XV/I.  611.  -^  Ato-     a.  d.  Trennungsfläche  zweier  Mit- 
mengew.  d.  Lithiums,  XYII.  379.       tel,  XYII.  29. 

Bessel,  LSnge  d^  Sekundenpen-  Brongniart,   üb.  d.  Vegetation 
dels  i.  Köniesb.  XII.  337.  ^  der  Yorwelt,  XY.  385. 

Beudant,  üb.  s.  Mineralsystem,  *B ronner,  Temperaturbeobacht  L 
xn.  36.  -  KünsÜ.  Blitzröhr.  Xffl,     Kasan,  XY.  163. 
118.  —  UelK  d.  specif.  Gewicht  Brown,  Mikroskop. Beobachtui^. 
d.  Mineral.  XIV.  474.  -  Yersudi    XIV.  294.  —  Muncke  über  dic- 
üb.  Schallgeschwind,  im  Wasser,    selben,  XYII.  159. 
XIL  175.  Brückner,  eeopnost.  Beschaffen- 

Beyan,  Elasticität  d.  Eises,  XIII.     heit  v.  Meeluenburg,  XIL  115. 
418.  Brunn  er,  bas.  schwefeis.  Kupfer- 

Bigeon,  üb.  d:  Theorie  d.  Elek-     oxyd,  XY.  476.  -   Ueb.  Bereit, 
tncität,  xm.  614.  des  Zinnobeis  auf  nassem  V^ege, 

Biot,  üb.  s.  Theorie  d.  bewegl     XY.  593.  —  Bereit,  d.  Schwe- 
Polarisat  XII.  245.  —  (miPois-     felköhlenstoffs,  XVH.  484. 
son  u.  Navier)  Bericht  üb.  Cle-  v.  Bach,  Bemerk  über  Quellen- 
ment^s  Versuch,  XY.  496-.  •  temp.  XII.  403.  —  Ueb.  d.  sob- 

Blein,  Versi.  üb.  tartinisch.  Töne,    'tropische  Zone,  XY.  355. 
XY.  220.  BucTiner,  üb.  s.  Vera,  mit  Merc 

Boeck^  magnet.  Beob.  XIY. 378.     sohibl  fiahn.  XVI.  52. 

Bohnenberjger,  Erfinder  d.  Re-  Bnckland,   üb.   ErhebungsthSler 
verslönsnendTXIL  347.  XIY.  428.     i.  Engl.  XYII.  158. 

V.  Bonsdorff,  Beschreib,  e.  Eva-  Buff,  AnaH«e  d.  Phosphonrasser- 

porationsapparats,  XY.  604.  —    stoifgase  XVI.  363. 


55» 

Bnrheane,  zarTheoHe  d.  Zvv9-    XB.  199.  -^  Wkrm«le{t  i.  IKe- 

lingsstellnng,  XVI.  83.  talle  u.  and.  Kdrp.  XIL  26l.  •- 

Basse,  Eirwieder«  wegen  e.  FsU<<    WSrmtimenge  b.Yerbren.  eotwik' 
jiroblems,  XH.  527.  keh,  Xu.  519.  -  (Jelt  d.  YerbieQ- 

Kussy»  8.  Darstell.  d.  Magniomi,    nang  ont  Terscliied.  Druck,  XIL 

XIV.  181.  -«  rioch  sweäelliaft,    520. —  (D«Un^  ab.  diese  Ter». 

XY.  192.  XVI.  453.)  —  üeb.  die  Verited. 

d.  MettiUei  bei  Erhits^  in^  Anuae- 
-niakgae..  XV  &72.  XVIL  996. 
C aenf ard-La t^ur,  Volomenriind.  I>ench«jr, ' ISethode  Kiystsdie  aoi- 

d.  Juetalldräbte  b.  Ezten^on,  XII.     zubewahr.  XIII.  304. 

517.  XIII.  394.  —  8.  kfinstlicb.  Dinsler,  db.  s.  Vers»  m,  Chlor- 

Diamant  XIV.  387.  535.  ^  Ein-     kalk,  XIL  531.  534^ 

fluTs  d.  JFenchtigt  auf  gemannte  Döherl^iner,  Donpelsalae».  CS- 

Saiten,  XIV.  396.  lestin*  u.  Wassei^as,  XV.  239. 

de  CandoUe  s.  de  la-  Rire.  —  Gruppimng  d.  ElevoteAte,  XV. 

C  an  ton,  s.  Vers.  üb.  d.  Compres*    301«  —  ChewiscK  CoDstiliint  d. 

sibilität  d.  Wassers,  XII.  43.  Flint*.  n.  Kronglases»  XYI.  192. 

Cauchoix,    BergkKstall  -  Fern-  B'^liinger,  Besclir.  e..Fraanlio- 

röfare,  XV.  244.  ler^scben  Mikroskops,  XVIL  54. 

Cbarpentier,  Gyps-nndOpfait«  Donayaa,  üb.  d.  grau«  Queck- 

massen  ia  d.  P^renä^n,  XII.  114.     silbersalb.  XVI;  54. 
Cbevallier,  Ammoniakgeh    der  Dove,  üb.  d.  Hygrometeore,  XIIL 

Eisenoxyde,  XFV.  147.  305.  -^  Üeb.  d.  Gewitter,  XJIL 

Cfaevreul,  Wirk.  desKali's  und    419.  —  Heb.  mittlere  Luftströme, 

Sauerstoffs  auf  organ.  Substanz«.    XIII.  583.  —  Bareroetrische  W* 

XVH.  176.  nima,  Xffl.  596.  —  WindverhälU 

Christisons.  Turner.  nisse  in  Europa,  Xy. 53..  —  Ver-* 

Clark ^  pjrophosphors.  Natr;   u.     änderung  der  Dampfatmosphäre, 

neu.  phosphorsaures  Natr.   XVI.  .  y.  Vi^indesrichtung  aobfiagig,  XVL, 
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Getöse  ▼.  Nalrahs.  XV  313. 

y.  En«;elbardt,   Lagerstatt.  d(te 
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XV.  309.  493. 

Fahrenheit,  8.  HeliosUt,  XVR. 

■73. 
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Tunis,  XrV.  625. 

Faraday.  üb.  Berthollet^s  Knall- 
süber,  Xtl.  252.  —  üeb.  Labar- 
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XIV.  371. 
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XIU.  367.  T.  Wirk,  der  Obei^ 
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densation,  XV.  270. 
Fresnel,  von  den  Farbenrinsen, 

Xn.  197.  -  Von  d.  Refle^on, 

XII.  203.  —  Von  d.  Refractton, 
xn.  211.  ^  Von  d.  Donpelbte- 
chung  a.  Polarisat  XIL  217.  — 
Färbung  d.  Krjstaüblättch.  XU 
866.  —  Modi&at.  d.  polarisirt. 
Lidbts  durch  totale  RetleoL  XIL 
390.  —  s.  Theorie  d.  ^weiaueren 
KrystaHe,  XVU.  2.  ® 

Fr  ick,  SilbenriederscU.,  d.  Gold- 

Surpnr  ähnl.  XII  285.  —  Bereit 
es  Chromoxyduls  im  Grolsen. 

XIII.  189. 

Frommherz,  seine  Analyse  der 
Aepfelsäure,  XII.  273. 

Galy-Cazalat,  Vers.  üb.  Zusam- 
mendrückbarkeit  der  Flfissiskeit 
xn.  189. 

Gambey,  Beschr.  8.  Heliostats. 
XVn.  71; 

Gannal,  s.  kfinst  Diamant.  XIV. 
387.  XV.  311. 

Garnier,  üb.  d.  artes.  Brunnen, 
XVI.  593. 

Gaufs,  Sltere  Einriebt  s.  Helio- 
tropen, XVU.  83.         ^ 

Gay-Lnssac,  s.  Theorie  d.  GSh- 
rung,  XII.  456.  —Vers.  üb.  Chlor- 
kalk, xn.  537.  ^  üeb.  schwarz, 
kohlens.  Kupferoxyd,   XUI.  164. 

—  Neuer  Pyrophor,  XUI,  299.  ^ 
Bestimmung  d.  Jodatoius.  XIV. 
559.  —  Liq.  fumans  Boylii,  XV. 
538.  -^  üeb.  d.  pyrophosphors. 
Natr.  XVI  512.  ^  Wirk.  d.  Ka- 
li*s  auf  organische  Substanz.  XVIL 
171.  176  528.  —  üeb.  d,  Ker- 
mes.  XVII.  320.  —  Rose  üb. 
diese  Arbeit,  XVII.  324.  —  (Au- 
bert  u.  Peli«sier)  üeb.  d.  An- 
wendung'd.  Knallpulv.  als  Zünd- 
kraut b.Feuergewehr.  xvn,^7, 

—  üeber  Verdunstonsskälte, 
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Ameisensäure,  XVI.  55.  XYII.  483. 
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.  Stoffe  f.  Pflanz.,  die  £  Thiere  Gift,    bildung,  XIV.  273. 
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Gregory,  pract.  Bestimm,  d.  per*  H e f s, üb. Stickstofib^^d-Salze^Xn. 
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491.  -  d.  Herderit  8,  XIU.  502.     Platins,  XUI.  566.  —  Bemerk,  üfa. 

—  d.  Manganerze,  XIV.  197.  —     Brongniarts  Vertheü.  d.  vorweltl. 
d.  Erinit^s,  XIV.  2tS.  Pflanz,  nach  d.  Format,  XV,  415. 

Hai 43t,   üb.  d.  Rotationsmagne-     —  Ueb.  d.  geognost  Beschaff,  d. 

tismns,  XIV.  598.  röm.  Bodens,  aVI.  1.  —  Verhalt 

Hall,  iib.  d.  Wasserzersetz,  durch    ten  d.  krystalUnisch.  Gesteine  zum 

Eisen,  XIV.  145.  Schiefergebii^e  am  Harze  u.  s.  w. 

Hansteen,  Tafel  üb,  magnet  In-<     XVI.  513,  —  Ueb.  Erhebnogsthi- 
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meeinflusses  auf  d.  Magnetnadel,     u,  Druck  d,  Sandes,  XVL  316. 

XVII.  404.  432.  V.  numboldt,   Gesetze  d,  tfigL 
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t«U|  XIL  279,     •  Olittl,  Baromeierst  am  Meer  unt 
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d.  Trop.  XIL  309.  ^  Ueb.  i,  Ißtt 
d.  Ergr&nd.  einig.  PhSnom.  d.  tellar. 
Uasnetigin.  zu  erieicht,  XY,  319. 
— oeob.  d.  maenet.  Intensit  n.  In- 
dination  auf  £  Reise  naeh  n.  ia 
Amerika,  XY.  336.  —  Ueb.  d. 
HOhenTerbSltii.  d.  Gebirgstonme 
ZV  d.  Gipfeb,  Xm.  521.  —  Ueb. 
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Ideler,  flb.  d.  Hagel,  XYI.  499. 
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378.  379.  --  Nordücht  i.  Finn* 
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rietst,  xm.  101.  —  Ueb.  d.Strahl- 
kies  y.  Grofs-Almerode,  XIY.  91. 
—  KrystaM  d.  Turmalins,  Zinksi- 
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IVroelektr.,  XVII.  146. 
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Soheererit,  XII.  336. 

Krümer,  Bereit,  d.'  roth.  Cjan« 
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Kahlmann,  Yerh.  d.  Cyanwas- 
serstofTsänre  z.  ChlorwasserstofiGs. 
u.  Schwefels. ,  XYI.  367.     ' 
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in  JttagnetstSb.,  XU.  121.  —  Ueb. 
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159.  —  Einfl,  d.  Nordlicht,  auf  d. 
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—  Angebl.  neues  Schwefeleyan, 
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fttickstoffsäure,  XIH.  191.  434.  — 
Reducl  d.  Schwefelarsens,  Xm. 
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auf  reizbare  Pflanz.,  XIY.  506,  — 
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Macintosh,  seine  Stahlbereitung, 
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Au&chliefs.  d.  KJeselfossil.,  XIV.  Osann,   iJntecs.    d.  uralsch.  Pl^a- 
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preblemat.  jodige  Säure,  XVII.  481.  Pa|ot*Descharmes,  üb.  s.  Al- 

Mitscherlich  (C.  G.),  Unters,     koholrectificat,  XV.  153. 
officinell.  Qnecksilberverb. ,  XVI.  Palassou,    üb.  d.  heifs.' Quellen 
41.  —  Ueb.  Aethiops  mineralis,     d.  Pyrenäen,  XII.  512. 
XVL  353.  Parish,  Nachr.  y.  ein.  Meteoreis. 

Moll,  Berechn.  d.  Schallversuche     in  Peru,  XIV.  469. 
V.  Parry  u.  Foster,  XIV.  371.       Parry,  s.  Foster. 

Morichini,  üb.  s.  Magnetisirunes"  Payen,octdedrlsch.Borax,XII.462. 
Versuche  mit  violett  Sonnenlicht,  P  e  c  1  e  t,  üb.  Sicherheitsventile,  XV. 
XVI.  567.  504. 

Morosi,  Ver8.üb.  Wärmeentwickl*  Pelissier,  s.  Gay-Lussac. 
durch  Reiben,  XII.  194.  Pentland,  Höhenmess.  id  Peru, 

Moser,  Erklär,  d.  Höfe  n.  Ringe,    XIH.  514. 
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Perlriiis,  besond«  Ench^b.  Was* 
aerdampf,  Xu.  316. ,  XIIL  244. 
— <  Ueb.  a,  Dampfmaachin«,  XU. 
316. 

Phillips  (R.),  fib.  Labarraqiie'a 
FlUaaUrk.,  XU.  531. 

Pbillip'a  (W.),  KryataUf.  d.  Flalk. 
apatha>  XIL  483.  486.  ~  KryataU- 
ferm  d.  Gay-Loaaita ,  XVII.  556 

Pliaaon,  üU  Arsenilqodfip,  XIY. 
608. 

Pohl,  Daratell.  a.  Theorie  v.  d. 
galvan.  Kette.  XIY.  71.  ->  fib.  d. 
polare  Verhalt  d.  Flfiasigk.  in  d. 
galTan.  Kette,  XVL  101. 

P  o  i  B  8  o  n,  fib.  Extena.  elaat.  Drähte 
«.  Platt.,  XII.  516.  -  Ueb.  Gleich- 
gewicht  11.  Beweg,  elaatisch.  Körp. 
Xin.  383.  —  Üeb.  d.  Schwing 
tonend.  Körp.  XIII.  400.  ^  üeb. 
die  ZnaammendrfioJcang  ein.  Ku- 
gel, XIV.  177.  —  (m.  Biot  und 
NaTier)  Bericht  fib.  Clementa  Vera« 

XV.  496. 

Porret,  Veraach  üb.  a.  g.  elelr- 
triache  Filtration,  XIL  618. 

Pouillet,  Elektricitätsleit  d.  Me- 
taUe,  XV.  91. 

Prandi,  s.  Hefioatai,  XVÜ.  74. 

Prechtl,  Adhärenz  u.  elektr.  Dif- 
ferenz, d.  Metalle,  XV.  223; 

P  r  e  1 0  8 1,  Einfl.  d.  Dichte  auf  spec. 
Wärme  d.  Gaae,  XIV.  595. 

Prinaep,  Ledr.  t.  Gold  n.  Silb. 
in  aUrr.  Zuat.  bewirlit,  XIII.  576., 
XIV.  525.  —  Ueb.  Platin-  a.Gold- 
Legir.  ala  Pjromet ,  XIV,  525. 

Pritchard,  Sapphirlina.,  XV. 254. 
517. 

Prouti  Analya.  organ.  Subatanx., 
XII.  263.  —  S.  Beatimm.  d.  Jod- 
atoma,  XIV.  559. 

Qu e an e rille,  Meth.   Baiyt  und 

Strontian  zu   unteracheid. ,    XII. 

526.  —  Bereit,  d.  roth.  n.  weüs. 

PurpuraSure,  XII.  629. 
Qu e tele t,  fib.  d.  vereinte  W^irk. 

a.Laftatof8e8a.d.  atmoapfa.  Druck, 

XVI.  183.  -  Streif,  i.  ein.  flat 
kemden  Flamme,  XVI.  185. 

Q  u  i  n  qn  e  t ,  Nichterfind.  d.  Lampe 
mit  doppelt. Luftzug,  XO.  282. 


Raspe»  fib.  d.  Bebimg  anf  San« 

torin,  Xn.  508. 
Redhead,  Nachr.  r.  ein.  Heteor- 

eiaen  in  Peru,  XIV.  4S9. 
Ren  du,  fraeL  chenuscfa.  Wirk»  d. 

Masnet,  Xllf.  631. 
Richardaon,  üb.  d.  Nordlichter 

am  BSrenaee,  XIV.  615. 
Riefa,  s.  Moaer. 
Rio  (del),  Mexican.  Selenfossil^ 

XIV.  182. 
Ripetti,  fib.  eine  Flflasidc.  unj 

weich.   Quarzmaaaen  im  Camri- 

sehen  Marmor,  XIII.  514. 
Ritchie,  magnet.  u.  elektr.  Yets. 

mit  gUihend.  £iaen ,  XIV.  150. 
Rive  (de  la)  (u.  de  Candolle), 

Wärmereit.  d.  Hölzer,  XTV.  590. 

—  Uraach.  d.  Contactelektr.,  XV. 
98.  '—  Bedingnifs  d.  Richtong  n. 
Stärke  d.  elektriach.  Stroma  in  d. 
galvaniachen  Kette,  XV.  122.  — 
Pohl,  fib.  d.  Auf^tze  XVI.  101. 

—  Ueb.  d.  WärmewirL  d.  Vol- 
ta'achen  Säule.  XV.  257.  —  Ueb. 
d.  fifiaa.  schweßig.  SSur.,XV.  523. 

—  (u.  Marcet)  über  die  spec. 
Wärme  d.  Gaae,  XVI.  340.  — 
Dulong,  fib.  dieae  Ver». ,  XVI. 
442.  44^ 

Rogers,  achromat.  Fernrohre  v. 
neuer  Conatruct,  XIV.  324. 

Rozg,  Gebr.  d.  Paychromet  bei 
Höhenmeas.,  XTV.  437. 

Roae  (G.),  neue  Formen  d.  re- 
enlären  Ki^atallsyat,  XIL  483.  — 
Ueb.  d.  JNickelslanz  ▼.  Harz,  Xm. 
167.  -^  Ueb.  d.  Winkel  d.  Ho- 
nigateinSf  XHI.  170.  —  Unge- 
w5hnL  Form  d.  Schwefeildeaea, 
XIV.  97.  ^  Ueb.  d.  Selenailber 
am  Harz,  XTV.  471.  —  Ueb.  d. 
glaaig.  Feldapath,  XV.  193.  — 
Fui^dorte  d.  FyrophjUita,  XVR 
492. 

Roae  (H.),  fib.  d.'nnterphoapho- 
richtaauren  Salze,  XH.  77.  288. 
Neue  Bereit,  d.  Titanaäure,  XIL 
479.  —  Verhalt,  d.  Phoaphora  zu 
Alkal  u,  Erd.,  XH.  543.  —  Vei^ 
halten  d.  Schwefelwaaaei^tofla  za 
Qaecksilberlds.,  XDI.  59.  ->  Vei^ 
halten  d.  Phoaphorwaaaeratofila  zu 

Me- 


j 
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Hefällfös.,  XIV.  183.  ~  Atomen-  Schouw,  fib.  d.  WindverhSltn.  i. 

gewicht  d.  Titans,  XV.  l45.  —     d.  iidiNfl.  Halbkugel,  XIV.  541. 

Quantitative  Scheid,  d.  Etsendxyde,  Schwarz,  I^rrometer,  XTV.  530. 

aV.  271.  —  Analyse  d»  Titanei-  Schweitzer,  Verhalt,  d.  Copd-^^ 

sens  y.  Egersund,  XV.  276.   —     yabalsam  gegen  Ammoniak,  XVlL 

Analys.  d.  nicht  oxydirt.  Verbind.     487.  , 

d. Antimons  u.  Arseniks,  XV.  451.  Seebeck,  von  d.  in  allen  Metall. 

573.  —  Verbind,  d.  Titan  ^  und    durch  Veräiejl.  eit^gban  Magn., 

Zinnchlorids  mit  Ammoniak,  XVI.     XII.  352. 

57.  -^  Ueb.  den  Mineralkerme^  Seetzen,  üb.  d.  Getose  v.  Nakohs, 

XVn.  324.  XV.  312. 

Ronlin,  fib.  d.  tSn^nd.  Fels,  am  SefstrÖm,  Besehn  ein.  Gebläsof., 

Orinoco,  XV.  315.  XV.  612.  *-  Vers.  üb.  d.  Gra- 

Rndberg,.  Volumensänd.  b. -Ver-    phit,  XVI.  168.  —  Ueb.  DarstelL 

mischung  v.  Alkohol  m.  Wasser,    y.  Schwerelsilicinm,  XVII.  379. 

Xni.  49d.  —  Bredi.  d.  färb.  Lichts  Senff,  üb.  d.  finnlSnd.  Labrador, 

im  Kalkspath  n.  Bergkryst.,  XIV.     XVII.  352. 

45.  —  do.  im  Arragonit  n.  Topas,  Sernllas,  üb.  Wein5l,  OxalXthef 

XVn.  1.  a.  KoMenwasserstofT,  XU.  264.  — 

Runge,  eigenth.  Beweg,  d.  Qneck-     Producte    d.  Wirk.    d.  Alkohols 

siUiers  i.  d.   galyan.  Kette,  XV.     anfSchwefelsSnre,XIV.  283.,  XV. 

95.  —  Verhalt,  d.  Eisens  b.  Be«     20.'— Bromarsenik,  Bromwismuth, 

ruhmng  mit   Zink  u.   Kalilauge,     OzybromÜre,  XIV.  111.  —  Arse» 

XVI.  129.  —  Bewegjn  ein.  Zink-  ^  nikiodür,  XIV.  114.  —  Doppelt. 

Suecksilber-Kette,  XVI.  304.  —     Chlorcyan  und  CyansSure,  XIV. 
eding.  zum  Rotiren  d.  Qnecksilb.     443.   —  BromkoUenstoff  n.  Jod* 

durch  TZink,  XVIL  472.  koUenstoff,  XV.  70.  -^  Ueb.  d. 

Natrium,  XV.  486.  —  Ueb.  Jod- 
Sabine,  Magnet.  Intens,  za  Lon-     n.  'Chloreticbitofir  v.   Knallsilber, 

don  u.  Paris,  XIV.  377.  —  In-     XVI.  624.,  XVII.  304.  —  Sdiwe- 

clination  u.  Intens,  an  and.  Orten,     fel-Chlorophosphür,  XVQ.    165. 

XIV.  380.  —  U<^.  8.  Co^.  zur     r—  Bereit  d.  Jodwasserstofi&ther, 

Correct  d.  Wärmeeinflnss.  anf  d.     XVII.  388. 

Magnetnadel,  XVIL  432.  Sheepshanks,  8.  Airy. 

Saigey,  Vers.  üb.  d.  Rotations-  Shepard,   Analyse  ein.  Meteor- 

magnetism..  XV.  88.  steins  in  Virgin.,  XVII.  380, 

8au8snre  (H.  B.),  Üb.  d.  Lac  Singer,  Ekktrisir.  d.Meta]]feiiicht  * 

de  Joux,  XVI.  595.  ^nrdi  Sieben,  XIII.  623. 

Saussnre  (TL),  KohlensSoregefa.  Sömmering,  Beob.  y.  Sonnen- 

d.  Atmosphäre,  XIV.  390^  flecken,  XIV.  191. 

S  a y a  r  t ,  Künstl.  Blitzr5hren,  XHI.  ^  o  nb  e  i  r a  n ,    üb.    Jodgewinnnng, 

117.  —  Zersetz,  d.   Ammoniaks     XII.  604.  —  Bereit,  y.  Stickgas, 

durch  MetaU,  XUl.  172.  ^  Trans-    XIH.  282.  —  MitscheMich  «b. 

yersale  u.  longitudinale  Schwing.     8.  Analyse  d.  MejPC.  praec.  alb.  u. 

▼.  StSben,  XIII.  402.  —  Ebsticit     Merc.  solnbl  Hahn.,  XVI.  41.  46. 

d.  regelmfifs.  krystaUisirt.  K5rp.,  Stratford,    Fall  e.  Linse  längs  • 

XVI.  206.—  Ueb.  d.  Gefiigc  d.  -ein.  schief.  Ebene,  XIV.  44. 

Metalle,  XVI.  248.  Strehlke,  Anzieh. zwischengleioh- 

Schleiermacher,    Gebrauch  d.     u.  ungleiduiimig  dliebtris.  Scheib. 

analyt.  Optik  bei  der  Constmct.     XU.  478. 

«ptisdu  Werkzeuge,  XIV.  1.  Stromeycr  u.  H«.«sm«nn,  Un- 

Schmidt,   Neues    Anemometer,     tersuchung-  des  Datoliths  y.  An- 

XIV.  59.  dreasberg,  XDL  155. 

Antial.d.Phy5ik.B.93.St.4.J.1829.St.l2.  Oo 
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Sturm,  s.  CollaJon. 

M*  S  w  e  c  n  y,  Pyrometer,  XlV.  531. 

Ta  l  b  o  t,  MonochromatischeLampe, 
XVI.  383. 
Tamnau,  Krystallf.  d.  Dicliroits, 

XII.  495. 

Taylor,  Verstärk,  d.  Gasflamme 
durch  Drahteitter,  XV.  318. 

Tescfaemacher,  Krystallf.  d.  HS-. 

•  matine,  XU.  526. 

Thenard,  üb.  s.  Theorie  d.  zu- 
sammengesetzten Aetberart.,  XII. 

431.. 

Thibeaudeau  und  Bontemps, 
deren  Glasfabricat. ,  XV.  247. 

Thillaye,  üb.  spec.  Gew.  d.  Misch. 
V*  Branntwein  u.  Wass.,  XIII.  501. 

Thomson, iib.  s.  Bestimm,  d.  Jod- 
atoms, XrV.  560. 

Trolle-V^^achtmeister,  Zerleg. 
ein.  natürl.  Magnesia  alba,  XIL  521. 

—  des  FaWunits,  XIII.  Id.  —  des 
Weifsits,  Xin.  371.,  XIV.  190. 

Tronghton,    Rotirende    künstl. 

Horitonte,  XIV.  58. 
Tünnermann,  über  s.  Pyrogen- 

u.  Amylumsäure,  XV.  30Ö. 
Turner,  Zerleg,  d.  ^opyrs,  XII. 

334.  —  des  Tabasheers,  XIII.  525. 

—  der  Manganerze,  XIV.  211.  —• 
des  Mteteoreis.  aus  Peru,  XIV.  470. 

—  (u.  Chipistison)  Wirk,  giftig. 
Gase  auf  Pflanz.  XIV.  259. 

Unverdorben,  PrSexist.  d.  Bem^ 
steinsäure  1.  Bernstein,  XII.  421. 

—  Zerreiis.  gespannt.  Harzmasd. 

XIII.  411.  —  üeb.  d.  Harze  d. 
Stock-,  Körner-  und  Schellacks, 

XIV.  116.  —  üeber  d.  Guajak, 
XVI.  369.  —  Heb.  d.  Benzog. 
XVn.  179. 

Utzschneider,  über  Gninand*B 
Flintghis-Fabricat.  XV.  248. 

Vauqnelin,  Zerleg,  lein.  meteo- 
rischen Sfaubes,  XV.  384. 

V  i  s  m  a  r a ,  seine  Stahlbereit.  XVI. 
170. 

Vogel,  8.  Vers,  mit  d.  Quecksü« 
bersalbe,  XV.  53. 

Tolta,  fi.  Vers.  Üb.,  Ezpansiykr. 


d.  Dämpfe,  Xm.  134.  —  S.  H«- 

geltheorie,  XIII.  350. 
Voltx,  iib.  AdliUs.  d.  Luß^  besond. 
zum  Wasserdampf,  XVU.  89. 

Wahlenberg,  s.  Bemerk,  üb.  Dif- 
ferenz zwisch.  Luffc-  u.Bodeiitemp, 
Xn.  403. 

Watkins  Elektr.  Säule  mit  einem 
MeUll  u.  ohne  FlÜssisk.  XIV.  380. 

Webern  Bemerk,  üb.  Longitudi- 
nal-  u.  Transversal-Töne  gespani^t. 
Saiten,  XTV.  174.  —  Compensa- 
tion  d.  Orgelpfeifen,  IXIV.  397, 

—  EinrichtT  u.  Gebrauch  d.  Mo- 
nochords, XV.  1,  —  Uebcr  die 
tartinischen  Töne,  XV.  216.  — 
Construct.  u.  Gebrauch  d.  Zun- 
genpfeif.  XVI.  193.  —  Vers,  mit 
Zuneenpfeif.  XVI.  415.  —  Theo- 
rie d.  Zungenpfeif.  XVÜ.  193.. 

Whewell,  s.  Airy.  * 

Wilbrandt,  üb.  d.  Gyps  v.  Lüb- 
theen,  XVU.  111. 

Wirth,  Bemerk,  üb.  s.  Versacl^e, 
XIV.  429. 

Wöhler,  Zerlej;.  des  Haytorits, 
xn.  136.  —  Künstl.  Bildung  v. 
Harnstoff,  XII.  253.  ~-  Zersetz, 
d.  Chlormetalle  durch  ölbildend. 
Gas,  XIII.  297.  —  Neue  Pyfo- 
phore,  xm.  303.  —  Verfialt.  d. 
knaÜs.  Silbers  zum  Salmiak,  XV. 
158.  —  Ueb.  die  Natur  d.  Koh- 
lenstickstofTsäure,  XIII.  488.  — 
Darslell.  d.  Beryllium  u.  YttriuiDy 
Xin.  577«  —  Künstl.  Ameisen- 
säure, XV.  308.  —  Harnstoff  ans 
Harnsäure,  XV.  529.  Zersetz»  d. 
Harnstoffs  u.  d.  Harnsäure  in  hö- 
herer Temn.  XV.  619.  --  Ge- 
winnuK^  d.  Phosphors,  XVIl.  178. 

—  Ueb.  angebL  neduct.  d.. Kohle 
aus  Schwefelkohienst.,  XVK.  482. 

Wo  Ilaston,  Schmiedbarmach.  d. 
Platins,  XV.  299.  XVI.  168.  — 
Doppelmikroskop,  XVL  176.  — 
Methode  d.  Sonnenlicht  mit  Ster- 
nenlicht zu  vergleich.  XVL  328. 

—  Differentialbaromet.  XVI.  618. 

—  Salzgehalt  d.  Wass.  d.  Mittel- 
meers, aVI.  622. 


567 

Young  (Tb.),  &.  YerdieMte  um  Soimenlidit,  XVI.  187.  --  Rlefs 
Erklär,  d.  Färb,  dänner  KrjstaU-  a.  Moser,  üb.  s.  Vers.  XYI.  588. 
b]j(ttcben,  XD.  367.  ^  &  Erklär.  Zenneck,  üb,  d.  Alizarin,  XIIL 
d.  Farbenriiige,  XII.  202.  —  Cbe-     261. 

mische  Wirk.  d.  Farbenriiige,  XU.  Zincken,  üb.  d.  Nickelglanz  am 
396.  Harz,  XIIL  165.  —  Ueb.  d.  Se- 

leBpaUadiam  am  Harz,  XYI.  491. 

ZafttedescLiy  Uagaetisuv  dorch  x 


B.     Sacbregister. 


< 


A.  183.  —  Yoltz,  Yers;  u.  Erklär. 

ders.  XYH.  89. 

Abduntpfungsapparaii  y,li  OUB^  Aeschynit ,  Beues  BCneral,  Zerleg. 

dorffs,  mr  zeifliefsliche  Salze,    dess.  XYH.  4k83. 

XY.  604.  Aether,  B^Schwefemher. 
Adlon ^   chemischcy  Mittel  sie  zu  AetheryZusammenßesetzie,vs^tT 

messen,  XH.  523.  lei  Art.  ders.,  Waaserstöffsäare- 

AdhaMon  zwiscb.  flüss.  u*  starr,    und  Saaerstofisäore-Aether,  XU 

Körp.  nut  d.  Temp.  abnehmend.     430,  —-  In  letzteren  d.  Säure- nicht 

XÜI.  254.,   Xn.  618.   -  Yers.     mit  Alkohol,  sond.  mit  SchweCel. 

IIb.  d.  z wisch,  Metalk  XV.  223. '  äther  verbuudi;    der  abgeschied; 

—  wirkt  aiigebl.  in  Distanz,  XY.  Alkohol  aus  dieser-  erst  erzeugt, 
326.  —  Elektricit.  ein.  Foke  des  XU.  432.  44&  —  SiH  allgeih. 
Strebens  d.  Körp.  wechselseitig  betracht.  ^Verbind,  v.  Saiierstoff- 
ihre  Cohäsion  zu  ändern,  XY.  säuren,  ^bild.  Gase  u.  WasSer, 
227.  —  Fall  ein.  Linse  auf  einer  XU.  452.  459,  —  Schon  Che Y- 
8chiefeiiu.nassei¥£bene,  XIV.  44,      reul's  Ansicht,  XY.  25.  r^  Ihnen 

Adular^  Krystallf.  dess.  XHI.  209.  analog  sind  d.  Oele  u.  Fette^  XJI. 
233.,  XY.  198.  200.  45i5.    —    S.  Salpeter-^.  Essiff-» 

Aepfeisäurg,  Analysen  ders,  XH.  Benzoe^  U.  Occaläth^r,  —  Wes- 
272.  halb  bei  Bereit,  der  2  letzt.  Schwe- 

Aerodynamik.  Ewart^is  Yers.  üb.  felaäure  2ittgesetzt  wi^d,  XH.  437. 
d.  Seitendmck  u.  d.  Temperatur^  — ^.Jodwasserstoffätlier^  Chlor^ 
ander,  d.  ans  Röhr.  n*.  zwischen     äther,  Schivttfelcyauäther, 

Ebenen,  ansström«  Dampfs,  XY.  ^M/o/»^  m^^rai/j,  kein  Gemenge, 
310.  493.  •—'  Giern  enteis  ähnL  sond.  ehem.  Yerbind;,^  wie  Ziniioli 
Yers.  XY.  496.  —  Baillet's  einr  zusammengesetzt,  XYl.  353^  — 
faches  Mittel,  den  gei'ingem.  Sei-    Bereit*  aufnass^.  Wege,  XVI.  356. 

iendruck  ein»  Luftstroms  slchth.  ^>hij//A>  s.  Elasticität,  Gas.e>  Klang- 

z.  mach.  XY.  500.  -—  Aehnlichk.  figuren,  Monochord,  Normalton, 
«.  Yerschiedenh.  i.  d.  Beweg,  x.  S£b9llgcsGhwindigkeit,Töne,.Ziun- 
Gasen  o.  Flüssigk.  XY.  500.  50^.     genpfeii'en^ 

—  Einfl.  d.  Erschein,  auf  d.  Si-  A^aner- Steint.  XVL  17.. 
eherheitsventile,XY.504.-^Que-  Alcoute,  chemische  Verb,  d  Alko- 
telet's  Verfahr,  diese  fjrsch.  an    hol's  mit  Salzen,  XV.  150. 
einer  Lichtflamme  zu  zeig.,  und  AUzarin^  Farbestofie  d.  Kra{)ps, 
sonstige  Abänder.  der  Vers.  XYI.     GeschiclitlXUI.  261..— Verschied. 
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Metb.  ».  Auisclieid.  26a  1&74.  ^ 
ph  jsisdic  u*  cliciuische  Eicemichaft. 
267.  269.  —  Yen.  üb.  d.  Rodifilrl). 
d.  Baumwolle  mit  Krapp,  278.  — 
Bemerk,  fib.  Colin,  Robiqaet, 
n.  Köcblin's  Vera.  280. 
Alkohalt  Znsammendrückbark.  XU. 
66.  -—  Gefrierpunkt,  auB  d.  Aus- 
debnungs-Curre  abgeleitet,  XVIL 
161.  —  Zerleg,  dess.  XII.  95.  — 
Volnmensverring^  b.  Blischung  mit 
Wass.  Xm  496.  —  Punkt  der 
erdrstContract,  498. 500.  —  Lie^t 
da  wo  d.  Sauerstoff  i.  Alk.  u,  m 
Wanp.  =1:3,  XIII.  496.  501.  ^ 
Contract.  d.  wasserhalt.  Alkoliol, 
3^in.  498*  —  dife  des  absoluten 
daraus  ableitb.  XID.  499.  —.Er* 
klSrung  der  t.  Thillaye  beob. 
Yolumensvergröfe.  d.  Branntweins, 
xm.  501.   ---  Probealkohol,  ur- 
^r&ngliche  Bedeut.  dies.  Worts, 
aVI.  .621.    — .   A.  Verschiedenh. 
0.  Verdunst,  aus  boh.  u.  flach.  Ge» 
fii&en,  XVn.  347.  —  In  Sauei^ 
BtoffeSureäthem  nicht  gebüd.  yor» 
banden,  XD.  432^  446.  -  Bild, 
des  A.  aus  Schwefelfitfaer,   XQ* 
432,,  xm.  282.  —  Umwandlung 
dess.  in  Ameisensäure,  XVI.  ö6. 
^^  Zersetz,  s.  Dämpfe  durch  Ku- 
^er,  wobei  Kohlenkupfer  gebild. 
XVL  170.  —  Verhalt  s.  Dämpfe 
zu  and.  Metall.  XVI.  170.  —  Verb, 
d.  A.  mit  Chlorid,  u.  Salz.  XV. 
150.  —  Richter*s  Bejreit  d.  ab- 
solut. A.  nicht  ^e  beste;  eine  bes- 
^ert,  XV.  152.  -^  Weshalb  über 
Chlorcalc.u.  Schwefels,  kein  ab« 
solut^r  A.  SU  erhalt  XV.  153. 

AioSbitter,    xm.   191.    ~    Wa* 

'  B ra  oonno t *s  Alo^säure  ist,  Xm. 
206.  207.  -^  Hirbt^  Steide  schön 
purpurroth,  Xm.  207,  208. 

Amt^isens^ure^  Büd.  der8.-ans  Stär- 
kemehl, XV.  307.  —  aus  Alkohol 
n.  mehr,  and.  Pflanzenst.  XVI;  55. 

Ammoniah^  Zusammendrüokbark. 
8.  wä&r.  Lös.  Xn.  69.  —  Bild, 
dess,  b.  Oxydat,  d.  Eisen«  in  Be- 
rfihrung  mit  Wass.  u.  Luft,  daher 
im  natürl.  Eisenoxjd  enthalt.  X]V. 
148.  149,  —  Auch  im  fiisch  aus 


d.  GetkeiAeeilommen.  Brauneisen- 
stein, XVfi.  402.  -^  Bei  s.  Zer- 
setz, durch  Eisen  u.  Kupfer  neh- 
men diese  an  Gewicht  zu,  an  Dichte 
ab,  xm.  172.  174.  —  Das  Ge- 
bundene muthmafslichAmmomam, 
xm.  173.  —  B.eim  £isen  d.  Ge- 
tTichtszdnahme  sehr  grofs,    seht 
dabei    in    ein    Subazotür    ÜDer, 
XVn.  298.  300.  —  Auch  Kupfer 
bindet  Stickstoff,  verliert  ihn  aber 
sogleich,  XVn.  302.  —  Vermatk 
üb.  d.  Natur  d.  Ammoniaks,  XVII. 
304.  -«  Cyaniss.  Amm.  ezistirt 
nicht,  daför  bildet  sich  Hamstofi^ 
der  seine  Zusammensetz,  hat,  XU. 
252.  -^  Stickstoffoxyd-Amm.  XH. 
259.  «—  Ozal-weins.  Amm.  XIL 
450.  —  Vergleich,  d.  Ammonidc- 
salze   mit    d.   Kohlenwasserstoff- 
Verbind.  XU.  459.  —  Ammooiak- 
salze  orsanischer  Säuren  vorzägl. 
zur  Analyse  der  letzt.  XVD.  392. 
—  Hippursaur.  Amm.  XVIL  394. 
-^  A.  Verh.  zu  Copaivabals.  XVIL 
487.  •—'  Unterphospborigs.  Amm. 
'  XII.  85.  —  Schwefels.,  selens.  u. 
chroms.  Silber» A.  sind  ispmorph; 
wie  ihre  Zusammensetz,  zu   be- 
trachten, XII.  141. 143.  —  Salzs. 
A.  uniösl.  Doppelsalz  mit  Platin- 
cWorör,  XIV.  242.  —  Salzs.  A. 
hn  Merc.  nrecipit.  alb.  als  Säure 
.gegen  d.  Quecksiiberoxyd  zu  be- 
trachten. aVI.  43.  —  Salpeters. 
A.*  Quecksiiberoxyd,  entsteht  bei 
Merc.  solub.   Bahn.  XVI.  49,  — 
A.  ist  wirkLlHercsolob.  Hahn,XVr, 
48.— A.  Verb.  m.  Titanchlor.,  XVL 
67.  —  mit  Zinnchlorid,  XVL  6a 
< —  Salmiak  ist  eher  chlorwasser- 
stoffsaures A.  als  Clilorammonium, 
XVI.  66.  —  Kohlenstickstoffs.  A. 
xm.  202.  —  Osmiumsaur.  A.  XV. 
214.  —  Osminmsesquioxydul-A. 
(KnaUosmium),  XV.  214. 
Amäjrse,   chemische^    wie  Subst. 
auf  d.  Filtr.  mit  Hydroth.*Amm, 
xtt  wasch.  XIV.  143.  —  Methode 
Kieselfossilien  aufznschliels.  XIV, 
189,    XVL  164,  -^  Platinerze  zu 
zerleg.  XIII,  553.  -^  Fahlerze  zu 
•nalys«  XV.  455.  —  Organ.  Subst 
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za  zerleg.  Xu.  263.  —  UnznlSngL 
d.  luftfaalt.  Apparat,  zur  Bestimm, 
d.  Stiickstoffe  m  oi^an.  Sabstanz. 
XYIL  391.  —  Zusammensetzung 
oi^an.  Säur,  am  best,  durch  Ana- 
lyse ihr.  Ammoniaksidze  auszumit- 
teln,  XVn.  392.  —  Wie  das  Ef- 
floresciren  d.  Salze  zu  veriinteO) 
XVn.  128. 

Andes,  in  Pem  am  hScbsten,  Xm. 

517. 
'Anemometer^  neues,  XTV.  59.  — 
Lind 's  yerbessert  XYJ.  621« 

Anker it ,  Verb,  mit  kohlens.  Na- 
tron auf  tröck.  Weg.,  XIV.  103. 

Antimon^  Supercblorid  Verhalt,  z. 
Ölbild.  Gas.  XIH.  297.  —  Anti- 
monbromür,  Darstell,  u.  Eigen- 
schaft, XIV.  112.  — Bromid  noeh 
nicht  dargestellt,  XIV.  112.  — 
Oxybromür,  XTV.  113.  U5.  -- 
Schwefelantimon,  Vedi.  zur  Blei- 
^ätte  i.  d.  Hitze,  XV.  289.  — 
Zerleg,  s.  nalürl.  Verb.  m.  Schwe- 
felbasen, XV.  452:  454.  573.  ~ 
Methode  A.  von  Silber,  Kupfer, 
Blei.  Zink  u.  Eisen  zu  trennen, 
XV.  456.  466.  —  Von  Arsenik 
zu  trennen,  XV.  461.  —  Schwe- 
felantim.-|-Schwefelnatr.  Kirstallf. 
dies.  Verb.  XVH.  388.  —  iCermes 
minerale,  s.  dies. 

AntophylUt^  zur  Hornblend-Fami- 
He  gehörig,  XHI.  115. 

Apatit,  ein  ihm  verwandt  Uine- 
ral,  s.  Herderit. 

Apparate,  chemische»  Evapora« 
tionsapp.  XV.  604.  —  GeblSsofen, 
XV.  612.  — ^  A.  zur  Bereit,  von 
Schwefelkohlenstoff,  XVB.  484. 

Arroffonity  specif.  Gew.  s.  Varietät, 

.  XI^^  476.  —  Brech.  der  faibig. 
Lichts  in ihinpaTOflel s. drei Kry- 
staDaxen,  XVU.  7.  —  Brethungs« 
elemente  dcss.  16.  -^  Wahre  u. 
scheinbare  Winkel  zwfsdi.  s.  op- 
tischen Aze,  18.  20,  —  Elastid« 
tSt  parallel  den  3  Kryatalläz.  21« 

Arsenik^  Reduct.  aus  Schweffelar^ 
«enik  in  geiiichtl.  Fäll  XII.  159, 
626,,  XIIL  433.  —  aus  arseniger 
S.  XII,  160.  ---  PyrophoriseL  Ei« 
genschall,  d.  fein  zertheih.  XQI. 


303.  -r  jffromör,  DbratelL  aad 
Eigenschaft.  XIV.  111.  —  Bro- 
mid Aoch  nicht  dargestellt,  XIV. 
112.  —  Oagrb^mür,  Vech.  zum 
Wass.  XIV.  112.  114,  —  Jodür, 
Darstell,  u.  Verh.  z.  Wass.  XIV. 
114.  «608.  —  Vom  Wasser  «it- 
weder  in  neutraL  od,  in  basisch. 

a.  säur,  jodwasserstofib.  Salz  zer- 
setzt, XIV.  609.  Eigenschaft:  d. 
neutral.  XIV.  610.  —  des  ba- 
sischen, XIV.  611.  —  Scfawefel- 
eisen  (Operment),  Verhalt  zu 
Bleiglatte  i.  d.  Hitze»  XV.  290. 
<^  Schwefel^rs^  Zerleg,  s.  natftrL  , 
Verb,  mit  Scbwefelbas.,  in  denen 
es  oft  durch  isomorph.  Schwefel- 
antimon ersetzt  ist,  XV.  452.  454. 
573.  —  A.  Meth«  es  von  Silber, 
Blei,  Kupfer,  Zink  und  Eisen  zu 
trenn.  XV.  456.  466.  —  A.  wie 
von  Antimon  zu  trenn.  XV.  461. 
—  Arsenikfaydrur  festes,  Bestä^^ 
tigung  s.  Existenz,  XVII.  526. 

Arsenikkies ^  harter,  Analogie  8. 
Zusammensetz,  mit  Nickelglanz, 
Glanzkobalt  u:  JMckekplefsgbnz- 
crz,  Xffl.  169.,  XV.  588.  —  wei- 
cher A.^  wesentl.  aus  Eisen  und 
Arsenik  bestehend,  XIII.  169.  — 
Arsenikkies  v.  Reichensteiiif  s.  Zu- 
sasdmensetz.  XV.  452« 

Asciepiadeen,  Nadiweis.  d.  Pollens 

b.  ihnen,  XIV.  312. 
Atmosphäre,     Kohlensäuregehalt 

ders»  zu  vensch.  Jahres-  u,  Ta- 
^szeit.  XIV.  390.  —  S.  Baro- 
meterstand, Elektridt.  atmospKSr. 
Hygrometrie,  Temperatur,  Winde.  , 
Atomengewichte  ^  Tafel  Üb.M.  A. 
der  eknnentar.  Körp.  u.  d,  haupt- 
Büchl.  binären  Verlund.  XIV,  566. 
«—  Tafel  üb.  d.  A.  d,  gasförmig* 
Elemente,  XVII.  530.  ^  Vermutft. 
fib.  d.  Bezieh,  d.  Atomengew,  zu 
einand«XV.301.-^Be8timm.  d.  Ato- 
mengew.  v.Rhodium,  "KSL  442,— v. 
Palladium,  XIII.  45.5.  —  vom  Pla- 
tin u.  Iridium,'  XIII.  469,  —  vom 
Osimuro,  XIII.  531.'  —  vom  Jod, 

XIV,  564.  -  vom  Brom.,  XIV. 
566.  -  vom  Silber,  XIV.  563., 

XV.  585,  —  vom  Tit4m,XV.  149. 
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^  vom  Litliimi,  XV.  480.,  XVII. 
379. 

AuraproskoUesimeter^  XVH.  189. 

AuäzUhung^  aiu  linearer  YerlSng. 
0tarr.  Körp.  nicht  directd.cnb.Ver- 

'  ^fs.  bestimmb,  XII.  158. — Relat. 
cwisch.  Verdünn,  n.  Verl[lnff.-ein. 
Dritte  b.  Aussieben,  nach  Theo- 
rie n.  Yen.  XH.  516.,  Xm.  394. 
•—  Durch  VerUnd.  d.  spec.  Gew. 
nachsewies.  XDI.  408.,  XVII.  351. 

—  Metallsatt,  dehnen  sich  ante»» 
halb  d.  Max.  d.  Spannung,  dem 
«ie  ausgesetzt  waren,  eleichmäls. 
durch  Gewicht  aus,  XVII.  227. 
-i^  S.  Elasticität,  Zusammendröck- 
barkeit. 

Barometer,  DüTerential-,  z.  Mess. 
▼.  Druckunterschied.  XVI,  618. 

Barofneterstand,  attgem.  Gesetz 
d.  tägl  Oscdlat.  XU.  299.  —  Stö- 
rang  ders.  XII.  302.  -^  Auf  d.  gr. 
Bernhard  u.  Uigi  keine  tSgL  Oscili. 
Xni.  149.  152.  --  MitÜ.  Stand 
unt.  d.  Tropen,  XII.  399.  —  Stel- 

fe«  des  jShrl.  Mittelstand.  XU. 
15.  —  ResdmUisig.  Gang  d.  mo- 
natlichen Mittel  i.  d.  subtropisch. 
Zone,  XV.  358.  —  Einflufs  des 
Mondes  auf  d.  B.  XD.  305.  308. 

—  Nach  Flaugergues  wirklich 
Vorhand.  XII.  312.  —  Dreierlei 
Art.  kosmisch.  Einfl.  auf  d.  B.  XIII. 
138.  —  Wie  die  Wirk.  d.  Mond, 
am  sicberst.  2U  find.  XIII.  139.  -^ 
Bereehn.ders.  XIII.  137.  —  Gr&fse 
ders.  nach  Laplace's  älter.  Be- 
stimm. Xin.  140.  —  nach  neue- 
rer, unter  d.  Br.  von  Paris  un- 
merklich, Xin.  148.  —  Period. 
Hebung  u.  Senkung  d.  Meeres,  d. 
ILnaptwirk.  d.  iilond.  auf  d.  B. 
Xin.  141.  -^  Steht,  aus  atmosfüi. 
Ursach.  in  Jakutzk  hdher  als  kl 
OcLozk,  XVII.  337.  —  Uebor 
barometrisch.  Minima,  XIU.  596. 

Baryte  von  Strontian  zu  unter- 
scheid. Xn.  626.  —  Auf  trock- 
nem  Wege  gebild.  Verbind,  von 
Barylsalzen  mit  anderen  'Salzen, 
XIV.  101. 104. 105. 106. 107.108., 


XV.  24i).  242.  ^  Unteiphospbo. 
rigsaur.  B.,  Eigfn8chai\;.,Kr7staII£, 
Wassei^ehalt,  XU.  83.  —  Scliwe- 
felweins.  B.^  Zerleg,  dess.  XII.  99. 
105.  Dumas,  Bemerk,  üb.  Fa- 
raday's  Analyse,  XIL  105.  — 
Stickstoffoxyd-B.  XIL  260.  — 
Kohlenstickstofis.  B.,  Eigensdi. 
u.  Zusammensetz.  XIQ.  203.  — 
Uippurs.  B  XVÜ.  394. 

Barytglas,  XV.  243. 
Baryum,  Schwefelbat.,  Verhalt.  «. 
Blejglätte  i.  d  Hitze,  XV.  293. 

—  Quecksilberchlorid  4- Chlorba- 
rium, XVU.  lab.  -^  PlatineMorid 
4"  Chlorbarium ,  Znsammensetz., 
Krystallf.  XVU,  251.  —  Gold- 
cUorid+  Chlorbar.  XVU.  201.  - 
Palladiumchlor,  -j-  CUorbar.  XVH. 
264. 

BaumwoUe,  Theor.  ihr.  RothflEirb. 
durch  Krapp,  XlII.  278.  —  Um- 
wandlung dei's.  in  Oxalsäure,  XVIL 
172. 

BenzoS,  ein  Gemisch  von  mehr. 
Harz.,  äther.  Oele,  Benzoäs.,  Ex- 
trativstofip,  XVH.  179. 

Benzoeäiher,  Bereit,  Siedepunkt, 
Dichte^  XIL  435.  ^  Was  bei  d. 
Bereit  jd.  SchwefelsSure  bewirkt, 
XU  437.  Zerleg,  dess.  XH.  441. 

—  Bestandth.  i.  Volum.  442.  -^ 
Dichte  als  Dampf,  444. 

Benzoesäure y  gei5st,  vom  Chlor 
nicht  zersetzt,  XV.  569.  —  Mit 
Kali  erhitzt,  nicht  zersetzt,  XVQ. 
173«  —  Im  Pferdeham  nicht  ge- 
bildet vorhanden,  s.  Htppursäure. 

—  Im  Anthoxanth.  odforat  und 
Hole,  odorat  nichtvorhand.  XVU. 
398. 

Berge,  tönende,  XV.  312.  —  Berg- 
höhen, s.  Andes  u.  Ural. 

Bergglocke,  sogenannte,  XV.  314. 

BergkrystiUl,  angebl.  Bild,  aus  ein. 
Fltissigk.  im  carrarisck' Marmor, 
XUI.  514.  —-  Dispersion  im  ge- 
wöhnlich, u.  nngewöhnl.  Spectnnn 
d.  B.  XIV.  49.  Anwend.  d.  B, 
statt  d«s  Kroiigkses  «u  Femröh- 
ren, XV.  244.  —  Untersuch,  üb 
s.  Elastidtat  durch  Klangßgnren, 
XVL  227.  -^  Resultate  Mevon, 
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XVL  240.  —  Lage  o.  gegetiseit. 
Neig,  8.  drei  Elasticitatsaxea,  XVL 
242.  243. 

JSeriin\  magnet.  Declinat.  a.  In- 
clinat  XV.  335.  —  Jührl.  Aend. 
d.  Inclinat.  XV.  321, 

Berünerblau,  Verhalt.  Z.  Chlor- 
kalk, XV.  571. 

Bernstein^  Zerleg,  dess.  XU.  419. 

—  Besteht  aus  wenigst.  5  Ter- 
schiedn.  Sto£P.  428.  —  Bernstein- 
säure  in  ihm  gebild^  vorhand.  421. 

—  Brenzharz  vom  Bitumen  des 
Bernsteins,  XIII.  93. 

J?tfr/M/tf//wäi/r<r,  gelöst,  von  Chlor 
nicht  zersetzt,  XV.  312. 

j&£rr//?r</«^.nnterpho6phorigs.  XII. 
86. 

Beryllium^  DarstelL  ans  Chlor- 
beryllium,  XIII.  577.  —  Oxidirt 
sich  b.  gewöhnl.  Temp.  nicht  im 
Wasser,  noch  an  d.  Luft,  XIII. 
677.  78.  —  Verhalt  zu  Sauerstoff, 
Säuren,  578.  —  zu  Chlor,  Jod, 
Schwefel,  579.  --  Lebhafte  Ver- 
brennung mit  Schwefel,  579.  — 
Verb,  zu  Selen,  Phosphor,  Ar- 
senik, Tellur,  580.  —  Chlor- 
quecksilb.-Chlorberyll.  XVn.136. 

Betrugt  optischer^  Methode  die 
Daner  d.  Lichteindrücke  zu  be- 
weisen, XIV.  44. 

Bewegungen,  mikroskopische,  von« 
Brown  an  £ast  allen  Körp.  beob. 
XIH.  294.  —  Muncke,  üb.,  die- 
selben, XVII.  159.  —  B.  schwim- 
mender Korperehen  uuf  ruhiger 
W^asserfläche, .  angebl.  thierisch- 
magnetisch.  Ursprungs,  in  d.  That 
aber  durch  Luilströme  bedingt, 
XIV.  429.  —  Galvanische,  b.  Be- 
rührung d.  Qiiecksilb.  aut  Salze, 
bes.  mit  Eisen,  XV.  95^.  —  Be- 
wegung einer  Zink -Quecksilber- 
Kette  in  Berührung  mit  salpeter- 
saurem Quecksiiberoxjdttl,  XVI. 
a04.  ^  Weitere  Ausftihr.  dies. 
Vers. ;  Einfl.  verschieden.  MetaUe 
n.  Legir.  auf  das  durch  Zink  in 
Rotat.  versetzte  Quecksilb.  XVIL 
472.  —  Zinkamakam  hemmt  diese 
Rotation,  die  aurAmalgambildnng 
zu  bemhen  ^scheint,  XVII.   476. 


478.  —  Magnet  ohne  Efaill.  auf 
d.  rotirend.  Quecksilb.  XVIL  479, 

Blätter^  Farbestoff  derselben,  s. 
Chromüle.  > 

Biasenoccjrdt  ihm  ähnl.  Sobstanzen, 
XV.  668. 

Blausäure ,  .8.  Cyanwasserstoffs. 

Blei,  Zusammendrückbarkeit,  XII. 
193.  —  Wärmeleit.  XII.  280.  — 
282.  -~  Elektricitätsleitung,  XIL 
Eksticität,  Xin.  411.  —  Brom- 
blei, XIV.  486.  Schwefelblei,  Ver- 
halten  z.  Bleioxyd  i  d.  Hitze,  XV. 
291.  —  Schweielblei  mit  d.  Hälfte 
d.  Schwefels  d.  Bleiglanzes,  XVH 
274.  —  Scliwefelblei  mit  d.  Vier-  . 
tel  d.  Schwefels  d.  Bieiglanzes, 
XVIL  275.  --  Schwefelcvanblei, . 
Eigenschaft,  n.  Zerles.  XV.  546. 
Schwefelcyanblei+Bleioxyd,  Dar- 
stellung, Eigenschaft  u.  Zusam- 
mensetz. XV.  547.  —  Verhalten 
beider  Verbind,  zu  Chlor,  XV. 
548.  —  Bleichlorid  nicht  m,  Queck- 
silberchloridverbindbar, XVu  250. 
Cyanblei,  Verh^  z.  Chlor,  XV.  571.    . 

Bleierz  (WeiJs),  specjf  Gew.  s. 
Varietät,  XIV.  477. 

Bleiglanzy  Krystallreihe  dess.  XVL 
487.  —  Spec.  Gew.  3.  Vmetät, 
XIV.  478. 

Bleiglätte,  Wltk.  ders.  auf  Schwe- 
felmetalle i.  d.  Hitze,  XV.  278. 

Bleioccyd,  Wirk.  dess.  auf  Schwe- 
felmetalle i.  d.  Hitze,  XV.  278. 

—  nnterphosphorigs.  B.,  neutraL 
n.  basisch.  XIl.  288.  —  schwefeis. 
B.  Verb,  auf  trockn,  Wege  mit 
schwefeis.  Alkal.  XIV.  109.  — 
Doppelt -schwefelwcins.,  neutral. 
u.  basisch.  XII.  100.  —  Stickstoff- 
oxyd-B.  XIL  261.  — Kohlenstick* 
Stoffs, ,  Eigenschaft  XIH.  205.  — 
In  Zündhütchen  statt  des  Knall- 
quecksilbers brauchbar,  XHL  434. 

—  Essigsaur.  B.,  Bereit,  im  Grois. 
XIV.  292,  —  Neutral,  essigs.  B. 
durch  Kohlensäure  zersetzt,  XV. 
543.  —  Jlippurs.  B.,  Eigenschaft. 
ü.  Zusammensetz.  XVH.  395. 396. 

Bleizncker ,    Vortheilhafte   Bereit 
i.  Grofs.  XIV.  292. 
Blende y  schwarze,  von  Marmato, 
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tlMinisclie  VWbliid.  Tcm  ScWefel- 
liiik  o.  Sckwefelcisen  (Stamatit), 
XVH  399. 

BUtznhUitert  ein  zar  Beob.  der 
atmosphHr.  ElektriciL  eingeriehto- 
ter,  Xn.  590. 

Bützröhren,  kfinstliche,  XÜI.  117. 
Blitzschlags  merkwfirdiger,  auf  d. 
Lenchttfaurm  zu  Genua,  XII.  525. 
Bodentefnperutur,  8.  Temperatur, 
Boracit,  La^  8.  dektr.  Pole  bei 
EmSrm.  o.  jBrkalt  XVH.  150. 
Borax  s  octagdrisch.,  mit  weniger 
Kmtallwasser  ab  d.  gewöhnlich, 
xn.  402. 
Botryog^n,  nene8  Mineral,  Kry- 
vtadform  n.  Zosammenseta.  Xll. 
491. 
Boumonit,  Zerleg,  dess.  XV.  573. 
Brnumt,  Beschreib.  XlV.  203.  — 
Besteh^   aas  Manganoxyd,   XIV. 
221. 
Braunstein  s   Grau-t   8.   Manganit 
n.  Pyrolosit    Schwarzbraunstein, 
8.  Hansmannit  n.  Psilomelan. 
Brenzejttract,  in  Alkohol  löslich, 
n.  nnlGslich.,  aus  der  wäfsrigen 
Flnssigk.  d.  trocknen  Destill,  d. 
Holzes,  Xm.  98.  99. 
Brenzharz  d.  Holzes,  sanres,  XHI. 
81.  —r  nicht  sanres,  XHI  92.— 

8.  Holz.  '  

Brenzöl  d.  Holzes,  XHL  m  — 
8.  Holz. 
Brochantit^   Analyse    dess.    XIV. 
141:   ^  Aehnl.  künsd.  Yeibind. 
XT.  480. 
Brohzit,  Tom  Stempel  und  Ulten» 
thal,  zerlegt,  XHI.  111.  113.  — 
ist  mit  d.  metallisir.  Diallag  und 
d.  Hypersthen  eine  Abart  d.  An- 
pts,  Jon.  117. 
Brot  aus  Holzfaser,  XH.  268. 
Brvm,  Darstell.  aus  der  Mutter- 
lange  z.  Schönebeck,  XHI.  175., 
XlY.  613.  —  aus  d.  von  Kreuz- 
nach, XIV.  498.  —  Neue  Best.  d. 
Atomengewicht.  n.  Kritik  d.  früh. 
XIV.  564.   —  Spefc.  Gew.  sein. 
Gases,  XIV.  506.  —  Bromhydrat, 
Darstell,  u.  Eigenschaft.  XFVC  114. 
487.  —  Zusammensetz«  XVI.  376. 
•-*  B.  ist  zu  höheren  Verbind,  als 


'  die  denChyden  enteprechencL  ge 
neigt,  XVI.  405.  —Flüssige  Brom  • 
kohle.  Bereit.,  Eigenschaft,   und 
Vergleich,  m'.  d.  JodkoUe  il  Min. 
XV.  72.  73.  74.  —  Feste  Brom- 
kohle, Darstell,  y  EigenscL,   Zo- 
sammensetz.  XVL  377.  378. 
Bromalkalien  y    Brom    bildet    ndt 
kohlensaur.,  nicht  mit  kaustisch., 
Kali  ähnl.  Bleichflüssigk.  wie  d. 
Chlor,  XIV.   487.    —   Sclieinen 
directe  Verbind,  v.  Brom  a.   Al- 
kalien za  seyn,  XIV.  491.  496. 
Zinnoberrotlie  Verbind.  ?on  Brom 
o.  Kalk,  XVI.  405. 
Bromige    iSäure  ^-  vergebL   Vers. 
sie  darznstell.  XIV.  488. 
Bromwasserstoff y  Zusammensetz, 
u.  spcc  Gewidit  als  Gas,  XIV. 
566. 
Brunnen,  artesische,   was  daran- 
ter  zu  Terstehen,  XVI.  592.  — 
Unter  welch.  VerhSltn.  sie  inTd. 
Grafschaft  Artots  angelegt  sind, 
594.   ^-  Schlüsse  daraus  (nr  die 
Herkunft  ihres  .Wass.  595.  —  Be- 
weis ▼    grofs.  Zerklüft.  d.  Kalk- 
eebli^e,  595.  —  Nöthige  Bescliaf- 
tenheit  d.  Bod.  zur  Anleg.  artes. 
Brunnen  597.  —  Durch  Beispiele 
belegt,  598.  599.  600.  —   Kei- 
nesweges  überall  anzuleg.  600.  — 
Verschiedenh.  d.  Tiefe  nahe  lie- 
gend. Wasseradern,  601.  —  Durch- 
schneid, mehr.  Adern  ra.  einem 
Bohrloch,  601.   -—  UnabhSngigIt; 
oft  nahe  liegend.  Adern,  602.  — 
Einfl.   d.  Ebbe  u.  Fluth  auf  ge- 
bohi*te  Br.  an  d.  Meeresküste.  6^3. 
—  Beispiele  v.  grofs.  unterirdisch. 
Behält.  603.  —  Gewaltiges  Her- 
vorbrechen und  Wasserrei<^thum 
gebohrt.  Quell.  604.  —  der  Dnr- 
renberg.  Soolquelle,  606.  —  Beisp. 
T.  wirkl.  übemiefs.  n.  sprin^iena. 
Quell.  605.   —»'  von  schwefelhalt 
Quell.  606.  —  Grofs.  Nutz,  ge- 
bohrter Brunnen,    605.  606.  — 
Freiwilliges  Hervorbrechen  einer 
Quelle,  607.  —  Geschidite  d.  ar- 
tesischen Braunen,  608.  —  Her- 
vorschleudeni  von  Alterlhümem 
dnrch  einen  Brunnen,  605. 

C. 
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Cadmium^  Verbind.  8.  Clilorifls 
mit  Platincblorid,  XVII.  259.  — 
mit  Goldchlorid,  263.  —  m.  Pal- 
ladinmchlorid,  265. 

Cadmiümoxydi  unterpbospliorigs. 
XII.  91.  —  Verbind.  •  dess.  mit 
imterphespborigs.  Kalk,  Xu,  294. 


Chloräther ^  bei  Einwirk.  d.  öMd. 
Gases  auf  Chloride  gebild.  XIII. 
297.  —  Umwandl.  dess.  in  Essig- 
äther durch  Wasser^  XIV.  539. 

Chloralkalien  ^  sogenannte^  wahre 
Natur  ders.  XII.  536.  —  Beweis, 
dafs  sie  aus  basisch.  Chlormetall. 
und  cblorigsanr.  AlkaL  bestehen. 


Calcium,  Verbind,  d.  Ulilorcalc.  in.    Xu.  540.  —  Worauf  ihre  Bleich 
Quecksilberchlorid  in  2   Stufen,     kraft  beruht  ,^  XII.  541.  —  Wes- 


XVn.  131.  132.  —  mit  Platin- 
Chlorid,  253.  —  mit  Goldchlo- 
rid, 261.  —  mit  Palladiumchlo- 
rid,  264.  —  mit  Alkohol,  XV. 
150.  —  CblorCalc.  weniger  was- 
sergierig als  kohlensanr.  Kali  und 
concentr.  Schwefelsäure,  XV.  608. 
—  auch  als  unterphosphorigs.  Kali, 
Xn.  84. 

Campher  ^  Wirk.  dess.  auf  Pflan- 
zen, XIV.  243. 

C^pillaritatserscheinungen^  b.  thie- 

^  rischer  Blase  ( od.  poi^ser  Thon- 

schicht.)  zwischen  2  heterogenen 

Flüssigkeiten,  XII.  618.  619.  — 

Wirksame  ü.  unwirksame  Körp. 


halb  ^e  mit  Säuren  Chlof  geben, 
xn.  542.  —  Ander.  Beweis  fiir 
dv  Existenz  der  cblorjgs.  Salze, 
XV.  543. —  Chior  zersetzt  dop- 
pelt-kohlens«  u.  essigs.  Kali,  XV. 
542.  —  Oxydirt  chlors.  Kali^  mit 
Chlor  gesättigt,  debt  Bleichflüs- 
siekeit.  chlors.  Kali  aber  nicht 
XV.  544.  —  Chlorke  Säure  scheint 
sich  direct  mit  Kali  zu  verbind. 
XV.  544.  —  Verhalt  d.  Chlor- 
kalk  zu  Schwefelbarium,  Schwe- 
felblei, Jod,  Jodquecksilber  und 
schwefeis.  Manganoxydol,  XV.  545. 
—  zu  Cyanquecksilb.  u.  Berliner- 
blau, 571. 


hiebei,  619.  —  Durchdring,  des  CjUoriee  Säure  ^  das  Bleichend» 
Wassers  durch  Blase  vom  positiv,     im  Chlorkalk,  XII.  536.  540.  ^^ 
^  .   ,    «    ,  Scheint  sich  direct  mit  Kali  za* 

verbind.  XV.  544.  -^  Bei  Zersetz, 
d.  essigs.  Kali  durch  Chlor  gebiÜL 
XV.  543.  —  Beweis,  daüs  sie  3 
At.  Säuerst,  enthält,  XV.  545. 
Chlorkalk,  8.   Chlor alka^en^ 


zum  negativ.  Pol  d.  Säule,  618. 
— i  Eindring,  v.  Kohlensäure  i.  eine 
Blase  mit  SIteinkohlengas,  XVII. 
347.  —  Dauer d.  Vermisch,  d.  Gase 
durch  enge  Kanäle,  XVII.  341. 
bis  346. 


^To^ j/a<//, Meteorol. Beob.  daselbst,  Chlorophjrle,'U2ifh,  Pellet,  n.  Ca- 
XV^.  316.  '   vent.  aus  Blatt,  dai^estellt,  etat- 

Certum,    Verb,  des  Chlorids  mit    hält  Wachs,  XIV.  521.  ^  g.  CÄro- 
Quecksflberchlorid ,  XVII.  247.        male, 
,  Chlor,  seine  angebl.  Verbind,  mit  Chlorsalze,  Yeihind,  d.  Chloride- 
,Alkal.,  Erden  u.  Metalloxyd.  Xn,     unter  sich,  ähnl.  d.  eigentl.  Salz.. 


529.  —  Sind  Gemenge  v.  basisch. 
Chlormetall,  mit  chlorigs.  Salzen, 
536.  540.  —  Chlor,  Veriialt.  zu 
Schwefelcvanmetall.  XV.  545.  — 
z.  Schwefeicyankalium,  548.  — 
zu  cyanigs.  Silb.  561.  —  zuknalls. 
S.  564.  —  z.  Harnsäure,  567.  — 


XVII.  115.  -.  Chlorqnecksüber. 
salze,  Methode  sie  darzustellen 
n.  zu  analvs.  XVII.  118. 119. 120. 
121.  —  Beschreib,  d.  einzelnen, 
XVIL  1?3.  247.  —  Cliiorplatiu- 
salze ,  XVn.^  250*  ~  Chlorgold- 
salze,  261.  —  Chlorpalladinmsalze, 


zu  Purpur-, Weinstein -,  BenkoS-  264. 
und  Bemsteinsäure,  569.  —  zu  Chlor  Stickstoff,  Vorsichtsmalsreg. 
Gummi,  Zucker,  Stärke,  570.  —  b.  s.  Bereit.  XVII.  314.  —  Ver- 
Versuche  zum  Beweise,  dafs  d.  halten  zu  Schwefelwasserstoff,  31 5. 
Chlor  in  seinen  Verbindungen  d.  —  Vom  Wasser  Zersetzt,  in  Chlor 
Sauerstoff  analog  sey,  XVIT 115.     n.  Stickgas,  in  Salz-  u;  Salpeter* 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  94.  St.  4.  J.  1829.  St.  12.  P  p 
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ante,  XVn.  316.  —  V^iiult  zu 
Kali,  Schwefel,  ScWefelkohlen- 
Stoff,  Seien,  Arsen.,  anenig.  SSur. 
316.  —  zu  Salpeters.  SjilB.  n..Sil- 
beroxrd,  317.  —  zu  Knpfer-, 
Kobalt«  u.  Bleiojtyd,  318. 

CMorwasserstqffäther,  Zusammen- 
drückbark. XIL  7a 

Chrom,  SttpercUorid,  heft.  Ein- 
wirk.  auf  Ölbild.  Gas  u.  Alkohol, 
XIII.  297. 298.  Superfluorid,  Vcr^ 
halten  zu  absolut.  Alkohol,  XIII. 
299.  —  Chlorchrom,  dem  braun. 
Oxyd  entsprech.  297. 

Chromoacydt  braunes,  weshalb  als 
besundere  Ozirdationsstufe  zu  be- 
trachten, Xm.  234.  297.  -^  An- 
der der  löslichen  Verbind,  noch 
eine  unlösliche,  XIII.  234.  — 
Besonder.  Ox^d  durch  Qz^at 
ein.  Oxtdullös.  in  Ammoniak,  AlII. 
234. 

Ckromoxydnl,  Darstell,  i.  Grols. 
•US  Chromeisenstein,  XIII.  294. 

Chromsaure  Satze,  £[xystall£  ei- 
niger, XII.  137. 

ChromsöAtre»  was  die  Köchli na- 
sche sey,  XYI.  lOa 

Chrwnule,  Farbstoff  der  Blätter, 
an  sich  grün,  durch  Säuren  und 
Saueretoff  geR>  werd.  XIV.  521. 
521.  -^  Aus  gelben  Blättern  gelb, 
und  durch  AlkaL  grün  werd.  521. 
-r-  HerhstL  Färi>.  d.  Blätter  von 
Sanerstoffaibsorpt.  herrühir.  XIV. 
525. 

Citronens^ure,  Ansijae  derselb» 
Xn.  271. 

Clarineiie^  8.  Zungenpfeife, 

Coeiestitt^  spec.  Gew.  s.  Verschied 
Varietät  XlV.  478. 

Coeiestfngias,  XV.  242. 

Cohäsion,  Absolute  Stärke,  XIH. 
40».  XVn.  348.  --  Dehnbarkeit, 
Maals  derselb.  XHl  408.  —  & 
Zusammendruckbark.,  Ausziehung, 
£lasticität. 

Compressibilität,  8.  Zusantmen- 
ärückbürheii, 

Cantadihermometer,  S.  fVänne^ 
ieitunff, 

Copaivbuisam,  Verh.  ZU  Ammo- 
niak, ü.  wie  Beimeng,  fetter  Oele 


dadurth  zu  entdeck.  XVU.  487. 

—  Dabei  eine  krystallisirb.  Verb. 
entsteh.  488.  —  Krystall£  ders. 
489.  —  Eigenschaft,  d.  Verl^.,  das 
Ammon.  nur  lose  gebund.  490, 491. 

—  Eiufl.  d.  Allers  d.  Bak.  auf 
Consist:  d.  Harz.  491. 

Couteranit,  Beschreib,  u«  Andyse 
dess.  XIII.  508. 

Cyan,  zersetzt  sich  in  wä&r.  Lös., 
in'  Harnstoff  u.  2  and.  Substanz., 
aber  nicht  in  Cyansäure,  XV.  628. 
Doppeä^Chiorcyan,  Bereit,  jess. 
XTV .  443.  445.  —  Eigenschaften, 
spec.  Gew.,  Schmelz-  n.  Siede- 

5 unkt,  XIV.  446.  —  sehr  giftige 
47.  —  Von  Wasser  in  Salzsäure 
n.  Cyausäure  zersetzt,  XIV.  447. 

—  I Zerlegung  desselben,  XIV. 
448.  —  Verbindung,  mit  Cyan- 
wasserstoff, XIV.  455.  —  Aop- 

ftl-Bromeyan,  XIV.  446.  — 
lüssigkeit,  bei  Einwirk.  v.  Chlor 
auf  geföst.  Cyanquecksilb.  entsteh., 
wahrscheinL  bestehend  aus  Chlor- 
cyan,  ChlorstickstofT  und  Cldor- 
koUenstoff,  XIV.  460.  —  Bild 
ein.  ähnl.  Oels  aus  Kuallsilb.  XV. 
564.  —  Schs/pefekrany  angeblich 
mit  T  SehweDel  des  Radic.  d.  Seh' 


iwe- 


felbhius.  XIV.  532.  —  scheint  nicfat 
m  existiren,  XV.  559.  —  Schwe- 
felcyan  (Rad.  d.  Schwefelblaus.), 
wahrscheinL  Isolir.  dess.  b.  Be- 
handhmg  d.  ScfawefelcyankaL  mit 
Chlor,  XV.  549  bis  552.  —  er- 
halten aus  ein.  Los.  dies.  Salz, 
durch  Chlor  od.  jSalpeters.  XV. 
655.  •*-  Eigenschaft  dess.  XV. 
554.  556.  557.  —  Für  geschwe- 
felte Scbwefelblansäure  gehaHen, 
552.  555.  -  Giebt  bei  Sublimat, 
ein  and;  Schwefekyan,  XV,  554. 

—  Eigenschaft,  dess.  XV.  558.  — 
Cyamse  Säure  (  Wohle r's  Cyau- 
säure), Geschichtliches,  XIV.  450l 

—  Büdet  mit  Ammoniak  nicht 
cyanigs»  A.,  sondern  Hamstofi, 

.  xn.  253.  —  Pvrophor.  Eigen« 
schallen  des  zu  ihr.  Bereit  die- 
nend. Gemeng.  ^TV.  459.  -<-  Bild, 
aus  Cyansäure,  XV.  623.  -^  ans 
Harnsäure»  XV.  567.  —  eyanigs 
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Kali  g;iebi  mit  Kleesüare  eine  ei-  I>ecUfuition^  magnet.,  s.  MagnetU- 
gentfaümliche  Subst.  XV.  567. 563.     mus,  . 

—  mit  eoncentr.  Essigsiiare  aber  DecUnaiorium,  Bessel'sches  för 
Cjansäure,  XV.  568.  absolute  Declination,  XYI.  140» 

Cy ansäure  (S  e  r Q I  i  a  8  ),  aus  Dop-  Destillation ,    trockne ,  d.  Holzes, 

peluCblorcyan  durch  Wasser  eut-  Prodncte  ders.  XIII.  78. 

•lebend,  XiV. -453.  —  Darstell.  DiaUage,  n^inerafos.-pbenj^Unter- 

ans  cyanies.  Kali,  XV.  568.  —  suchung  mehr.  YaneUlt  XIII.  101. 

Eigensdbj^.  ders.  XIY.  454.  —  —  des  raetalllsirenden  y.  d.  Ba- 

Zusammensetz.  XIY.  457.  —  Kit  ste,  103.  —  des  salzbui^isehen, 

Amroon.  kein.  Harnstoff  gebend,  106.  ' —  des  toskanischen,  108.  — 

XIY.  459.  ^  Gewöhnliche  K17-  de»  krjstallisirten  y.  d.  Baste,  109. 

stalle  sind  wasserhaltig,  siebt  auch  —   des  Bronzits  y^  Marburg  und 

^vasserfreie  Krystalle,  XY.  623.  Ultenthal,  111.  .113. 

— *•  Yerhalt  i.  ct.  Hitze,  giebt  da-  Diamant,    GannaTs   angebliche, 

bei  cyaniee  Saure,  XY.  623.  —  XIY.  387.   -  sind  Phos^horkry- 

Bildet  fiicn  nicht  aus  wäfsrig.  Lös.  stalle,   XY,    311.   ^-   Cagnard 

d.  Cyans,  XY.  628.  —  aber  aus  de  la  Tour's  Diamanten,  XIV. 

cyanigs.  Silb.  durch  Chlor,  XY.  387.  -~  sind  theils  Silicate»  theils 

.  158.  562.  —  Dabei  entsteht  wahr-  Kohle,  umhüllt  y.  einer  Schlacke, 

acheinl.  Uiitercyansäure.  XY.  563.  XIY.  535.  —  Beequerers  an- 

—  CyansKure,  identisch  m.  brenzl.  gebl.  Zersetz,  d.  Schwefelkohlen- 
Hamsäure,  XY.  625.  stöffs,  XYII  183.    —   Die  yer- 

Cyanwasserstoff säure ,  Verhalten     meintliche    Kohle    ist    Schwefel* 

zu  CUorwasseratoff-  (dabei  ent-     kupfer,  XVII.  482^  —  Diamaiir 

steht  Salmiak)  u.  Schwefels.  XYI.     ten« Linsen,  XV.  517. 

367.  368.    -^    Zersetzt  sich   oft  JD/c^roiV^  Krystallf.  des«.  XIK  495. 

bald,  oft  gar  nicht,  367.  —  WitV,-  Differentialharometer ,  zur  Mes«. 

auf  Pflanz.,  XIY:  243.  y.  Drackunterschied.  XYI.  618. 

CrstiC'  Oaryd,  Bild«  m.  ähnL  Sub-  Dinte,  unauslöschliche,  y.  Schwe- 

Stanzen,  IN.  568.  felkalram  u.  Kohle,  XV.  529.  ~ 

nicht  bewährt,  XYI.  352. 
^-  Dioptas,  Zerleg,  dess.  XYI  36a 

Dampf y  entweicht,  nach  Perkins,  Dispersion,  s.  h arbenzerstreuUng, 

nicht  durch  eine  glühende  Oeffn.  Dolomit,   Verbind*   mit  koblens. 

od.  Röhre,  XII.  316.  —  Mun-     Natr.  auf  tr.  Wege,  XIY.  103. 

ke's  Gegenyersuche,  XIH.  248.*  Donnersberg ^  at^ebl.  yulean.  Aua- 

249.   —  Oberflächenbeschaffenh.     br&che  dess.  XU.  574. 

d.  GeMse,  Einil.  auf  Dampfcon-  Drehv^age,  sonderbare  Erschein. 

densation,  XY.  270.  ^  Berecha.     bei  ders.  XYII.  162jp 

d.  Expansiykraft  d.  Wasserdampfe  Dünnst  ein  ^  XYH.  270. 

för  niedere  Temper.  XIII.  122.  —  Dynamik,  %.  &md. 

Tafel  über  d.  Expansiykraft   f&r 

Temp.  über  100°  XVU.  533.  —  s.  .  . 

j^erodynamik' u,  IVasserdan^f,    Eis,  ElasticitSt  dess.  Älll.  418. 
Dampfkessel,    eiserne^   yor  Oxy-  Eisem   Elektricitatsleit.  XH.   280. 

dation  nicht  durch  Zinn,  sondern     ^  Wärmeleit.  XII.  282.  —  Wär- 

durch  Zii^  geschützt,  XII.  279.       Hieentwickl..b.Yerbrenn.XIL519. 
Dampfmaschine,  angebl.  Vorzüge     —  Elasticität,  XIII  402^411.406., 

d.  Peikin'schen,.  XII.  316.  XYIL  349.  —  Nimmt,  wenn  e» 

Datoäth,  Zusammensetzung,  XH.     Ammoniak  zersetzt,  an  Gewidit 

632.  —..Analyse  d.  Andreasber*    »u,  an  Dichte  ab,  XIII.  173.  -7 

ger,  XII.  155.  Sonstige  Eigeusch,  alsdann,  173. 
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—  Das  Gebundene  wiJmcheuiL 
Ammonium,  XIII.  175.  —  Das 
Gebundene  ist  Sückgas,  von  dem 
e»  11  Proceqt  aufiiimmt,  XY.  572,, 
XII.  298.  300.  —  Zerles,  dieses 
Sticlcstoifeisens,  XVIl.  SOO.  901. 
Wird  dnrch  Ainmoniak  zersetzt, 
die  Behandl.  des  Eisens  mit  Am- 
nion., daher  wohl  nicht  die  beste 
Bereitnngsart,  300.  —  £.  in  ge- 
wöhnlicher Temp.  in  Wass.  nnr 
bei  Gegenwart  Ton  KohlensSnre 
ozydirt,  Kalk  hindert  daher  diese 
Oxydation  XIV.  146.  —  Andere 
Ansicht  hierüber,  XIV.  145.  — 
Bei  Oxydation  d.  £.  in  Berfih- 
rung  m.  Wass.  u.  Luft  entsteht 
Ammoniak,  148.  —  Daher  das 
Ammoniak  im  Rost  n.  natürL  Ei- 
senoxyd, XIV.  147. 149.  —  Selbst 
frisch  aus  d.  Gestein  eenommen, 
Brauneisenstein  hält  Ammoniak, 
XVn.  402.  —  E,  Verhalt,  z.  öl- 
bild.  Gas,  XVI.  169.  —  Dadurch 
in  Stahl  verwandelt,  XVI.  170. 
Wie  d.  Kohleneehalt  d.  £.  genau 
bestimmbar,  XVI.  172.  —  Scnwe- 
ielkies,  verliert  d.  Hälfte  Schwe- 
fel beim  Glühen,, XVn.  271.  — 
Welche  Schwedangsstufen  in  d. 
Steinen  vorkomm.  XVII.  273.  -- 
Schwefeleis.  Verhalten  zur  Blei- 
glätte L  d.  Hitze,  XV.  285.  286. 
-^  Chlorär  verscUuckt  auch  trok- 
ken  n.  in  alkohol.  Lös.  Salpeter^ 
gas,  XV.  152.  -^  Chlorur+Queck- 
sÜberchlorid,  XVIL  248.  -  Chlo- 
rür-f- Platinchlorid,    XVII.   25Ö. 

—  Eisenjodür^'Quecksilberjodid, 
XVn.  2611  —  Farbe  d.  Eisen- 
salze kein  untrfigl.  Kennzeichen 
ihres  Oxydationsgrades,  XV.  275. 

Eisenojcjrd,  alles  natürliche,  selbst 
das  frisch  geforderte,  hält  Am- 
moniak, XIV.  147.  149.,  XVII. 
402.  —  Künstl.  Bild.  dess.  in 
KrystoU.,  die  die  vermeintl.  Subli- 
mation dess.  in  Vulcan.  erklärt 
XV.  630.  —  unterphosphories. 
3ai.  292.  , 

Eisenoarjrdul,  wie  die  Menge  ein. 
mit  O^d  verbundenen  bestimm- 
bar! XV.  27L  —  unterphospho- 


ligs.  Zn.  299.  -—  Doppelsalz  m. 
unterphosphorigs.  EjklE,  XH.  293. 
—  bromsaures,  XIV.  486. 
Eisenvitrioi,  rother ^   VOn  FaUmi, 
KiystaUf  XII.  491. 
Eii^eifs,  merkwfird.  Verschied.  L 
Verbalt.  zu  geglühter  u.  ungeglahter 
Phosphorsäure,  XVI.  512. 
Efßoresciren  d.  Salze,  wie  zu  Ver- 
bind. XVIL  126. 
Elasticität,  theoret.  Untersuchung 
üb.   Gleichgew.  n.  Beweg,  elast. 
K5rp.  iSOIL  383.  -  Resnlt   da- 
von: Volumensvergröis.  b.  Extens. 
ein.  Metalldrahte,  394.  —  Relat 
zwisch.  longitud.  u.  transversalen 
Schwing,  ein.  Saite^  394.  —  eines 
cylindr.  Stabes  396.  —  zwischen 
Schallgeschwind,  in  'ein.  Stab  u. 
dess.  longitud.  Schwing.  395.  — 
zwischenDrehungswinkel  u.  Dreh- 
kraft, 395.  »  Constant  Verhältn. 
zw.  drehend,  u.  longitud.  Schwing, 
ein.  Stab.  396.  —  Relat  zwisch. 
Spannung  u.  Ton  ein.  kreisrund. 
Membran.  397.  —  zwisch.  d.  Tön. 
ein.  freien  u.  in  d.  Mitte  festen 
Scheibe ,  398.  —  zwiscL  d.  Ra- 
dien u.  Knotenringen  dies.  Scheib. 
398.  —  zwisch.  d.  Tön»«in.  Stab.n, 
ein.  Scheibe  vom  Durchm'ess.  sei- 
ner Länge,  399.  —  Relat  zwisch. 
d.  transvers.  u.  londtud.  Schwing, 
cylindr.  u.  parallelepiped.    StSbe 
von  Kupfer,  jtlessing,  Eisen,  Glas, 
Holz,  nach  Theor.  u.  Erfahr.  XIIL 
400.  402.  —  Von  Weber  anEi- 
sen-  u.  Messin&;stäben    bestätigt, 
XIV.  174.  —  fiinfl.  d.  Luft  (der 
Spannung?)   auf  gespannte  Mes- 
singsaiten |^  XIV.  396.  -^  Metall- 
saiten dehnen  sich  nur  unterhalb 
d.  Max.  d.  Spann.,   dem  sie  aus- 
gesetzt waren,  gleichmäfsig  durch 
Gewichte  aus,  XVU.  227. 

Elasticität  in  d.  meist,  starren 
Köip.  in  jeder  Richtung  anders, 
XVI.  211.  «^  Untersuch,  d.  Klai^- 
figaren  b.  ein.  Körp.  (Holz)  mit^ 
2  unter  sich  rechtwinkL  Elastici- 
tälsaxißn ,  XVI.  213.  —  der  in 
ein  K.  mit  3  solch.  Axen,  'XYI. 
216.   -^  EK^gebiuls  dies.  UnterB. 
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XVI.  225.  --  Klan^^ar.  auf  Bers- 
krystaUscheib.,  die  in  verschieü. 
Rieht  geg.  d.  ElasticitStsax.  ge* 
Bchnitt.  AVI,  227.  —  Resalt  dies. 
Unters.  XVI*  240.  —  Lage  u.  ge- 
genseit.  Neig.  d.  3  Elasticitätsax.  d. 
Bergknrstalfi,  XVI.  242.  243.  — 
Lage  dies.  Axen  i.  Kalkspath  o. 
Gyps»  XVI.  244.  245.  —  Auch 
in  JHetallscheib.  d.  Elasticität  in 
ied.  Richtung  anders,  Beweis  d. 
Klangfi^ir.  XVI.  248.  —  Die  Un- 
gleicnheit  haben  aber  nichts  Re- 
gehuäisiges,  wie  in  Krystall.  XVI. 

250.  -^  Metallmass«  unregelmäls. 
Gruppen  kleiner  Krjstalle,  XVL 

251.  252.  —  Daher  die  Elastici- 
tätsnntersch.  desto  grdlser,  je  klei- 
ner d.  Scheib.  XVI  252.  —  Was 
beim  Gielsen  d.  Metalle  auf  ihre 
Struct  von  Einflufs,  XVI.  254. 

'  —  Einfl.  d.  Hämmern  n.  Walzens, 
XVI.  255.  —  Letzteres  giebt  gro- 
ise  Regehnfifsigkeitn.  2  Elastici- 
tStsaxen,  XVL  256.  —  Darans 
erfolg.  Tonintervall,  d.  beid.  Kno-» 
teiisjst  bei  verschied.  Metall.  XVL 

257.  —  Wann  d.  Anlass.  v.  Wirk. 
XVI.- 257.-  —  Analoge  Erschein, 
b.   nicht  metallisch.  K5rp.  XVI. 

258.  -^  Merkwflrdiee  Elasticitäts- 
Snderung  i.  starren  Schwefel,  nach 
sein.  Schmelzung,  XVI.  259. 

ElasticitätS'CoSfßcient  od.   Mo- 

dulus,  ISSÜ.  406.  —  schwankt 
selbst  innerhalb  der  Elastieitäts- 
eränze  ein  wenig,  Xlll.  407.  — 
Tafel  üb.  d.  Modul,  verschieden. 
Substanz.  XIII.  411.  632.  —  Der 
Modulus  bei  Eisen  u.  Stahl  gleich, 
XVn.  349.  •—  Bemerkuns.  gegen 
Tredgold's  Berecho.  d.  Du- 
lle aussehen  Versuche,  XVIL  349. 
350. 

EtastidtätS'Gr&nze,  XIEE.  405. 
•^  Innerhalb  ders.  alle  Eisensort. 
deich  elastisch,  XIII.  406.  — 
Wird  mit  d.  absolut.  Stärke  durch 
Streckung  erweitert,  daher  die 
Kraftvermehrong  b.  Ausziehen  sn 
Draht,  407. 

Eicht riciiät  ^  neuer  Versuch  die 
elektr.  Erschein,  durch  Annahme 


ein.  einzig,  Flnldums  sn  eiUSren» 
Xm.  614.  —  Eine  nach  dnalist 
Ansicht  unerldärl.  Thatsache,  618. 

—  E.  ist  secnnd.  Ursprungs,  Fol^e 
d.  Strebens  d.  Körp.  g^enseit 
ihre  Cohäsion  zu  ändern,  XV.  227» 
""  RepuUionsffesetz,  E  g  e  n  *8 
Vertheid.  s.  Ersuche  üb.  dass. 
XII.  595.  —  Kann  auch  mit  ein. 
Elektrometer  erwies,  werd.  XIV. 
380.  —  Anzieh.  n.  Abstofs.  zwisch. 
beweeL  Scheib.  bei  gl^ch-  oder 
ungleichnamig.  Elektr.  AÜ.  478.  t-^ 
Erreg,  durch  Drucke  ihm  pro- 
portional, Xn.  147.  148.  —  Bei 
altemirend.  Druckvariation,  d.  In- 
tensität dem  stärkeren  Druck  ent- 
sprech.  XH.  149.  —  Erregung 
durch  Spaltung]aj9XtS&MAti.  KOrp. 
XII.  150.  — "  Erreg,  d.  Reibung, 
Xni  619.  —  Wärme  hiebe!  nicht 
die  Ursache,  621.  —  Reihenfolge 
d.  Metalle  in  dies.  Hinsicht,  XIu. 
621.  —  Erreg,  mitieist  Durch- 
sieben, XIII.  623.  —  Becoue- 
rel's  yervoUkomm.  Verfahr.  XQL 
624.  —  Die  elektr.  Ersch.  hier 
nicht   elektromotor.  Natur,  625. 

—  Feilicht  nnd  Hagel  geg.  eine 
Scheibe  desselb.  Metalls  positiv, 
XIU.  626.  —  Verhalt  v.  FeiUcht 
geg.  Scheib.  v.  and.  Metall.  626. 

—  Contact' Elektr icit&t  zwisch. 
FlÜssigk.  n.  Metall.,  Bedingnisse 
zu  ihr.  Auffrot  Xv.  114. 115.  — 
Nicht  d.  Verdampf.,  sond.  d.  che- 
mische Act  d.  Flüssiek.  auf  die 
Gefölse  die  Ursache  mr.  EL  b. 
Eihitz.  XV.  116.  —  Weshalb  d. 
Condensator  Elelctr.  zeigt,  wenn 
er  durch  Platin  mit  conc.  Schwer 
feisäure  verbünd,  ist,  in  die  ein 

.Holzstab  steckt,  XV.  117,  -^ 
Contact'Elektrtc,  zw,  MetalUn, 
nicht  durch  d.  Contact.,  sondern 
durch  Oxvdat  d.  MetaUe  erregt, 
XV,  109.  —  Beweise,  XV.  110. 

—  In  Wasserstoff^,  u.  Stickgas 
keine  Elekto  XV.  110.  —  Be- 
sonders sichUich  b.  einer  Kette 
aus  Kalidm  od.  Natrium  u.  Pla- 
tin, XV.  111.  —  Die  Zeithiebei 
ein  nothwend.  Element,  XV.  112. 
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•^  VoUa'scke  Eiektrkiiäi  ist 
Wirlning  nicht  Unach,  stets  Re- 
•ult  daem.  Action,  XV.  99. 118. 

—  D.  stärker  angegriff.  Metall,  d. 
positive,  XV.  99.  ^  Bei  ein.  Me- 
tall n.  2  FiOssisk.,  die  ehem.  Act 
sw.letztem  d.  Wirkende,  ^.  100. 

—  Eben  so  bei  2  Metall,  und  2 
FlusogL  das  stlrker  angegrüfene 
positiv,  XV.  102.  —  ^omalien 
dabei,  sind  Folge  Ae»  angleichen 
Widerstand,  fdr  d,  Elektricität  b. 
Uebergang  ans  Metallen  in  Flüs- 
sigk.  n.  umgekehrt,  XV.  103.  — 
Anch  d.  Wirk.  d.  Flässigk.  anf 
einand.  ist  störend;  wie  zu  entfern. 
XV.  105.  —  Eiklar,  d.  Berze- 
lins'sciien  Vers. 9  wo  Zink,  oh- 
gleich  weniger  angegriff.  als  Ku- 
pfer, positiv  erscheint,  XV.  106. 

—  Verschiedene  Mein.  fib.  d.  ür- 
slchliche  d.  Voltasch.  Elektr.  XV. 
123.  —  Flttssigk.  d.  fiberwiegend 
thStige  d.  galvan.  Kette  u.  ehem. 
Preseb  ihr  Hauptmoment,  XIV. 
71.  ~  Nicht  d.  ConUct  d.  Me- 
talle, sond.  d.  ehem.  Act.  d.  Flfi»- 
sigk.  anf  d.  Metalle  dasUrsächL; 
das  starker  angegriff.  MetnU  stets 
positiv,  XV.  124.  —  Beweise. 
XV.  125.  126.  127.,  XYI.  101. 
TemperstnrerhöL  verstärkt  den 
elektr.  Strom  weniger  durch  £r- 
liöhun;;  d.  Leitvetmdg.  d.  Flfissigk. 
«Js  durch  Erhah.  ihr.  Action  auf 
d.  stärker  angegriff.  Metall,  XV. 
127.  ~  Jed.  Metall  d.  Ketl^  «nt>. 
wickelt  beide  El,  proporL  der 
ehem.  Act«,  die  -^  geht  in  der 
Flässigk.,  die  —  in  d.  Met;  d. 
wahrnehmbare  Strom  die  Diff. 
dies.  beid.  Ströme,  XV.  128.  — 
Elrklär.  mehr.  Becquererschen 
Vers,  darnach,  XV.  129.  —  ün- 
verträglichk.  d.  eTektrocheni.Tbeor. 
mit  ders.  Ansicht ,- 129.  —  B<^- 
dingnisse  d.  Starke  d.  Stroms, 
130.  —  1)  Verschiedenh.  d.  ehem. 
Act  d.  Flfiss.  auf  d,  Met,  2)  Wech- 
sel d.  Leiter,  131.  —  Bei  jed. 
Uebergang  aus  starren  in  flüssige 
Leiter  wird  d.  Strom  seschwächi, 
XV.  132.  -^  Dies.  Verlust  v.  d. 


Platteagr5lse  abhändg,   ihr  aber 
nicht'  proport«  vielmalir  von  iltr 
n.  V.  Stärke  cL  Stromes  zagleich 
bedinet,  XV.  133.  134.  —  auch 
von  d.  Natur  d.  Leiter,  136.  — 
aber  v.  Leit^ermög.  d.  Flässigk. 
unabhäng.  137.  138.  139.  —  Be- 
stätigung, dafs  d.  Vergröls.    der 
Knpferfläche  d.  Strom  verstärkt; 
bis  wie  weit,  135.  «—   Der  In- 
tensi^tsverlust  kleiner,  wenn  der 
Strom  durch  eine  Fli&ssigk.    ge- 
gangen, als  wenn  durch  eine  Ab- 
wedislung  fester  u.  flössie.   Lei- 
ter, XV.  140.  260.  ^  Anomal 
b.  solcher  Schwäch,  der  Stroms, 
durch  Aender.  seiner  Stärke  er* 
klärl.  142.  —  Uebergang  d.  Eldktr. 
aas.  ein.  starr,  in  ein.  flfissig.  Leit 
desto  leichter,  je  stärker  d.  Me- 
tall angegriff.;  das  positivste  Me- 
tall gestatt  d.  leichtest.  Uebergang, 
XV.  14a  144.  —  Einfl.  d.  Tem- 
peratur  auf  d.  Uebergang  d  EL 
aus  Metall  in  Flüssigk.  XV.  107. 
— -  Zwischenplatten  schwächen  d. 
Wirksi^uk.  d.  Kelte,  weil  sie  po- 
lar werden,  XVI.  105,  106.  — 
Enteegengesetzte  Polarität   dersL 
in  Bezug  auf  d.  Hauptkette,  wenn 
sie  paarweise   durc»   Draht  ge- 
schlossen werden,  XVL  108.  — 
Bleibt  das  der  Hauptkette  zunächst 
liegende  Kupferpaar  geschlossen, 
00  zeigt  das  folgende  die  Polari- 
tät d.  Uauptkette,  und  bleibt  auch 
das  2te  geschloss.,  das  3te  wie- 
der die  umgekehrte  u.  s.  w.  XVI 
109.  HO.  —  PohPs  Erklär,  dies. 
Erschein.  XVI.  111.  -^  fVänne- 
Wirkung  der  f^oita* sehen  Elektr., 
Folge  o.  Widerstand,  h.  Durch- 
gange d.  EL  durch  ein.  KSrpei^ 
XV:  260.  —  Daher  glühen  in  ei- 
nem Draht  aus  abwechselnd.  StücL 
V.  zweierlei  Metall,  die  weniger 
leitenden,  vorziid.  an  den  Ver- 
bindungspunkt XV.  262.  —  Was 
die  WarmeentwickL  i.  FlossigL 
hindert,  263.  •—  Warum  am  gas- 
gebenden Pol  d.  Wärme  seringer, 
264.  —  Vermehr,  d.  Wideratan- 
des  erhöht  d.  WänneenbyicUimg, 
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264.  *^  Mehrfache  'Art  d.  WiSnne-  henA^  Efsen  entweicht  d.  E3«  ohne 
^rk.  em.  Volt  Säule;  bei  guten  Fanken,  XiV.  151«  —  Lei!  in 
Leiterin  sind  wenige  Plattenpaare  '  starren  Qaecksilb.  größer  als  i. 
hinreiche  bei  scMecbten  L.  bedarf  flfissie.  XV.  525.  -^  Durch  Com- 
es  viekr,  XY.  266«  267;  —  Einfl.     pression  i.  Wass.   nicht  geäncF., 

d.  Erbauung  ein.  Säule  auf  ihre  wohl i aber  i»  Salpeters.,  weshalb 
WSrmewiric.  XY.  268.  —  Geringe  XII.  17L  —  flüssig,  schweflig. 
Plattenzahl  giebtd.£tromeSchnä.  SSure  kein  Leiter,  XY.  526.  — 
ligkeit,  groTse  aber  Stäike,  269.  El  Ladung  des  Kupfers  durch 
—  Chem.  fTirk.  d  VoU.  Elektn  Yoiberige  Berühr,  mitläsen,  XH. 
zur  ErzeuguBZ' chemisch.  Yerbind.i  275.  ^vö.  —  Was  Ladung  sej, 
benuta»,  XVL  m€.  —  CapiUar-    XVI.  106. 

-Wirkung,  XiL  618.  ^  Tolta'-  Eiektricität^  tmimaüsche^  %.  ZU" 
64^  Säule  <^ine  FlÜssidc«  XIY.     terrochen.  "  *     . 

386.  —  EiektricUät  b.  chemisch,  Eiectticiiät^  atmasphärUehe^  Ur- 
Aciion,  bei  Verbind,  t.  Sftnr.  n.   -Sachen:  1)  Entrück,  aus  d.  Wii^ 

«Alkal..  XIY.  169.  -^.  Becque-  kungskr.  d.  Erde,  deshalb  d/ unf- 
rei's  Result  mit  oxjgenirt  Was-  steig.  Dampf  negativ,  XVIL  437. 
serthermoelektr.  Natur,  XlY.  171.     ^  2)  Rücktritt  d«  Dampfes  in 

—  Elektr.  Ströme  b.  bUls.  Auflös.  flttss.  Form,  u.  geringe  Leit  d. 
Q.  Doppelzersetz.  172.  --*  thermo-  Luft  für  negative  Eh  439.  — 
hjdroelektr.  Strönte,  XIY.    173.     Daher  Zunahme  d.  El.  vom  Pol 

—  Thermo'EUktruität,  Bec-  zum  Aequat.  440.  —  Entbindung 
quere  1 's  YorstelL   v.  Zustande  elektr.   Lichts  vor  Wolkenbüd.; 

e.  thermo-elektr,  'Kette,  XVII.  Wetterleuchten  n.  Blitze,  die  d. 
636.  —  Thätigk.  ein.  homogen.  .  Wolken  blofs  erleucht.  440.  — 
Kette  V.  d.  Bewegung  d.  Wurme  Wolken  nicht  perpetuirlich  gekd.; 
bedingt,  XVIL  539.  ^  In  Ketten  die  Nichtleit.  der  Minus-El.  in  d. 
aus  2  Metall.,  die  Strahlung  an  Luft,  ihre  Ladung  förderlichy 446. 
d.Yerbindungspunkt.d.Bedingeud.  —'Weshalb  elektr.  Erschein,  auf 
XVII.  540.  -  Bis  50»  steigt  die  Inseln  sehr  seit  443.  --  Sebein- 
Intensität  proportion.  d,  Tempe-  bare  Ausiiahmen.  442. 
ratupdifll  d.  LöthsteU,  XVIL  ?43.  EUktrUdie  Bewegungen,  8.  Be- 
- —  Methode  d.  Intensität,  b.  mehr,  we^ung. 

Kett  aus  verschied.  Metallen  zu  EJekfrischeFigurentVerßtMtAepii, 

tei^leich.  544.  — r-Die  Intens,  d.     d.  Priestley 'sehen  u  Nobili'- 

tfaermo- elektr.  Stromes  gleich  d.     sch^n  Ringe,  XIY.  153. 

•Diff.  d.  thermo-elektr.  Act.    ani  E/ektro- chemische  Theorie,  Zwei- 

led.  Metall.  545.  — Thermo-elektr.    fei  geg.  ihre  Richtigk.  XV.  129. 

Kraft  verschied.  Metalle  547.  —  Eiektrof neter,  wie  mit  ihm  elektr. 

Analc^.  zwischen  d.  W3rme  und     Kräfte  zu  messen,  XIY.  380. 

Elektr.  hinsichtl.  d.  Fottpflanz.  in  Endosmose  u.  Earosmose,   Vers. 

Metall.  552.   —  Pyro^hiektricii.     zum  Beweise  d.  elektr.  Ursprungs 

d,  Kry staue,  Lage  d.  Pole  an  d.     dies.  Erschein*   XII.  617.  —  s. 

pyro- elektr.  Kry^ll.  b.  Erwärm.     Cupiüat, 

n.  Erkalt  XVII.  146.  S.  Turma-  Endosmometer ,  XU.  619. 

/r/7.  —  EiektricitätS' Leitung  in  JE/7iWo/«manganesif^re,Zerleg.XVI. 

Metall,  n.  Legirung  nach  Harris,     483. 

Xn.  279.  —  n^h  Beequerel,  Erdbeben,  Einfl.  auf  d.  Magnet- 

XII.  280.  —nach  Ponillet,  XY«     nadel,  ältere  Beob.  XII.  32a  — 

91.  —  Zwischen  der  i.  weifsgli*     neuei^e,  XII.  331.  332.,  XIII.  162. 

henden  u.  kalt.' Eisen  angebl.  kein     176.  —  Fall,  wo  kein  Einfl.  sicht- 

Untersch.  XIY.  153.  --  Aus  f^«-    bsr,  XYI.  157.  —  Angebl.  ISinfi. 
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i.  Wiltenmg  auf  Erclbeb.  fSVl 
156.  —  Veneidm.  ▼.  Erdbeb.  n. 
▼nlean.  Ausbrfich.  l  J.  1824  (neb«l 
Nacbtng  Ton  1822  n.  1823),  XIL 
555.  —  vom  J.  1825,  XY.  363. 

—  Grölse  o.  Adsbreit.  d.  am  Bhein 
L  Febr.  1828,  XIIL  153. 

JBrde»  Pendelbeob.  m  Comwall. 

Grob.  s.  Beatimm.  d.  mittL  Dichte 

d.  Erde,  XIV.  409.  a.  T^mperat, 
JErinii,  neues  BBnera],  Beachreib. 

IL  Analjae,  XIV.  228. 
£rzgehirg^e^  Thataach.  ans  dena. 

K.  oeweia  d.  Tnlcan.  Natar  des 

Granite,  XYI.  634. 
Esjtlff&ther^   Zaaammendrfickbailc. 

Xlf  72.  —  Bereit  XIL  434.  — 

Dichte,  435.  —  Siedepmikt,  435. 

—  BeatandÜi.  440.  —  Dichteala 
Dampf,  440.  —  Bild.  deaa.  aoa 
CUorSther  u.  Waaaer,  XIV.  538. 

Essigsäure  t  Znaammendrückbarlc 
XIL  73.  —  ^aha.  dera.  XII 
269l  —  Chem.  Verbind,  nut  d. 
BrenzOL  d.  Holzea,  XIII.  95.  97. 

—  Heftig.  Gerach  bei  BehandL 
dera.  mit  Clilor,  XV.  570.  — 
durch  Kali  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt, XVII.  173. 

Et^aporationsapparat^  furzerfiielaL 
Sake,  XV.  604. 
Eaposmose^  B*  Endosmose» 

F. 

Färbung  d.  Krystalß>i&tUhen,  im 
polaria.  Licht,  XII.  366.  ^  Frea- 
nel'a  £rklftr..dera.  XII.  367-^72. 
375.  376.  —  Welchea  d.  beid. 
complementSren  Bild,  nm  eine  \ 
Undolat  znr&ckatehe,  XIL  376. 
Formel  för  d.  Intensit  n.  Farbe 
d.  beid.  Bild.  XII.  360.  —  Färb, 
dea  nngewdhnl.  Bild.,  denen  der 
reflect  Ringe  Shnl.  XII.  385. 

Fagott^  8.  Zungenpfeifen, 
Fahierze^  die  OX^fl^chner  .aeiner 
KrystuUf,  XII,  489.  —  Methode 
aie  XL  verwandte  Min.  zu  zerleg. 
XV.  .455.  —  Zerleg.  7  verachie» 
dener,  XV.  576.  '—  Zusammen« 
aetznng  der  nicht  aOberiialt  582. 

—  der  ailberhalt  583. 
Fahiunit,  Analyse  d.  nnkfjrtetallis. 


Xm.  71:  —  d.  schwanen  InTStal« 
liairten,  75.  —  des  dmkelgniiieiiy 
77. 

Farhenringe^  ErUlr.  nadi  d.  Un- 
dnlationaaysteme,  XII.  197.  — 
Nachtrag  dazu,  XII.  599. 

Farbenzerstreuung ,  Erklär,  nach 
d.  Undulationaayst.  XIL  215.  — 
Meaa.  dera.  in  gewöhnl.  u.  anee- 
w5hnl.  Spectr.  des  Bci^Icrjstalls 
o.  Kalkapaths,  XIV.  45.  ~  dito  im 
Arragomt  u.  Topas,  XVIL  1.  — 
Jede  Farbe  hat  ihre  eigene  Dop- 
pelbrechnng, .  XIV.  55.  —  auch 
m  2axig.  KratalL  XVIL  18.  — 
Gesetze  d.  Dispers,  noch  nicht 
bekannt,  XTV.  55..  —  Dispers,  u. 

«eriod.  Färb,  an  d.  Gränze  zweier 
[edia,  XVIL  29.  —  Die  Far^ 
benperiod.  dabei  von  besonderer 
Beschaffenh.  d.  Oberfläche  abhän- 
gig, XVIL  49. 

Feder  er z^  Zerleg,  dess.  XV.  471. 

Feidspath,  glasiger^  eine  selbst- 
stlndige  Species  (Ryakolith),  XV. 
193.  —  Wie  aus  d.  Phonolith 
abzuscheid.  XV.  207. 

Felsen,  tönende^  in  Amerika,  Ur- 
sache ihres  Tönens  XV.  315. 

Fergusoj^t,  Analyse  dess.  XVL 
479. 

Ferment  y  Analjs.  dess.  XD.  252. 

F^mroAr^^Barlow's,  durch  eine 
Linse  von  SchwefelkoUenst.  achro- 
matisirt,  XTV.  313.  —  Roger*s 
durch  eine  Dopellinse  von  Flint- 
V.  Kronglas,  zwiscL  Ocular  und 
Objectiv,  achromatiairt,  XIV.  324. 
—  Cauchoiz's,  worin  d.  Krön- 
das  durch  Bei^kiystall  ersetzt  ist, 
aV.  244.  «^  Anwend.  d.  analyti- 
schen Optik  auf  ConstrucL  von 
Femrohr.  XTV.  1.  —  FaradaVs 
Glas  ohne  Alkali  mit  boraxs.  Blei, 
XV.  251.,  XVI.  192.  —  Guinand, 
nicht  der  Verfertig,  d.  Glas,  zum 
Dorpat.  Objectiv,  249. 

Festigkeit^  s.  Cohäsion, 

Fette^  wie  Oele,  sind  Salze,  la- 
nSchst  d.  Aetiierarten  verwandt, 
Xn.  455.  —  hindern^  die  Explo- 
sion d.  Knallpulvers,  XVIL  365, 

FUhttlgtbirge^  Merfcwiirdigk.  sein. 

g«ogn. 


^eognost.  Constitüt.,  Umwandd.  Gas»  dlbiidendesy  8.  Kohlentvas- 

a.  ThoDschiefers  in  Gneis,  Gang-  sersioff. 

büd.  d.  Gronsteins,  XVI.  545. 552.  Gase,  D  e  s  p  r e t  z*8  YorBchlagdnrcli 

^59.  Verbrenn,  d.  Gase  nnt,  verschied. 

Flamwne^  iGasflamme,  mit  Draht-  Dnick  ihre  spec.  Wärme  zn  be- 

ne&  bedeckt,   glebt  mehr  Licht  stimmen,   Xu.   520.   —  ist  uh 

»nd  verzehrt  weniger  Gas,  XV.  branchbar,  XVI.  453.  —  EinflcÄ 

318,  — .  Ein  Mittel  den  vermin-  d.  Dichte  auf  d,   spec.  Wärme, 

derten  Seitendruck  In  ein.   sich  XIV.   595., —  Bestimm,  d.  spec. 

etpandirend.  Lufbtrom  zu  zeigen,  Wärme  durch  d.  Envärmungszeit 

Xyl.  183.    —    Streifen  in  einer  für  mehr   Gase  unt.  verschieden, 

flackemden  Flamme,    XVI.  185.  Druck,  XVI.  342.  —  für  mt^hr. 


—  Farben  und  Spectra  verschie- 
dener Flammen,   XVI.  186.  — 


and.  Gase  unter  einerlei  Drude, 
XVI.  347.  —  Unter  gleich.  Druck 


Brcwster's  Methode,  d.  Hitze  u.  b.  gleich.  VoL  d.  spec.  Wärme 

einer  Gasflamme   zu  verstärken,  fiir  alle  Gase  gleich,  u.  mit  dem 

XVI.  379.  —  zu  monochromati-  Druck  abnehmend,  XVI.  352.  — 

fiiren,   XVI.  381.   —   Talbot's  Wärmeleitung  bei    ^llen    Gasen, 

monochromatische  Iiampe,  XVI.  Wasserstofig.  ausgenommen,  sehr 

382.  wenig  verschieden,  XVI.  350.  — 

JFlieganAoba/t, jajTo^hor.  Eigensch.  Kritik  d.  Untersuch,  von  De  la 

desselben,  XUl.  302.  Koche  u.  Berard,  Haycraft, 

Flussey  EM.  d.  strahlend.  Wärme  De  la  Rive'  n.  Marc  et,   über 

auf  ihr  Zufrieren,  XrV.  393.  "                  " 

FlüssigkeitenyhesQndere,  i.  Schwel^ 
spath,  Xni.  510.  —  im  carrarisdi. 
Marmor,  XlU.  514.  ,    _j. 

Fiufsspath,  aber  dieBX^flächner  unt.  constant.  Volmn  nicht  durch 

dess.  Xn.  483.  •—  Verbind,  mit  d.  Erwärmungs-  oder  Erkaltungs* 


spec.  Wärme,  XVI.  439—450. 
—  Was  unter  Abkühlungsvermö- 
gen verstanden  und  oft  verwech- 
selt ist,   444.  —  Spec.  Wärme 


koUens.  Natr.  auf  tr.  Weg,  XlV. 
106. 

Flu/smittel  znr  Aufechliefs.  erdig. 

.  FossiL  XIV.  189.  —  Anderes,  zu- 
gleich Reinigungsmittel  d.  Platin- 
tiegel, XVI.  164. 


s^eiten,  so  wie  durch  kein  direct. 
Verfahren  bestimmbar,  450.  — 
Laplace*s  Tlieorem,  dals  das 
Verhältn.  d.  berechnet  u.  beob- 
acliteten  Schallgeschwind,  quadrirt 
gleich  sev  dem  Veriiältn.  d.  beid. 


Froschuräparat ,  Vergleich,  dess.     .sP««.  Wärm,  läfst  letzteres  aus  d. 
.  mit  dem  Multiplicat   XIV.  157.     T^ue  ,ein._Pfeife  finden^  450  bis 


—  Steht  dies,  an  Empfindlichk. 
nicht  nach,  163.  —  Nur  bei  ther- 


454.   —  Kritik  d.  alt.  Versuche, 
aus  d.  Tone  ein.  Pfeife  d.  Schall- 


moelektrisch.Vers.weniger  brauch-     geschwindigkeit  in  ein.  Ga^e  zu 
bar,  164.  —  Neue  Art  aen  Frosch     bestimmen,  XVI.   455.  456.   — 


zu  gebrauchen,  XIV.  165. 

GtAiner  Stein  ^  XVI.,  17. 

Gährungy  Theorie  von  Dumas* 

Weshub  der  Zucker,  obwohl  aus  « tönend.  Labialpfeife  nach  B  e  r- 
Kohlensäure  u.  Schwefdäther  be-     n  o.n  1 1  i  's  Vers,  bestiimmt,  zu  klein. 


B  e  r n  0  u  lli  's  Best.   d.   Schwin- 
gungszahl ein.  Orgelpfeife  unzn- 
fängl  XVI.  457.  45ä  -  Schau 
;e8chwindiek.  in  Luft  aus  d.  Länge 
er  letzt,  halb.  Concomerat  em. 


stehend,  Alkohol  b.  d.  Gähmng 

liefert,  XII.  456. 
Gahanische  Kette^  8.  Klehtricit. 
Gahanometery  Vergleich,  desselb. 
.  mit  d.  Frosch,  XIV  157. 


Annal.  d.  Physik.  B.  93.  St.  4.  J.  1829.  St.  12 


459.  460.  —  Bestimm,  derselb. 
Geschwindigk.  aus  dem  Abstände 
2  KnotenCläch.  (n  einer  tönenden 
Pfeife,  461.  462.  -^  Kommt  der 
wahren  Geschwindigk.  näher,  doch 
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noch  etwM  za  Ueia,  464.  ^ 
MntibmalliL  UrMcben  hieTon,  465: 
—  Vera,  durch  eine  d.  Pfeifenaxe 
mOgl.  parallele  ErschÜttemng  über- 

'  einstimmender e  Resolute  zn  er- 
halten, 465.  466.  —  Ob  d.  Schall, 
geschwindiglc.  durch  d.  Ton  ein. 
Pfeife  bestimmt,  (Ör  alle  Gase  mit 
einem  jprnpqrtionaL  t^ehler  behaf- 
tet, 4^.  —  Natur  des  Gases, 
Biot^s  Behaupt.  zu'^ider,  ohne 
Einfl.  auf  Lage  d.  KnotenflXche, 
469.  —  Weshalb  d.  Knotenfliche 
b.  ofihen  d.  Grundton  gebenden 
Pfeifen  nicht  in  der  Mitte  liegt, 
469.  —  SchaUgeschvdndigk.  in 
Luft  n.  6  and.  Gasen,  bestimmt 
durch  d.  Ton  ein.  Pfeife  n.  dem 
Abstand  d.  Knotenfläch,  von  der 
Mündung;  daraus  abgeleitet:  Yer- 
haltn,  d.  beid.  specif.  WSrm.  n. 

*  d;  spec.  Wärm.  unt.  const  Vol. 
471.  ^  Unt.  Gleidih.  d.  Drucks 
und  d.  Temn.,  absolute  WSrme- 
menge  bei  gleich.  Compress.  und 
Dilatat.  für  alle  Gase  gleich;  die 
Temperaturerhöh,  dab.  umgekehrt 
proportional  d.  spec.  WSrme  unter 
eonftant.  Vol.  XVI.  476.  201.  — 
Mur  einfache  Gase  haben  gleiche 
spec.  Wärme,  XVI.  475.  --  Die 
Schnelligk.  d.  Vermisch,  .d.  Gase 
durch  enze  Kanäle  steht  in  eini- 
ger Beziehung  z.  spec.  Gew.  .XVIL 
343.  344.  —  auch  bei  Gaseemen- 
gen,  345.  346.  —  Möglichk.  ein. 
mechanisch.  Trennung  der  Gase, 
346.  —  Eindring,  v.  Kohlensäure 
XL  ▼.  Luft  in  eine  Steinkohlengas 
enthalt.  Blase,  347.  —  Tafel  6b. 
d.  Dichte  u.  d.  absolute  Gew.  d. 
einfach,  u.  zusammengesetzt.  Gase, 
und  üb.  Zusammensetz,  und  Ver- 
dichtung d.  letztem,  XVII.  529. 
bis  532. 

Ga^-Lussit,  Krystallf.  dess.  XVII. 
556.  —  Zusammensetz,  eines  ihnt 
verwandt.  Mineral.  XVII.  554. 

Gebir^et  Höhenyerhältnisse  zwisch. 
ihr.  Kämmen  und  Gipfeln,  XID. 
521.  —  s.  Andes  u.  Urai, 

Gebläsofeny  Beschreib.'ein.zweGkm. 
nebst  Zubehdhr.  XV.  612. 


Genfer- See ^  AnalTB«  8.  Wassers, 
Xn.  184. 

Geognosie^  Nene  geosn.  Ersclmii. 
in  der  norddeutsch.  £bene,  XD. 
109.  —  Wahrscheinl.  Lagerstätte 
d.  Bernsteins  in  den  OstseeUlBd. 
117.  —  Gypsmoss.  in  den  Pyre- 
näen,   114.    —  Vulcanische  JEIe- 
bung  auf  d.  Molucken,   506.    — 
Umstände  b.  d.  Hebung  auf  San- 
torin,  507.  508.  —  Ueb.  d.  Val- 
cane  auf  Jaya,  605.  —  UeK  Con- 
tactbild.  in  Gebirg.  XIV;  131.  -- 
Brogniart*8  Ciassificat  d.  fos- 
silen Pflanzen  nach  4  v.  ihm  an- 
genomm.  Umwälzungsperiod.  der 
Erde,  XV.  385.  -.  Hoffmann'a 
Berichtig,  mehr,  wesentl.  Irrthü- 
mer  im  geoloe.  Th.  dies.  Arbeit, 
XV.  415.  ~  BeschaiTenh.  d.  Bo- 
dens T.  Rom  u.  geogn.  Charaet. 
V.  Ital.  XVI.  1.  —  Geognost  Schil- 
derung  ▼.  Ural  n.  bes.  d.  Geg.  v. 
SUtoust,  XVI.  260.  —  Verhalt 

-  d.  krystaliinisch.  Gest  (Granits, 
Grfinsteins)  zum  Schiefergebiige 
am  Harz,  Erz-  u.  Fichtelgeb.,  als 
Bew.  ihr.  vulcan.  Ursprungs,  XVL 
513.  —  Erhebungsthäl.  v.  Pyrmont 
u.  Dribui^  n.  s.  w.,  und  deren 
Zusammensetz,  mit  dortig.  Saner- 
quellen,  XVH,  151. 

Getöse  b.  Nakuhs,  Ursache  dess. 
XV.  312. 

Gewicht ,  specif,^  b.  grolsen  Kiy- 
stallen  geringer  als  b.  klein.,  da- 
her am  besten  Tom  gepolverten 
Krystall  zn  nehmen,  XlV.  474. 

Gemtter^  Beding,  zu  ihr,  Bildung, 
Xm.  419. 

Glanzkobait^  gleiche  Krjstpllf.  n. 
ähnl.  Zusammensetae.  wie  Nickd- 
elanz,  XÜI.  168.  —  Wahrscheinl 
dimorph.  169. 

Gias^  Zusammendriickbark.  XII. 
51.'  193.  —  d.  cubische  nicht  aus 
d.  linear,  direct  bestimmb.  158. 
516.  -^  Elasticität,  XIH.  402.  411. 
—  Cölestinglas,  Barytglas,  XV. 
242.  243.  --  Kronglas  in  Fem- 
röhren  durch  Bergkiystall  ersetzt, 

XV.  244.  -^  Guinand  nicht  d. 

Veryollkonunn.  d.  Glasiabrication 
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kl  BencdÜet-Bi^em,   XV.   248.  Gummiiafk,  9^  ScAeüiudL 

24d.  —  Tfaibeaude»»  ml.  Bon«  Gyps,  EJektr.  b.  Spalt.,  u.  Dnid^ 

tftmp»  Glasmass^  ^«  grob.  Ob-  AU.  148.  151.  -t.  Si^c.  Gew.  s. 

jectiv^sern, XV.  251.  -^  Far«-  Varietät,  XIV.. 477,  -^  Elastici. 

.  d»y*8  Glas  oho»  Aljcali  mit  boü-  tätsaxe  oess. .  durefa  Klangfig.  be- 

eaur^  Blei,  XV.  251.  XVI  192.  stimmt ^  XVI.  246. 

—  Chemisohe  Coostit,  4.  Krön-  Crps-Berg^  siad  zum  Theil  wie 
mul  FlintgL  nach  D&bepeiaerj  Granit-,  a.  Trapnmass.  von  Ionen 
XVL  192,  hervorgehroch ,  JLVI.  561. 

GAwft*«/,  künstlich.  ;XJV.  108. 

Glutin»  Analys.  dess^  a^ihreBl&K  J^ 

gel^  Xn.  251.  Maarrfouck,  S.  Höhenrauch^ 

G«i^,Meclcwfird.Ahn9hm&inAine-  Mämeuin^^  EjystaUf  derselbe  ^!^. 
lika  u.  deren  Compensat.  durch     52ß.       '  .,. 

Anffind.  des  Uralaob.  XUI.  56^  Magel^  Umstände  b.  &  Fafi,  Xtll. 
567.  —  Vorkaonn..  am  Harz,  XIII.  345.  —  Verschiedene  Art^  346. 
575.  —  Elebmitötslect.  XU.  280.  -^  Nächtliche  Fälle,  344.,  XVH. 
Wärmeleit  XII.  282.  —  Legir.  470.  —  SeUeoe  Gröfseu.  Gestalt, 
mit  Silber  in  starrem  Zustand^  .  XIIK  347.,  XVI,  383.  -^  Grofee 
entstand.  XIII.  576.  XIV.  576.  —  Aasbreit,  ein.  Biagelwetters  vmd 
Legir.  mit  Platin,  der^n  special  merkw.  Umstände  dabei,  Xul^ 
Gew.  n^  Dehnbark.;  Gewichtssch  349.  —  Valta's  Theoricv  350^  — 
nähme  dabei,  XV.  527.  —  Gold-  Mäng.ders.356— FäIltz.all.Tag;es- 
chloridfös.  geb.  mit  Pbosphorwas-  zeit.  X VII..443w  -^  b.  all.  Temp.  444 
secstoff..  regaÜn.  Gold,  XlV.  183.     —  Den  gemäfs-ZoDei^eigenthüml. 

—  Rednct.,  durch  Platin,:  XVL  444.  — *  Unter  i  Tropen  nur  in 
124.  —  Tott  StickstoflR«yd,.  Sclck-  Höh.  4i5.  —  In  groß.  Kälte  nur 
8toffbxjd-Kall  u^  salpetrige  Sänre  gefror..  Reg«  445»  —  Fällt  ^uwqi- 
reducir»,.  XVIL  138»  479^  —  a?i-  fen  mftReg.  u.  Schnee.  446. 447. 
eebl.  ant^  vom  Stickgas,  vom  —  Meist  mit  plötzL  VrolkenbU^ 
StickoxTdd^rnii^t,XVII.139.    Terbnnd.  447.  --.  HättügT.  Tents 

—  GoIdchloHd,  seine  Verbind,  par  rafal.  begleit.  448..  449..  r- 
mit  Chlorid,  ^ktroposctiv..  Me<  Daher  nicht  unter  d.  Trop.  450. 
tidle»  XVU.  261.     ;  .  ^.  HsmI, Jl<ical.  Phäaom.  451.^ 

Üoldpurpur,  Beding,  z.  sein.  Bild.  Höhe  4er  Hagelwolken,.  451.  -^ 
XH,  285.  -^  £in.  ihm  fibd.  Sil-  £in  gewöhiO.  Bedeit.  d..Wassei^ 
beraiederschkg,  285.  hosen,. 452. -^ Schneekugeln^  453. 

Granat ,  Anwendbai^«  zu  einfatk  -^  Theorie  d.  Hag.  453^  •—  Vol- 
Mikrosk.  XV.  519.  taV  Theorie  o.  Män^^l  der9^  455. 

Granit^  B«w..  seiner  DurehbrecK    456.  — «  y..BuchV  rheoriiB,  459. 

d.  Scbieiergeb.  Jün  jHara  ik  /s^  w.  .  472.»—  Giiy-LussaQ*s.Vers,!Üb. 

.  XVI.  517.  527.  Verdunstimgskälte,  400/461;^  ^62. 

Gr^hU  kein  Kohleneisw,  XVL   — ^  In  trockner  Lu£^  kann  noch 

168.  172.  175.  —  Auch  im  iia- .  bei  +8"  C  Wasser  gefrier.  465. 
fe&rüchend.  Eisen  .nnrbeisemengt,^    —  (auch  XVI.  499-^509.). 
174«  —  DarstelLkünstl.,  Graphits,  Heg^iabhiter,  UnzweckmäTsigkeit 

169.  der».  XIH.  360. 

Grünstein,  Beweaa.  8.  Dorchbrech.  ffarn&taff,  wie  ans  Harn  rein  ^. 

de»  harz.  Schiefergebirges»  XVI.     Tortheiln.  danustell.  XV.  620.  — 

532*  In  Wasser  gelöst,   durch  Koch. 

Guajak,  Untersuch.  dxiSB^  XVI.  368.     nicht  zersetzt, XV.621.—  Schmel- 

Gummi^  Verhalten  z«  Chlor,  XV.    zend  scheint  er  zu  koch.,  dabei 

570.  in  Cyansäure  o.  kohlens.  Amin- 
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ferfiiH  d22.  —  Bfld.  ans  Htni- 
•äure,  XV.  529.  626.  —  aus  wS&r. 
L5s.  d.  Cjans,.  627,  —  EnUteht 
9m  Yeibind.  d.  cjanies.  SSure 
nlit  Ammon.,  nnd  hat  me  Zusam* 
meiisetz.  ein.  neutral  wasaerhalt. 

ganisa.  Ammoniak,  XII.  253.  — 
uh;h  Front '8  Analyse  bestä- 
atigt,  Xn.  255.  —  Merkwürdiger 
Widersprach  s.  Zefsetzungspro- 
dacte  hiemit,  XY.  628. 
Ifarnsäure,  mit  Schwefels,  nnd 
Bk^onstein  destillirt,  giebt  Sal- 
«pptersäure,  XIV.  466.  —  giebt 
trock.  destilL  Harnstoff^  blausaar. 
Amm.   n.  CyansSnre ,  XV.  626. 

f*ebt  trocken,  mit  Chlor,  cyanige 
.  n.  Salz«,  (enteprech.  Prout's 
Analyse,  XV.  569.),  fencht  auch 
Kleesäure,  XV.  567.  —  Wahr- 
86heinL  Znsammensetz«  567.  *— 
Mit  Kali  erhitzt,  giebt  Ammoniak 
n.  Kleesäure,  XVII.  173. 

Harnsäure t  hrenzlß'che,  ist  Cyan- 
fäure,  XV.  571.  625. 

Harz,  Thatsach.  daselbst  z.  Bew. 
d.'  vulcan.  Natur  d.  Gnmits  und 
ßrünsteins,  XVI.  517,  •  ; 

'Harze,  ZerreiDsen  gespanüt.  'Harz- 
massen, XIII.  411.     . 

'Häiumannit*  Beschreib.  XIV.  201. 
—  Analyse  (Msihganoxydul-Oxyd) 
5822. 

Hdytorit,  Analyse  des«.  XH.  136. 

Heerrauch,  S.  Höhen ran)ch'. 

Heliostat,  Geschichtlich.  XVII.  72. 
,— ^  Vorzüge  des  Fahrenheit'/fchen 
Hlkl.  73.  — :  Beschreib,  ein.  neuen 
H.  TOti'Gambey,  TheoKe  dess. 
74.  — .  Construct  und  Gebrauch 
dess.  81.  *—  Theorie  d.  s'Grave- 
sanrf'schen  Hcl.  87.  384. 

Heiiotrop,   ältere  Einriebt,  dess., 

-'derd.  GambeVschen  HeliostaVen 

,  ähnfich,  XVU.  83. 

Herderit,  neues  dem  Apatit  ver- 
wandtes Min.,  Beschr.  XIII.  502. 

Hetepozit,  neues  Mitter.,  Beschreib, 
u.  Analyse,  Xyil.  495.  ' 

Hippursäure,  bisher  mit  Benzog* 
säure  rerwechselt,  im  Pferdeharn, 
Darstell.  XVII.  389.  —  Verhalt, 
in  d.  Hitze  n.  t.  Säure,  390.  — 


Analyse  den.  800.  391.  393.  ~- 
Sxitigimgscapacität,  393.  -—  Za- 
•ammensetf.  394.  —  HauptssleliL 
Salze  ders.  394.  395.  ^.  ^ 
Giebt  bei  tr.  DestilL  BenzoSsSore, 
dife  nach  BenzoS  riecht,  wu  Kalk 
destiil.,  ein  ammoniakaL  Oel>  397. 

—  Mit  Vilrioldl  od.  conc.  Salzs. 
erhitzty    ebenfalls  Benzols.  398. 

—  Kann  als  ehem.  Verbind,  yon 
Benzols,  mit  ein.  nnbek.  Sahst, 
angesehen  werd.  398.  -^  Im  An- 
thoxanth.  n.  Hole  keine  Benso^. 
398. 

Hisinfferitf'Xnt^yse,  7LU1.  505«  — 

■  dito  von  Bodenmals  eine  eigene 
Spec.  (ThrkuHt),  XIV.  467. 

Hoboe  8.  Zungehpfeife,  

Hofe,  ausgezeichn.  Mondhof^  XHL 

,370.  8    Ringe, 

Höhen^  d.  Andesspitze  n.  d.  Tlti- 
caca-Sees  in  Pdru,  XHL  516. 
620.  —  8.  Ural 

Höhenraachy  Meinung  üb.  seine 
Entsteh.,  Beschaffenh.  desselb.  in 
Westohal.  und  Aufford,  zu  fem. 
Beob.  Xin.  376. 

Hdtt,  ErmiÄl.  s.  Ehisticttät  dnidi 
schwingende  Stabe,  XIH.  402., 
XVI.  217.  —  Durch  Klangfig.  im 
Fall  2  und  3  Ela&Ucitätsax.  XVL 
213.  216.  —  Resultate  hievon, 
XVI;  525.  —  Wärmeleit  powl- 
lel  u.  senkrecht  geg.  d.  Fasern, 
XTV.  590.  •  —  Oäige  u;  harsige 

,  Prod.  d.  tr.  Destill.  XIII,  78.  — 
Brenzliches' Oel ,  enthält  Breazöl 
(Pyrfilain)  n.  Brenzharz  (Pyrrfe- 
tin )  78.  79.  —  Eigenschaften  bei- 
der, 80i  ^1.  -^  Zerfallt  in  säur, 
o.  >ia!^i  'saär.  Harz;  säur.  Brenz- 

.  harz  d.  Birkenholz.  81.  ^  Nicht- 
saure Harze ,  92.  —  BestandtL 
d.  Wäfsr.  Flüssigk.  95.  —  Brenz- 

'  extract  darin,  9^.  99.  —  Bestand- 
^hdle  der  umdestillirt.  .Fliissigk. 
94.  —  Holz  gegen  Hausschwamm 
zu  schützen,  XV,  244. 

Holzfaser,  Analys.  XH.  267,  — 
Brot  daraus,  268, 

Holzgsist,  XIH.  94. 

Honigstein,  Winkel  8«  OctaSders, 
XHL  170. 
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Hön^zueker^t  Analyse,  XIL  265. 
Ifordein^,. Analyse,  XSL.  251. 
HurauUt^  neue  miiier/ Znsammeii- 

seizang  jl  Ki7s«»11£  XYII.  493. 
Hy'drargyr,  subthurat,  nigr,  siehe 

Jiethiops  -mitu 
Hydrodynamih,  B»i  Aeto^namih^ 
Hygrtimetrie^  Znsammenn.  d.  ^- 


Subehhrär,  XVIL  310,  —  J<kl- 
kobkowasserstoffb.  i.  Max.  aniüvs. 
XY.  75.  -^  Jodkohle  i.  Um.  Be- 
reitang  u«  Eigenschaft.  72.  73.  — 
ZaBammetiseto.  75.  —  Jodverbind. 
höhere,  XVI.  405.  —  Jod,  Ve^ 
halt.  z.  geröst.  Stärkmehl,  XII. 
250.  252. 


frometeor^  mit  Temperatar.  a.  Jodide  Säure  ^  wie  ihre  Verbind, 
laroaieteret  XQL  305.  — Ver-  mit  Natron  zusammengesetzt  zu 
Binder,  der  Dampfatmosphire  in  betrachten,  XVII.  481. 
Folge  d.  Vt^indesrichtb  XVL  285.  Jodsalze*  Verbind,  d.  Jods..miter 
.  —  Jshri.  n.  tägl.  Variat  d.  Dampf-  sich,  XVU.  265. 
atmosphUre,  293.  -^  Fall  e.  an-  J^tdstUhttoff,  leichte  DarsteQ.  ein, 
.  fsorordentl.  Troekenh^  d.  Luft,  wenieer  .verpaffend.  XIV.  539., 
XVn.  134.  —  unter  d.  Tropen,    XVIL  312.  ~  Verhalt,  z.  Sdhwe- 

''469.  — •  S.  Psychrometer,  "'  *"   -^^-r^  — - 

M<yp0rsthen ,  mit  dem  Bronat  d. 
'  Angit  beizuaäilen,  XIH  115.    • 
Hypsometrie ,  £infl.  d.  Fenchti^. 
n.  dessen  Correct.  durch  d.  Pmr« 
.  chromet.  XIV.  437. 


fehvassemtolf,  XVII.  304.  305.  ^ 
Wird   V.  Wasser  zersetzt;   Pro- 
dacte  dabei,  306.  308.  —  Verk- 
.  wfirdiges  .Verb,  zu  Chlorwasser- 
stoff, 309. 
Jödwasserstoff&thert  Bereit.  XVH. 
388.  —  Dichte  n.  s.  w.  532. 
■*•    '  Sodwassetstoffsaure 9   Bereit.»  der 

xfameeonit.  Zerleg,  dets.  XV.  470.     .gasförm.  XU.  481.  -^  Spec.  Gew. 
liümani,  an  Höhe  d.  2ten  Andes-    XIV.  564.,  XVII.  531. 


'  spitze,  XIIL  518. 
Iwidig,  giebt  mit  Salpeters«  Koh* 
-  lenstrckstoffs.  XIIL  192.  193. 
Indighitter,  XDI.  191, 
Instrument ey  physikaiisch^^  zmn 
"Comprimir.  v.  fliissigk.  XQ.  48. 
:  162.  165.  169.  w-  Zorn  Hören  in 
Wasser,  XH.  179.  .%^  Contact- 
'  t]iennometer,.XIIL  328.  336.  ^^- 
-^  Windmesser,  XIV.  59.  XVI.  621., 

Monochord,  XV.  1.  —  He- 

-' beipresse,  XVI.  162.  —  Mono- 
chromst Lampe,  381.  —  Diiie- 
rentialbaromet.  XVL  618.  —  He- 
Kostat,  XVIL  81.  87.  384.  ^ 
Heliotrop,  XVH.  83.  —  s.  Fem^ 
röhre,  Mikroskope,  Zungenpfeif, 
'$od,  Atomengew.  nene  Bestimm. 
Q.  Kritik  d.  älteren,  XIV.  558.  — 
•  Spec«  Gew.  d.  Joddampfs,  564. 
—  Meth.  es  krjstallis.  z.  erhalt, 
soll  dimorph  seyn,  €^12.  —  Ge- 
winnung aus  jodarm.  Mntteriaug. 
XH.  604.  —  Verbind,  mit  Oxy- 
den noch  firadlich,  XH.  530.  — 
Chlor jod,  V.  Wass.  wahrscheinl. 
unzersetzi  gelöst,  XTV.  458.  — > 


Iridltun^   DarstelL  ans   Osmium- 
Irid.  Xm.  463.,  XV.  209.  211. 

—  2  Arten  diese  Erze  zu  zerleg. 
XHL  465.  466.  —  Wie  ron  Os- 
mium ganz  zu  befireien,  467. 468. 
-^  £igensch.  d.  rein.  Irid.  XIU. 
468.  XV.  211.  212.  —  Atomen- 
geivicht,  dem  des  Platins  gleich, 
xm.  469.  —  Snec.  Gew.  XV. 
212.  —  Grolse  Verwandtsch.  z, 
Kohle,  XV.  213.  --  Ghlorid-Dop- 
pelsake,  XHI.  470.  —  mit  Chlor- 
kalium, DarstelL,  Eigensclt,  Zu* 
sammensets.  470.  471.  469.  ^ 
mit  Chlomatr^  u.  Chlorammon. 
472.  --  C^A/or/V/,  DarsteU,  Eigen- 
schaften,. 472.  —  SesQuichlorür^ 
Darstell.  Eieensch.  473.  —  Dop- 
pelsalz  m.  Cnlorkaliumi  473.  474. 

—  m.  Chlomatr.  u.  Chlorammon. 
474.  —  Chlorär,  Darstell:  und 
Eigensch.  475,  —  Verbind,  mit 
'Chlorwasserstoff,    475.  . —    mit 

Chloikal.  o.  Chloramm.  476.  — 
Sesauichlvrid,  Darstell.  477.  — 
Verbind,  mit  Chlorkai.,  d.  Rho^ 
diumsabE;.  sehr  ähnlich «  477.  — 
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Zoiammengets.  o.  Eigeoseli.  dies. 

Doppelsalze,  478. 479.  —  Sehtve- 
Jeiirid.^  mehr.  Stufen  dest.  XUl. 
^487.  —  Eigensch.  den.  besond. 

des  einfadi.  SoUarets,  487.  -488. 
Iridiumoxfde.    Oxydul»  DftnielL 

IL  Eigensch.  480.  —  &esquioJcy^ 

diät  Daratell.  a.  EigeiMoh.  480. 

481.  482.  ^  Veibind.  mit  KaK, 

48il.  —  Ojeyd^  noch  nicht  isollrt, 

483,  —  Verb.  m.  d•^  Chlorid^  u. 

mit  sdnvefels.  Baryt,  484.  *^  Ses" 

quiojryd,  DarstelL  Eigensch«  484. 

485,  — >  Tennant*s  n.  Vancj^a«* 

lin's  blanes  Oz.,  eine  Verbmd. 

2  Oxyd.  485,  —  Ursach.  d.  man- 

nigfalt  Färb.  d.  Iridimnlös.  486. 

-—  YeriL  d.  Lös.  s.  schwefl.  Säure, 

488, 
Isogeothermisthe  Lin,  ICV.  180. 

—  S.  Temp, 
IsomorphisnfHs ,  auf  d,  ehem.  Mi* 

neralsystem  angewandt,  XIL  2« 
Isopyr^  neue  Min.,  Beschreib.  XIL 

8%l.  528.  —  Analyse,  XU.  334. 
JtaUen»  allgem.  Betracht,  üb.  sein. 

^ognost  vhiuract  XVI.  25. 

K. 

Kmli,  chlerigs.,  das  Bleichende  i. 
■0^.  ChlorkaK,  XIL  533.  —  Das 
bleichende  Bromsalz  wahrscheinl. 
Bromkali,  XIV.  487. 491.  —  Chlor- 
saures  K.,  Vonttge  n.  Untugend, 
d.  Schie&pulvers  daraus,  XVII, 
358.  —  Bromsaur.  K.  hat  analoge 
Eigenschaft,  mit  chlors.  K.  XIV. 
487.  -~  Unterphosphorigs.  XII. 
84.  —  Berflielslicber  als  Chlor- 
caleinm,  84.  —  Mevkwtird.  Zer- 
setz, d.  Aetzkall,  297.  ---  Stick- 
etoiToxYd.K.  XII.  257.  —  Koh- 
lenstickstoflb.  K.,  Eigensch.  und 
Zusammensetz.  XIII.  201.  202.  — 
Kohlens.  K.  (auch  Natr.)  schmilzt 
b.  d.  Temp.  b.  der  es  reducirt 
^ird,  Nutzen  hieraus  f.  Kalium- 
bereit  XV.  241.  —  Leichtfiüss. 
Gemenge  v.  kohlens.  K.  u.  koh- 
lens. Nktr.,  AnfscUiefs.  mittel  t. 
Kieselfossil.  XIV.  189.  •-  Leicht- 
flüssige Verb.  V.  koldens.  u.  schwe- 
lels.  K.  u.  Chlorkal.  XV.  240. 242. 


—  NetttraLsehwefeIs.-Kiipfer<»z3rd- 
Kali  zerfidlt  b.  Erhitz,  s.  Lös.  ia 
•anr.  Schwefels.  K.-  v.  in  eio  ba» 
sisches  Doppelsalz,  XV.  477.  -* 
Schwefels.  Thonrde-K.,  ein  Fsi* 

iungmnittel  dies.  Erde,  XVL  409. 
410«  <*  Zosommenseta.  411.  — 
K.  mit  organ.  Subst.  erhitzt,  bil- 
det KleesXnre,  XVIL  17 1.  ^  Zer- 
setzt bei  Zutritt  v.  Sauerstoff  d. 
meist  organ.  Subst  176.  —  Dop- 
pel-kohlens.  n.  essigs.  K,  ▼.  Chlor 
zersetzt,  XV.  542.  —  Hippnrsaiir. 
K.  XVn.  394. 

Kaäum,  ElektridtSteleit  XIL  280. 
-^  Bereit,  best  A^eihlltn«  daso, 
XV.  241.  —  Verschiedeuh.  von 
Natrium  L  VerL  z.  Wasser  und 
QnecksiUMir,  XV.  486.  —  Chio- 

.  rid,  octo-dodecaedr.  Kr^stalie, 
XVn.  126.  —  Verbind,  m.  Queck- 
Silberchlorid,  in  3  Stufen,  XVIL 
123. 125.  126.  —  LeichtlösU  Dop- 
pels.  mit  Pkünchlorür,  XIV.  242. 

—  Sondeibare  Verb,  mit  Platin- 
cUorur  n.  ein.  Stherart^.  Subst 
XVE.  82.  —  Jodid,  Verb,  mit 
QnecksUberjodid,  XVII.  266.  <- 
Phosphorkalium  zeiDÜit  i>i  Was- 
ser i.  unterphosphorigs.  K.  und 
•etbstelitzünal.  Phosphorwasserst» 
ohne  phosphoFS.  K.  XII.  549.  — 
Schvi^€lkaL,  auch  durch  Kochen 
T.  koülens.  EL  mit  Schwefel  zu 
bereit  XVII.  327.  —  Das  Wiit- 

■  same  im  gem.Pyrophor,  Alil.302. 

—  Krystailf.  b.  Yeroind.  v.  Scbwe- 
felLu.  Zinnob.  XV.  h^.^Trockn. 
Scht^efeli^anAaUumii  Chlw^i  XV. 
548.  --  Gelöstes:: Chlor  u.  SaU 
petersSure,  XV.  552.>553.  ^  Das 
nadical  d.  Schwefelblaus,  dabei 
erhalt,  nicht  geschwefelte  Sdiwe- 
felblaus.  XV.  555.  —  Cyaneisen- 
kal,  neiie  Bereit  XV.  222.  — 
angebL  Verb,  mit  Chlor,  XIV. 
540.  . 

JSTa/A,  Chlorkalk,  chlorigs.  K.,  d 
Bleichende  darin,  XII.  540.  — 
Bromkalk,  soll  eine  directe  Verb. 
▼.  Brom  u.  Kalk  seyn,  XIV.  491. 
496.  -^  Zinnoberrotbe  Verb.  ra. 
Brom,  XVI.  405.  -^  Phosphor 
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kalk.  8.  Pho8j)IioralkiJien.  —  im» 
terpnospliorigs.,  Bereit,  Eigensch.» 
KrystairC,  mssergeb.  XII.  79. 80. 

'  81.  ^  Durch  kfinstl.  Bas.  in  phos- 

^Dliors.  K.  ve^prandelt,  297.  — 
Verbind,  m.  nnterpbospborigsaor. 
Cadmiani,  Eisen  n.  Kobalt,  294. 
295.  —  Besondere  Pkosphorsub- 
stanz  b.  Lös.  unterpbospborigs. 
S^Ize,  Xn.  82.  —  Verbind,  von 
Kalksalz,  anf  tr.  Wege  mit  and. 
Salz.  XIV.  102.  loa.  104.  106. 
108.  —  Stickstofibxyd-K.  XIL260. 
^  KoUenstickstoffs.  K.  Xm.  204 
—  Salpeters.  R  Verb.  m.  Alko- 
hol, XV.  151.  —  Schwefelweins. 
K.,  Analyse,  XV.  32.  —  Hyp- 
pnrs.  K*»  Eigenschaft.  Zusammen« 
Setzung,  Xvn.  395. 

Kaih Späth,  neue  FlSchen,  s.Krr- 
stallform,  XIV.  235.  —  SpeciC 
Gew.  6.  V^etät  XIV.  475.  — 
Elektricität  b.  Druck,  XII.  148. 
149.  —  Dispersion  in  s.  gewöhnl. 
tmd  ongewönnl.  Spectrum,  XTV. 
53.  —  Elasticität,  optische,  pa- 
rallel n.  senkr.  gegen  die  Axe, 
xvn.  21.  --  Elasticitätsaxen  aku- 
stische u.  ihre  Verschied,  v.  denen 
d.  Bergkrjstalls,  XVl.  244.245. 

Kasan,  Luft 7  u.  Bodentemp.  XV. 
160.  164.  —  Meereshöhe,  XVII. 
601..  505. 

Kerntet  mineraU  ist  wasserhalt 
Ozjsulfuret  und  wird  v.  Wasser 
xersetzt,  XVII.  322.  323.  —  ist 
wasserfreies  Schwefelanüm.,  325. 
«-  Oxyd  u.  Alkali  nur  beigemengt, 
herruhr.  aus  einer  Verbmd.,  die 
zugleich  mit  d.  Kermes  entsteht, 
326.  —  Vorgang  bei  Koch,  von 
Schwefelnat.  mit  koUens.  Kali, 
326.  327.  —  Koch.  m.  d.  höch- 
sten Schwefelkalium  giebt  keinen 
Kermes,  323. 

Kiesel,  Schwefelkiesel,  Darstell, 
dess.  im  Geblfisofeti;'  Ursache  d. 

,  sublimirt.  Kieselerde  in  BohÖfen, 
xvn.  379. 

Kieselzinkerz,  Lage  d.*  elektr.  Pole 
an  ihm  b.  Erwärm,  u.  Erkaltung, 
xvn.  149. 

KJungfigureng  nur  aif  homogett. 


nmd.  überall  gl^ch  diäcen  Schei- 
ben ist  d.  Lage  d.  Knotenlinien 
nnbest.  XVI.  208.  ->  Sonst  neh- 
men me  die  Richtung  d.  eröisten 
IL  kleinsten  Beuenngswiderstan- 
des  an;  durch  Ersoiütter.  am  Ende 
ein.  dies.  Lin.  entsteht  ein  zweit, 
hyperbol.  Syst.,  dess.  Nebenaxe 
in  Rieht  d.  gröfst  Bengnngswi- 
derstand.  liegt.  209.  210.  —  Fe- 
ste u.  zweifaclie  Lage  d.  Knoten- 
lin.  auf  Kreisscheib.,  ein  Kenn- 
zeichen ungleicher  Elasticität  und 
Cohäsion,  210.  —  Im  Allgemein, 
sind  d.  Töne  d.  beid.  Syst  ver- 
schied. 211.  —  Klandig.  auf  Hoh- 
scheib.,  die  in  2  Rieht  ungleiche 
Elasticit  besitz.  213.  —  luerkw. 
Nodalcentra  bei  dens.  214.  — 
Klangfig.  auf  Holzscheib.  von  3 
Elasticitatsazen,  216.  —  Seheib., 
in  deren  Ebene  d.  mittlere  Axe 
liegt,  zeigen  d.  gröfste  Toninter- 
vafle  b.  beid.  Knotensyst  218. 219. 

—  Allgem;  Eigenschaft,  d.  Klang- 
figuren n.  ihr.  Töne  auf  Seheib. 
mit  3  ungleich,  unter  sich  senk- 
rechte Eiastidtätsax.  XVI.  224. 
225.  —  Klangfig.  auf  zusammen- 
geleimt. Holzscheibe  mit  gekreuzt 
ElasticitSteaxen,  XVI.  253. 

Klangfig.  aufBergkrrstallscheilh, 
die  in  verschied.  Rieht  um  d. 
Krystall  ^schnitten,  227.  —  Re- 
sultate dies.  Unters.  240. «—  Lage 
d.  drei  Elasticitätsaxen  i.  Bergkn"- 
stall,  243.  —  Untersch.  d.  Ela- 
stieitSt  in  den  3  Rieht  mufs  sehr 
grofs  seyn,  244.  -—  Aehnlicfakeit 
und  UnähnlichL  des  Kalkspaths 
hinsichtl.  6.  ElastidtHt,  244.  245. 

—  Knot^nlin.  auf  Gyvsblättchen, 
XVL  246.  .  ' 

MetaBscheib.  nie  ganz  homogen, 
wie  die  Klangfig.  zeig.  Xyi.  248. 

—  Die  Ungleichh.  d.  Stmctur  nie 
so  regelmäls/  wie  b.  Krystallen, 
249;V250.  —  ]IIetallmass.Agei^gafe 

'unzähl.  vieler  kleinen  KrysSule,  da 
her  d«  Ela^ticitätsuntersdi.  desto 
'gpöfser  je  Idein.  d.  Seheib.  251 
'2te.  •--  Was  b.  Gleisen  d..  M*^ 
tdle  anf.d.  Stractor  voa  Einfl 
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Ü54.  ^lliaff.  i.  E$mmm$  und  «b  die  des  »ScIuefspidTeTs,  371. 
Walzens;  letsteres  giebt  eine  re-  372.  —  Zündbfitchen  d.  Znndpil- 
gelmSlsieere  Strnct.  $55.  -^  Dsr-  len  Torznziehen,  373.  —  KnaU- 
aos  erfolg.  ToninterralL  d.  beid.  pulver  z.  Gebrauch  d.  Armee  an- 
Knotenliraensystb.  verschied.  Me*  .wendbar;  geringe  Senge  des  er» 
lallen«  257.  ^  Merkwurd.  Aen-  lorderl.  Quecksilb.  374.  —  KnaUs. 
dec  d.  Tons,  also  auch  d.  £la-  Silber  ein  Surrogat  f.  knallsaures 
sticiUt,  einer Schwefelscheibe  nach  Qnecksilb.  375.  —  anch  lohleor 
JUnger.  Lieg.  259.  Stickstoffs.  JBlei,  XIV.  434. 

K/eesäure,  s.  Oacäisäeure,  KnaUsäwre^  Yereebl.   Vers,    ihtf^ 

Kiingsiein,  besteht  aus  Mesotyp  n.  ihrer  Sabe  ZusainmensetzuDg 
o.  Feldspath,  XIV.  357.  —  Wie  anfeufind.  XV.  565.  566. 
d.  Feldspatl^rystalle  ans  ihm  ab-  KnaUsUber  (BerthoUefs),  yer- 
snsondem,  XV.  207.  •—  Wie  die  «chiedene  Bereitungsart,  XII.  143. 
Zunahme  d.  Kali  u.  Abnahnie  d.  252  —  Verk  s.  ammoniakal.  Lo- 
ISatr.  i.  verwittert  KL  zu  erklär.  'Bung  z.  Alkoh.  XIL  252.  —  soll 
XrV.  362.  Sackstöffsilb.   seyn,  XYH.   318. 

KnaUgas'Gehl&se^  Entbehrlichkeit    Zweifel  daran,  319. 
f.  Chemik.  XV.  615.         '  Kobait,  Verbind,  s.  Chlorids  mit 

Knailpuher,  Anwend.  als  Zund-     Quecksilberchlorid,    XVn.   249. 
kraut  bei  Feuergewehren,  XVII.     —  mit  PlatincUor.  260.  —  mit 
357.  ^  Pulv.  m.  chlors.  Kali  nur     Goldchlor.  263. 
in  bes.  FsH.  n&tzl.  358.  —  KnaU-  KobaUoxyd^  unteiphosphorigsaur. 

SiecksOb.,  vorzfigliches,  359.*  •*-     XII.  87.  -^  giebt  b.  ^lüh.  säur. 
e8l;andth.  und  Verbrennungspro-     ^osphors.  Gz.,  nur  durch  conc. 
dncte,  359.    —    Schädkchk.    der     Schwefels.. zersetzb.  88.  —  Son- 
Quecksilberd^pfe  noch  nMhe'r  i^u    stige   Prodacte  d.  Glüh.  89.  90. 
untersuch.  360.  —  Unter  Welch,     -r-  Dopoekalz  m.  unterphospho- 
Umstiind.  es  durch  Schlagen  und     rigs.  %xky  u.  dess.  merkw.  £i- 
Reib.  verpufft,  360.  —  Wekher    genschaft.  295.  296.  —  flippurs. 
Zusatz  V.  Wass.  d.  Detonat  ,un-    X  XVII.  396. 
SchSdL  macht,  361.  ^-  Wiilct  b.  Kochsalz  s.  Natrium, 
d.  Detonat  vrie  ein  Kö^p.  m.  gro-  Kömeriack^  s.  Stocklack» 
feer  Geschwind^.  361.  362.  ^  Kohle,   WäimeeiitwickL   b.   Yaxw 
Zündet  Sdiieispiuver  au  freier  Luft    brenn.  XII.  519.  -^  Haarformige, 
nicht,  weshalb,  363.  —  pflanzt    Aegriegat  derselb..  XVI.  171.  ~ 
in  verschloss.  Rflum.  d;  Entziind.    scheint, dimorph  zn  seyn,  daGra- 
auf  griUis.  Entfern,  forl^  363.  ^     phit  nur  Kohle  ist,  XVI.  168.  -- 
wirkt  stSrker  als  das  beste  Schieis-     Künstl.  Graphit  b.  Zersetz,    des 
pulver,  364.  ^  Nutz.  d.  Zusatz,     olbild.   Gas.  durch  Eisen,    XVI. 
T.  MeMpulver,  364.  365.  —  Ae-   .171.    n^   Grofse  'Verwandtschail 
.stes  Verhaltn.  d.  Zusatz.  365.  ~-     d.  Kohle  %,  Iridium,   XV.  213. 
Der  Zusatz  schwächt  d.  £nttünd-     <—  zum  E^upfer  (gröls.  als  z.  Ei- 
.ÜehL  366.  — Jtoch  mehr  «in  Zu-   ,s«n)  u.  and.  EetjSl  XV}.  ,170.  ~ 
satz  V.  Gel ,•  Fett  u.  Uara,  365.     Nutz.  b.  gewöhnl.  PyropWy  Xin. 
•r-  Wie  stark  es  Eisen  angreift    303.   —    %rophore,  bei  denen 
.n.>lieschmuUt,  366.  -r.  Vorineile     sie  nicht  blofszeri^eilend  wirkt, 
.d..  .Perclissittnsgewehre  in  Bezug    XHI.  303.  — '  Grosse  Andogp.  ihr. 
snf'^Pnlversparung,    367.  *^\«iif    Wirk,  auf  Gase'  mit  d.  fein  zer- 
(jB^eres  Versagen,. ^Sls  370. -^     the|lt' Platiq,  das   ihr   auch   an 
£taf1..  d.  Gtoüie  .d;  Züi»dlechsiiuf  .Farbe  gleicht,  XVII.  .113.  —  .Ldst 
dl  Versag.*  371. '^-^  Fabricai-des     sich  in  Schwefelkalium ;  ein'FSr- 
koills.  <^iecksw;.nicbt  gßlfthii»2b.    .b^mitt^l  :XV^.&29«  .jK^L   352. 

—  Ei- 
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—  Eigengcliaft.  ihr.  Verbincl«  mit  hibdert  d*  Oxydat  d.  Ehoapbon, 
CWor,  Brom  u.  Jod,  XV.  76.  —  XVE.  376.  —  in  gröiserer  Menge 
Wenn  s.  aof  nass.  Wege  Metalle  auch  b.  höh.  Teinp.  377.  —  Jn 
redne.  XII.  505.  —  Leicht  Ter-  ^eich.  Th.  deas.  o.Ijiiftkannl^os- 
brennL  u.  Silberlös,  leicht  reda-  phor,  ohne  za  brenn.,  geschm«^- 


cirende  Kohle,  Xm.  88.  91. 


zen  werden,  377.  —  Diese-WiriL 


KohUnstichstoffs&ure  ( Aloö-,  In-  mit  d.  Drctck  abnehmend,  378.  '-^ 

^g-9  Welterschies   Bitler),   Ge^  hemmt  auch  d.  Oxydat  v.  Schwe- 

schidit  Xin.   191.   —  Darstell.  felphosph.,Pho8pho8wa88ei^to£ra. 

ans  Indig,  192. 193.  —  ans  Seide,  d.  Knallgases,  378. 379.  —  Dreier- 

200.  —  Eigensch.  195.  196.  --  leiDoppel-Eohlentvasserstoff^XY. 

Wie  Hamsäare  Ton  SalpetersSnre  •  45.  —  K.  Eigensch.  s.  Verb«  nut 

feiKllt,  434.  —  Zerleg.  196.  —  Chlor,  Brom  nnd  Jod,  XV.  76. 

(estandth.  198.    —  Atomengew.  Säur,  schwefeis.  Kohlenwasserst., 

199.  —  KrystaüE  375.  —  Salze  s.  Schwefelweins^ure.  •—  lieutra- 

dies.  S.  201.  —  Die  mit  leicht  Ier,'8.  Welnöl. 

redudrbar.  Basen  verpuff,  nicht;  Krqpp,  8.  Alizarin, 

kein  Kohlenozydgas  bei  d.  Deto-  Krystalley  ihre  Winkel  zn  messen, 

nation  gebild.  205.  — >  Bracon-  XjY.  47.  — -  «zerfliefsl  u.  verwit- 

not's  Substanz  ein.  Verbind,  v.  temde  au^beWahr.  XIII.  305.  — 

KleesSure  mit  Aloöbitter,  206.  —  zu  krystallisir.  XV.  604.  —  Ef- 

Aloöbitter  eine  Verb.  y.  Kohlen-  floresciren  zu  verbot  XVII.  126. 

«tickstoff  und  Indigharz ,  207.  •—  —  Spec.  Gew.  nur  an  gepulTert. 

fiirbt  Seide  purpurroth,  207.  -^  .  KrysteU.  zu  bestimm.  XlV.  ,474. 

EoUenstickstofFs.  h8)t  keine  Klee-  —  Elasticit.  d.  Bergkiystalls  durdi 

fiäure  od.  and.  organ.  S.  196.  —  KlangGg.  untersucht  XYI.   227* 

auch  keine  Salpeters.  200.  -.  hfilt  —  Result  240.  --  bei  Kalkspath 

wahrscheinl.  Salpetersäure,  wes-  u.  Gjps,  244.  245.  246.  —  Up- 

halb,  489.  —  Abscheid.  y.  Sal-  tische  Elasticität  des  Arragonit, 

petersSuredun;hDe8iill.m. Braun-  Kalkspath,  Topas,  XVII.  21.28. 

■  stein,  490.  —  durch  Sieden  mit  Dispers,  im  Kalkspath  und  Berg- 

Aetzkali,  490.  491.  —  Diese  Sal-  krystall,  XIV.  45.  —  im  Arrago- 

petersäure  keine  Educt  XIV.  466.  nit  n.  Topas,  XVII.  1..  ->  Lage 

—  Durch  Chlor  keine  Kohlenstick-  d.  elektr.Tole  am  Turmalin,  Kie- 
stofTs.  aus  Indig,   XIII.  491.  —  selzinkerz  u.  Boracit,  XVII.  146. 
Rothe,  in  Wass.  lÖsl.  Subst  durch  KrystaUographtey  Bemerk,  üb.  d. 
Reduct  d.  Kohlenstickstofis.  492.  1  n.  Igliedr.  Syst  XIII.  218.  — 

—  die  mit  Bas.  verpuffende  Salze  Zeichnungsmeth.  f.  triclinometr. 
giebt,  493.  —  n.  durch  Salpeters.  Krystalle,  XIV.  229.  Versuch  d. 
nicht  in  Kohlenstickstoffs,  zuröck-  reeelmäfs.  Verwachs,  d.  Individ. 


geführt  wird.  494. 


auf  Zwillingsbild.   zu   reduciren. 


Kohlensäure,  Menge  ders.  in  der    XVI.  83.  —  Neue  Form.  d.  re- 
Atmosphäre nach  Jahres-  n.  Ta-    gplär.   Syst  XII.  483.  —  Neue 


geszeit,  XIV.  390. 


Hexakisoctaöd.  XVI.  486. 


Kohlenwasserstoff y  Doppelt-^  ist  Kupfer,  Zusammendrückbark.  XIL 

Salzbasis.  XII.  452.  —  S.  Verb.  193.  —  Elasticität,  XIII.  402.  411. 

denen  d.  Ammoniaks  analog,  459.  -^  Elektricitätsleit  XII.  280.  — 

j"  Verh.  d.  Ölbild.  Gas.  z.  Anti-  Wäoneleit  XII.  282.  —  Einflufs 

~mon-  u.  Chromsnperchlorid,  Ku-  vorherig.  Berühr,  mit  Eisen  auf 

pfer-u.  Zinnchlorid,  Chlorschwe-  '  s.  ehem.  Eigensch.  XII.  280.  — ' 

fei,    Jodquecksilb.,    Chromflnor,  von  Pallad.  zu  trennen,  XIH.  458. 

XIII.  297.   —  zu  Eisen,  Kupfer,  —  von  Blei,  Silber,  Zink  u.  Ei- 

XVI.  169.   170.  '^  öMd.  Gas  sen,  XV.  464.  —  von  Antimon 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  94.  St.  4.  J.  1829.  St.  12.  R  r 
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o.  Anieiilk,  456.  Nimmt  b.  Zer-  Kupfervitriol^  TOTtheOh.  Berdt  i 
setE.  d.  Aminon.  an  Gewicht  zu.     Grob.  XIV.  290. 
an  Dichte  ab,  XIII.  172.,  XVIL 
902.  —  scheint  dabei  Ammoninm  ^* 

zu  binden,  XUL  175.  -—  scheint  Labarraque 's  Flossiglceit,  Bereit. 
Stickgas  'EU  bind.  XVII.  d02.  ->•     XIL  529.  --  Unters,  ob.  ihre  Na- 
Phosphorwasserstoif  Mt  ans  s.     tar,  XIL  530.  531. 
-Lös.  regnlimsch.Knpfer  kein  Phos-  Labrador,  finniänd.,  merkwurd. 
phorknpfer,  XTV.  188.    —   föUt    Farbenerschein,   an  dems.  XYII. 

Phospnorknpfer  kein  regoL  Rupf.     352.  

XVI.  366.  —  Phosphorit  Dar-  Lackmus  ^  Desoxyd^t  dess.  XIV. 
stell  auf  tr.  Wege,  XVlI.  178.     190. 

Chlorid,  Verb,  zum  olbild.  Gas,  Lackstoff,  John 's,  hält  Wachs 
XIII.  298.  —  Verbind,  mit  Queck-    n.  and.  Stoffe,  XTV.  177. 
Silberchlorid,  XVII.  249.  —  mit  Lampe ^  mit  doppelt  Luftzug,  ihr 
Platinchlor.  260.  —  Oxydchlornr,    wahr.  Erfind.  XIL  282.  —  mo- 
in  d.  galv.  Kette  krjställ. .  erhalt,     nochromatische  v.  Brewster  u. 
XVI.  307.  —  Jodid  existirt nicht,     Talbot,  XVI.  381.  382. 
Xn.  604.  —  Schwelelkupfer  mit-  Leche,  XVII.  291. 
telst   Schwefelkohlenstoff  gebild.  Leidenfrost's  Vers.,  Geschieht. 
XVIL483.  -..  VerL  z.  Bleiglätte    XUI.  235.   —   Zweifel  an  Dö- 
in  der  Hitze,  XV.  280.  286.  —    bererein.  Erklär.  Xm.  238.  — 
Kohlenkupfer  durch  Wirk.  V.  Ku-    Neue  Unters.  240.— WahrscheinL 
pfer    auf  Alkoholdampf  erzeugt,     Ursach.  d.  Erschein.  251.  —  Per- 
Sni.  170.    —   Wie  im  Grofsen    kin's  merkwürd.  Vers.  XIL  316. 
•direct  in  Schwefels,  zu  lösen  n.     —  Unrichtigk.  s.  Angab.  XQI,  249. 
Kupfervitriol  zu  bfld.  XIV.  290.      Räthselhaft.  d.  Erklär.  255. 
Kupfeihlau,  XUI.  164.  Leinöl^  Zosammendruckbark.  XIL 

Kupferkies,  VerL  z.  Bleiglätte  I     191. 

d.  Hitze,  XV.  286.  Licht,  ehern,.  Wirk.  d.  inteiferi- 

Ki^feroxrd,  nat&rL,  hält  Ammo-    rend.  XHI.  '275.  —  AngebL  Ein- 
niak,  XIV.  149.  —  Schwefels.  EL,     fluJs  auf  chenu  Wirk  d.  galyan. 
Bereit  im  Gro&en,  XIV.  290.  —     Kette,  XVI.  310.  —  Magnet is- 
Schwefels.K.-f-6chwefels.Kaltze^•    wmis ,  Geschichte,  XVI.  563.  — 
föUt  b.  Erhitz,  i.  säur,  schwefeis.    Kritik  d.  Morichini'schen  Vers. 
Kali  n.  ein  bas.  Doppelsalz,  XV.     567.  —  Nöthige  Vorsicht  b.  Aus- 
477.  —  Basisch,  schwefelsaur.  K     wähl  d.  Nadeln,  571.  —  Bestimm. 
XV.  479.  (.XHL   164.i  —  Ein     d.  Schwingungszeit  v.  Nadeln  vor 
anderes    (d.   Brochantit   analog,     u.   nach  du  Bestrahl  m.  violett. 
XIV.  144j)  XV.  479.  —  Schwe-    Licht,.  573.  —  Morichini's  An- 
ielweins.  Zerles  XH.  100.  —  un-     gab.  nicht  bestätigt,  574.  —  Er- 
terphosphorigs. XH. 291.  —  phos-    mlglose.  Wiederhol  v.   Somer 
phorig.  292.  —  Schwarzes  koh-     vifle's  Vers.  575. -— AehnL  Wie- 
lens.  K.  ist  Oxyd,  XHI.  164.  —     derhol.  mit  polirt.  angelass.  und 
Essigs.  K.  Bereit,  i.  Grofs.  XIV.     zugespitzt.  Nadeln,  576.  —  Wir- 
290.  —  giebt  b.  Sied.  Orrd,  XHI.    kungslosigk.  ein.  dauernd.  Bestrah- 
164.   —  Kohlenstickstoffs.  Kupf,    Inns  mit  violett.  L.  577  bis  579. 
xm.  205.  434.  -<-  Hippurs.  K.     —  Entmagnetisir.  d.  roth.  L.  nicht 
XVI.  396.  bestätigt,  579.  —  Erfolglose  Wie- 

Kupferoxydul,  mittelst  d.  galvan.  derhoL  d.  Baumgärtner 'sehen 
Kette,  in  KiystalL  eriialt.  XVL  Vers.  580.  581.  582.  585.  -  Zan- 
308.  tedeschiV  Bestätig,   d.  Mori- 

Kupferstein,  XVH.  270.  chin.  Angab.  XVL  187.  —  Nicht 
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bewährt  gefimd.  588.  -*-  Unwirk- 
samk.  d.  polaris.  Lichts,  590. 

LichtbeM^ning,  Färb.  d.  Gitter  er- 
Idärt,  XV.  505.         ^  ^    ; 

Lichtbrechung,  ist  nicht  bei  ein. 
Korp.  s.  Dichtigk.  proport.  XV. 
527.  —  EiMär.  nach  d.  Undulat. 
S:fst.  XU.  211.  —  Erklär,  der 
Pispersion,  XII.  215.  —  Dop^ 
pelo rechung,  Gesetz  ders.  i.  laxig. 
Kiystall.  XU.  217  -  för  je£ 
Farbe  verschied.  XIV.  55.  —  Be- 
stimm, d.  Dispers,  d.  gewohnl.  n. 
nngewöhnl.  Strahls  i.  Bergkrystall 
n.  Kalkspath,  mittelst  d.  schwär;. 
Lin.  i.  Spectr.  XIV.  55.  —  Fres- 
nel's  Tfaeor.  d.  Doppelbrech.  o. 
Polarisat.  in  2axig.  Krjstall.  XVU. 
2.  —  Welche  Strahlen  hier  con- 
stante  Geschwindigk.  haben,  XVU. 
4.  —  Geschwind^k.  d,  gewöhnL^ 
n.  nx^ewöhnl.  Strahls  i.  Prismen, 
der.  Kanten  d.  3  Krystallaxen  pa- 
rallel, 5.  —  Herleit.  d.  Brechver- 
hältnisse daraus,  7.  —  Mess.  der 
Dispers,  i.  gewöhnl.  u.  nngewöhnl. 
Spectr.  d.  Arragonits^  l  bis  14. 
. —  Fresnel's  Satz  bestätigt,  dafs 
die  Geschwindigk.  in  2ax.  Krjst. 
80  lange  constant,  als  die  Pola- 
risations- Ebene  dieselbe  bleibt, 
16.  •—  Brechverhältnisse  fiir  die 
7  Hanptfarben  in  d.  3  Spectr.  v. 
constant.  Geschwindigk.  i.  Arra- 
gonit,  16.  —  sind  in  diesen  3 
Spectr.  einander  nicht  proportio- 
nal, eben  so  beim  Kaikspath  u. 
Bergkrystall,  17.  —  Jeder  Far- 

.  benstr^  seine  eigneDoppelbrech. 
19.  —  Wahre  Winkel  zw.  den 
optisch.  Axen  d.  Arragonits;  fiir 
Violett  am  Grölst.,  fiir  Roth  am 
Kleinst.  18.  —  Scheinbare  Win- 
kel dies,  optisch.  Axen,  20.  — 
ElasticUät  im  Arragonit  in  Rieht, 
d.  3  Krystallaxen,  21.  —  Elasti- 
cität  im  Kalksjpath,  2i.  —  Topas ^ 
Brechverhältmsse  in  d.  Spectrum 
mit  senkrecht.  Polarisat.  Ebene, 
geg.  d.  3  Krystallax.  22.  25.  — 
sind  einand.  fast  proportional,  25. 
—  Winkl.  zwisch.  d.  optischen 
Axen;  nehmen  zum  Roth  hin  ab, 


26. —  Eldstic.  d*  Topases  paral- 
lel d.  drei  KrystaUax,  XVU.  28. 

—  Optische  Axen  fallen  nicht  ge- 
nau m.  d.  Mitte  d.  weifs.  Ellipse 
d.'  Farbenringe  zusammen,'  27.  — 
Wie  d.  blaue  u.  rothe  Kreis  b. 
Durchsehen  durch  ein  Prisma  ent- 
stehe, XVI.  67. 

Licht  Interferenz,  unter  sich  recht- 
winld.  polarisirt.  Strahl,  interfe- 
riren  sich  nicht;  drei  Beweise, 
XU.  230.  231.  235,  —  Zurück- 
fuhrung auf  gemeinschafU.  Polaris. 
Ebene  stellt  allein  die  Interferenz 
nicht  her,  XU.  236.  —  Dazu  müs- 
sen d.  Strahl,  auch  vorh.  gemein- 
sdiafü.  Polarisat.  Ebene  gehabt, 
XU.  237.  238.  —  Fransenzweier 
Bänder,  der.  Polaris.  Ebenen  spitze 
Winkel  bild.,  sind  nach  beiden 
Ebenen  polaris.  XU.  244.  —  S. 
Färb.  d.  Krystallblättch. 

Lichtoipariscttion^  Gesetze  ders^ 
in  einaxig.  KrystalL  XU.  221.  — 
Auch  in  dünn.  Blättch.  d.  beid. 
Strahl.  rechtwinkL  geg.  einander 
nolarisirt,  XU.  241.  243.  248.  — 
Biot's  Theorie  d.  bewegl.  Pola- 
risat XU.  245,  -T  Nichtigkeit 
ders.  247.  249.  372.  —  Unter 
sich  rechtwinkl.  polaris.  Strahlen 
könn.  ein  nach  intermediär.  RTchi 
polaris.  Licht  geb.  XU.  372.  — 
Anwend..hievon  auf  d.  Erklär,  d. 
Färb.  d.  Krystallblättch.  XU.  372. 

—  Eigenthüml.  Polarisat.  d.  Lichts 
durch  zwei  innere  Reflexionen, 
XU.  390. 

Lichtreflejcion^  Erklärung  nach  d« 
Undulat.  Syst.  XU.^2P3.  —  Reflex, 
u.  Zerleg,  d.  Lichts  an  d.  Granz- 
fläche  2  Media,  XVIL  29.  —  Far- 
benperiod.  dabei  von  besond.  Be- 
schafiPenh.  d.  Oberfläche  abhän£. 
XVU.  49. 

Lichtstärke  d.  Umunelskorp.,  Wol" 
lastons  Meth.  sie  zu  mess.  XVII. 
328.    - 

Lichtwelleijy  Länge  i.  Vaouo^  ein 
Normalmaafs,  XV.  515. 

Liquor  furn,  Boylei,  Entstehung^ 
weise,  XV.  538. 

LitJUon,  Analyse  d.  kohlensaurer^ 
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•cliwefek.,  salzs.  XV.  481.  482. 
484.  —  ssJzs.  Zerfall  s.  Kryst, 
in  and.  Kryst.  XV.  484. 

Lithium  y  neae  Bestimm,  s.  Ato- 
mengew. XV.  480.,  XVn.  379. 

Lithoskop,  XVn.  53. 

Luft,  B.  Aerodjmam,  XL  Gas, 

Magnesia^  8.   Talkerde, 

Magnesia  alba^  natürL  v.  Hoboken, 
Analyse,  XIL  521. 

Magnesium  t  S.  Magnium. 

Magnetismus^emein,<tQ  O  U 1 0  m  b's 
Gesetze  schon  v.  Dalla.  Bella 
gefand.  XV.  83.  —  Vertheil.  in 
Magnetstäb.  XII.  121.  —  In  StS- 
ben,  masnetisirt  durcb  «Wn  Pol, 
der  Indmerentpunkt  nicht  in  der 
Mitte,  125.  —  Hegt  dem  stärk. 
Pol  näher,  125.  —  von  sein.  Lage 
die  Lage  d.  magnet.  Schwerpunkts 
abhän^g,  129.  131.  -  Euifl.  d. 
Form  d.  Enden  auf  Lage  d.  In- 
differenzpnnkt.  jjl.  magnet.  Krafit 
ein.  Stabes,  132.  —  Einfl.  d.Temp. 
auf  d.  VertheiL  d.  Magneten,  133. 

—  Vertheil.  in  gesättigt,  magne- 
tisirt.  Stäben,  135.  —  Einfl.  d. 
fVärme  auf  Intensität  p.  Mag-- 
rietstähen^  Geschichte  u.  Kritik 
d.  früh.  Unters.  XVH.  403.  404. 
405.  —  Neue  Untersuch.  406. 407. 
~  Vorübergehende  u.  bleibende 
Wirk.  d.  Wärme,  408.  -  Bleib. 
Wirk,  auf  weich,  Stahl;  ist  in- 
stantan;  lang.  Erhalt,  i.  siedend. 

'  Wass.  schwächt  nicht  mehr  als 
öfteres  kurzes  Eintauchen,  408. 
409.  410.  —  Factor  d.  bleibend. 
WiA.  bestimmt  f.  Nad.v.  bestimmt. 
Dimens.  410.  411.  —  ist  in  ge- 
wiss. Gränz.  dem  Durchm.  pro- 
Sortional,  411.  —  bei  hohl.  jNa- 
eln  doppelt  so  grofs,  412.  — 
Lange  Nadeln  verlieren  weniger, 
413.  —  Widerspruch  m.  Biot's 
Ansicht  v,  Veriheil.  d.  Maenetis- 
mus,  414.  —  Wärmeeinfl.  auf 
ffehärt.  Stahl,  416.  —  Bleibend. 
Verlust  schwer  zu  bestimm.  417, 

—  Auch  bei  Erkalt.  ein.  Verlust, 
417.    -i-   Der  VerlustcoSfH  nach 


iedesmal.  Magnetisir.  anders^  418. 
Erhitz,  bis  80°  schützt  nicht  geg. 
Verluste  b.  gering.  Erwärm.  418. 

—  Reibung  schwächt  vermöge 
Wärmeentwicld.  419.  —  Weiches 
Eisen  verliert  b.  80*  wenie,  420. 

—  Vorübergeh.  Wärmeeinfl.  auch 
weich.  E.  421.  —  Weicher  StaW 
gewinnt  b.  Erkalt  an  Kraft,  har- 
ter verliert,  422.  —  Angelassene 
Nadeln  gewinnen  dabei,  425.  — 
Bestimm,  d.  CoSff.  der  Wärme- 
correction,  426.''  —  im  weichen 
Stahl  d.  Temperaturdiif.  und  d. 
Durchmess.  d.  Nadel  proport.  427. 

—  ist  furbarten,  vom  bleibend. 
Verlust  befreit.  Stahl  derselbe, 
428.  —  auch  für  Eisen,  429.  430. 
-^  Correct.  f.  längere  Nadeln,  431. 

—  Hansteen's  u.  Christie's 
CoSffic.  zu  erofs,  432.  —  Nach- 
theil ein.  fehlerhaften  CoSff.  (ur 
Bestimm,  d.  terrestr.  Intens.  432. 

—  Recapitulation,  433.  —  EinfiL 
d.  Glühmtze  auf  magnetisirte  Ei- 
senstäbe, XIV.  150. 

Magnetismus,  terrestrischer,  Ta- 
fel Üb.  Inclinat.  u.  Intensität  im 
nördl.  Europa  u.  d.  von  Sabine 

femessenen ,  XTV.  376.  380.  — 
'af.  üb.  die  von  v.  Humboldt 
auf  s.  amerik.  Reise  gemess.  De- 
clinat.,  Inclinat.,  u.  Intensit.  XV. 
'  336.  —  Inclinat.  an  mehr.  Orten 
in  Frankr.,  Deutschi.,  Engl,  und 
Ital. ,  u.  jährl.  Veränd.  ders.  321. 

—  Erman^s  Mess.  d.  Declinat., 
Inclinat.  u.  Intensit.  in  Rufsland, 
XVI.  139.  143.,  XVn.  332.  335. 

—  Der  tägl.  Variat.  d.  Declinat. 
in  RufsL,  merkwürd.  Verschied, 
ihr.  Grofse  u.  Unabhängigk.  derä. 
vom  Sinn  d.  Declinat.  XVI.  153. 
(Aehnl.  Verhältn.  f  Marmato.  XV. 
332J.  —  Linie  ohne  Abweichung, 
zwischen  gleichnamigen  Abweicn. 
scheint  nicht  zu  existir.  XVI.  149. 

—  Daseyn  des  sibirisch.  Magnet- 

Sols  unerwies*  150.  —  Einfl.  d. 
[ordlichts  auf  Declinat.  XII.  320., 
XVI.  131.  138.  —  auf  Inclinat. 
und  Intensit.  XII.  322.  324.  326. 

—  Nordlichter  u.  Störung  d.  De- 
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clination8nad.,Wirk.gemein8diaft1.  192.  —  Cbiormaen.  Yerbiiid.  mit 
ürsach.  XVI.  137.  —  Einfl.  der  Qaecksilberchlorid  in  2  Stufen, 
Erdbeb.  auf  Magnetnadel,  XIL  328.  XVIL  133.  136.  —  mit  Platin- 
331.,  XV.  341.  351.  —  Fall  wo  chlorid  in  2  Stufen,  254.  256.  — 
keine  Einwirk.  XVI.  157.  —  Be-  mit  Goldchlorid,  262.  —  mit  Pal- 
zieh, zwisch.  Magnetism.  n.  Bch  ladiumchlorid,  264.  • 
dentemp.  XV.  190.  ^^       Malachit  ^  spec.  Gew.  8.  Varietät 

Magnetismus^  Rotationis^,  Feilicht  XIV.  467. 
wirkt  schwächer  als  solide  Masse  Mangan,  neue  Bestimm,  d.  Ato- 
auf  d.  Magnetnadel,  XII.  352.  —  mengew.  XIV.  211.  213.  —  Be- 
Eisengehalt d.  Metall,  nicht  Ursa-  merk,  dazu,  XIV.  214.  *—  Chlo- 
che  ihr.  W^irk.  auf  Magnetnadel,  rür.  Darstell.  213.  —  Verb,  mit 
XIL  354.  —  Scheib.  v.  Eisenfei-  Alkohol,  XV.  151.  —  mit  Queck- 
licht  besser  als  von  solid.  Eisen  silberchlorid,  XVIL  247.  —  mit 
zu  Barlow^s  Correctionsscheib.  Platincblorid,  257.  —  mit  Gold- 
anwendb.  356.  —  Auch  d.  Pen-  chlorig,  263.  —  mit  PaUadium- 
delschwing.  ein.  Magnetnadel  über  chlorid,  264.  —  Schwefdmangan, 
Kupfer,  u.  die  von  Kupfer  und  Verhalt,  z.  Bleigjätte,  XV.  284. 
Qnecksilb.  über  Magnete  werden  Reducirende  Wiik.  d.  Mangans, 
gehemmt,  357.  358.  —  Bestäti-    XVI.  128. 

gung    d.   Coulomb 'seh.   Versu-  Üfan^ani'rze^  Beschreib,  ders.  XIV. 
che,  361.  —  Wirk,  verschiedener     197.  —  Analyse  ders.  XIV.'  216. 
Legir.  auf  d.  Magnetnadel,  363.     —  Formek,  227.  —  S.  auch  Hu- 
^-  Legir.   von  Kupfer  u.  Nickel     raulit  u.  HeUpozit. 
die   beste   zu  Pendeln,    363.    —   Manganhse  oxjrde  noir  baritißre, 
Stellung  d.  rein.  Silbers  unter  d«     Anidyse  ^  XIV.  227. 
Metallen  hinsichtl.  d.  vorübei^e-  Manganit,  Beschreib.  2[IV.  199. 
hend.  Magnetism.  364.  —  In  ro-     —  Analyse,  219. 
tirend.  Scheib.  wird  d.  Magnetis-  Manganoxyd ^   Zusämmensetz.   o. 
mus  durch  d.  Magdetnadel  erregt,     Zerfall,  in  Oxydul  u.  Hyperoxyd, 
XIV.  600.  602.  —  Selbst  schwa-    XIV.  216.  —  natürlich,  als  Brau- 
che   Nadeln    erregen  in  grofsen    nit,  221.  —  als  Hydrat:  Manga- 
Stäben  Magnetism.  600.  —  Un-     nit,  219. 

magnetisirte  Stäbe  wirken  auf  ro-  iKfa/?^ano^r^/ii/,Darstell.XrV.214»  . 
tirende  Scheiben  nicht,   werden     —  unterpoosphorigs.  XII.  87. 
auch  von  dies,  nicht  magnetisirt,  Manganoacrdul-  oxyd^  Darstell,  n. 

602.  —  Scheib.  v.  ungehärt.  Stahl     Andyse,  XIV.  215.  —  Zerfallen 
wirk,  nicht  auf  die  Magnetnadel,     in  Oxydul  u.  Hyperoxyd,  216.  — 

603.  —   Was  alles  die  Wirkung     natürL  als  Hausmannit,  222. 
rotirend.  Scheiben  bedinge,  604.  Mannazucker ^  Analyse,  XH.  270.  ' 
Saigey's  Gesetz  dies.  Wirk.  XV.  Mariotte's  Gesetz  soll  nicht  ge- 
88.  —  nau  seyn,  XH.  193.  194. 

Magnetismus^transtfersiä.yBfh^zx^  Marmatit^    schwarze  Blende   von 

magnetischer  u.  gepulverter  Sub*     Marmato,  eigenthüml.  Min.  XVII. 

stanz  zwischen  d;lPolen  starker     399. 

Magnetstabe,  XU.  622.  Marmor,  Wärmeleit.  Xfl.  282. 

Magnetismus,    Thermo-,  8.  Eiek-  Mechanik^  Fall    ein.    Linse   längs 

tricität.  ein.  schief.  Ebene  ^  XIV.  44. 

Magnetismus  d.  Lichts,  s.  Licht. '   Meerwasser ,    Ob    es   wie   süfses 
Magnetismus ,    chemische   Action     Wasser  ein  Max.  d.  Dichte  habje, 

dess.?  Xni.  631.  463.  —  hat  keins,  477.  —  Ver- 

Magnium^  AngebL   Darstell,    ans     dünntere  Salzlösung  hat  ein  Max. 

Cflormagnium,  XIV.  181.,  XV.     477.  —  Dichte  u.  Salzgehalt  des 
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WaMen  v.  mitteOfiad.  Heer,  XVI.    nebY,  XIII.  49.  --  des  b.  Sand- 
622.  rocks  anf  Wiglit,  Xm.  5& 

Mercur, praecipii,  aUfJX      Qj^^fA^a    ^o/€cü/e,  BO^i.  actipet  Brownes 
JUerpur.  solubL  Hahn,}   '  ^  Beob.  dera.  JÜV.  294. 

Messinge,    Elasticität,    Xlfl.   402.  Molybdän^  SchwefelmolYbd.  Ver. 
411.  halten  za  Bleiglätte ,  Xv.  283. 

Metaiie,  Redact.  den.  aaf  nasaem  Mondy  Einfl.  auf  Barometerstand, 
Wege,  XII.  499.  —  durch  Legir.  s.  Barom,  —  Vergleich  s.  Lichts 
603.  —  durch  nichtmetalliache  mit  d.  Sonnenlicht,  XVI.  340.  — 
Kdrp.  504.  —  dorch  Stickstoff,  Wie  viel  Licht  er  von  dem  em- 
Stickstoffoxyd  u.  s«  w.  XVn.137.  pfang.  zorfickstrahle,  XVI  330. 
479.  —  Benetz,  mit  w^sserhalt.  Monochord,  Zweckmälsige  Ein- 
Säur,  in  Berühr,  m.  Lnft  ein  Blit-  richtang  u.  Gebranch,  XV.  1.  — 
tel  gevdsse  Metalle  scimeü  zu  oxy-  Veränder.  d.  Spannong  ein  zuver- 
diren  n.  aniznlösen,  XIV.  285.  lälsigeres  Mittel  eine  Saite  zur 
288.  *—  Reihenfolge  in  Bezog  anf  Tonoestimm.  zn  gebraucL  als  Ver- 
Reibnngselektr.  XUl.  621.  —  S.  änderang  d.  LSn^e,  3.  —  We- 
Elektridtätt  Elasticii.,  Ktangfi-  sentliche  Theile  des  Instnunents, 
guren^  fVärmeUit.  5.  6.  8.   —  BehandL  d.  Saite  b. 

itfiir/^rortf/jfn^demPallas'schenShnL,  Einspann.  9.  —  Hohe  Töne  am 
in  Pem  gefimd.  XIV.  469.  best,  dnrch  Longitunal-  Schwing. 

Meteorsteine^  Fall  in  Roisland,  zo  erreg.  13.  —  Merkwürd.  Aus- 
XVU.  379.  —  in  Vii^ien,  Zer-  bieg.  b.  Reifs,  gespannter  Saiten, 
legong  des  Steins,  380.  Zerleg.  15.  —  Nutzen  d.  M.  für  Physik 
ein.  in  Macedonien  geialL  Steins,  n.  Chemie,  14.  —  Für  prakt.  Sla- 
XVI.  611.  siker  u.  Instrumentenbauer,  16.  — 

lUeteoroloffie,  siehe  Atmosphäre^     HetaUsaiten  zeigen  nur  unterhalb 
Elehtricität,atmosphärische,Ba'-     d.  Max.  d.  Spannung  eine  regel- 
.rometerstand JFfygrometerfTem"     mSls.  Aasdehnung  n.  Zusammen- 
.peratur\  IVind.  Ziehung,  XVII.  226.  —  Anwend. 

miargyrit   (hemiprismat    Rubin-     d.  M.  zur  Bestimm,  d.  Tons  ein. 
blende).    Zerleg.    XV.  469.   —     Zungenpfeife,  ICVIL  225.  228. 
ErystaUf.  XVII.  142.  MultipUcator ,  8.  Galvanometer.^ 

Mikroskope^   einfache^   aos  Sap-  Musivgold^  Verb.  z.  Bleiglätte  in 
phir,  Xy,  254.  -  Bisheiiee  Ver-    d.  Hitze,  XV,  289. 
suche  sie  aus  Sapphir,  Diamant 
u.  anderen  Edelsteinen  zu  verfer-  ^' 

tigen,  XV.  517.  —  Brewster's  iVapA/^oAW,  künstL,  Analyse,  XV. 
Vorschläge,  XV.  519.  —  Preise  297.  —  natürl  %.  Scheererit. 
jd.  Diamant-  u.  Sapphirlins.  XV.  Nase^  was  die  Metallung.  darunter 
522.  —  Wolla8ton*s  Doppel-  y^rstehn.  XVII.  284.  Analyse  ein. 
Mikroskop,  XVI  176.  ~  Beschrei-  solch.  Masse,  289. 
bung:ein.  aplanatisdi.  v.  Fraun-  Natrium,  Darstell,  in  zollgrolsen 
hofer  u.  Ützschneider,  XVII.  Tropfen,  XIQ.  176.  —  Verschie- 
54.  denh.  ▼.  Natrium  im  Verhalt  er^ 

Mikhzucker,  Analyse,  XII.  270.    ,  Quecksilb.  u.  Wass.  XV,  486.  — 
Mimosengummi^  Analyse, XII.  270.     Chlor-,  Brom-,  Jodnatrium,  Kry- 
Verhalt.  zu  Chlor,  XV.  570.  stallform  und  Zusammensetz,  des 

Mineraisy Stern  ^  neuestes  v.  Ber-  wasserfreien  und  wasserhaltigen; 
zeliua,  XII.  1.  —  Berichtigung.  Temp.  d.  Bildung  der  letzt.  XViL 
dazu,  XII.  631.  —  Urtheil  ober  3$5.  ~  Chlon{uecksilb.+ Chlor- 
Beudant*8,  XII.  36,  natiiom,  Bereitung  und  Zusam- 

Mimeralwasser»  Analyse  d.  t.  Ron-    mensetzung,  XVII.  128.  —  Jod- 


895 


natfimn  -f"  Jod^edsflber»  XVD.    91.  — ^  idiWefebaiir.  N.  EfjstaHf. 
266.  Xn.  144.  --  UmwandL  s.  starr, 

i^^/rcm,  wasserfreies,  schwefekanr.  Krjstalle  in  andere  Ton  anderer 
nnd  selensanr.  N.  Krrstallf.  Xu.  Form  u.  and.  Wassergehalt,  XSL 
138.  —  Bildnng  beider  beginnt  146.  —  selensanr.  N.  XII.  144. 
b.  Punkte  ihr.  gröfst.  Lösfiehk.  NickeUpiefsgUmzerz^  Zosammen- 
-140.  —  nnteipbosphorigsanr.  xn.  setzuujg  desselb.  XDI.  168.,  XV. 
85.'^-  PhosphoTsanr.  N.,  merk-    588. 

wfirdiee  Yeränder.  durch's   Glü-  Nontronit^   nenes  Mineral,  XIV. 
hen  ohne  Entmischnne;  Wasser-  .238. 

^ehalt  XU  Krystallf.  dieses  verSn-  Nordlichter  ^  gemess.  Hohe  eines, 
derL   Salzes    (pjrophosphorsaur.    Xlt  321.  —  Einfl.  auf  d.  Mag- 
Natr.),  XVI.  509.  510.  511.  —    netoadel,  Xn.320.  XVI.  131.— 
Phosphorsaur. 'Natron  mit  gering,     bestritten,  XVI.  138.  —  Auf  d. 
Wassergehalt,  DarsteU.,  Eigensch.     Inclinat  XII.  322. 324. 326.  ^  auf 
a  EiystallE  ^9.  610.  —  Chlors,     d.  Intensität,  326.  —  Nicht  alle 
ta.  bromsanr.  J^7.  KrystallE  XVII.    wirk  anf  d.  Magnetnadel,  XTf. 
388.  —  Jodigsaor.  JX.  als  Verb.     615. 617.  —  Nort&icht  u.  Störung 
V.  Jodnatrium  n.  jodsanr.  N.  za    d.  Magnetnadel,  Wirlamgen,  g&- 
betracht.  XVII.  481.  —  Borsanr.     meinsdiaftl.  Ursache,  Xvl.  1§7. 
N.  octaedrisch.  mit  der  Hälfle  d.     *-*  Die  Störung,  y.  gleich.  Richte 
Wass.  d.  Boraxes,  XII.  462.  —    mit  d.  jShri.  Gang  d.  Nadel,  XVI. 
Stickstoffozjd-N.    XII.  259.    —     137.  —  Charakt.  d.  Nordlichter 
Kohlenstickstoils.  N.  XIII    202.    am  BSrensee,  XIV..  615.  —  in 
-^  Kohlens.  Natr.,  Verbind,  auf    Finnmarke  XTV.  618.  —  Verzeichn. 
tr.  Wege  mit  kohlensaur.  Baryt,    dort  eesdiener,  621.  -^  Liditbo- 
Strontian,  Kalk,  mit  Dolomit  u.    gen  m  England,  XIV.  622;  — 
Ankerit,  XIV.  101.  102.  103.  —     Zusammenhang  solcher  Bog.  mit  ' 
mit  schwefeis.  Baryt,  Strontian,    Nordlicht.  624. 
Kalk,  Talkerde,  mit  Knochenerde,  Normalmaei/st  ein.  von  d.  Schwer- 
Chlorbarium,  Chloix^cium,  Flufs-    kraft  unabhängig.  XV.  515, 
spatii,  Schwefelbarium,  104.105.  Normalton ^  Pmtz.  ein.  solch,  nnd 
106.107.  •— Aehnl.Verb.y.schwe-    Mittel  ihn  zu  erhalten,  XVI.  194.  ' 
fels.  Natr.  108. 109. — Lei^tflüss.    195. 
Gemisch  y.  kohlens.  Kali  n.  koh- 
lens. Natr.  XIV.  189.  —  y.  koh-  O. 
lensaur.  N.  od.  schwefeis.  N.  mit  Ofen^  8,  Gebläsofen. 
Chlomatrium,  XV.  240.  242.  —  Oelbild,    Gas^   8.  Kohlenwasser» 
Hippursaures  N.  XVII.  394.   —     stoff, 

Natronsalze,  ihr  Gelbförben  der  Olivenöl,  Zusammendrftckbarkeit, 
Flamme  zur  monochromat.  Lampe    XII.  191. 
benutzt,  XVI.  381.  382.  Operment^  s.  Arsenik, 

Nickel,  Chlorid,  Verbindung  mit  Optik ^  analytische^  Gebr.  r.  Con- 
Qnecksilberchlorid,  XVlI.  249.  —  struct.  optisch.  Werkzeuge,  XIV.  1. 
mit  Goldchlorid,  263. — mit  Pal-   Orgelpfeifen^  S.  Zungenpfeifen. 


ladiumchlor.  265. 


Osmium,   DarstelL  aus  Osmium- 


iWc^^f^i^nz,  Vorkommen  am  Harz,  Irid.  Xm.  527.  528.,  XV.  209. 

Xni.  165.   ^  KrystalL  regulär.  —  Eigenschaft,  d.  rein.  529. 530. 

"iJSL,  167.  -r-  In  Zusammensetz.  Spec.  Gew.  529.  530.   —   Ato- 

dem  Glanzkobalt,  Nipkelglanzera  mengew.  530.  531.  —  Verh.  z. 

und  hart.  Arsenilddes  Shm.  AiU.  Chlor,  531.  ^  Chlorür  n.  dess. 

168.  169.        '  Hydrat  in  Kiystall.  532.  —  Son- 

iV/c^f/oa:;^i/^  unterphosphorigs.  xn.  derbare  Zensetz.  d.  Chlornrs  n. 


ChlorUs  in  Wtfts.  688^  -^  CUo-  U%  —  Zeilec.  durch  Kdi,  der 

rid,  Yerbindiiiig  mit  CUorlcallimi,  abgeschied.  Alkohol  dabei  erst  ge- 

&34.  —  Seaqaichior&r,  Doppel-  bildet,  446.  t-  EisenthömL  Zer- 

salze,  fraglich,   535.  —  Sesqni-  setz,  durch  troclm.  Ammoit ;  oxal- 

chlorfir-f-'ChlorammoD.  XV.- 215.  weinsaares.Ammonial,  448.  449. 

^  Chlor&rdopiielsalze,  Xm.  537.  450. 

—   Sesquichloridsalie«    538.   »^  Oacaisäure^  Analyse,  Xu.  27L  — 

Qrolse   Aehnlichk.  mit  d.  analog.  Bild,  aus  Hamsäare  durch  Chlor, 

Iridiumsak.  538.  —  Osmium  uiä  XY    567.   —  aus  Cjanlos.  und 

Irid.  wahrscheinl.  isomorph.  539.  -foei  Kaliumbereit.  XY.  307.  -—  ans 

-^  Kein  dem  flucht.  Oxyd  ent-  mehreren  oi^an.  Substanzen  durch 


»rechend.  Chlorid,  539.  —  Em- 

indl.  Reagenz  auf  Osm.  544.  — 

Ichwefelosmium,  mehr.  Stuf.  550. 

—  Bioxyd::  Schwefelwasserstoff, 
551.  544.  —  Schwefelosmium:: 
Wasserstoff,  Fenerersehein.  da- 
bei ,  551.  •  —  Os  S" + Os  S«,  552. 

—  Knallosm.  XY.  214. 
Osmium- Iridium,    Zerleg.    AJU. 

464.  —  Wie    au&ulösen,   Xm. 

465.  —  Noch  bessere  iSethode,  ^^ 
XY.  209.  --  Ein  ander.  Erz  mit  Palladium^  Atomengew.  Aiil.  455. 
gering.  Osmiumgehalt  und  specif.     ^  Chlorür,  Ejgensdbaft.  456.  — 


Kali,  ans  WeinsteinsSure  dabei 
fast  ohne  Gasentwickl.  XYIL  171. 
172.  174.  ~-  Wobei  auch  Essig- 
s9ure  u.  Wasser  entstelm,  XYU. 
528.  —  Oxals.,  YerL  zu  cyanies. 
Kali;  meHcw.  Subst.  dabei  gebud. 
XY.  567.  568. 

Oacalweinsäure^  Entsteh,  und  Zo- 
sammensetz.  ders.  XII.  450. 


P. 


Gew.  XY.  208. 
Osmiumoxyde,  Grofse  Anzahl  ders. 
xm.  539.  —  Oxydul,  Darstell., 
Eigenschalt.  540.  —  Se^quioxy^ 
dul,  wahrsch.  Existenz  dess.  540. 

—  wirtl.  dai^estellt,   XY.  213. 

—  Yerbind.  m.  Ammoniak  (Knall- 
osmium), XY.  214.  —  Lös.  dess. 
in  Säur.  215.  216.  —  Oxyd, 
Darstell,  u.  Eigenschaft.  XTTI.  541. 

—  Bioxyd,  flüchtig.  Oxyd,  Bild. 
Xni.  542.  -  Wollaston's  Dar- 
stellung, XYI.  167.  -*  Krystaöf. 
Xni.  543.    —   Eigenschaft,  543. 

—  sein  Geruch  nicht  das  empfindl. 
Osmium -Reag.  544.  —  Zerleg. 
545.  546.  —  Ungewöhnlichk.  s. 
Zusammensetzung,  546.  —  Os- 
miumsaur.  Ammoniak,  XY.  213. 

—  Tennant's  blaues  Oxyd,  XIII. 
547.  —  Blaue  Flüssigk.  aus  Bioxyd- 
L5s.  u.  schweflig.  S.  Xffl.  548. 

—  Blaues  Schwefels.  Salz  549. 
Oxaläthers  Bereit.   XII.  435.    — 

Wozu  die  Schwefelsäure  dabei, 
437.  —  hält  leicht  Weinöl,  XIL 
625.,  XY.  34.  —  Dichte,  Siede- 


Yerbind.  mit  Chlor-Kalium ,  -Na- 
trium,   -Ammon.   455.   456.    — 
CA/oriW-Chlorkalium,  456.  —  £i- 
eenthüml.  Zersetz,  v.  heifs.  und 
kalt.  Wass.  457.  —  von  aUi^sch. 
Chlorid  nicht  selöst,  458.  —  Chlo- 
rid, noch  nicht  isolirt  dai^estellt, 
xm.  458.  --  Yerhält  sich  gegen 
Chloride  elektropositiver  S&talle 
als    Säure;    Chlorpalladiumsalze, 
XYU.  264.  -  Chlorür,  Yerbind. 
mit  Alkali,  Xm.  459.    —   Dem 
Merc.  prec.  alb.  ähnliche  Yerbind. 
460.  —  Yerhalt  d.  KaL-PaUad.- 
Chlorür  zu  Ammon.  460.  —  des 
analog.  Chlorids  zu  Quecksilber- 
qranid,  461.  —  Pallad.  soll  von 
STtickgas  reducirt  werden,   XYU. 
J37.  480.  —  Ton  Stickstoffoinrd 
n.  salpetriger  Säure  aber  nicht, 
139.   ^--   dagegen  von  Stickstoff- 
oxydkali, 480.  —  Wollaston's 
Methode^    d.  Pallad.   schmiedbar 
zu  machen,  XYI.  166.  —  Yor^ 
kommen  d.  Pallad.  am  Harz,  XYL 
491.   —  P.  wie  von  Kupfer  zu 
trennen,  XIII.  458.  561. 


punkt,  XU.  436.    --    Dichte  als  PaUadiumoxyd^  blauer  Anflug,  d. 
Dttnpf ,  444  —  Bestandth.  tSL    Pallad.  b.  Erhitz,  ein.  Ojqrd.  XID. 

461. 
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461:  —  Blanföri).  d.  Salze  dorch 
Ammon.  Ton  Kupfer  henrühr.  461. 

—  Oxyd,  Darstell.  and  Zmam- 
mensetzane,  462.  —  Oihrdhydrat; 
giebt  d.  Wasser  in  d.  Hitze  mit 

S-ofser  Heftigkeit  ab,  463.  — 
xydnlsalze,  bisber  allein  bekannt, 
461.  463.  —  Basisch  Salpeters. 
Oxydul,  463. 
Pendel,  BessePs  Methode,  die 
Länge  dess.  zn  bestinamen,  XU. 
336.  —  Länge  d.  Secundenpen- 
dels  för  Königsberg,  XU.  343. 

—  Am  best,  aus  ein.  Leeir.  von 
Kupfer  n.  Nickel  zu  Tenertigen, 
Xtf.  363.  —  Pendelbeob.  in  Com- 
Waller  Grub,  z  Bestimm,  d.  mitd. 
Dichte  der  Erde,  XIV.  409.  ^ 
Bail/s  unTerSlnd.  Pend.  XIV.  427. 

Peperin,  albaner,  gabin^r,  XYI.  17. 
^Percussionsgewehre^  Vorzüge  ders. 


Winneeniwickl.  b«  s.  Verbrenti«, 
XU.  M9.  *-  Bisher  Brannte» 
üb.  8.  langsam.  Verbrenn.  XVU. 
375.  . —  Welche  Gase  es  schon 
in  gering.  Menge  hindern;  auch 
in  hohem  Temper,  376.  377.  — 
Temp.,  bei  der  für  eine  gewisse 
Menge  dies.-  Gase  d.  Leucnt  an- 
fängt, 377.  —  In  gleich.  Th.  Luft 
md  Ölbild.  Gas  kann  Phosj^or 
ohne  zn  brenn,  geschmolzen  wer- 
den, 377.  —  ^nflttfs  d.  Dmcl» 
auf  d.  Schutzkraft  d.  Ölbild.  Gase, 
378.  -.  AehttUche  Wirk.  d.  öMd. 
Gas  auf  d.  Entzündl.  d.  Knallga* 
ses,  379.  —  Phosphorchlorid:: 
SchwefehvaäserstofP  giebt  Chlor- 
Phosphor- Schwefel,  XVU.  165. 
—  Fhosphorchlorür : :  Schwefel- 
wasserstoff, 170.  —  Phosphor- 
hydrür,  festes,  527. 


Vor  d.  gemein.  Flinten,  X^.  367.  PhosphoralkaUen  auf  trockn.  Wege 
369.  370.  gebild.,   Gemenge  v.  phosphors. 


Pflanzen^  fossiU^  ^rogniart's 
Classifieat.  ders.  nach  4  von  ihm 
angenomm.  UmwälzuiKsperiod.  d. 
Erde,  XV.  411.   ^ 

Pff(mzenphysiotogie ,    Wirk,    der 


Alkali  n.  Phospbormetall,  letzte- 
teres  zeridlt  i.  Wasser  in  unter- 
phosphorigs.  Alkali  und  selbst- 
entzündlich. Phosphorwasserstoff- 
as,  XU.  549.  —  Phosphor  mit 


lolausäure  und  des  Camphers  auf  alkal.  Li^uge  gekocht,  giebt  phos» 
Pflanz.  XIV.  243.  —  Winc.  narkot.  phorsaures.  AikaH  und  Phosphor- 
Gifte,  XIV.  252,  —  Wirk,  mi-  metall,'  letzteres  sogleich  wieder 
ner.  n.  pflänzl.  Gifl;e,260.  •—  Wirk,  nntetphosphorigs.  S.  n.  selbstent- 

;f^.  Gase,  259.  261.  —  Wirk.  zündL  Phosphorwasserstoffg.  549. 

.  Met^alz^ ,  499^  —  Wirk.  d.  —  Das  Daseyn  beider  Säuren  in 


i. 


Gifte  auf  reizbare  Pflanzen,  506. 
—  Vergift.  d.  Pflanz,  durch  ihre 

.  eigenen  Gifte,  514.  -^  Wirk.  d. 
Camph.,  Weingeist,  d.  Pflanzen- 
gifte u.  MetaUssdze,  XV.  153.  — 
Pflanzen  nehmen  die  für  Thiere 
giftige  Stoße  ohne  Sehaden  au^ 
•XV.  487.  —  Ueber  d.  Partikeln 
im  Pollen  d.  Pflanz,  n.  d.  aUgem. 
Voikomm.  activet  Molecüle,  XIV. 
294.  —  Nachweis,  ein.  Pollens 
bei  d.  Asclepiadeen,  XIV.  312. 

PhonoUth^  S.  Kliiigstein, 

Phosgengas  ^  Vermuthete  Verbind, 
mit  Alka!,  ähnl.  der  mit  Ammon. 
XV.  239. 

Phosphor,  Bereit,  aus  Beinschwarz 


d.  FMssigk.  macht  eine  directe 
Oxydat  des  Phosphors  unwahr- 
scheinl.  550.  —  Ueberschuls  v. 
Aetzkali  zersetzt  die  unterphos- 

? hörige  S.  in  Phosphorsäure  und 
hosphorwasserstoflgas  551.  — 
Daher  unmöglich,  das  Verhältnils 
beider  Säuren  zu  bestimmen,  551. 
—  Scfawierigk.  auf  trockn.  W^e 
reinen  Phosphorkalk  zu  erhalten, 
546.,  XV.  542.  —  Zersetznngs 
producte  des  Phosphorkalks  durch 
Chlor  oder  Schwefel,  XU.  545. 
546., —  Phosphorkalium  vom  Vf^Sf 
ser  in  nnterphoi^horigs.  Kali  u. 
Phosphorwasserstoffgas  zersetzt» 
ohne  phosphors.  K.  XU.  548. 


a.  Sand;  XVU.  17a  —  Welche  Phosphorige  Säure,  leichte  Bereit. 
Metalle  er  reducirt,  XU.  502.  —    XU.  628. 

Annal.  d.  Physik.  B.  93.  St.  4.  J.  1829.  St.  12.  S  8 
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Phosphorkaik^  8.  PkogphormÜai, 

Phosphor '  Ufan^an ,  sogemiuit.  ▼. 
Limoges,  XVIL  496. 

Phosphorsäure,  Merkwfird.  Ver^ 
Inder,  den.  darch  Glühhitze,  ohne 
Entmischung,  XVL  5W.  —  Ei- 

'  igenthündiches  Salz,  das  sie  dann 
mit  Natron  giebt  (pyrophosphon. 
N.),  XVI.  610.Ö11. 

Phospho  rvfdsser Stoff  gas  ^  ^  beide 
Art.)  fällen  ans  Gold-,  Silber- 
Q.  KupferlÖsung,  unter  Bildung  v. 
PhospborsSnre,  regnlinische  Me- 
talle keine  Phosphormetalle,  XIV. 
183.  184.  188.  —  Kein  sicheres 
Mittel,  d.  Znsammensetz.  d.  Gase 
^u  bestimm.  XIV.  184.  — Ver- 
hiJten  zu  Quecksilberlös.  eompli- 
cirt,  XIV.  179.  —  Selbstentzündl. 
am  Tvasserstofffreisten  ans  nnter- 
phosphprigs.  Blei,  187«  —  Zn- 
iBammensetz.  beid.  Gase  nach  B  uf f, 
XVI.  t363.  365.  —  Selbstzündl. 
Ton  conc.  Schwefelsäure  absor- 
iiirt^  vom  Quecksilber  zersetzt; 
(äHt  Phosphorkupf.  aus  Kapfertös. 
XVI.  36i?.  -      ^ 

PhosphorwüinsäureJSjas\/tia  zwei* 
Mhaft,  XY.  40. 

Photomagnetismus ,  8.  Magnetis- 
mus, 

Photometrie ,  W  o  11  a  s't  o  n ^s  Meth. 
d.  Liehtstftrke  d.  Himmelskörper 
zu  messen,  XVI.  328. 

Platin,  Elektrtcitatslcit.  XU.  280. 
Wärmeleil.  282.  —  Wollaston's 
Meth.  es  schmiedbar  zn  machen, 
XV.  299.,  XVI.  158.  —  Speci£ 
Gewxi  des  so  erhalt  PI.  geschmied.  n. 
zn  Draht  gezo&  XVI.  165.  —  £. 
Davj^s,  Dö  Bereiner 's  und 
Zeise^s  Platinprodncte  sind  me* 
taHiBch.  Platin,  yernnreinigt  mit 
fremd.  Stoffen,  XVII.  lOK  10*2. 

—  Wie  rein  zu  erhalten,  103.  — 

—  Eisenschaft,  d.  rein.  103.  — 
Auch  das  dnrch  Zink  gefüllte  Pla^ 
tin  glfiht,  mit  Weingeist  benetzt, 

104.  —  Beimeng.  y.  Kupferoxyd 
schadet  nicht,  107.  —  Auch  Pla- 
tinschwamm dieilt  diese  Eigensck 

105.  —  Anfser  Essigsäure  ent- 
steht noch  hiebei  eine  besondere 


Sübst.  lOS.  114.  -  Dasmii  WiIb- 
geist  erhaltene  Platinschwarc  «b- 
sorbiit  Gase  mit  grofs.  Gewalt, 
106.  —  Wodurch  d-Tlatinscbwarz 
Wasserstoffg.  und  Weingeist  zur 
Verbind,  mit  Sauerstoff  i&poBirt, 
)09.  —  Wodurch  d.  Platinsckwarz 
nnwirksam  wird,  111.' —  Elek- 
tropolar.  Verhältn.  nicht  Ursache 
d.  Glahens,  112.  --^  Das  Platia 
Terhält  «ich  ganz  wie  Kohle,  selbst 
bis  auf  d.  Farbe,  112.  113.   — 
Nur  der  nicht  mit  Weingeist  be- 
feuchtete  Tfaeil  glüht,    113.    — 
Weingeistdampf  bringt  wie  Was- 
serstoffg. das  Platinschwarz  zum 
Glühen,  114.  —  Legir,  v.  Platin 
H.  Gold,  specif.  Gew.  n.  Dehn- 
barkeit; Gewichtszunahme  b.  Be- 
reitung ders.  XIV.  527.  —  CA/o- 
rär,  IhirsteU.  u.  Eigenschaft.  XTV. 
239.    —   I>eichtl58Uches  Doppel- 
salz mit  Chlorkalium,  u.  schwer- 
lösHcbes  mit  Salmiak,  XIV.  241. 
242.  —  Eigenthfiml.  Verbind,  m. 
.Chlorkalium  n.  ein.   ätherartigen 
Substanz,  XVI.  82.^  —  Chlorid 
röthet  Lackmus,  n.  Chloride  elek- 
tropositiyer  Metalle  lieben  d.  R5th. 
wieder  auf;  bildet  mit  dies.  Salze, 
Chlorplatinsalze,   XVH  250.  — 
Welche    dieser    Salze  isomorph 
sind,  XVn.  254—260. 
Piatinerz^  Berzel.  MelL  sie  za 
zerleg.  XITI.  553.  —  Zerleg,  des 
rassisch,  u.  amerikan.  XIIL  564., 
—  Osann*s  Zedeg.  d.  mss.  XHL 
283.,  XIV.  ^29.,  XV.  15a  — 
LaaerstStte  des  UraJschen,  XIIL 
566.  —  Aehnlichk.  d.  Vorkomm, 
wie  in  Amerika,   Xm.  574.  — 
H^ilnung  zur  Auffind,  in  DeutsclH 
land,  xm.  ^75.  —  Platiaausbeute 
am  U^al  182$,  XV.  52  —  GriViste 
Stufe  n.  Gesammtausbente  desd. 
XVL  284. 
PlatinojcYdul>t  schwierig   es   r^in 
zfk  erhalt  XVII.  108.  --  weiiser 
Niederschlag  i»  CÜoridl5s.  durch 
schweflig.  Säure,  108. 
Polyhasit,  neues  Min.,  bishe.r  mit 
Sp75dglasera  yerwechselt,  Zerleg. 
XV.  57a 
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Porceüan,  WSrnieleii  XIL  282. 
Preis/ragen  d.  Harlem.  Gefiellseh. 

£  1828,  Xm.  179.  -^  L  1829, 

XVn.  184.  381. 
Prisma,   Method.   8.   Widcel  bei 

optbch.  Yen.  z.  mess.  XIV.  47. 

Wie  beim  Hindurcfaseheii  d;  blaue 

o.  rothe  Kreis  entstehe,  XYI,  67. 

—  Wann  bei  2  Refract.  opd  1 
Reflex,  im  Prisma  das  Roth  od. 
Blan  oben  erscheine;  wann  keine 
Farben  encbeinen,  XYI.  70. 

PsUomelan,  Beschreib.  XIY.  201. 

—  Analyse,  225. 
Psychrometer^  Formell^  £:  seinen 

Gebrandi  n.  Yergleicb  mit  Da- 
niejil's   Hjerom.  XIY.  137.  — 
Gebrandi  z.  Hohenme8S4XIY»437. 
PuHsfories^  artesitnsy%^  Brurmen, 
Purpursäure,  weifse  u.  reibe m- 
gleich  zn  erbalt  XB.  628.  —  Be- 
8ond.  Umstibidb  b.  ihr.  BÜdong; 
nach  Proat*8  Analyse  ans  Cyan- 
sSnre  u.  VITassersiMf  bestehend» 
XY.  569. 
PyrS/ain^  8.  ffoiz. 
PyroeUktridt&t^  8.  Ekktri 
Pyrolasit,  Beschreib.  XIY.   204. 

—  Analys.  223. 

Pyrometer  von  Prinsep,  Xlü.. 
576.,  XIY.  529.  —  von  Schwarz, 
XIY.  630.  —  von  Sweeny,  XIY. 

531. 

Pyrophor,  ansKaMalann \u  Eohk, 
das  Wirksame  darin  nicht  Ka- 
fiam,  solidem  Scfawefdkaliam, 
XDI.  300.  301.  —  Ist  direct  ans 
diesem  zn  bereiten,  301.  302«  -^ 
Wie  die  Thonerde  dabei  wirke, 
803.  -^  F^ph.  ans  Hatin  und 
Kohle,  Antimon  u.  Kohle,  Ku- 
pfer und  Kohle,  Kupfer  u.  Blei, 
303.304.  —  undPulverrikkstand, 
XYI.  357. 

Pyrophosphorsäurty.  8..  Nätron-U. 
Phosphors, 

Pyrophyl/i/t  neues  Mtner.,  Zerleg,. 
XY.  592.  —  Fundorte,.XYU.  40^ 

fyrretin,  8.  Moiz, 

Q. 

Quarz,  «pet^  Gew.  sein.  Yarietät, 
TaY.47k      . 


(k$eicksißker,  2Skis«nniendritckbarit. 
All.  60.  —  Elektricitätsleit.  XQ. 
280.  -^  Im  starr.  Zustande  gröfs. 
XY.  525.  —  Chlorid,  wie  in  sehr 
ausgebüd.  Krystafl.  z.  erhak.  XYU. 
248.  —  verhält  sich  geg.  Chlo- 
ride elektropositiver- m^e-  ab 
Sünre,  r&thet  Lackmus,  u.  diese 
Chloride  heben  d.  Roth,  auf,  XYU. 
118.  —  Chlorcmecksilbersalze, 
Beschreibe  die«.  Verbind«  XYDL 
123.  247.  -^  Methode  s«  &  aoa- 
Ijsiren,  XYIL  119. 121.  -  CWo- 
ridlos.  gieht  mit  Sohwefelwasser- 
stolT  keinen  CalomeLsondem  Sul- 
fä^CUor.,  XIII.  60.64.— Eigensch. 
dies.  Yerbind..  62^  — r  Andere  Be- 
reit. XYI.  356.  —  Feucht.  Scbwe- 
felquecks.  föUb  d.  Chlorid  au»,  s. 
Lösuns  vollständige  XIH;^61..--- 
Schw^elqneeksilb.,  Yerbind.  mit 
d.  Bromid,  Jodid,  Fluorid,^ 65.  66. 
—  mit  salpctersaur.  Ozyd^  ent- 
hält dieses  wasserfrei,  67.  69.  f» 
keine  solche  Yerbind;  mit  d.  Oxyd, 
Cyanid  u»  Oxyden  ander.  Metalle, 
69.  -^  Bromid,  Eigenschaft.  XIY. 
486.    —  Bromid-f  Oxyd;  XIY. 

485.  -^  Bronnd^'  bromsanr.  Oxyd, 

486.  —  Ammonium- Quecknllier- 
Bromid,  48X  —  Jodid,  Yerfaalt 
lu  <^ild.  Gas,  XIIL  299..—  Jo- 
did  giebt  mit  Jodiden  elektrspo- 
sitiver- Metalle  salzähnL  Yerbmd. 
XYHv  266.  —  Diese  Yerbind:  lö- 
sen noch  Jodid*  auf,*  nach  Temp. 
H.  Concentr;  d.  Lösung,  267^  -*- 
Phosphorsfzaa^vsioSi:,  Qnecksilb. 
LöBung,  XIY.  188.  —  Zinnober, 
Yerh.  zu  Bleigkitte  in  der  Hitze,* 
XY;,280;  -^  Beste  Bereit  auf 
nass.  Wege,  XY.  593.  —  Bei 
weniger  Schwefel  u.  mehr  Kali 
entsteht  eine  krystalÜsirb.  Yerb. 
von  Zinnober  u.  Schwefelkalium, 
XY.  596.  —  Aehnl.  Yerbind.  mit 
Schwefelnatrium,  604.  —  Yers. 
Zinnober  aus-  ander..  Qoecksüber- 

Sräparat.  zti  bilden,  XY.  600.  — 
.ethiops  mineral,  kein  Gemenge, 
sondern  chemische  Yerbind.,  wie 
Zinnober  zusammengesetzt,  XYI. 
353»  —  Bejreit  auf  nass.  Weg, 
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XVI.  366.  ^  GyMMmaeiDNibw:: 
CUorkalk,  XV.  671? 

Quecksilberoxyd  ^  CUoiwasaer- 
Stoffs.  AiDmoii.-Q.  (Merc.  praee. 
älh.),  Analjse  dess.  XVL  41.  — 
tS4>nbeiraii'8  Resultat  anrichtig, 
^il  d.  Merc  praec  alb.  b.  lang. 
AassQ&en  xeraetzt  fvird,  Salmiiuc 
▼erliert,  XVI.  4a  44.  45.  —  giebt 
dann  snblimirt,  anlser  Calomel 
atteh  Qnecksüb.  44.  ^  Besteht 
«OS  QoecksUberoxyd  n.  Salmiak 
io  soJcL  Verhaltn.,  dals  Qaeck- 
sUb.  IL  CUor  CiOomel  bild.  XVL 
45.  •*>-  KnaUsanr.  Q,  s.  Knallpidy. 

Quecksiäteroceydul,  kohlenstick- 
sto£b.y  Eigensch.  xl  Zerleg.  XID. 
1104.  —  Salpeters.  Ajnmon.-0. 
(MBrc.  solool.  Hahn.)  soll  nach 
oonbeiran  blofe  bas.  Salpeters. 
Oxydul  sejn  n.  kein  Ammon.  ent- 
halten, 46!.  47.  --.  EnthSlt  aber 
wirid.  Ammoniak,  and  vorsichtig 
bereitet  kein  metalL  Qaecksilb. 
48.  —  Der  dabei  entstehende 
weifiie  Niederschlag  ist  kein  Oxy- 
dul-Doppelsaiz,  wie  S.  meiiit, 
sondern  Oxyd-Doppelsalz,  49.  — 
Oxydnl::  Salpeters.  Ammoniak,  49. 
•—  Wie  Merc.  solnbL  Hahn,  rein 
daroDStell.  XVI.  52. 

Queeksilbersaibe,  graue,  enthält 
nur  metalUsdli.  O.  XVI.  54. 

Queiien,  periodische,  im  Jura,  XV. 
533,  —  reicht  alle  periodische  a. 
intermittirende  Q.  sind  Wirk,  v, 
Hebern;  vielmehr  oft  Wirk,  her- 

.  vorbrechend.  Gases,  XV.  634. — 
Beispiele  von  freiwillig  hervor- 
bre(±end.  Quellen,  XVL  607,  — 
Beisp.  ein.  Quelle,  die  ihr  Was- 
ser durch  onterirdische  Kan&le/jius 
ein.  See  empfängt,  XVI.  595.  ^ 
Sauerqnellen  sind  häußg  da,  wo 
die  Gebireszuge  außallende  2^er- 
rfittu^  enitt..  Beweis  ihr.  vnl- 
can.  Ursprungs,  XVII.  151.  — 
Temp«  d.  Q«^«  s.  Temperst. 

Rädertverke^t  Bestimm,  d.  richtig. 
Form  ti.  Zahl  d«  Zähne  in  den- 
selb.  XUI.  .1. 


Reflexion  d.  Iildits«  »•  Liehire^ 

ßexiofK 

Mefracthn,  s.  Lichthrechung. 
Regen  ^  mittl.  Menge  in  d.  heifsen 

and  gemS&igt  Zone,  XVIL  468. 

—  in  yerscmed.  Hdhen,  471.  — 
Grofse  Trockenh.  in  einig,  ame-. 
rikan.  Thfileni.  469. 

Rege^bogen^  d.  Polarisat  d.  Haapt- 
bogens,  e.Bestät.  d.  Decartes's. 
Theorie,  XV.  538.  ^  Die  Pola- 
risation d.  Nebenbftgen  mit  kein. 
EHdftr.  vereinbar,  2^8. 

Reibung,  WärmeentwickL  durch 
ne,  tu  196.  —  ElektricitäUer- 
regung  durch  Reib,  d.  Metalle,  XHI. 
619. 

Rhodium,  wodurch  direct  anfiea- 
Idsen,  Xm.  '438.  452.  ~  Ato- 
mengew.  442.  —  Anahsß  d.  Dop- 
pekalses  v«  Chlorrhoo.  u.  Chlor- 
natr.  438.  -r-  das  aus  Chlorrhod. 
a.  GhlorkaL  441.  —  Zusammen- 
setz, beider,  442.  443.  —  Bothe 
Rhodiumsalze  nicht  dem  Platin- 
chlorid analog,  443.  —  Auch  bei 
Analys.  d.  Platinerze  keine  sol- 
che Ilhod.   Salze   gebildet,   444. 

—  Eigenschaft,  des  rein.  RCl', 

444.  —  RGl^  giebt  es  nicht,  444. 

—  Verbind,  vf  RCl»  und  RCP, 

445.  —  CWorur,  RC1%  446.  — 
Säur,  schwefeis.  Kali,  ein  Mittel 
geringe  Mengen  v.  Rhodium  aus 
Platin,  Irid.  ^.  Osm.  abzuscheid. 
452.  —  Pallad.  wird  mit  ausge- 
zogen, 454.  

Ahodiumsaize  i  Oxydhydrat,  XHI. 
447.  —  Mittleres  Oxyd,  449.  — 
Ein  anderes,  446.  —  Oxvdul  noch 
nicht  isolirt,  449.  —  Oxydsalze, 
obgleich  den  rothen  Ghforidsal- 
zea  analog,  geben  gelbe  Lös.  450. 

—  Auch  die  Lös.  des  Oxyds  in 
Salzsäure  gelb,  erst  beim  Sieden 
roth,  450.  —  Sauerstofisalze,  be- 
ste Bereitung,-  450«  451.  —  Rho- 
diamoxyd  -  Ammoniak ,  451,  — 
Basisches  Doppelsalz  mit  Ammo- 
niak, 451.  —  Unlösl.  Doppels. 
V.  schwefeis.  Kali  u.  schwefeis. 
Rhodiumogojrdf  452.  -^  Doppel^ 
salz  durch  Schmelzung  mit  sau- 
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tm  si^tfelsaaren  Kali  bereitel,    atalnle  sanre  Salz^,  XIV.  453.-^ 
4&3.  S9areiialwgei/vi88.Cliloiiae,XVII. 

Min£^£  mn  Sonne  u.  IKoncI,  Schwie-    118. 
ligk.  «ie  dnrcli.  Eisprismen  zner-  SabiUak,  eher  für  cklonvasserstoff- 
Idärep,  XVL  71.  —  V^rsiipli  ein.     sanrea  Ammoniak  als  für  Gfalpr- 
Erklär.  durch  Refract.  in  hohlen    Ammonbun  zu  halten,  XVI.  6ß. 
Dqnstkügeldben,   74.  —  Durch-  Set^etßräther,      ^usanuaendrüpk- 
nijess.  d.  Ringe  dann  yon  d.  Dicke     barkeit,  X|I.  71.  —  Bereit.  433. 
d.  WasserhüUe  bedingt,  76.  —    —  Dichte,  434.  —  Aiwlyae,  438. 
Für  die  Ringe  tob  45''  und  W     ~  Besitalidth.  440.  -r-  Dicljle,  d. 
sweierl.  Pauipfbla^eA nöthig,  XVL  .  Damp&,  443. 
77.  —  Bedii^.  zum  Auftreten  d.  Salpetergas  ^  s.  Stffikstoffoa:^4r 
eigentL  Höfe,  78.  —  Schwiengk.  Sa^terAäure,     ZusammenorncK- 
ein.  Eiklfir.  d.  Hofe  n,  Ringe  durch    barkeit,   XH.  75.  EinIL   auf  $e 


Inflexion,  81. 
R6schffewächt,  s.  Sprödfflaserzp 
Rohrzucker ,  8.  Zucker, 
Rohsteincy  was  darunter  verstan- 
den ist,  XVH.  270. 
Rom^  geognost,  Beschaffenheit  s. 

Bodens,  XVI.  1.  —  Höhe  der  7 

Hügel,  40. 
Raihgüliigerzt  Zerleg,  d.  lichten 

Y.  Joachimsthal,  XV.  472. 
Rubinb/sftde,  hemipii^mat,  flehe 

miargyrit* 
Ruftümd^  Luft-  n.  Bodenteniper. 

im  ösd.  Th.  XV.  159.  —  Mee- 


Elektricitä^leit  17|.  —  Njene? 
Reagens  auf  sie,  1X01.  200.  ,— 
In  Kt^ilensticKstofibäare  yprhas||i.9 
wie  die  Destillat,  mit  Brannstein 
u.  Schwefjds.  beweist,  Xllt.  490. 
r-^  wird  dabei  erst  gebildet,  denn 
Harnsäure  lie£  auf  gleiche  Weiuse 
Salpetersäure,  XIV.  466.  -r  Ver- 
bind,  mit  sajpetriehter  iSäupe,  jer- 
halten  bei  DestiL  d.  rauchenden 
Säure,  XV.  618. 
So^phir,  Anwend.  zu  einfacL  BC- 
kroskopen,    XV.   254.  517,    — 


Doppelbrechung  dess.  XV.  255. 
reshöhe  von  Kasan,  Slatoust  u.  SchiUl,    Natur  dess.  im  V^asser, 
mehr.  Punkt,  d.  Urals,  XVII.  497.    XU.  186.  —  scheint  sich  da^n. 


wie  d.  Licht  nur  geradlinig  fort- 
zupflanzen, 189.  —  Tritt  unter 
6p]itzen  Winkel  nicht  heraus,  sond. 
wird  ii^'s  Innere  reflectirt,  178. 
188. 

Sand  flie&t  aas  ^effnungen  gleich-  Schallgeschwindigkeit   in   starren 
förmig  aus ,  unabhängig  von  der     Körpern  von  deren 'Dimensionen 


-*  S,  Urßl  n.  MagnetismuSf  Hr^ 
restrischer, 
Ryakolith,  8.  ghfi(g.  Feldspath, 

S. 


Höhe  sein«  Säule  oder  dem  dar- 
auf lastenden  Druck,  XVt.  318. 
.319.  -^  Nöthige  Beding,  zum  an- . 
nnterbroch.  Ausfliefs.  d.  Sandes, 
317.  —  Uebt  auf  die  in  u.  unter 
Ihm  befindl«  Gegenstände  keinen 
Druck  aus,  XVl.  322.  323.  324. 
325.  326.  —  Nutzen  d.  Sandbe- 
decknng  b.  Spreng,  dadurch  er- 
klärlich, 327. 
Sjanduhr,  Richtigk.  d.  t^r&icips  ihr. 
Construct,  XVt  320. 

Säule,  Voita  *S€he,  aus  einem  Me- 
taUe  ohne  Flüssigk.  XIV.  i386.  — 
S.  Elektricität. 

Säuren» .  nur  djie  concreten  |;e}»en 


abhängis,  XHI.  395.  —  im  Was- 
8er,  XII.  176.  182.  186.  —  zei^t 
dafs  bei  d.  ZusammendrückbiHrk.  • 
keine  Wärme  entwickelt  wijrd, 
1.86.  -^  in  Luft,  rarrv  u*  For- 
st er's  Messung  b.  groiser  KSJte, 
XIV.  371.  —  Tafd  üb.  die  zu- 
verlässigst Messung,  dieser  Ge-^ 
schwindigk.  b.  0%  XtV.  375.  ^ 
Durch  d.  Ton  einer  Zunffenpfeife 
bestimmt,  XVI.  202.  203.  —  mit 
Berücksichtigung  d..£infl.  d.  Platte,. 
XVU.  236.  238.  -  Geachvdnd. 
in  Luft  li.  and.  Gasen  durch  d. 
Ton  ein.  Labialpfeife  bestimmt, 
^jntik  ,de^  äJ^cen  Ve^^di^  XVI. 
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455. 456.  —  «08  d.  letzt,  ludb.  Con- 
camerat.  bestimmt,  zu  Id^n,  XVL 
459.  460.  —  Ana  dem  Abstände 
zweier  KnotenflScben  bestimmt, 
XVL  461.  462.  —  auch  noch  sa 
Idein,  doch  der  wahren  Geschwin- 
diglceit  nMher,  464.  •—  MnthmafiiL 
Ursach.  dies.  Abweich.  465.  ^- 
SchaHeesdiwind.  in  Luft  o.  6  an» 
dem  Crasen  ans  dem  Abstände  2 
Knotenfläch,  bestimmt,  471.  — -. 
Laplaee's  Theorem  üb.  d. Schall- 

Sescbwindigl:.  mit  d.  Znngenpfeifs 
Irect  bestunmbar,  XYIL  '239. 

Sdheererti,  neues  brenn}.  Mineral^ 
Xn.  326.  —  Versdnedenfa.  von 

•  d.  kfinstt.  Naphthaline,  XV.  294. 

SeheUach,  Vntersach.  dess.  XIV. 
116.  —  Bestandth.  130. 

Schiejspuhtr  ^  Rückstand  8.  Ver- 
brenn, ein.  Pyrophor,  XVI.  357. 
•^  PoIy.  mit  chlors.  Kidi,  wozo 
branchbar,  XVE  357.  358. 

Schleimsäure  ^  Anahse  ders.  XII. 
272. 

Schnee^  rother,  ZU  Idria,  Analyt. 
8.  Pigments,  XV.  384. 

Schwefel^  merkwürd.  Aender.  in 
d.  Elasticität  (dem  Ton)  ein.  ge- 
gossen. Schwefelseheibe  nach  läng. 
Lieg.  XVI.  119.  —  S.  reducirt 
Gold,  XII.  503.  —  Chlorschwe- 
fei,  Verh.  zum  Ölbild.  Gas,  XIÜ. 
299.  —  Krystallis.  Verbind,  mit 
Titanchiorid,  XVI  67.  —  Schwe- 
felcyan  «.  Cjran. 

^chwefeläther ,  ZosammendrÜck- 
barkett.  XU  68.  —  Wäfmeent- 
wickl.  dabei,  166,  —  Zerlegnng, 
XII.  97,  —  Theorie  j.  Biidun^, 
a\  Fourcroy  und  Vauquehn 
(d.  Säure  entzieht  d.  Alkohol  d. 
»othige  Wasser),  XU.  93.  — 
b)  D-umas  und  Beullay  (nur 
ein  Theil  d.  Alkohol  wirdf  so  in 
Aether  verwandelt;  ein  and.  bild. 
WeinÖl,  Unterschwefelsäare,  und 
V^asser),  XU.  102.  —  c)  Hen« 
nel  (wird  erst  Schwefelwein- 
säure gebiMet,  dann  durch  deren 
Zersetz.  Aether),  XIV.  276.  — 
d)  Serullas  (Aether  entsteht 
araerst,  dann  durch  dess.  Verbind. 


mit  Schwefelsäure  d.  Sefawefd- 
weinsäure),  XV.  36.  —  Schwe- 
felsäure nicht  unumgänglich  snr 
Aetherbild.  XII.  103.  —  Schwe- 
felweinsSnre,  nothwendige  Ueber-. 

fangsstnie  d.  Verwandt:  des  Al- 
ohols  in  Aether ,  XIV.  279.  — 
nicht  unum^nglich  nöthie;,  XIL 
103.  —  Auch  verdünnte  Schwe- 
felsäure bildet  SchwefelwMnsäure 
(also  auch  Aether),  XIV.. 288. 

—  Darstellung  des  Aethers  ans 
Schwefelweins.  XIV.  277.  —  Um- 
Wandlung  d.  Aethers  in  Alkohol, 
XTV.  281.  —  des  5lbildend.  Ga- 
ses in  Aeth.  und  Alkohol,  XIV. 
282.  —  Verschiedenh.  der  Was- 
seranzieh.  durch  zerfliebl.  Sidze 
u.  concentr.  Schwefelsäure,  XV. 
36.'  —  Aetherdampf  yemichtet 
schnell  d.  Leucht;  d.  Phosphors 
in  Luft,  in  grölser.  Menge  selbst 
in  höh.  Temp.  XVH.  3m  a77. 
'—  Säur,  scnwefelsaur,  Aether, 
8.  Schwefeii/veinsäure,  •^  NeuiraL 
Schwefelweins.  Aeth*  8.  schweres 
Wein6L  —  Salpetrigs* ,  essigs.» 
bentoSs.f  eaxtlsaur,  Aether,  S. 
Siäpeteräther,  EssigätherfUB.'S^, 

—  Schwefi^ther  b.  Zersetz,  die- 
ser Aetherarten  in  Alkohol  ver- 
wandelt, Xn.  432.  —  Schwefel- 
äther eine   Sdsbasis,  XIL  451. 

Schwefelblausäure,  DarstelL  ihres 
Radicals,  das  firtther  för  geschwe- 
felte Schwefelblausäure  gehalten, 
XV.  555. '  —  DarstelL  ein.  dem 
Radical  nahe  kommend.  Schwe- 
felcyans,  XV.  549—552. 

SchwefeUynn^  &.  Cyan  n.Schwe- 

feSftausäure. 

Schwefttcxftnäther,  Darstell,  und 
Eigenschaft.  XV.  559.  560.  561. 

Schwefelkies,  anomale  Ausbild.  8. 
Krystalle,  XIV.  97.  —  Strahlkies 
V.  Grofs- AImero.de,  ein  anderes 
Beispiel,  deshalb  Schlich  zum 
Binarkies  gezählt,  XIV.  91.  -^ 
durch  Glühen  in  FeS  verwandelt. 
XVH.  271. 

Schwefelkohlenstoff,  Apparat  zu 
seiner  Bereit.  XVH.  484.  -•  Re- 
fract.  tt.  Dispers,  dess.  XIV.  323. 
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396.^ —  Ai^ebl  Zerlcgmig  dnrdi 
I^spfaor,  XIV.  387,  —  darch. 
ans  nnwahr,  XY.  311.  —  An- 
gebl.  Zersetz,  durch  Kopfer»  XVII. 
183.  -^  beruht  auf  ein.,  Irrthmn, 
482. 


277.  ^  Die  Sake  serfaU.  b  AI- 
Icöhol  n  saore  sdiwefelsaure  Salze, 
XY.  28.  —  trocken  erhitzt  4üich 
in  schweres  Weinöl,  30.  —  S. 
aus  Aether  gebildet,  XV.  41.  -r- 
aiis  schwerem  Weinöl,  XV.  28. 


SchwefeisaUei  liatürL  Vorkommen  ScAtvefe/tveJnsaureSa/zetemd'Do^ 

y.  nnterantimonig«  n.   nnterarse*  p^ake ,  XV.  27.  61. 

nig-sch  welligen:  a)  ÜberBättigten,  Schweflige   Säure  %    DarstelL  der 

1)  Zinkenit,  XV.  468.  —  2)  JOiar.  flüssigen,  XV.  523.  --  J^staUi- 


gjrit,  469.  —  3)  Jamesonit,  470. 

—  b)  neutralen:   Federerz,  471. 

—  e)  basischen:  1)  Rothgfihig- 
erz,  472.  —  2)  Boumonit,  573. 

—  3)  Sprödglaserz,  474.  —  4)  Po- 
lybasit,  573.  —  5)  Fahlerze,  576. 

—  In  metaUnrg.  Prozess.  gebild. 
Scfawefelsalze  (Steine)  zenall.  in 


nisch.  Hydrat  ders.  523.  —  son- 
stige Eigenschaft.  524.  ^  Was 
bei  ihrer  Verdampf!  ge&iert,  ist 
Hydrat,  526.  —  flüssige  S.  ein 
Nichtkit.  d:  Elektr.  526.  —  Brech- 
kraft der  flüssig.  S.  viel  grofser 
als  nach  Newton's  Gesetz  folg. 
würde,  XV.  '527. 


3  Kkss.  XVH.  277.  —  Zusam-  Schwerspath,  Flfissigk.  in  ihm,  d. 

mensetz.  y.  Steinen  die$.  3  Klass.  ihn  gelöst  enthielt,  XIII.  510. 

Xyil.  290.  292.  294.  Seide  giebt  Kohlenstiebtofis.  mit 

Schwefelsaure^    Zusimimendrück-  Salpeters.  XIII.  200.   —   Durch 

barkeit,  XII.  74.  -^  Concentrirte  Aloöbiiter  schön  porparrotb  ge- 

wasseigerig.  als  unterposphorigs.  flirbt,  XDI.  207. 

Kali,  AH.  84.  ^  als  Chlorcalc.,  Selen  reducirt  Goldlös.,  XII.  505. 

aber  weniger   als  kohlens.  Kali,  — -*  Löst  sich  nnozydirt  in  eonc. 

XV.  609.  —  Schmelz-  u.  Siede-  ^chwefelsSure.  XIV.  328.  —  Ver- 

pnnkt  d.  wasserfreien^XYI.  119.  halten  z.  wasserfreier  Schwefels. 


Schwefelsaure  Salze^  Krystallform 

einiger,  XH.  137. 
Schwefelstickstoff  Vergebl.  Vers. 

ihn  darzusteD.  XVII.  304. 
Schwefelwtisserstoffy   Verhalt    zu 

Ouecksilberlös.  XlH.  59.    —   zu 


XVI.  121. 

Selenfossilien  ^  neu^,  aus  Amerika 

.  (Selen-JZink  n.  Qnedcsilb.),  XIV. 

182.  —   Selensuber  vom  Harz, 

XIV.  471.  —  Selenpalladium  vom 

Harz,  XVI.  491. 


Phosphorchlorid  u.  Chlorür,  XVII.  Selensaure  Salze  ^  KrystalUl  eini^ 
165. 170.  ^  zu  Jodstidcstofl;  304.    ger ,  XU.  137. 
•  in  Chlorstickstoff,  315.  Serpentinkuppe ^  magnetische,  im 

Schwefelweinsäurcy  Znsammensetz.     Ural,  XVI.  272.  . 
nach  Dumas  u.  Boullay.  XIL  Sibirien^  Eieenthümlichk.  des  Eli- 
102.  107.  —  ist  sanr.  schwefeis.    ma*8  v.  IrEntzk,  XVI.  156*    — 
Kohlenwasserstoff,  XH.  625.  —     von  Jakutzk,  XVII.  340. 
ist  saurer  schwefelsaurer  Aether,  Silber^  Atomengewicht,  neue  Be» 
XV.  31. 32»  -^  weseiitl.  Verschie»    Stimmung,  übereinstimmend  mit 


denh.  zwbchen  unterschwefels.  n. 
Schwefelweins.  Sak.  XV.  28.  .*- 
S.  zur  Aetherbild.  unumgänglich, 
XIV.  279.  ^  nicht  nöthig,  XU. 
103.  -  Wird  durch  VerWnd.  d. 
Aeth.  mit  d.  Schwefelsäure  erst 

gebildet,  XV.  36.  —  verdünnte 
äure  zer&llt  Jn  Schwefelsäure  u. 
Alkohol,  XIV.  278. 284.,  XV.  25. 
—  concentr.  liefert  Aether,  XIV. 


d.  älteren,  XIV.  563.  —  Gründe 
es  zu  halbiren,  XV,  585.  —  £lek- 
tricitätsleit  XU.  280.  -.  VV^ärme- 
leit.  XU.  282.  •—  Stelle  unter  d. 
Me^dlL  hinsieht!)  des  Rotations- 
magnetismus, Xn.  364.  —  £la- 
Sticität,  XIU.  411.  -^  In  starrer 
Gestalt  mit  Gold  legirt,  XIU.  576., 
XIV.  526.  —  Schmelzpunkt  des 
rein.  u««d.  mit  Gold  .legirt  XTV. 
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531.  -^  HfaiU«tt&t  b.  L5».  iii  Sal*    in^.  Sirin-  ü.  Hosdlichi,  tNL 

SetCiniiire,  wenn   ei  Oold  und    337.  338.  339. 
ion  enthalt,  Goldporpur,   XIL  Sorata,  Nerado  ron,  JiÖcIist  Berg 

285.  —  Cblontib.,  doreh  d.  gäU    d.  Ande«,  XIII.  520. 

yanisclie  Kette  m  KrfstalL  eriudt  Speise  ^  was  in  d.  Helallarg.  dar- 

XVI.  308.  —  BromiHMr,  hart-    unter  versUnd.  XVIL  271. 

nflddge  Verbind,  mit  Brom,  XIY.  Spiriiut  pyroltgnieiu,  XIII.  94. 

495.  —  JodaQber  kann  Chlor  ab-  Spirü,  Sulph.  Beguin.^  c  Liq,  fu- 

sorbiren,  ohne  Jod  zu  yerli^ren,     mant  B^yL 

XlVi  502.  — '  Selenailber,  nat&ri.  Sp^odgiaserz^  Analyse  dess.  XV. 

XIV«  471.  —  Schwefelcyansilber    474. '—  Polybasit,  ein  bisher  da- 

::  Chlor,  XV.  545.  —  Cjanstiber    mit  yerwechseltes  Min.  XV.  573. 

::  Chlor,  XV.  571.  Stärkmehl  von  Weiien,  Analyse, 

Silberoxyd ^  Salze,  merkwftrdiges    XII.  205.    —  von  Arrow  root, 

Verhalt,  zn  gedfiht.  a.  imseglüht     Analyse,  XII.  207.  —  gerOstetes, 
'  phosphorsanir.  r^atron,  XVI.  510.     Analyse,   XII.   250.    — •    IKiineel 

— :   S<il>«n    tt^t   Phosphor?rasser-     derselb.  252.  •—  StSrionehl,  iJm- 

Stoff  regnliniseh.  Silber  n.  Phos-    wandiraig  in  AmeisensSnre,  XV. 

phorsfiare,    kein  PhosphorsUber,     308.,  XVl.  55.  —  in  KleesSure, 

XrV,  184. 180.  —  Stickstoffoxyd-    XVH.  172.  •^  Veihah.  zn  Chlor, 

S.  Xn.  201.  —  KohlenstickstofTs.    XV.  570. 

S.  Xm.  204.  192.  —  Schwefels.  St&rkmehUutker^    Analyse,    XU. 

Sllb*  Q.  SUb.-Ammon.,  Krystallf.    265.  —  Ab  Verbind,  v.  Kohlen- 

XD.  180.  141.  —  Selens.  Silber    sünre  and  Alkohol  zn  betrachten, 

Q.  Silber-Ammon.,  Kiystallf.  XU     XII.  458. 

138.  141.  -^  Chromsaur.  Silber-  Stahle  Bereit,  mit  Ölbad.  Gas,  XVI. 

Ammon.,  Krystallf.  XII.  141.  —     170. 

Wie  £eie  Ammoniaksalze  znsam-  Steine^  was  i.  d.  Metafinrg.  danmt. 

mengesetzt  anzusehen, <  XII.  143.    verstand.  XVII.  271.  —  smd  me- 
' —  geben  Knallsilbev  (B^rthol-     tallische  Schwefelsalze,   ()lassifl- 

let'«)  mit  kaosi  Kali,  XH.  143.    cation  ders.  277.    -^   Merkwörd. 

—  Andere  Darstell,  dtes.  Knall-  Umänd.  im  kmem  dvrch  das  R3- 
sÜb.  xn.  252.  —  Verhalt  s.  am-  sIen,  279.  —  Zusammensetsnng 
moniakal.  L«>8.  zu  Alkohol,  XU.     mehrerer  Steine  aus  allea  3  Klass. 

'2te. — soS  StidcBtofiTs.  seyn.  XVII.    290.  292.  294. 

318.  —  Zweifel  daran,  aSIX.  319.  Sümsehnupifen^  Vermuth.  Öb.  d. 

>^  Feuchte  rränigs.  S.  uk  feucht.    Natur  der  o.  Tage  mit  Fernrohr. 

Chlor  geben  Cyanslnre,  XV.  158.     eesc^enMi,' XTV.  69.  

•502.  -^  KnäUsaur.  S.giebt  mit  Stickstoffe  leichte  Darstell.  XHI. 

ChlorSeruaias's  Oel(XIV.400.)    282.  -*-  soll  Palladium,  reduciren, 

XV.  564. -<  mit  Salmiak  kein.  Harn-    XVH.  \tl:  480.  -*  auch  Gold, 

stoff,XV.158.--Vergebl.Vers.üb.     139.  —  soU  sich  nnt  Knnfer  u. 

dh^Natotf  d.knanBanr.S.XV.665.    Eisen  Terbind.  XVIL  29^  300. 
Silberpurpur  ^  XII.  285.  302. 

Siiicium^  s.  KieseL  Stickst^foxyd^  Veibittd.  mit  Ba- 

Sirius^  Vergleich,  s.  Lichts   mit    sen,  AXk,  257.  —  rediicirt  Gold 

Sonnenlicht,  XVI.  338.  aus  seiner  Lös.,  Palladium  nicht, 

Smafaßdit^  eine  Vertvachsm»  ▼.     XVIL  138.  139.  —  mit  Kali  ge- 

Hcnmbleride  u.  Augit,  XHI.  102.     bunden  aber  beide,   XVII.  479. 

—  Einfachere  Erkßr.  ders.  116;      480. 

5o7i72«n/Zp<:A<'n,  ResultT.  Sömme-  Siimmgabel^  kein  sich.  Mittd  zn 
ring's  Beob.  XIV.  191.  Erhalt,  ein.  Normaltons,  XIV. 402., 

Soimenüeht^  Veilchen  ndt  Ker-     XVL  195. 

Stock" 
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Stociüiach,  Zerleg,  dess.  XIV.  116. 
Strühlkies,  B*  Schwefelkies, 
Strontian  von  Bai7t  zu  antersdieid. 

XB.  526.  —  Verbind,  auf  tr.  Weg. 

mit  andern  Salz.  XlY.  101.104., 


Luftte^.  406.  —  Ursadke  nicht 

genügend  bekannt,  408.  —  Temn. 
.  QneD.  anf  d.  canar.  Ins.  409. 
—  AUe  Saaerwfiss.  baben  höhere 
Tenip..al8  gemeine  QoelL  4|5.  r— 


XV.  240.  242.  -r-  unterpborpbo-    /.afTallendea  .J^eispiel  von  znneh- 
rigs.  XIL  84.  —  hippursaar.  XVII.     mend.  Temp.  b.  vermehrter  Koh- 

lensftui^.,  417.  —  d.  Qaell.  in  d. 
Aipen  deata  vfärmer,    je   näher 
dem  Urgebirge,  XU.  511.  —  in 
den  Pjrenäen  eben  «o,  Xü.  .512. 
Grubentemp.^  Cordier'a  Beob. 
in  Frankr.  XIII.  363.  —  Temp. 
d.  Metalladem  höher  als  die  des 
Gesteins,  XIII.  366.  367.  —  Be- 
weis för  d.  Centralwärme,  XIIL> 
367.   *—    Gruben^,   Boden-  und 
Lufttemp.  im.  östl.  Rufslaud,  XV. 
159.  —  Bodentemp.  in  Jakatzk  unt. 
Null,  XVn.340.  —  Taf.  üb.  Boden- 
u.  Lufttemp.  XV.  177.  —  Boden- 
temp. unt.  gleich.  Breite  nach  d.  Me- 
ridianen verschieden;  4  Hauptmeri- 
diane, XV.  179.  —  d.  Lin.  glei-. 
eher    Bodenwärme    (Isogeower- 
men)  verschieden  von  d.  Isother-, 
men,  XV.  180.  —  Muthmafsliche 
Ursach.  hievon,XV.  184.  —  Gränze 
des  Polareises^  eine  Isogeotherme, 
XV.  189.  —  Beziehung,  zwisch. 
Bodentemp.  u.   firdmagnetismos, 
XV.  190. 


394. 

Strontium,  Verbind,  des  Chlorids 

nn^t  ChlorquecksUb.   XVU.    131. 

—  mit  Platinehlorid,  252.  —  mit 

Goldchlorid,  261. 
Sturmfluthen^    s.    IfeberscAwem* 

mung, 

T. 

Tahtuheer^  P^J^*  u*  chemische  Ei- 
genschaft, dies.   Secretion,  XUL 
622. 
Talk,  strahlt  ff  et,  XV.  592. 
Talkerde,  unterphosphorigs.   XÜ. 
85.  —  kohlenstickstoffs.  XIII. '204. 
hippursaur.  XVII.  394.  —  Salpe- 
ters. T.,  Verbind,   mit  Alkohol, 
XV.   151.    —   Natfirl.    Magnesia 
alba,  Xn.  521.  —  Verbind,  von 
Talksalz,  mit  and.  Salz,  auf  trockn. 
Wege ,  Xiy.  103.  105.  108. 
Tartinische  Töne,  8.   Töne. 
Tellur,   ob  CS  sich  metallisch  in 
6onc.  Schwefels,  lose,  XII.  153. 
XV.  77.  —  wasserfreie  Seh.  löst 


T.  nicht,  XVI.  119.  —  entsteht  Terpentlünöl,  Zusammendrückbar- 

e.  Flüssigk.  rührt  sie  v.  Wasser-  keit^  XII.  176. 

anzieh,  her,  XV.  79.,  XVI.  118.  Thaler,  Merkwürd.  Ring-  od.  Er- 

—  Ueb.  d.Kednct.  aus  Lös.  durch  hebnngsthäler  in  Westphden,  n. 


metalle,  XII.  502.  —  Verhalten 
zu  Säuren,  XIII.  257.  —  Verb,' 
ztt  Reagenzien,  XIII.  259.  — 
Ritt  er 's  Tellurhjdrür  nichts  als 


deren  Zusammenhang  mit  d.  Her- 
vorbrech.  v.  Gypsinassen  n.  Sauer- 
quellen, XVIi.  151.  —  Aehnliche 
in  England,  XVII.  158. 


metallisches   Tellur,^  XVII.   521  Thonerde,  unterphosphorigiB.  XIT. 

bis  526.  —  Tellurkaliura  löst  sich  86. 

ohne  Absatz  ein.  angebl.  Hjdrürs  Thorerde  ^  Nachricht  von  d.  Ent- 

i.  Wasser,  XVII.  525.  —  Aehn-  deckung  dies,  neuen  Erde,  XV. 


lichk.  d.  TelL  mit  Schwefel  und 
Selen.  526. 

Temperatur  d,  Quellen  übertrifit 
im  Nord.  d.  mittl.  Lufttemperat. 
XU.  403.  —  Ursache  hievon,  404. 
—  Wo  Winterkälte  nicht  anhal- 
tend u.  groüs,  sind  beide  Temp. 
Sleich,  &5.  —  In  wärm.  Land. 
.  Quellentemp.  kleiner  als  mitü. 


633.  —  DarstjelL  aus<  dem  Tho- 
rit,  XVI.  395.  —  Eigenschaften 
u.  Verschiedenh.  von  and.  Erden 
n.  Oxyden,  400.  —  Specif.  Gew. 
das  gröfste  aller  Erden^  397.  — 
Sauerstoffgehalt,  400.  —  Hydrat, 
Eigensch.  u.  Zusammensetz.  396. 
400.  —  Schwefels.,  Th.DarstelL  u. 
Eigensch«  406.  —  mit  zweierlei 


Annal.  d.  Physik.  Bd.  93.  St.  4.  J.  1829.  St  12. 
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R^yitallwaflsergehalt,    407.   408.  tau.  TiUn  m  erluilt  60.  61.  -^ 

•^  Basisch  Schwefels.  Tb.   469.  Tit  in  dfion.  Lagen  grffii  dordn 

~  Schwefels.  Th.  -Kali,  409.  —  sichtig,  59.  -^  als  Pulver  schwan 

Uebrige  Salze,  411.  412. 413. 414.  od.  indigb^u,  62.  —  Andere  Dar- 

Thorii,  nenes  Mm.,  das  eine  nene  stellungsart  d.  metall.  Titans,  63. 

Erdte  enthält,  Yorkomm ,  Bescfar.,  — '  TitancUorid,  Yeibindimg  mit 

(iSthrohrveih.,  Zerleg.  XVL385.  Chlorscfawefel,  67. 

387.'  —  Zosammensetz.  n.  Formel,  Titanelsen  v.  Egersmid,  AnidyBe, 

XV.  633.,  XVI.  .392.  393.  XV.  276. 

Thorium^  lUdical  der  Thorerde,  Titansäure  von  Chlor  nicht  ser- 
Darstell.  n.  Eigenschaft.  XVI.  393.  setzt,  XV.  145.  ~  DarstdL  ein. 
394.  395.  •--  Vom  Wass.  nicht  rein.  XII.  479. 
n.  y.  wälsrig.  SSnr.  wenig  ange-  Titicaca-See,'  Gf6fse  o.  Meeres- 
griffen, 394.  —  Atomengew.  XVL  h5he,  XIH.  516.  520. 
400.  —  Chlorthorinn),  uüchtig  n.  Ton,  Nützen  ein.  ^ormaltons;  wie 
wie  Chloralnminium  zn  bereiten,  za  erhalt  XVI.  194.  195. 
393.  —  weitere  Eigenschaft.  403.  Tonmesser,    Tonwaage,    8.  üfo* 

—  Brom-,  Fluorthoriom,  405.  —  nochord, 

FlnoT -  Thorinm  -  Kaliom,    Cjan-  Töne,  tartinische,  schoa y.  Sorge 

eisenthorium,  406.  —  Schwefel-  beobacht.  XV.  217.    —    Entste» 

thorium,  Phosphorlhorium,  402.  hnnesart  ders.  XV.  217.  r-Mög- 

—  Schwefelsalze  d.  Thorinm,  anf  lichkeit  zweier  eleichzeit  tartin. 
näss.  Wege  keine,  414.  Töne,  219.  —  Seobaditong.  sol- 

Thermometer^  VerSnd.  d.  Anfthau-  eher  222.  —  Merkwürdiges  Octa- 

punkts  ondFestlegang  d.  Siede-  viren  einer  Pfeife,  XVI.  463. 

Snnkts,  Xm  33.    —    Ansdehn.  Topas,  Elektr.  h,  Spalt  XII.  152. 

.  Kugel  durch  d.  Druck  d.  Qaeck-  —  Dispers,  in  d.  gewöhnl.  und 

silbersSnle,  XIII.  41.  —  Cahbri-  nngewöhnl.  Spectris  dess.  XVIL 

ren  d.  Röhren,  XQI.  46.  —  Re-  22.  —  Brechmigselemente,  25.  — 

ductionsform.(ur  d.Queck8.-TheF-  Winkel  zwisch.  s.  optisch.  Axen, 

mometer  bei  höh.  Wärmegraden,  26.  —  Elasticität  parallel  seia  3 

xm.  119.  —  Contactthermome-  Krystallaxen,  28.    ' 

ter,  s.  WSrmeleitnng.  Topazotitk,   Hexakisoctaöd.  dess. 

ThrauUt   (Ahart  d.  Uisingerits),  XVL  486. 

Analjse,  XIV.  467.  Trauer tino,  XVI.  21. 

Tieffei,  Yorricht  Kohlen-  u.  Thon-  Trikiasit,  schali^r,  s.  Weijsit. 

tiegel  im  Klein,  zu  yerfertig.  XV.  Tscheng,  chinesisch.  Blasinstnmk. 

612.   —   Flufsmittel  zur  Reinig.  XIV.  401. 

y.  Platintiegel,  XVI.  164.  Tufay  litotde,  granuläre,  terroso, 

747an>Schwefeltitatt,  durch  Schwe-  aVI.  9.  11.  12. 

fei  aus  Titansänre  bereit.,  nicht  Tunis,  meteoroL  Beob.  das.  XTV. 

freiyon  dies.  XV.  145.  —  Chlor-  625. 

titan,  wie  ganz  rein  zu  erhalten,  Turm€tUn,%,  elektr.  Erschein,  nicht 

146.  >—    Analyse  dess.  147.    —  znr  Erklär,  d.  ehem.  Verwandt- 

Atomengewicht  des  Titans,  148.  Schaft  anwendbar,  JLill.  628.  — 

^  Dumas  fehlerhafte  Bestimm.  Bestätig,  d.  Berg  mann  *scL  6e- 

149.    —    Titanchlorid  -  Ammon.,  setze,  629.  -r-  Elektr.  Intensität 

Darstell. ,  Eigensch. ,  Zusammen-  b.  ErkaU.  nicht  d.  Temp.  proport 

Setzung,  XVL  57.  58.  —  Zusam-  630.  —  Emfl.  d.  Schnelligk.  der 

mensetz.  der  des  Salmiaks  ähnl.  Temp^aturverinder.  u.  Grdfee  d. 

66.  —  siebt,  trocken  erhitzt,  Ti-  KiTStalle  auf  d.  Intensit^^  d.  Elektr. 

taiimetafl,  feucht  aber  Titansäure,  631.  —  Fall,  wo  nur  eine  Elektr. 

&8.  60.  —  Beste  Art  daraus  me-  auftreten  soll,  630. —  Unbestimmt- 
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lieit  in  Angabe  d.  Lage  d'  delttr.  tili,  284»  —  BdhenliestimiBVig  L 

Pole  b.  Erkalt  a.  ErwSrm.  629.  Ural,  XYII.  507  — 514.: 

—  Bestimmaiig  di^s.  Lage  (auch  Uran,  venneinil.  Redact.  desselb. 

b.  Boracit  n.  Kieselziiikerz),  tSVL  XVI.  125. 

I4a  ■„ 

U^  Verbrennung,  ^Flamme,TVärme. 

P'olumentheorie^  Uebersicht  d.  bjs- 

lJ€berschi»emnvungen\x,Sturmflu-  herigen  Leistung,  für  sie,  XVII. 

Mera,  Nachricht  üb»  d.  im  Jahr  529, 

1824,  XII.   576.  — -  üb.  die  von  Vulcan^^  ^e  Eisenoxyd  in  ihnen 

1825 ,  XV.  373.  scheinbar  sublimirt  wird,  XV.  630. 
£i?/r«Ema/vn,  Gm  el  in 's  Vorschrift  —  s.  Erdbeben, 

z.  Bereitung  dess.  XIV.  363.  — 
-   Analyse  d.  naturl.  367.  —  Eigentl.  TV. 

iZnsammensetz.    noch  anbekannt,  Wärme,  Prechtl's  Ansicht  von 

868.  —  Geschichtl.  üb.  die  Dar-  ihr.  Natur,  XV.  233.  —  EntmcV, 

stell  d.  künstl  369.  —  Hermb-  b.  Reib,  fest  Körp.  XII.  195.  — 

städt's  Bereit  XV.  83.  b.  Compress.  Ton  Flüssigk.  166. 

Undulationstheorle^    Erklär,    der  191.  — ,  b.  Verbrennen  v.  Was- 

Farbenringe  nach  ihr,  XH.  197.  serstoff,  Kohlenstoif,  Eisen,  519. 

-^  der  Refle^don,  203.   —    der  —  Di^  Hitze  durch  Verdidit.  d. 

Reflexion,  211.  —  der  Polarisa-  Sauerstofigases  hinreichend  Z9  er- 

tion,  217.  —  der  Färbung   der  klären,  XV.  235.   ~   Verbrenn. 

Krfstallblättch.   366.    —   Mängel-  d.  Gase  unter  yerschied.  Druck, 

d.  Theor.  XB.  215.  223.  393.  nach   Despreiz  ein  Mittel   die 

Ungueni,  hydrttrg,  ein.  a.  Queck-  speciL  Wärme  ders.  zu  bestimm. 

sitttersaibe.  XH.  520.    —    unpractisch.   XVI. 

Ünter^yansaurey  wahrscheinl.  Exi-  453.  —  Leitung  m  festen  Körp. 

«lens^  ders.  XV.  563.       '*  nach  Despretz,  XB.  281.  -^ 

Unterphosphorige  Säure  ^  Bereit  Fourier's  Meth*  sie  mit  d.  Con- 

XII.  78.  tactthermometer  zu  messen,  XIIL 
Unterphosphorigsaure  Salze  ^  Be-  327.  336.  —  Merkwürdig  Einfl. 

reitungsarten,  XB.  77.  —  Eisen-  d.  Schichtungsart  eines  Systems 
•  Schäften,  79.  —  Sonderbare  Phos-  y.  Platten  verschied.  Art  auf  die 
phorsubstanz  im  Glühungsrückst  Wärmeleitung  dies.  Systems,  XIIL 
82.  —  Beschreib.  O.  Anäyse,  d.^341.  —  Analoge  Erschein,  b.  der 
einzelnen,  79.  288.  —  Gehen,  m.  Wärmeleit  in  Holz  parallel  und 
kaustisch.  Basen  gekocht,  unter  senkrecht  gegen  d.  Fasern,  XIV. 
WasserstofiPentwickl.,  inphosphor-  590.  — Rumf  ord's  Meth.d.  Wär- 
saure Salze  über,  297.  —  Bilden  meleit  zu  bestimmen,  nur  auf  gut 
sich  bei  Anflös.  alkalisch.   Phos-  leitende  Korper  anwendbar,  ^ISL 

jphormetalle,  549.  342.  —  Specifische  Wärme,   S. 

2/r/i/, Lagerstätted. Platins  daselbst^  Gase.    —    Strahlende.   Wärme, 

XIII.  5o6.  '^  Verhältnifs  wie  in  das  Wirkende  in  d.  thermoelektr. 
Columb.  573.  —  Auffind.  d.  Gol-  Kette,  XVH.  547.  —  Einfl.  auf 
des  im  Ural,  ein  Ersatz  für  die  d.  ZuMeren  d.  Ströme,  XIV.  393. 
Abnahme  in  America,  567>  —  —  Wärme -^yx^vS»  auf  Magne- 
Platinausbeute  i.  J.  1828.  XV.  52.  tismus,  s.  diesen. 

—  Geognost«  Schild,  d.  U.  XVL  Wasser^  Zusammendrückbark.  d. 

260.   —    Magnetische  Serpentin-  luftleeren  u.  lufthaltigen,  XII.  50. 

kuppe,  272.  —  Gröfste  Stufen  u.  62:  —  Wärmecntwick.  dabei  un- 

Gesammtausbeute  y.  Gold  u.  Pia«  merklich,  166.  —  auch  d.  Schall^ 
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'  getdifflnJiglc.  Bekt  dieses,  186.  schweflige  SSnre  entfrcicht,  34* 

—  £lasticit8tBmo£iliis,  XIII.  411.  —  entsteht  dabei  aus  d.  Zersetz. 
632.  — -  Bestimm,  d.  SchaUge-  der  SchwefelweinsSore,  37.  — 
scfawindigk.  in  Wasser,  171.  186.  ist  neutrale  Yei^ind.  v.  Kohlen- 

—  SchaUistrablen  treten  unt.  spitz.  Wasserstoff  n.  Schwefelsäure,  Xu. 
Winkel  nicht  zam  Wass.  hinaas,  625.,  XIY.  284.  —  ist  ein  Dop- 
178.  -^  Wie  ein  Schall  im  Wass.  pelsalz  von  schwefelsaurem  Aether 
aufserhalb  hörbar  zu  machen,  178.  und  schwefelsaur.  Kohlenwasser- 
^  Natur  d.  Schalls  in  Wasser,  stoff,  XV.  46.  47.  —  Leichtes 
186.  —  scheint  nur  geradlinig  IVeinöly  beste  Bereit.  XV.  44. 
fortzugehen,  189.  —  Ausdehnung  —  Eigenschaft >  44.  —  KrystaDin. 
d.  Meerwassers  zwisch.  -f~^^  ^  Substanz  aus  dems.  42.  —  Beide 

—  3^  R.  XII.  463.  haben  die  Zusammensetz,  des  $1- 
JVasseräampf,  Berechn. 'd.  Spann-     bild.  Gases,  XV.  45. 

kräfte  dess.  t.  August,  XIII.  122.  f^^iW/^Z/ixanr«,  Analyse, Xu. 271. 

135.    -*   Spannkräfte  för  höhere  —  Vom  Chlor  kaum  zersetzt,  XV. 

Temp.  von  1  —  50  Atmosphären,  569.  —  Vom  Kali  in  Oxalsäure 

XV lt.  533.  —  S.  Leide n Trostes  verwandelt,  ohne  WasserstofiTgas 

Versuch.  ^  entwickelt,  XVH.  172.  174.    — 

Wasserglasy  Döbereineir's,  XV.  Dabei  auch  Essigsäure  und  Was- 

243.  ser  erzeugt,  '528. 

fVasserhoserit  gewöhnl.  V.  Hagel  Weissit  (schaliger  Triklasit),  Ana- 

begleit  XVII.  452.  --  von  loa-  lyse,  XUL  371.,  XIV.  190. 

ren  Schneebällen  begleit  453.  JVeUs  overflowing^  XVI.  592. 

Wasserstoffe   Entwick.  aus  Zink  Pf^ttlter's  Bitter,  s.  Kohlenstick- 

n.  verdünnter  Schwefelsäure  hört  stoffsäure, 

b.  grofs.  Druck  auf,  XII.  523.  —  Wetterleuchten,  nicht  immer  ent- 

Wie  durch  d.  galvan.  Kette  rein  femtes  Blitzen,  XVII.  440. 

zo  erhalt.  XVL  131.  —  Wärme-  Wetterschlag ^   merkwürdig.,   anf 

entwick.  b.  s.  Verbrenn.  XII.  519.  d.  Leuchtthurm  zu  Genua,  XIL 

•^  Entweicht  unter  allen  Gasen  585. 

am  schnellsten  aus  Gefilfsen  mit  Wind,  über  mittlere  Lnftströme, 

engen  Oefihungen,  XVn.  344. 345.  XIII.  583.    —    Windverhältnisse 

346.   —    Eis   verdunstet  2   Mal  i.  nördl.  Europa,  XIV.  541.,  XV. 

schneller  in  ihm  als  in  Luft,  346.  53.  —  Geht  oft  nalie  üb.  d.  Erd- 

^-   Festes    Tellurhydrur  existirt  fläche  hinweg,   ohne  sie  zu  be- 

nidit,  XVII.  521  bis  526.  —  wohl  rühren,  XVII.  445. 

aber  festes  Arsenik-  u.  Phosphor-  Windmesser,  XIV.  59.,  XVI.  621. 

hydrur,  526.  527.  Wismuth,  Bromür,  Darstell.,  Ei- 

Weinöl,  nach  Dumas  u.  Boul-  gensch.  XIV.  113.  —  Schwefel- 

lay  blois  ein  Kohlenwasserstoff,  wismuth,  Verhalt,  zur  Bleiglätte 

und  zwar  H'CS  XII.   98.  100.  L  d.  Hitze,  XV.  282. 
101. 106. 108.  —  Es  riebt  zweier- 
lei  WeinÖl  mit  u.  onnc  Schwe-  *• 

feisäure,  XII.   107.  —  Schweres  Tttererde  schwer  reiA  zu  erhalt. 

Weinöl,  Bereit.  XV.  22.  30.  —  XIII.  580. 

Eigenschaft.  23.  24.  —  Vom  Was^»  Yttrium,    Darstell.   aus   Chlor^t- 

ser  in  leichtes  Weinöl  uw  Schwe-  trium,  XHI.  580.  —  oxydirt  sich 

felweinsäure  zersetzt,  24.  —  beim  in  gewöhnl.  Temp.  weder  in  Was- 

Sieden  in  Schwefelsäure,   Alko-  ser  noch  an  d.  Luft,  577.  581. 

hol  u.  leicht.  Weinöl,  39.  -^  Ver-  —  Sonstige  Eigenschaften,   582. 

halt.  z.  Kalium,  33.  —  entsteht  Chlorquecksi]ber*C}iloi7ttr.XVIL 

b.  d.  Aetherbereitung  erst,  wenn  136. 
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Z*  kol  za  betnokt  458. —»  H<ni%- 

Zucker,  Diabeteszuckery  Anakfwt^ 
Zähne,  Bestimm,  ibr.  Form  ni^d    265.  — ^JHanna-^Milciunicker,ADa- 
Anzabl  in  Räderwerken,  XIII.  1.      * 
Ziegelmasse,yf^vmfi\e\i, XII.  282. 


lyse,  278.  —  Zncker,  Yerbalten 
z.  Chlor,  XV.  570. 


Zink^  Eicktricitätsleit.  XII.  280.  —  Zündhütchen,   Yorzfiee  Tor  den 

WSrmeleit.  282.  —  löst  sich  von  Zundpillen,  XVII.  373.  Kohlen- 

Eisen  berührt  sehr  leicht  in  Ka-  stickstoifs.  Blei  zur  Füll,  derselb. 

lilauge;  Mittel,  Wasserstoifgas  za  brauchbar,  XlII.  434. 

..bereit.    XYI.    130.    —    Chlorid,  Zündkraut ^  s.  Knaüpuitfer^ 

Verbindung    mit     Quecksilber- ,  Zungenpfeifen^  Compensation  der- 

.Platin-,  Gold-,  Palladiumchlorid,  selben,  so  dafs  sie  bei  stark,  u. 

XVII.  248.  259.  263.  265.  —  Jo-  schwach.  Anblasen  ein,  Ton  von 

did-f-Quecksüberjodid,  266.    —  nnveränderl.  n.  vorausbesUmmter 

.  Schwefelzink,  Yerhal^  zur  Blei-  Höhe  geben,  XIY.  397.  —  Bei- 


glätte in  d.  Hitze,  XY.  287. 
Zinkenit,  Zerieg.  XV.  468. 


spiele  solcher  Compensat  XIV.  ' 
408.  —  Construct  d.  Zungenpf. 


Zinkoxydf  unterphosphoriss.  Xu.  XVI.  196.  197.    —    Znngenpfeif- 

92.  —  Selensaure  Erystallf.  dess.  nicht  blofs  ein  Mittel  zur  Enang. 

XII.  144.  —  Umwandi.  d.  starr,  ein;  Normaltons,  sond.  auch  zur 

Kiystalle  in  andere,  146.  —  ha-  Mess.  der  Stärke  d.  Töne,  195. 

sisch  schwefelsaur. '  Z.  XIH.  164.  198.  —  Wie  d.  Luft  d.  Schwing. 

Zinn,  Elektricitätsleit.   XH.  280.  d.  Zunge  abändert,  204.  —  Ent- 

—  WSrmeleit.  282.  —  Methode  stehung  d.  Tons  in  ZungenpfeiE 
es  schnell  in  Salzsäure  zu  lösen  XVI.  419.  -^  Abweicn.  ihrer 
zur  Bereit  von  Chlorür  im  Gro-  Töne  Ton  den  Tönen  der  isolir- 
Isen,  XIV.  289.  —  Chiurid,  Ver-  ten  Platte,  424.  —  Folgerungen 
halten  za  Ölbild.  Gas,  XIH.  299.  hieraus,  433.  —  Theorie  d.  Zun- 
Yerbind.  mit  Alkohol.  XIV.  151.  eenpfeif.  XVH.  193.  —  Den  Ton 

—  mit  Chlorscfawefel,  XVI.  67.  der  ZungenpF.  zu  bestimm.  216. 
-^  mit  Ammoniak,  63.  64.  65.  —  —  Vergleich  d.  Theorie  mit  der 
Zusammensetz.  dies.  Verbind,  der  Erfahr.  223.  —  Anwend.  d.  Tbeor. ' 
des  Salmiaks  ähnlich,  66.  — Schwe-  1)  Mess.  d.  Schallgeschwindigk. 


felzinn  (Musivgold),  Verii.  zu  Blei- 
dätte  i.  d.  Hitze,  XY.  289. 
Zinnober,  s.  Quecksilber, 
Zinnsalz,  Yortheilhafte  Bereit,  i. 
Grolsen,  XIV.  289. 


in  Luft  n.  and.  Gasen,*  235.  — 
Mess.  d.  Luftdrucks  in  Sehallwel- 
len u.  d.  specif.  «Wärme  d*  ela- 
stischen Fliissigk.  238.  —  Theo- 
rie  d.  Clarinette,  Hoboe  u.  des 


Zitterrochen^    Davy'Ä   Versuche  Fagotts,   242.  —  CompettsatioOr 

mit  demselb.  XV.  318.,  XVI.  311.  d.  Zungenpfei£  in  Bezieh,  auf  d. 

—  S.  Schläge  zersetzen  Wasser  Wärme,  244. 

nicht,  XVI.  312.  —  lenken  ^<^  Zusammehdrückbarkeit  d,   Gase^ 

Magnetnadel  nicht  ab,  313.    —  sollnichtMariotte's  Gesetz  folg. 

Sein  elektr.  Oi^an  ist  nicht  der  XIL  193.   194.  —  starrer  Kör^ 

Yoltasch. Säule  analog  erbaut,315.  per,   die   cubische   nicht  aus  d. 

Zone,  subtropische,  XV.  355.  linearen  direct  ableitb.,  XH.- 158. 

Zucker,  Rohrzucker,  Analyse,  XII.  s.  Ausziehung,  Elasticität,—  Com- 

264.  —  I^t  zu  betrachten  als  Ver-  press.  d.  Glases,  XII.  51. 193.  —  . 

bind,  von  Kohlensäure  u.  Sdiwe-  des  Kupfers  und  Bleis',  193.  — 

feläther;  b.  d.  Gährung  geht  dies.  Gefäfse  erleiden  (durch  allseitige 

in  Alkohol, über,  456.  —  Stärk-  Compress.  eine  Volumensverrin- 

mehlzucker,  Analyse,  265.  — ^^Als  gerung,  XII.  51.  55. 192.  ->~  durch 

Verbind,  r.  Kohlensäure  u.  Alko-  Polsson's   Rechnung   bestätigt, 
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Xnr/  177.   —  EntgeM4:eMilzte  peiitiii5l,  76.  —  Ldn-  o.  OfiTenSl, 

IKelniiiig,  Xn.  192.  —  £ircli  Com-  191.  —  ErwüniL  b.  d.  Compress. 

pressiofttversache  in  Gefillsen  ans  d.  Wßßs,  mmierid.  164.  •—  Aucli 

Vf^rachieden.  Substanz.  Tertfaeidigt,  SdiaDgescbwindigkeit  im  Wasser 

XSL  513.  "  Compress.  p.  Fias-  beweist  dieis,  1^.^  —  (En^egen« 

s^keit,  frfibere   Vemicbe,   XÖL  gesetzte  Resuhate  ▼.  Galy-i)a> 

42.   — '  Colladon  n.  ^tnrm's  zalat,  191.)  —  Beim  Scbwefel- 

Ver sucht,  45,  —  6a ly -Gaza-  Stber  ErwSrm.  meisbar,  166.  — 

lat*s  Vers.  190.  —  Compressi-  Lencbten  des  Wassers  b.  rascber 

InlitSt  Tom  Qneclcsflb.  60.  —  loft-  Compress.  nicbt  Folge  t.  ErwSim. 

leer.  n.  kftbali  Wasser,  60.  62.  166.  —  Compresaon  ändert  die 

—  Alkohol,  66.  —  Schwefelathee,.  EldctricitStsleit.  in  Wasser  nicht, 

68.  •—  AmmomaldÖs.  69.  —  Sal-  aber  in  SalpetersSore ,  weduJb, 

peterSther,  71.  —  Essidither,  72.  171. 

Chlonyasserstoffilther,  73.  —  Es-  Zmebelgewäehse ,  Hfneinwadbsen 

sigsinre,  73.   ^   SchwefelsSnre,  dersdben  ib  Wass.  XV.  492. 
74.  —  Salpetersanre  75.  —  Ter- 

Berichtigungen. 

B  a  n  d    X  I  y. 

Seite  ä68.  Z.  16.  t.  nnt  st  Schwefelwasserstoff,  L  Schwerel. 
-.    533.   -     9.  y.  nnt»  statt  Eisenoxjdnlsalze  liels:  Eisenoxjdsalze. 

B  a  n  d    X  V. 

Seite  214.  Z.  22.  st.  ein  fenchtes  Kraut,  1.  feuchtes  Schielsptdrer. 

361.  -  25.  st  Melide,  1.  Melinde. 
'  -     544.   -     4.  st.  oxydirtsäizsanres  Kali,  1.  oxydiitchiorBaares  KalL 
-"  551.    •     8.  st  SchwefelsSnre ,  L  Schwefölblaasäare. 
-'     556.   -   17.  st.  Sehwefelbarymn,  L  Schwefelkalinm. 

•  5.56,   -  21.  st  bei  dem  Fäüen,  L  bei  dem  Sieden. 

-  *  559.   -     9.  T.  mit8ttroc]cAenCyan,'l.trocknemCyanqiieciBilber, 

-  561.   -     9.  ▼.  ob.  st  obige  Körper,  1.  ölige  Körper. 

-J     565.   -   19.  st  Cyanigsanr.  Silberoxyd,  1.  cjanigsaar.  KaH. 
568. '  -  14.  y.  mit  st  nichts  mehr  zn  Gebote,  1.  nichts  zo  Gebote. 

B  a  n  d  :!t  y  I. 

Sdte    91.  Z.  14.  n.  15.  y.  nnt  stj;3:3:l},  L  [3:1:1]. 

*  402.  -  21.  st  Thoreide,  L  Thorium. 
4i8.    -     8.  st  aber,  1.  oder. 

433«  -     5.  n.  6.  ist  auszulöschen:  nnd  in  ihrem  Zosammenhang« 

-  471.   -  3.  in  Colnmne  11  st  9,903,  1.  0,903. 

-  479,   -     3.  y.  unt.  st.  auf  Kohle,  1.  im  Kolben. 
511.   -  19.  st  Pyrosphat,  1.  Pyrophosphat 
609.   -  19.  st  entdeckten,  1.  analysirten. 

-  621.   -     9.  st  WassersSule,  1.  OelsSule. 

BandXyiL 

Säte    26.  Z.  18.  n.  19.  in   „als   nehme  die'  Neigung  der  optischen 

Axep  yom  Violetten  bis  zum  Rothen  ab",  1.  zu  st  ab. 
'     531.   -     2.  Columne  7.  Z.  2.  st  1,9409,  1.  0,9409. 
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